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Borwort. 

Das Wert, melches unter dem Titel „Die Theerfarbftoffe“ 
dem chemiſchen Publikum nunmehr abgejählofien übergeben wird, hat eine 
lange, und wechjelvolle Geſchichte Hinter fih. Seine erjten beiden Lieferungen 
(S. 1 bis 350) flammten noch aus der Feder von P. Bolley und 
erihienen in den Jahren 1867 und 1870. Bald darauf wurde der Be- 
gründer des Wertes dur den Tod von-jeiner Arbeit abgerufen. — 
Nicht glüdlicher darin war fein Nachfolger E. Kopp, aus deſſen Hand 
die dritte Lieferung (S. 351 biß 536) 1874 hervorging. — Einige Jahre 
nad) des Lehteren Tode übernahm der Unterzeichnete die Fortſetzung des 
Ders. Er gab die vierte und fünfte Lieferung (S. 537 bis 1178) 
1880 bezw. 1883 heraus. 

Aber noch einmal haben äußere Umſtände eine unerwünjchte Störung 
herbeigeführt. Im Jahre 1885 ſah ſich der Unterzeichnete durch unab- 
weisbare Pflichten genöthigt, die Vollendung feiner Arbeit anderen Händen 
anzuvertrauen. Allein die hieran gelnüpften Erwartungen erfüllten fi) 
nicht. Das Buch blieb Tiegen und feine Tyertigftellung wurde von Jahr 
zu Jahr mehr in Frage geitellt. 

Nach Tängerer Zeit von der Verlagsbuchhandlung aufgefordert, Die 
Bearbeitung von Neuem zu übernehmen, hat der Unterzeichnete geglaubt, 
Ach diefer Aufgabe als einer Ehrenpflicht nicht entziehen zu dürfen. Aber 
et im Jahre 1895 war es möglich, die ſechſte Lieferung (S. 1179 big 1428) 
dem Buchhandel zu übergeben. — hr ift nunmehr die fiebente (S. 1429 
bis 1791), und damit der Abſchluß des ganzen Werkes gefolgt. Bei der 

yertigftellung dieſer . lebten Lieferung Hat in dankenswerther Weile Herr 
Roof. Dr. 8. Gnehm in Zürich) mitgewirkt, indem er ſich bereit finden 
ließ, die Neubearbeitung der ihm durch langjährige Praris vertrauten 
Antdracenfarbftoffe zu übernehmen. 

” 



VI Vorwort. 

Die Herausgabe des ganzen Werkes hat jomit einen Zeitraum von 
30 Jahren erfordert. Bei den rapiden Yortichritten des gejchilderten 
Induſtriezweiges Tonnte es nicht fehlen, daß bei der Abfafjung der einzelnen 

Kieferungen der Charakter des Werkes fich weſentlich änderte; ja jelbft 
- der Plan des Ganzen ift im Laufe der Zeit ein anderer geworden. Der 
urſprüngliche Zitel lautete: „Chemiſche Verarbeitung der Pflanzen- und - 
Thierfafern“. Hiernach follte e8 ein Lehrbuch des chemiichen Theils ber 
ZTertilinduftrie werden; die Beichreibung der Yarbftoffe und ihre Erzeugung 
ftellten ſich gewiſſermaßen ala Einleitung dar. Allmälig aber wurde Die 
Nebenſache zur Hauptſache; auch die natürlichen Yarbftoffe, welche ja in 
der techniichen Entwidelung von den künſtlich aus dem Theer erzeugten 
Farbſtoffen jo weit überflügelt wurden, traten. bei der literariichen Be⸗ 
arbeitung gegen die letzteren zurüd. 

Den fo veränderten Berhältnifien mußte auch ein neuer Titel ent- 
Iprechenden Ausdrud geben. Wenn diefer nun nicht in aller Strenge alle 
in dem Merle behandelten Gegenftände umfaſſen Tonnte, jo ſchien es 
zmedmäßig, ihn lieber etwas zu eng als im Gegentheile zu weit zu fallen. 
Möge nun der kurze Abriß der Tertilfafern, der Mineralfarbftoffe und 
der natürlichen Yarbftoffe des Thier- und Pflanzenreiches, welche zufammen 
nur einen verhältnigmäßig Höinen Theil des Werkes aufmachen, gewiſſer⸗ 

maßen al3 Einleitung zum Ganzen betrachtet werden. 
Nachdem im Laufe des lebten Decenniums eine Anzahl vortrefflicher 

Lehr⸗ und Handbücher der Theerfarbeninduftrie erjchienen ift, ſchien es nicht 
nothwendig, in den leßten beiden Lieferungen den Stoff mit der gleichen 
Ausführlifeit in den einzelnen Thatfahen zu behandeln wie in den 
früheren heilen. Die Eigenſchaften der beſprochenen Körper wurden 
zulegt nur ſoweit angeführt, als zu ihrer Charakteriſtik erforderlih war, 

Darftellungsmethoden — abgejehen von den eigentliden Yabrilations- 
verfahren — meift nur in großen Umriffen, und mehr ins Einzelne gehende 

Bei'hreibungen nur da gegeben, wo es wünſchenswerth erſchien, fie als 
Beijpiele anzuführen. | 

Zur näheren Erläuterung der techniſchen Methoden dient eine Anzahl 
Zeichnungen, welche zum größten Theile in den Tert eingedrudt find und 
meift die Darftellung einzelner Apparate der Yarbeninduftrie zum Gegen- 
ftande haben. Ihnen reihen ſich vier Tafeln an, welche im Gegenfage zu 
den Tertfiguren ſchematiſche Darftellungen ganzer Yabrilations=- 
zweige enthalten. Der Unterzeichnete verdankt die Originale zu denjelben 
der Freundlichkeit der Anilinfarbenfabrit von Leop. Caſſella u. Co. 
in Frankfurt a. M.; einige kurze Erläuterungen zu diefen Tafeln finden. 
ih am Schluffe des Wertes. Die genannte Firma hatte die Güte, Die 
teproducirten Zeichnungen ſowie die Erläuterungen vor der Drudlegung 



Vorort. vu 

einer Durchſicht zu unterwerfen, wofür ihr auch an dieſer Stelle der ver- 
bindlihfte Dank ausgeſprochen jei. 

Nah der Zeit feiner Herausgabe gliedert fih das ganze Werk in 
drei Theile: I. 1867 biß 1874; II. 1880 bis 1883; III. 1895 bis 1897. 
Tiefer Umftand machte zahlreiche Nachträge erforderlid und hatte daher 
zur Yolge, daß ein und derjelbe Gegenftand oft an verſchiedenen Stellen 
beiprodden if. Der hierdurch entftehenvden Erſchwerung für die Orientirung 
ſoll durch ein ausführliches ſyſtematiſches Inhaltsverzeihnig und ein 
alphabetiſches Sachregifter begegnet werden. 

Sp hofft der Unterzeichnete, daB das Werk, troß feines mehrmals 
unterbrochenen und auf einen langen Zeitraum ausgedehnten Erſcheinens 
— in gewiffem Sinne vielleiht dadurch umſomehr — für die Gejchichte 
der Theerfarbftoffe und der damit in Zuſammenhang ftehenden wifjen« 
ſchaftlichen Forſchung nicht ohne Intereſſe fein wird. 

Braunſchweig, im April 1897. 

Nihard Meyer. 

** 
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Borwort. 

— — ll — 

Das Werk, welches unter dem Titel „Die Theerfarbſtoffe“ 
dem chemiſchen Publikum nunmehr abgeſchloſſen übergeben wird, hat eine 
lange und wechſelvolle Geſchichte hinter ſich. Seine erſten beiden Lieferungen 
(S. 1 bis 350) ſtammten noch aus der Feder von P. Bolley und 
erſchienen in den Jahren 1867 und 1870. Bald darauf wurde der Be» 
gründer des Werkes dur den Tod von-feiner Arbeit abgerufen. — 
Richt glüclicher darin war fein Nachfolger E. Kopp, aus deflen Hand 
die dritte Lieferung (S. 351 bis 536) 1874 hervorging. — Einige Jahre 
nad des Letzteren Tode übernahm der Unterzeichnete die Fortſetzung des 
Werkes. Er gab die vierte und fünfte Lieferung (S. 537 bis 1178) 
1880 bezw. 1883 heraus. 

Aber noch einmal haben äußere Umftände eine unerwünschte Störung 
herbeigeführt. Im Jahre 1885 fah fi) der Unterzeichnete durch umab- 
weisbare Pflichten genöthigt, die Vollendung feiner Arbeit anderen Händen 
anzubertrauen. Allein die hieran gelnüpften Erwartungen erfüllten ſich 
nicht. Das Buch blieb liegen und feine Yertigftellung wurde von Jahr 
zu Jahr mehr in Trage geftellt. 

Nach längerer Zeit von der Verlagsbuchhandlung aufgefordert, die 
Bearbeitung von Neuem zu übernehmen, bat der Unterzeichnete geglaubt, 
fd diefer Aufgabe ala einer Ehrenpflicht nicht entziehen zu dürfen. ber 

et im Jahre 1895 war es möglich, die jechfte Lieferung (S. 1179 big 1428) 
dem Buchhandel zu übergeben. — Ihr ift nunmehr die fiebente (S. 1429 
bis 1791), und damit der Abſchluß des ganzen Werkes gefolgt. Bei der 
jertigftellung diefer .Teßten Lieferung hat in dankenswerther Weiſe Herr 
Prof. Dr. 8. Gnehm in Zürich mitgewirkt, indem ex fich bereit finden 
eg, die Neubearbeitung der ihm durch langjährige Praxis vertrauten 
Anthracenfarbftoffe zu übernehmen. 

* 



VI Vorwort. 

Die Herausgabe des ganzen Werkes hat jomit einen Zeitraum von 
30 Jahren erfordert. Bei den rapiden Yortichritten des gejchilderten 
Induſtriezweiges konnte es nicht fehlen, daß bei der Abfaſſung der einzelnen 
Lieferungen der Charakter des Werkes fich wejentlich änderte; ja jelbft 

- der Plan des Ganzen ift im Laufe der Zeit ein anderer geworden. Ber 
urſprüngliche Zitel lautete: „Chemiſche Verarbeitung der Pflanzen- und - 
Thierfajern“. Hiernach follte e8 ein Lehrbuch des chemiſchen Theils Der 
Tertilinduftrie werden; die Beſchreibung der Yarbftoffe und ihre Erzeugung 
ftellten fich gewiflermaßen al3 Einleitung dar. Allmälig aber wurde Die 
Nebenſache zur Hauptſache; auch die natürlichen Yarbftoffe, welche ja in 
der techniſchen Entwidelung von den künſtlich aus dem Theer erzeugten 
Yarbitoffen jo weit überflügelt wurden, traten. bei der literariſchen Be— 
arbeitung gegen die leßteren zurüd. 

Den jo veränderten VBerhältnifien mußte auch ein neuer Titel ent- 
ſprechenden Ausdruck geben. Wenn diejer nun nicht in aller Strenge alle 
in dem Werte behandelten Gegenftände umfaſſen Tonnte, fo ſchien es 
zweckmäßig, ihn lieber etwas zu eng als im Gegentheile zu weit zu faflen. 
Möge nun der kurze Abriß der Textilfafern, der Mineralfarbftoffe und 
der natürlichen Yarbftoffe des Thier- und Pflanzenreiches, welche zufammen 
nur einen verhältnigmäßig kleinen Theil des Werkes ausmachen, gewiſſer⸗ 
maßen als Einleitung zum Ganzen betrachtet werben. | 

Nachdem im Laufe des letzten Decenniums eine Anzahl vortrefflicher 
Lehr» und Handbücher der Theerfarbeninduftrie erjchienen ift, ſchien es nicht 
nothwendig, in den lebten beiden Lieferungen den Stoff mit der gleichen 
Ausführlichkeit in den einzelnen Thatſachen zu behandeln wie in den 
früheren Theilen. Die Eigenſchaften der beiprochenen Körper wurden. 
zulegt nur ſoweit angeführt, als zu ihrer Charakteriſtik erforderlih war, | 
Darftellungsmethoden — abgejehen von den eigentlihen Yabrilation3- 
verfahren — meift nur in großen Umriffen, und mehr ins Einzelne gehende 
Beſchreibungen nur da gegeben, wo es wünſchenswerth erjchien, fie als 
Beiſpiele anzuführen. 

Zur näheren Erläuterung der techniſchen Methoden dient eine Anzahl | 
Zeichnungen, welche zum größten Theile in den Text eingedrudt find und 
meift die Darftellung einzelner Apparate der Tyarbeninduftrie zum Gegen- 
ftande haben. Ihnen reihen fi) vier Tafeln an, welche im Gegenjaße zu 
den Zertfiguren ſchematiſche Darftellungen ganzer Yabrilations- 
ziweige enthalten. Der Unterzeichnete verdankt die Originale zu denjelben 
der Freundlichkeit der Anilimfarbenfabrit von Leop. Cafjella u. Co. 
in Frankfurt a. M.; einige Turze Erläuterungen zu diefen Tafeln finden 
ih am Schluffe des Werke. Die genannte Firma hatte die Güte, Die: 

reproducirten Zeichnungen ſowie die Erläuterungen vor der Drudlegung 



Vorwort. VII 

einer Durchſicht zu unterwerfen, wofür ihr auch an dieſer Stelle der ver- 
bindlichfte Dank ausgeſprochen ſei. 

Nach der Zeit feiner Herausgabe gliedert fi daS ganze Werk in 
drei Theile: I. 1867 bi 1874; II. 1880 bis 1883; III. 1895 bis 1897. 

Diefer Umftand machte zuhlreiche Nachträge erfordeclich und hatte daher 
zur Folge, daß ein und derſelbe Gegenſtand oft an verſchiedenen Stellen 
beſprochen iſt. Der hierdurch entſtehenden Erſchwerung für die Orientirung 
fol durch ein ausführliches ſyſtematiſches Inhaltsverzeichniß und ein 
alphabetifches Sachregifter begegnet werden. 

So Hofft der Unterzeichnete, daß das Werk, trob feines mehrmals 
unterbrochenen und auf einen langen Zeitraum ausgedehnten Erſcheinens 
— in gewifien Sinne vielleicht dadurch umfomehr — für die Gejchichte 
der Theerfarbftoffe und der damit in Zujammenhang ftehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung nicht ohne Intereſſe fein wird. 

Braunfhweig, im April 1897. 

Rihard Meyer. 

*% 
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Einleitung, 

Die chemifche Technologie der Spinnfafern umfaßt die Gefchäfte des Blei- 1 
chens, Färbens, Bedrudens und Appretirens ber thieriſchen und vegetabiliſchen zu 
Geſpinnſten oder Geweben dienſamen Faſern, ſei es in Fadenform oder in Form 
von gewebten, gewirkten oder gefilzten Stoffen. Zum vollſtändigen Verſtändniß 
dieſer Operationen gehört: 

1) Die Kenntniß des Baues ſowie der chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften 
der Faſern. 

2) Die Bekanntſchaft mit den natürlich vorkommenden oder kunſtlich dargeſtell⸗ 
ten Farbmaterialien, den Bleich⸗ und Ausrüftungsmitteln nad) ihrem chemi⸗ 
chen Verhalten, ihrer Abftammung, Fabrikation und ihren Verhältniſſen als 
Waare. 

3) Einſicht in die verſchiedenartigen chemiſchen oder mechaniſchen Mittel zur Be⸗ 
handlung der Faſern, um fie zu bleichen, zu färben, zu bedrucken und fie fir 
den Berfauf auszuräften. Dieſer legte Hauptabſchnitt enthält zum Theil theo- 
retifche Betrachtungen über das Verhalten beim Zufammenlommen der Färbe- 
fubftanzen mit den Faſern fowohl für fid) allein, als unter gleichzeitigem 
Hinzutreten chemiſcher Vermittelung — fogenannter Beizen. Andererſeits ift 
darin eingeſchloſſen die eigentliche Praris des Bleichers, Färbers, Druders, 
Ausrüfters, ſoweit fie einer wiflenjchaftlichen Behandlung fähig if. 

Handb uch der chemiſchen Technologie. Bd. 
Ghemifbe Technologie der Einnfatern ꝛc. 1 



Griter Abſchnitt. 

Die Spinnfafern. 

2 Wir bezeichnen mit dem Namen Spinnfafern die fänmtlichen zur Her- 
ftelung von Belleidungsmitteln dienenden, dem Pflanzen- und Thierreiche entftam- 
nienden dünnen cylindrifchen oder platten Tänglichen Fäſerchen, alſo einige 
Hautbedefungen der Thiere: Wolle und Haare mit Ausichluß dev Federn, 
die baftartigen Umhlillungen der Stängel einiger Pflanzen, wie Lein, Hanf, 
Neifelfafer, die flodigen Umgebungen gewiffer Samen in der Kapfel: 
Baumwolle, und endlid den langen von gewillen Raupen bei ihrer Verpuppung 
erzeugten Faden: die Seide. Da die Seide ſchon Faden ift, daher nicht geſpon⸗ 
nen werben muß, verdient fie ftreng genommen nicht den Namen Spinnfafer. 
Unter den mannigfachen vortommenden Bezeichnungen möchte indeß diefe doch die 
allgemeinft paffende fein. Bekleidungsfaſer, matiere textile, ift nicht zutreffend, 
da diefe Materialien zu fehr viel Anderem als Bekleidungsftoffen gebraucht werben. 

Die wefentlichten Spinufofern,, welche in diefen Werke abgehandelt werden 
jollen, find: 

1) Baummolle. 
2) Rein oder Flachs. 
3) Hanf, nebft einem Anhang ähnlicher aber weniger verbreiteter Faſern, 

wie Neffel, Manillahanf, Iute u. f. w. 
4) Schafwolle und Haarbebedungen anderer Thiere, wie der Angoraziege, 

der Cachemirziege u. |. w. 
5) Seide. Die Coconfaben der eigentlichen Seidenraupe nebft den Faden 

der Puppenhülle anderer Raupen, wie Fagara, Jamamai ı. f. w. 

Baumwolle (coton, Cotton). 

3 Die Baumwolle ift die dichte weiße Umhüllung des Samens der verjchiedenen 
Arten der Baummwollpflanze (Gossypium — Malvaceen — Monaldelphia polyan- 
dria Linn.), welche mit den 3 bi8 5 Samenförnern in die dreis bis fllnffächerige, drei- 
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bis fünfflappige Kapjel eingefchloflen iſ. Die Baummwollpflanze gedeiht nur 
in warmen Klimaten, man trifft fie auf der nörblichen Hemifphäre höchftens bis 
zum 40. ober 41. Grade (3. B. Neapel, Balencia in Spanien, China), auf der fid- 
lihen Erbhälfte geht die Eultur derſelben felten über den 30. Grad hinaus. In 
Sudamerika fleigt der Baumwollanbau bis zu 4200 Fuß. überm Meere. Man hat 
bi8 zu 13 Arten von Baumwollpflanzen unterfchieden, die Merkmale gehen jedoch 
fo fehr in einander über, daß feine Uebereinſtimmung unterden Botanikern darliber 
bericht. Die typiſchen, beftcharafterifirten Formen finb: 

1) Die frautartige (Goss. herbaceum Linn.), Hein, ftraudjartig, bis 3 
Fuß hoch, gewöhnlich einjährig, urfprängliche Heimath: Alien und Egyp- 
ten, von da nach Kleinafien, Macebonien, Süditalien, Malta, 
Sieilien, Spanien verpflangt. 

2) Die weftindbifche, barbadenfifche (Goss. barbadense), erreicht eine 
Höhe bis 15 Fuß, in Weftindien einheimifch, aber auch in Afrika, 
Alien und Amerika angepflanzt. 

3) Die hinefifche, gelbe Nanktingbaummolle (Goss. religiosum), . 
niedrig, ftrauchartig, 3 bis 4 Fuß hoch mit bräuntich=gelber Safer, in China 
und Dftindien zu Haufe, auch in Amerika, jedoch feltener cultivirt. 

Nächft diefen find folgende Varietäten die meift verbreiteten : 
4) Die rauhhaarige, zottige (Goes. birsutum), ſtrauchartig, bi8 6 Fuß 

hoch, vielfach in Nord- und Südamerika und Weftindien am 
getroffen. 

5) Die baumartige (Goss. arboreum), bis zu 20 Yuß hoch, hat eine 
Berbreitung über Ajien und Europa wie die trautartige, findet ſich aber 
auch in Amerika. 

Minder erheblich find: Die indifche (Goss. indicum), die weinreben- 
blättrige (Goss. vitifolium), die punftirte (Goss. punctatum), die perua⸗ 
nifche (Goss. peruvianum), die drütfenlofe (Goss. eglandulosum), die breits 
blättrige (Gose. latifolium), die purpurröthliche (Goss. purpurascens). 
Die Kapfeln brechen zur Reifezeit von felbft auf, die Flode quillt heraus und 
wird möglichft bald weggenommen. Gewöhnlich findet nur eine Ernte im Jahre 
Statt, bei den wenigften Varietäten zwei. ine große Pflanze Tann bei guter 
Emte bis 21/, Pfd. rohe Baumwolle liefern, häufig wirb aber nur ber zehnte 
Theil dieſes Ertrags gewonnen. 

Was nod) mit der Baumwolle vorzunehmen ift, ehe fie Handelöwaare wird, 
befteht wefentlich im Abſcheiden der Samenkörner (dem „Egreniren“) umd int 
Berpaden. Beide Operationen haben ımter chemiſchem Gefichtspunft feine Be⸗ 
deutung. ’ 
Diie Baumwolle befteht aus einzelnen Fafern von 21/5 bis höchſtens 6 
Centimeter Länge, und einer Breite, die zwifchen 0,017 und 0,05 Diillimeter 

wechſeln Tann, die Safer ift nicht oder felten und nur ſtellenweiſe cylindriſch, ſon⸗ 

dern platt, bandartig, hohl, ſchlauchförmig, obſchon die Wände bes Schlauches nahe 

auf einander liegen. Sie ift eine in die Ränge geftredte Pflanzenzelle, gewöhnlid) 

find die Enden derfelben abgerifien, unregelmäßig; auf der Seite, mit welder 
fe auf dem Samen feflfaß, ift das immer der Fall. Sie ericheint unter dem 

1* 
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Mitroftop im befeuchteten Zuftand gewöhnlich gefräufelt und noch häufiger pfropf- 
zieherartig um ſich felbft gedreht. An einzelnen Stellen verbreitert fie ſich, und 
diefe find dann nicht felten in ſchrägen Linien quer über die Are der Faſer 

geftreift. 
Die Fig. 1 zeigt Baummollfafern aus einem Gewebe genommen bei brei- 

Bigfacher, die Fig. 2 folche bei zweihundertfacher Vergrößerung. 

Bi. 1. Big. 2. 

Die hauptſächlichſie Subftanz, woraus die Baummollfafer befteht, ift Zellſtofi. 
Cellulose, woraus der Hauptfache nach die Zellwand gebildet ift; fiber dem aus Zell- 
ftoff beftehenden Theile der Wand liegt aber ein zartes Häutchen, Cuticula, wel- 
ches nicht aus Celluloſe zu beftehen fcheint. Das Verhalten der Baummwollfafer in 
Kupferorydammoniaklsſung unter dem Mikroſkop giebt, wie Cramer zeigte, hier- 
über ſowie über die Geftaltung des Häuichens Aufſchluß. Die platte Safer ſchwillt 
unter diefem Reagens ftellenweife zu Blafen auf, von welchen ſich ein Häutchen 
abſchiebt und ſich zwiſchen den Blafen in Geftalt breiterer oder ſchmalerer Ringe 
anhäuft. Wird, nachdem die Wirkung des Kupferorydammonials in biefer 
Weiſe ftattgefunden hat, etwas Schtwefelfäure Binzugebracht, fo wird die gallert- 
artig gelöfte Celluloſe ausgefchieden und bleibt zwiſchen den Stiiden der Cuticula 
liegen. Durch einen Tropfen Jodtinctur wird bie ausgeſchiedene Celulofemafie 
blau, bie Euticulafegen gelb. Bewegt man das Dedgläschen über Iegteren, fo 
fchieben ſich gewöhnlich die Ringe auseinander, werden röhrenförmig und ftellen 
theilweife Spiralen dar: dies beweiſt wohl, daß die Euticula ein von der Celluloſe 
chemiſch verfchiebener Körper ift, daß fie wahrſcheinlich ſpiralig um die Zelle ge- 
wunden ift, und jedenfalls in der Richtung quer über die Zellenare ben fefteren 
Zufammenhang zeigt. Die Fig. 3 giebt ein Bild von dem Aufquellen des 
Baummollzellfchlauches. TI find die Blafen, gg die zerriffene, fi davon ab⸗ 
ſchiebende Euticula, i die zufarfimengefchobenen Ringe, von ber der fung und 
Ausdehnung widerftehenden Cuticula gebildet, und endlich Fig. 4 Theilchen der 
Euticula durdj- Bewegung des Dedgläschens wieder auseinander geſchoben. 



Baumwolle. 5 

Zur Beurtheilung der chemifchen Beichaffenheit der Baummollfafer ift meh 
rerlet ind Auge zu faflen. Die Celluloſe oder Holzfafer ift farblos, wenig durch⸗ 
Icheinend, in faltem und warmen Wafler, in verbännten Säuren und Laugen, in 
Alfohol, Aether, Fetten und flüchtigen Delen unlöslih. In ihrer Zufammen- 
jegung kommt fie dem Stärlemehl, Gummi und Zucker nahe, fie ift wie jene 
Körper ein fogenanntes Kohlehydrat, d. h. befteht aus Kohlenftoff, Wafferftoff und 

Fig. 3. Fig. 4. 

Sauerſtoff, legtere beide im Verhältniß wie fie Wafler bilden. Die gewöhnlich 
angenommene Formel ift Cya Hıo Oro, fie ift alfo ifomer mit Stärkemehl. Concen- 
trirte Schwefelfäure Löft die Eellulofe auf, zuerft wahrfcheinlich eine Art 
gepaarter Säure bildend, die durch Berfegen mit Wafler in Schwefelfäure und 
Dertrin zerfällt. Es wird aber aud) vorher als Zwiſchenſtufe eine dem Stärke 
Heifter, d. ti. aufgequollenem Stärfemehl höchft ähnlich ſich verhaltende Subftanz 
(„Amyloid“), welche abgefchieden und getrodnet, dann mit Schwefelfäure behandelt 
md mit Jodtinctur befeuchtet vorübergehend blau wird, gebildet. In verdünnter 
Schwefelfäure quillt bie Cellufofe etwas auf, ebenfalls durch Bildung des fogenannten 

Amyloids an der Oberfläche der Safer. Wird die Einwirkung von Schwefelfäure auf 
weißes ungeleimtes Papier (das doch in Hauptfache aus Zellſubſtanz befteht) recht⸗ 
zeitig unterbrochen, indem man die Säure durch Ammoniak z. B. abftumpft, fo erhält 
man nach dem Trocknen ein biaphanes, dideres, zäheres Papier („vegetabilifches 
Pergament“), da8 ans oberflächlich zerftörten durch da8 Amyloid zuſammengekleb⸗ 
ten Zellfafern befteht. Salpeterfäure verwandelt fie in Pyrorylin (Schieß⸗ 
baumwolle), was nad) einigen Chemifern auf dem Eintreten von NO, an der 
Stelle ägisivalenter Mengen von Waflerftoff beruhen fol. Das Product, in ſei⸗ 

nem morphologifchen Eharafter wejentlich wie die Faſer fich verhaltenb, ift jedoch 
nicht, wie es gefchah, zu den Nitroverbindbungen zu zählen. Das Pyrorylin, aud) 
das in Wether gelöfte (Collodium), wird nämlich durch reducirende Subftanzen 

(Sifen und Effigfäure, oder Schwefelammonium u. |. w.) wieder in eine Sub» 
ſtanz verwandelt, die ganz die Zuſammenſetzung der Celluloſe hat, was, wenn fie 
ein eigentliches Nitryl wäre, nicht der Fall fein wiirde. Die Analyjen der Schieß- 
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baumwolle weichen fehr von einander ab, es geht aus Allem aber als gewiß her⸗ 
vor, daß fie eine Sticjauerftoffverbindung enthält. Nach einigen Autoren wird 
bei ihrer Bildung Waſſer abgefchieden, was Andere in Abrede fielen. Ob 

dies Wafler aus dem Waflerftoff der Cellulofe und dem flinften Atom Sauerftoff 
der Salpeterfäure fomme oder ob feine beiden Beftanbtheile aus der Celluloſe fidy 
abjchieben, ift nicht zu enticheiben. 

Nach Walter Crum z. 3. hat fie die Zufammenfeßung C,s H: O2: N; 

= C.H;0; 3NO0, ober Ca 3No, Oso- 

Nah E. Blondeau kommt ihr die Zufammenfegung Cy, IIo Oo (N 0,)5 
zu, und er betrachtet fie als ein Säureanhydrid von nur geringer Beftändigfeit, dem 
aber mehr Beftändigkeit gegeben werden Fünne, indem man längere Zeit Ammo- 
niak darauf einwirken lafje, wodurch die Säure unter Bildung eines Körpers von 
der Zufammenfegung C,4 Hs, 0205 N O,,5NH, gebunden werde. Am Byr- 
orplin bat man nämlich in jüngerer Zeit die unangenehme Erfahrung gemacht, 
daß es fich ohne Hinzulommen äußerer Beranlaflung zumeilen zerfettt, wobei Sal: 
peterfäure frei wird und Xyloidin nebſt Draminfäure gebildet werden fol. Dieſer 
Leichtzerfegbarkeit wird dur) Behandlung mit Ammontal, wobei der obige Körper, 
das fogenannte Nitrocellulopentamid, gebildet wird, oder durch Kochen guter Schieß- 
baummolle in einer concentrirten Salmiaflöfung unter Bildung ber Berbindung 
Oꝛ4 Hao Oso, 5NO,5 NH;,, 5HCI abgeholfen. 

Das Erheblichfte unter den Eigenfchaften des Pyrorylins ift feine Löslichkeit in 
gewöhnlichen, nicht ganz waflerfreiem, oder etwas mit Alkohol verfegten Aether. 

Nicht alle nach verſchiedenen Vorfchriften bereiteten Schiegbaummollarten löſen fich 
gleich gut, einige nur unvollftändig, quellen nur auf, andere bleiben ganz unverändert. 
Auch concentrivte Schwefeljäure und ätende Alkalien löſen die Schiegbaummolle. 

Goncentrirte Phosphorfäure oder Salzjäure wirken ähnlich, nur ſchwächer 
als Scwefelfäure auf bie Cellulofe. Die blaue Färbung durch Jod tritt nad) 
der Behandlung mit Salzfäure nicht ein, obſchon die Endproducte dev Einwir- 
fung denjenigen, bie fich durch Schwefelfäure bilden, ganz gleich find. Die 
Löſungen bes Aetzkali oder Aetznatron wirfen bei einiger Concentration und nicht 
zu lange dauernder Berührung zufammenziehend auf die Faſern; dieſe fchwellen 
an, verdiden und verkürzen fih. Beim Erwärmen mit ftarfen Aetzlaugen wird 
die Celluloſe zerfegt, es entfteht, ähnlich wie bei der Einwirkung concentrirter 
Scjwefelfäure, ein dem Stärkefleifter ähnlicher Körper. Schmelzende Alkali⸗ 
bydrate wirken raſcher zerfegend ein, unter Bildung von Kleeſäure, Ameifenfäure 
und Kohlenfäure. 

Eine für die Praris wichtige und hierher gehörende Beobachtung ift die von 
Caro, Calvert, Abel u. U. gemadjte, dag Waſſerglas, welches zuweilen bei 
der Appretur gebraucht wird, durch Zerlegung in ein fehr ſaures Silicat und in 
ſehr bafifches Salz oder freies Alfali allmälig die Baumwollftoffe, namentlich bei 
dichter DVerpadung, mürbe macht. Es wird dies dem Sryftallinifchwerden der 
Salze und dem damit verbundenen Anfüllen und Auftreiben ber Zellwände zu: 
geichrieben. 
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Kalkmilch, auch heiß mit dem Zellſtoff zufammengebradht, verändert ihn 
wenig. Beim Zrodnen bes Kalkhydrates leidet er aber bald, was einer Kohlen- 
fäure- und Waflerbildung auf Koften des Kohlen⸗ und Waſſerſtoffs der Cellulofe 
zugeichrieben wirb, fie wird mürbe und zerfällt. 

Gewiſſe concentrirte Salzlöfungen, 3. B. Chlorzint, wirken ebenfo wie ftarfe 
Mineralfäuren. 

Das fpiralig um die Zelle gelagerte Häutchen, bie Euticula, ift, wie bemerkt, 
wahrfcheinlich verjchieden von der Celluloſe zufammengefett, doch läßt fich hierüber 
nichts Genaueres angeben. Dagegen fehlt e8 auf ben Wänden der Baummollzelle 
nicht an denjenigen Materien, die man allgemein im Pflanzenreich verbreitet 
findet, eingetrodneten Saftbeftandtheilen, löslich oder unlöslih in Wafler, wie 
Gummi, fogenannten Proteinftoffen, gefärbten, fetten, harzartigen Subftanzen. Die 
Baummollfafern, zu Baden vereinigt oder zu Stoffen dicht zufammengebrängt, er- 
ſcheinen nicht fo weiß als die Flockbaumwolle, fondern graugelblich. Nur zum 
Theil kommt diefe Erfcheinung von Verunreinigungen her, die durch bie Verarbei- 
tung Hinzugelommen find, fie beweift vielmehr, daß die Faſern urſprünglich nicht 
ganz weiß find. Auch ift die rohe Baumwolle ſchwierig beneßbar, ſie wird es aber, 
ſobald bie fie Überziehenden Subftanzen entfernt worden find. Dieſe Stoffe wei⸗ 
chen der Einwirkung allalifcher Laugen, abwechſelnd mit verdünnten Säuren und 
endlich den als Bleichmittel befannten Stoffen. Mean hat noch feinen dies 
fer die Safer überkleidenden Stoffe ifolirt, da jeder einzelne in allzufleiner 
Menge vorlonımt, vielmehr fchliegt man auf ihr Vorhandenfein und ihren chemi« 
Ichen Charakter aus den Keagentien, die angewandt werden müſſen, um fie zu 
entfernen. Beim Bleichproceg find dieje der Faſer von Natur anhängenden, ihre 
Weiße und Geſchmeidigkeit beeinträcdhtigenden Beftanbtheile nebft denjenigen zu 
entfernen, die durch bie Operationen des Spinnens und Webens hinzugefommen 
find, wir werden in dem Abfchnitt von der Bleicherei auf diefe Verhältniſſe 
zurückkommen. 

Lein oder Flachs (lin, flax). 

Unter Lein verſteht man die Baſtzellen einiger über den größten Theil Eu- 
ropas verbreiteter Culturpflanzen, nämlich einiger Arten der Gattung Linum, oder 
des Flachſes. (Hanfgewebe werden uneigentlich häufig Teinene „Leinwand“ genannt.) 

Flachs (iin, fax) ift der Name für die ganze Pflanze und zugleich ber 
für da8 daraus gewonnene Product, die zum Spinnen vorbereitete Baftfafer. Die 
Flachs⸗ oder Leinpflanze, linum usitatissimum, gehört der fünften Linnéſchen 
Claſſe umd zwar der flinften Orbnung an, im fogenannten natürlichen Syftem 
aber zu ber Familie der Lineen. Es ift ein frautartiges Gewächs mit dünner 
Pfahlwurzel, meift einzelnftehendem oben veräfteltem Stengel, Tanzettlichen, kahlen, 
dreinerbigen, wechjelftändigen Blättern, mit gipfelftändigen, kurzdoldigen, hellblauen 
Yüthen. Die Samenkapſel ift fait Fugelig, kurzſtachelſpitzig, mit zehn verfehrt 
errunden, flach⸗ zuſammengedrückten, braunen, glatten, glänzenden Samen. Bon 
den beiden häufiger vorkommenden Varietäten ift linum vulgare oder der Dreſch⸗ 

in 
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lein die gewöhnlicher angebaute. Er hat den höhern einfachern Stengel, Blätter, 
Blüthen und Kapfeln Meiner, Iegtere nicht von felbit zur Neifezeit auffpringend, 
wird deshalb, weil die Kapfeln gedrofcdhen werden mitffen, um den Samen zu ge: 
winnen, Drefchlein genannt. Die andere Varietät, linum crepitans, Spring- 
lein, Klanglein, hat einen niedrigern äftigen Stengel, Blätter, Blüthen und Kap- 
jeln größer, die leßtere (unter Kniftern) auffpringend. 

Die Hauptzüge der Cultur diefer Pflanze und der mechanifchen Vorarbeiten 
zur Erzielung des Productes find die folgenden: Die Ausſaat erfolgt entweder 
im Frühling, etwa im April, oder fpäter, erft im Juni; danach fällt auch bie 
Erntezeit, bis zu welcher etwa 3 Monate verlaufen, auseinander, und zwar von 
Juli bi8 September (Frühflachs, Spätflachs). ALS Zeichen der Reife (wenn die 
Gewinnung der Yafer ald Hauptzwed gilt und nicht die Erzielung von Samen 
zur MWiederausfaat), nimmt man das Gelbwerben der Stengel in dev Nähe des 
Bodens an, und beginnt, fobald diefe Erfcheinung eintritt, mit Ausraufen der 
Pflanzen fammt der Wurzel. Die Samen find in diefem Stadium zur Del- 
gewinnung reif genug. Sollen fie zur Ausfaat dienen, fo muß die Pflanze bie 
zum völligen Gelbwerden ftehen bleiben, wobei das Flachshaar aber fteifer und 

gröber wird. Die ausgerauften, zumeilen zuerft durch Aufftellen auf dem Felde 
etwas mehr ausgetrodneten Blachsftengel werden nun zunächſt von den Samen- 
fapfeln befreit, wa8 durch das fogenannte Reffen oder Riffeln durch Handarbeit, 
auf dem fogenannten Riffelkamm, einer Reihe fchlanker eiferner aufrechtitehender 
fußhoher Stifte, mittelft bundelweiſen Durchziehens, oder mafchinenmäßig auf Walz- 
werfen gefchieht, im welch’ legterem Falle die Samen zugleich von den Hilfen 
befreit werben. 

Bon größerer Wichtigkeit und fchwieriger in der Ausführung ift die Arbeit 
der Trennung des holzigen Kernes des Stengels von dem ihn rohrartig umbüllen- 
den Bafte. 

Die einzelnen Ianggeftredten Baftzellen find minder feft mit dem Holzlerne 
des Stengels als unter fich röhrenartig durch klebende Subftanzen zufammenge- 
halten. Man kann, da ber trödene Stengel ganz mitrbes, Leicht zerbrechliches Holz 
hat, die Fafern aber ihrer Ränge nad) feften Zufammenhang haben, den erftern von 
den leßtern durch mechanische Behandlung, jedod) immer nur mit ziemlich großem 
Zeitaufwande und unter Verluft an Faſer, trennen. Leichter wird dies erreicht, 
wenn durch eine paffende Behandlung die Elebende Subftanz vorher fo viel als 
möglich entfernt wird. Dieſe Vorbehandlung beruht auf chemischen Vorgängen. 
Um ein auf chemifche Grundfäge gegründetes Verfahren zur Entfernung ber 
Subftanzen, die wir wegen ihrer für uns wichtigften Eigenfchaft „Elebende“ nen- 
nen, ausfindig zu machen, müßte die Natur diefer Körper genau befannt jein. 
Eine umfafjende Unterfuchung liegt nicht vor; wir find genöthigt, aus Ana» 
logien zu fchließen, welche Eigenfchaften diefen Subftanzen wohl zulommen. Sicher 
(ich fehlen nicht darunter die im Pflanzenreich allgemeiner verbreiteten Körper aus 
der Gruppe der fogenannten Kohlehydrate, Stärfemehl, Gummi, Zuder, ferner 
eiweißartige Körper, fett- und wachsartige Stoffe und Bectinfubflangen, und end» 
(ich, eingetrodnetes und größtentheils verändertes Chlorophyll, oder Blattgrün und 
Blattgelb, Körper, deren Conftitution wir zwar nicht genau kennen, deren Berhal- 
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ten zu Löſungsmitteln ung aber befannt ift, was für unfere Betrachtung ausreicht. 
Die wenigften der genannten Subftanzen find in Waffer, kaltem wie heißem, 158- 
lich aur mit Gummi und Zuder und gewifien Mobdificationen der Pectinkörper ift 
bies der Fall. Die Erfahrung hat gezeigt, daß verbiinnte alfalifche Laugen dem 
Zwede vollkommen entjprechen, im Großen laſſen diefe ſich aber nicht anwenden, 
weil fe zu theuer find. Sowohl die eiweißartigen Körper als die fett- und wachs⸗ 
artigen Stoffe, die von dem Blattgrün und Blattgelb unzertrennlich find, löſen 
ſich wie die legtern felbft in altalifchen Laugen und das Nämliche gilt von allen 
Pectinkoͤrpern. 

In Gegenwart von Waſſer finden in dem Gemenge der verſchiedenartigen 
Subſtanzen, wozu auch das Mark der Stengel hinzuzuzählen iſt, bei gewöhnlicher 
Temperatur langſam, bei etwas erhöhter ziemlich raſch Einwirkungen der einen auf 
die anderen und Veränderungen ihrer Eigenfchaften Statt. Es treten Erſcheinun⸗ 
gen ein, welche mit jener der Gährung und Fäulniß zufammenfallen und deren 
für unfere Zwecke wichtigftes Refultat der Uebergang der fraglichen Subftanzen 
in löslichen Zuftand if. Aus dem Stärfemehl wird Gummi, Zuder, Weingeift, 
Ejfigfäure; Gummi und Zuder, die im Voraus gebildet vorhanden waren, wer- 
den in denfelben Kreis der Metamorphofen und Zerfegungen gezogen. Die ftid- 
ftoffhaltige eiweißartige Subſtanz, weſentlich als erfter Erreger des Gährungs- 
procefles, der zu Anfang der Keactionen eintritt, verändert ſich felbft, wird dadurch 
von ihrer urfprünglichen Stelle entfernt, zum Theil in den gebildeten Säuren ge 
Löft und geht zulett in faulige Zerfegung über. Minder angegriffen werden die 
wachs⸗ und fettartigen Subftanzen, während angenommen werben darf, daß bie 
Pectinförper und die grünen und gelben im Voraus fchon veränderten Farbſtoffe 
ebenfalls theilweife verändert werden. 

Es entwideln fi) Gaſe, welche bei reinem Gährungsvorgang in der Haupt- 
jahe aus Kohlenfäure beftehen witrden, fie haben aber üblen Gerud), wie es bei 
der Fäulniß gewöhnlich ift und enthalten auch Ammontal, Sumpfgas und wahr- 
Iheinlich, wegen des Schwefelgehaltes der eiweißartigen Körper, auch Schwefel. 
waflerftoffgas oder Schwefelammonium. 

Die Zellfubftang der Safer leidet nur, wenn biefe Procefje zu ſtürmiſch vor 
fi) gehen oder zu lange fortbauern. 

Man zieht die bezeichneten Vorgänge für die Praxis in verjchiedener Weife 
zu Rugen. Se nach der Art, wie fie eingeleitet werben, unterfcheibet man: 

1) Kaltwaflerröfte, für die a) flagnirendes, b) fließendes Wafler in Anmen- 
dung kommen Tann. 

2) Zauwaflerröfte und Dampfröfte. 
3) Thauröfte. 
4) Öemifchte Röfte, die in dem vereinigten Diethoden von 1 und 3 beftehen. 
Die geichictefte Handhabung der Kaltwaſſerröſtmethode wird nach allgemei» 

nem Urtheil in Belgien gefunden. Nach dem dort als das befte anerfannten Syſtem 
von Courtrai wird die geringere Qualität bes Flachſes im September des Ernte⸗ 
jahres, die befjere im Juni des darauf folgenden geröftet. Die Bundel werben 
durch Auflöfen und Scütteln von Staub ‚- Blättern, Unfraut befreit, wieder mit 
Strohfeilen zufammengebunden und nun aufrecht in Holglattenfaften von 10 Fuß 
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Griter Abſchnitt. 

Die Spinnfafern. 

Wir bezeichnen mit dem Namen Spinnfafern die fünmtlichen zur Her- 
ftellung von Befleidungsmitteln dienenden, dem Pflanzen- und Thierreiche entſtam⸗ 
menden dünnen cylindriicdhen oder platten Tänglichen Fäſerchen, alfo einige 
Hautbedefungen der Thiere: Wolle und Haare mit Ausichluß der Federn, 
die baftartigen Umhüllungen der Stängel einiger Pflanzen, wie Kein, Hanf, 
Neffelfafer, die flodigen Unigebungen gewilfer Samen in der Kapfel: 
Baumwolle, und endlich den langen von gewiſſen Raupen bei ihrer Berpuppung 
erzeugten Faden: die Seide. ‘Da die Seide ſchon Baden ift, daher nicht gefpon- 
nen werben muß, verdient fie flveng genommen nicht den Namen Spinnfafer. 
Unter den mannigfachen vorkommenden Bezeichnungen möchte indeß diefe doch die 
allgemeinft pafjende fein. Bekleidungsfaſer, matiere textile, ift nicht zutreffend, 
da diefe Materialien zu ſehr viel Anderem als Bekleidungsftoffen gebraucht werben. 

Die wejentlichften Spinnfafern,, welche in dieſem Werke abgehandelt werden 
follen, find: 

1) Baummolle. 
2) Rein oder Flachs. 
3) Hanf, nebft einem Anhang ähnlicher aber weniger verbreiteter Yafern, 

wie Neffel, Manillahanf, Jute u. f. w. 
4) Schafwolle und Haarbedeckungen anderer Thiere, wie der Angoraziege, 

der Cachemirziege u. f. w. 
5) Seide. Die Eoconfaden der eigentlichen Seidenraupe nebft den Faden 

der Buppenbülle anderer Raupen, wie Fagara, Jamamai ı. ſ. w. 

Baumwolle (coton, cotton). 

Die Baumwolle ift die dichte weiße Umhüllung bes Samens der verſchiedenen 
Arten der Baunmvollpflanze (Gossypium — Malvaceen — Monaldelphia polyan- 
dris Linn.), welche mit den 3 bis 5 Samenförnern in die drei= bis flinffächerige, drei- 
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bis fümftlappige Kapfel eingefchlofien if. Die Baummollpflanze gedeiht nur 
in warmen Klimaten, man trifft fie auf der nördlichen Hemiſphäre höchftens bie 
zum 40. oder 41. Grabe (3. B. Neapel, Balencia in Spanien, China), auf der füb- 
lihen Erdhälfte geht die Cultur derfelben felten über den 30. Grad hinaus. In 
Sidamerika fteigt der Baumwollanbau bis zu 4200 Fuß. überm Meere. Man bat 
bis zu 13 Arten von Baumwollpflanzen unterfchieden, die Merkmale gehen jeboch 
fo fehr in einander über, daß Feine Uebereinſtimmung unterden Botanikern darüber 
herrſcht. Die typifchen, beftcharatterifirten Formen find: 

1) Die frautartige (Goss. herbaceum Linn.), Hein, ftraudjartig, bis 3 
Fuß hoch, gewöhnlich einjährig, urfprngliche Heimath : Afien und Egyp- 
ten, von da nad) Kleinafien, Macedonien, Süditalien, Malta, 
Sicilien, Spanien verpflangt. 

2) Die weftindifche, barbadenfifche (Goss,. barbadense), erreicht eine 
Höhe bis 15 Fuß, in Weftindien einheimifch, aber aud in Afrika, 
Alien und Amerika angepflangt. 

3) Die Hinefifche, gelbe Nankingbaumwolle (Goss. religiosum), . 
niebrig, ftrauchartig, 3 bis 4 Fuß hoch mit bräunlichegelber Hafer, in China 
und Oftindien zu Haufe, auch in Amerika, jedoch feltener cultivirt. 

Nächſt diefen find folgende Varietäten bie meift verbreiteten : 
4) Die rauhhaarige, zottige (Goes. birsutum), ftrauchartig, bi8 6 Fuß 

body, vielfach in Nord- und Suüdamerika und Weflindien an- 
getroffen. 

5) Die baumartige (Goss. arboreum), bis zu 20 Fuß hoch, hat eine 

Berbreitung über Afien und Europa wie die krautartige, findet ſich aber 
aud) in Amerika. 

Minder erheblich find: Die indifche (Goss. indicum), die weinreben: 
blättrige (Goss. vitifolium), die punftirte (Goss. punctatum), die Perua« 
nifche (Goss. peruvianum), die drüfenlofe (Goes, eglandulosum), die breit- 
blättrige (Goss. latifolium), die purpurröthliche (Goss. purpurascene). 
Die Kapfeln brechen zur Reifezeit von felbft auf, die Flocke quillt Heraus und 
wird möglichft bald weggenommen. Gewöhnlich findet nur eine Ernte im Jahre 
Statt, bei den wenigften Varietäten zwei. Eine große Pflanze kann bei guter 
Ernte bis 21/, Pfd. rohe Baumwolle liefern, häufig wird aber nur der zehnte 
Theil dieſes Ertrag gewonnen. 

Was noch mit der Baummolle vorzunehmen ift, ehe fie Handeldwaare wird, 
befteht wefentlich im Abfcheiden der Samenkörner (dem „Egreniren“) umd im 
Berpaden. Beide Operationen haben unter chemifchem Gefichtspunft Teine Bes 
deutung. 

Die Baumwolle befteht aus einzelnen Faſern von 21/, bis höchſtens 6 
Sentimeter Länge, und einer Breite, die zwiſchen 0,017 und 0,05 Deillimeter 
wechjeln fann, die Faſer ift nicht oder felten und nur ftellenweile cylindriſch, ſon⸗ 
dern platt, bandartig, hohl, ſchlauchförmig, objchon die Wände des Schlauches nahe 
auf einander liegen. Sie ift eine in die Länge geſtreckte Pflanzenzelle, gewöhnlid) 
jind die Enden derjelben abgeriflen, unregelmäßig; auf der Seite, mit welcher 
fie auf dem Samen feflfaß, ift das inmer der Fall. Sie erjcheint unter dem 

1* 
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Mitcoftop im befeuchteten Zuftand gewöhnlich gefräufelt und noch häufiger pfropf- 
sieherartig um ſich felbft gedreht. Un einzelnen Stellen verbreitert fie ſich, und 
diefe find dann nicht felten in fchrägen Linien quer über bie Arc der Faſer 

geftreift. 
Die Fig. 1 zeigt Baumwollfaſern aus einem Gewebe genommen bei brei- 

Bigfacher, die Fig. 2 foldhe bei zweihundertfacher Vergrößerung. 

vis · Be Big. 2. 

Die hauptfächlichite Subftanz, woraus die Baummollfafer befteht, ift Zellitof. 
Cellulose, woraus der Hauptfache nad; die Zellwand gebildet ift; fiber dem aus Zei- 
ſtoff beftehenden Theile ber Wand liegt aber ein zartes Häutchen, Cuticula, wel 
ches nicht aus Celluloſe zu beftehen ſcheint. Das Verhalten der Baummwollfajer in 
Kupferorgbammoniafföfung unter dem Mikroſkop giebt, wie Cramer zeigte, hier: 
über ſowie über die Geftaltung des Häuichens Aufſchluß. Die platte Faſer ſchwillt 
unter diefem Reagens ftellenweife zu Blafen auf, von welchen fi ein Häutchen 
abſchiebt und ſich zwiſchen den Blafen in Geftalt breiterer oder ſchmalerer Ringe 
anhäuft. Wird, nachdem die Wirkung des Kupferorydammoniaks im dieler 
Weiſe ftattgefunden hat, etwas Schwefeljäure hinzugebracht, fo wird die gallert- 
artig gelöfte Celluloſe ausgeſchieden und bleibt zwiſchen den Stilden der Cuticula 
liegen. Durd) einen Tropfen Jodtinctur wird die ausgeſchiedene Celluloſemaſſe 
blau, die Eutieulafegen gelb. Bewegt man das Dedgläschen über Iegteren, fo 
ſchieben fich gewöhnlich, die Ringe auseinander, werben röhrenförmig und ftellen 
theilweiſe Spiralen dar: dies beweiſt wohl, daß die Euticula ein von der Celluloie 
chemiſch verſchiedenet Körper ift, daß fie wahrſcheinlich fpiralig um die Zelle ge: 
wunden ift, und jedenfall in ber Richtung quer über die Zellenare den fefteren 
Zufammenhang zeigt. Die Fig. 3 giebt ein Bild von dem Aufquellen des 
Baumwollzellſchlauches. ZI find die Blaſen, 9 die zerriffene, ſich davon ab- 
fchiebende Cuticula, #5 die zuſammengeſchobenen Ringe, von der der Loſung und 
Ausdehnung twiderftehenden Cuticula gebildet, und endlich Fig. 4 Theilchen der 
Euticula durch- Bewegung des Dedgläschens wieder auseinander geſchoben. 
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Zur Beurtheilung ber chemifchen Beichaffenheit der Baummollfafer ift meh⸗ 
rerlei ind Ange zu fallen. Die Cellulofe oder Holgfafer ift farblos, wenig durch⸗ 
Iheinend, in faltem und warmem Wafler, in verdiinnten Säuren und Taugen, in 
Altohol, Aether, Fetten und flüchtigen Delen unlöslich. Im ihrer Zufammen- 
ſetzung kommt fie dem Stärfemehl, Gummi und Zuder nahe, fie ift wie jene 
Körper ein fogenanntes Kohlehydrat, d. h. befteht aus Kohlenftoff, Waflerftoff und 

Fig. 9. Fig. 4. 

Sauerftoff,, legtere beide im Verhältniß wie fie Waller bilden. Die gewöhnlich 
angenommene Formel ift Cya Hıo Oio, fie ift alfo iſomer mit Stärfemehl. Concen⸗ 

trirte Schwefelfäure Iöft die Eellulofe auf, zuerft wahrfcheinlich eine Art 
gepaarter Säure bildend, die durch Verfegen mit Wafler in Schwefelfäure und 
Dertrin zerfällt. Es wird aber aud) vorher als Zwiſchenſtufe eine dem Stärke 
Heifter, d. i. aufgequollenem Stärkemehl höchſt ähnlich ſich verhaltende Subftanz 
(„Amyloid“), welche abgefchieden und getrodnet, dann mit Schwefelfäure behandelt 
und mit Jodtinctur befeuchtet vorübergehend blau wird, gebildet. Im verblinnter 
Schwefelſäure quillt die Celluloſe etwas auf, ebenfalls durch Bildung des fogenannten 
Amyloids an der Oberfläche der Fafer. Wird die Einwirkung von Schwefeljäure auf 
weißes ungeleimtes Papier (das doch in Hauptſache aus Zellſubſtanz beiteht) recht⸗ 
zeitig unterbrochen, indem man die Säure burd) Ammoniak z. B. abftumpft, jo erhält 
man nach dem Trodnen ein diaphanes, dickeres, zäheres Papier („vegetabilifches 
Pergament“), da8 aus oberflächlich zerftörten durch das Amyloid zuſammengekleb⸗ 
ten Zellfafern beſteht. Salpeterfäure verwandelt fie in Pyrorylin (Schieß⸗ 
baumwolle), was nad) einigen Chemifern auf dem Eintreten von NO, an der 
Stelle äquivalenter Mengen von Waflerftoff beruhen fol. Das Product, in fei- 
nem morphologifchen Charakter weientlich wie die Faſer fich verhaltend, ift jedoch 
nicht, wie es geſchah, zu den Nitroverbindungen zu zählen. Das Pyrorylin, aud) 
das in Wether gelöfte (Collodium), wird nämlich durch veducirende Subftanzen 
(Eifen und Effigfäure, oder Schwefelammonium u. |. w.) wieder in eine Sub» 

ſtanz verwandelt, die ganz die Zufammenfegung der Eellulofe hat, was, wenn fie 
ein eigentliches Nitryl wäre, nicht der Fall fein würde. Die Analyfen der Schieß⸗ 
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baumwolle weichen fehr von einander ab, e8 geht aus Allem aber als gewiß her⸗ 
vor, daß fie eine Stidjauerftoffverbindung enthält. Nach einigen Autoren wird 
bei ihrer Bildung Waſſer abgefchieden, was Andere in Abrede ſtellen. Ob 
dies MWafler aus dem Waflerftoff der Eelluloje und dem flinften Atom Sauerftoff 
der Salpeterfäure komme oder ob feine beiden Beflandtheile aus der Cellulofe fich 
abfchieden, ift nicht zu entfcheiben. 

Nah Walter Crum z. B. Hat fie die Zufanmenfegung C,s H; O2: N; 

= C.H,0,3N O0, oder Oi⸗ 3X) Oio. 

Nach C. Blondeau kommt ihr die Zuſammenſetzung Cy, U:o Oꝛo (N O,)5 
zu, und er betrachtet fie als ein Säureanhydrid von nur geringer Beſtändigkeit, dem 
aber mehr Beftändigfeit gegeben werben könne, indem man längere Zeit Ammo= 
niaf darauf einwirken laſſe, wodurch die Säure unter Bildung eines Körpers von 
der AZufammenfegung C,4 Hs, 02,5 N O,5NH, gebunden werde. Am Pyr— 
orplin Hat man nämlich in jüngerer Zeit die unangenehme Erfahrung gemacht, 
daß e3 fic one Hinzukommen äußerer Veranlaſſung zumeilen gerfett, wobei Sal- 
peterfäure frei wird und XZyloibin nebft DOraminfäure gebildet werben fol. Diefer 
Leichtzerjegbarfeit wird durch Behandlung mit Ammoniak, wobei der obige Körper, 
das ſogenannte Nitrocellulopentamid, gebildet wird, oder durch Kochen guter Schieß⸗ 
baumwolle in einer concentrirten Salmiaklöſung unter Bildung der Verbindung 
Oꝛ. Ho O⸗o- 5N O,, 5NH,, 5HCI abgeholfen. 

Das Erheblichfte unter den Eigenfchaften des Pyrorylins ift feine Löslichkeit in 
gewöhnlichen, nicht ganz waflerfreiem, oder etwas mit Alkohol verfegtem Aether. 
Nicht alle nach verfchiedenen Vorjchriften bereiteten Schießbaumwollarten löſen fich 
gleich gut, einige nur unvollftändig, quellen nur auf, andere bleiben ganz unverändert. 
Auch concentrirte Schwefelfäure und ätzende Alkalien löſen die Schiegbaummolle. 

Concentrirte Phosphorfäure oder Salzjäure wirken ähnlih, nur ſchwächer 
als Schwefelfäure auf die Cellulofe. Die blaue Färbung durch Jod tritt nad) 
der Behandlung mit Salzſäure nicht ein, obſchon die Endproducte der Einwir- 
fung denjenigen, die fich durch Schwefeljäure bilden, ganz gleich find. Die 
Löſungen des Aetzkali oder Aetznatron wirken bei einiger Concentration und nicht 
zu lange dauernder Berührung zufammenziehend auf die Faſern; dieje ſchwellen 
an, verdicken und verfürzen ſich Beim Erwärmen mit ftarfen Aetzlaugen wird 
die Celluloſe zerfeßt, es entfteht, ähnlich wie bei der Einwirkung concentrirter 
Schwefelſäure, ein dem Stärkefleifter ähnlicher Körper. Schmelzende Altali- 
hydrate wirken raſcher zerfegend ein, unter Bildung von Sleefäure, Ameifenfäure 
und Kohlenfäure. 

Eine fir die Praris wichtige und hierher gehörende Beobachtung ift die von 
Caro, Ealvert, Abel u. U. gemachte, dag Waſſerglas, welches zuweilen bei 
der Appretur gebraucht wird, durch Zerlegung in ein fehr ſaures Silicat-und in 
ſehr bafifches Salz oder freies Alkali allmälig die Baumwollftoffe, namentlich bei 
dichter Verpadung, mürbe macht. Es wird dies dem Kryſtalliniſchwerden der 
Salze und den damit verbundenen Anfüllen und Auftreiben der Zellwände zu⸗ 
gejchrieben. 
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Kalkmilch, aud) Heiß mit dem Zellſtoff zufammengebracht, verändert ihn 
wenig. Beim Trocknen bes Kalkhydrates Leidet er aber bald, was einer Kohlen 
fäure- and Waflerbildung auf Koften des Kohlen- und Waflerftoffs der Cellulofe 
zugefchrieben wird, fie wird nıürbe und zerfällt. 

Gewiſſe concentrirte Salzlöfungen, 3. B. Chlorzint, wirken ebenfo wie ftarfe 
Mineralfäuren. 

Das ſpiralig um die Zelle gelagerte Häutchen, die Euticula, ift, wie bemerkt, 
wahrſcheinlich verſchieden von der Cellulofe zufammengefegt, doch läßt fich hierüber 
nichts Genaueres angeben. Dagegen fehlt es auf den Wänden der Baumwollzelle 
nicht an denjenigen Materien, die man allgemein im Pflanzenreich verbreitet 
findet, eingetrockneten Saftbeftandtheilen, löslich oder unlöslich in Wafler, wie 
Gummi, ſogenannten Proteinftoffen, gefärbten, fetten, harzartigen Subſtanzen. Die 
Baumwollfajern, zu Faden vereinigt oder zu Stoffen dicht zufammengedrängt, er- 
ſcheinen nicht fo weiß als die Flodbaummolle, fondern graugelblich. Nur zum 
Theil kommt diefe Erfcheinung von Verunreinigungen ber, die durch die Verarbei- 
tung Hinzugelommen find, fie beweift vielmehr, daß die Faſern urſprüuglich nicht 
ganz weiß find. Auch ift die rohe Baummolle fchwierig benegbar, fie wird es aber, 
fobald die fie Überziehenden Subftanzen entfernt worden find. Dieſe Stoffe wei⸗ 
hen der Einwirkung allalifcher Laugen, abwechjelnd mit verdinnten Säuren unb 
endlich den als Bleichmittel befannten Stoffen. Man hat noch feinen bie- 
fer die Faſer überfleidenden Stoffe ifolirt, da jeder einzelne in allzufleiner 
Menge vorlonmt, vielmehr jchliegt man auf ihr Vorhandenfein und ihren chemi« 
ſchen Charakter aus den Kengentien, die angewandt werden müſſen, um fie zu 
entfernen. Beim Bleichproceß find diefe der Faſer von Natur anhängenden, ihre 
Werke und Gefchmeidigfeit beeinträchtigenden Beftandtheile nebft denjenigen zu 
entfernen, bie durch die Operationen des Spinnen® und Webens hinzugekommen 
find; wir werden in dem Abjchnitt von der Bleicherei auf diefe Berhältnifie 
zurückkommen. 

Lein oder Flachs (lin, flax). 

Unter Lein verfteht man die Baftzellen einiger über den größten Theil Eu: 
ropas verbreiteter Kulturpflanzen, nämlich einiger Arten der Gattung Lainum, oder 
des Flachſes. (Hanfgewebe werden uneigentlich häufig leinene „Leinwand“ genannt.) 

Flachs (lin, Aax) ift der Name für die ganze Pflanze und zugleich der 
für da8 daraus gewonnene Product, die zum Spinnen vorbereitete Baftfafer. Die 
Flachs⸗ oder Leinpflanze, linum usitatissimum, gehört der fünften Linnefchen 
Claſſe und zwar der fünften Ordnung an, in fogenannten natltrlichen Syſtem 
aber zu ber Familie der Lineen. Es ift ein krautartiges Gewächs mit dünner 
Pfahlwurzel, meift einzelnftehendem oben veräfteltem Stengel, Tanzettlichen, kahlen, 
dreinerbigen, wechfelftänbigen Blättern, mit gipfelftändigen, kurzdoldigen, hellblauen 
Blüthen. Die Samenkapfel ift faft Fugelig, Kurzftachelfpigig, mit zehn verfehrt 
eirunden, flach’ zufammengedrücdten, braunen, glatten, glänzenden Samen. Bon 
den beiden häufiger vortommenden Varietäten ift linum vulgare oder der Dreſch⸗ 
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fein die gewöhnlicher angebaute. Er hat den höhern einfachern Stengel, Blätter, 
Blüthen und Kapfeln Meiner, letztere nicht von felbft zur Neifezeit auffpringend, 
wird deshalb, weil die Kapfeln gedrofchen werden müffen, um den Samen zu ge: 
winnen, Drefchlein genannt. Die andere Varietät, linum crepitans, Spring> 
lein, Klanglein, hat einen niedrigen äftigen Stengel, Blätter, Blüthen und Kap⸗ 
jeln größer, die leßtere (unter Kniſtern) auffpringend. 

| Die Hauptzige der Cultur diefer Pflanze und der mechanischen Vorarbeiten 
zur Erzielung des Productes find die folgenden: Die Ausſaat erfolgt entweder 
im Frühling, etwa im April, ober fpäter, erſt im Juni; danach fällt aud) die 

Erntezeit, bis zu welcher etwa 3 Monate verlaufen, auseinander, und zwar von 

Juli bis September (Frühflachs, Spätflachs). ALS Zeichen der Reife (wenn die 
Gewinnung der Safer ald Hauptzwed gilt und nicht die Erzielung von Samen 
zur Wicderausfaat), nimmt man das Gelbwerben der Stengel in dev Nühe des 
Bodens an, und beginnt, fobald diefe Erfcheinung eintritt, mit Ausraufen der 

- Pflanzen ſammt der Wurzel. Die Samen find in diefem Stadium zur Del- 
gewinnung veif genug. Sollen fie zur Ausfaat dienen, jo muß die Pflanze bis 
zum völligen Gelbwerden ftehen bleiben, wobei das Flachshaar aber fteifer und 
gröber wird. Die ausgerauften, zumeilen zuerft durch Aufftellen auf dem Felde 
etwas mehr auögetrodneten Flachöftengel werden nun zunächſt von den Samen- 
tapfeln befreit, was durch da8 fogenannte Neffen oder Kiffeln durch Handarbeit, 
auf dem fogenannten Riffellamm, einer Reihe ſchlanker eiferner aufrechtftchender 
fußhoher Stifte, mittelft blindelweifen Durchziehens, ober inafchinenmäßig auf Walz⸗ 
werfen gefchieht, in welch’ letzterem Falle die Samen zugleid) von den Hilfen 
befreit werden. 

Bon größerer Wichtigkeit und fchwieriger in der Ausführung ift die Arbeit 
der Trennung des holzigen Kernes des Stengels von dem ihn rohrartig umhüllen« 
den Bafte. 

Die einzelnen langgeftredten Baftzellen find minder feit mit dem Holzkerne 
des Stengel als unter fich röhrenartig durch Hebende Subſtanzen zufammenge- 
haften. Man Tann, da der trödene Stengel ganz mürbes, Leicht zerbrechliches Holz 
bat, die Fafern aber ihrer Länge nach feften Zuſammenhang haben, den erftern von 
ben [etztern durch mechanifche Behandlung, jedoch immer mer mit ziemlich großem 
Zeitaufwande und unter Berluft an Faſer, trennen. Leichter wird dies erreicht, 
wenn durch eine paflende Behandlung die klebende Subftanz vorher fo viel als 
möglich entfernt wird. Diefe Vorbehandlung beruht auf chemischen Vorgängen. 
Um ein auf chemifche Grundfäge gegründetes Berfahren zur Entfernung ber 
Subftanzen, die wir wegen ihrer für uns wichtigften Eigenfchaft „klebende“ nen⸗ 
nen, ausfindig zu machen, müßte die Natur diefer Körper genau befannt fein. 
Eine umfaflende Unterfuchung liegt nicht vor; wir find genöthigt, aus Ana» 
logien zu ſchließen, welche Eigenschaften diefen Subftanzen wohl zufomnten. Sicher» 
(ich fehlen nicht darunter die im Pflanzenreich allgemeiner verbreiteten Körper aus 
der Gruppe der fogenannten Kohlehydrate, Stärkemehl, Gummi, Zuder, ferner 
eiweißartige Körper, fett- und wachsartige Stoffe und Pectinfubflanzen, und end- 
(ic eingetrodnetes und größtentheil8 verändertes Chlorophyll, oder Blattgrün und 
Blattgelb, Körper, deren Conſtitution wir zwar nicht genau kennen, deren Verhal⸗ 
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ten zur Löſungsmitteln uns aber bekannt ift, was für unfere Betrachtung ausreicht, 
Die wenigften der genannten Subftanzen find in Waſſer, faltem wie heißem, [d8- 
ih, nur mit Gummi und Zuder und gewifien Mobificationen der Pectinkörper ift 
dies der Fall. Die Erfahrung hat gezeigt, daß verdünnte alfalifhe Laugen dem 
Zwecke vollfommen entfprechen, im Großen laſſen diefe fich aber nicht anwenden, 
weit fie zu theuer find. Sowohl die eimeißartigen Körper als bie fett- und wachs⸗ 
artigen Stoffe, die von dem Blattgrün und Blattgelb unzertrennlich find, löſen 
ſich wie die letztern felbft in alkalischen Laugen und das Nämliche gilt von allen 
Bectintörpern. | 

In Gegenwart von Waller finden in dem Gemenge ber verfchiedenartigen 
Subftanzen, wozu auch da8 Mark der Stengel hinzuzuzähfen ift, bei gewöhnlicher 
Temperatur langfaım, bei etwas erhöhter ziemlich raſch Einwirhmgen der einen auf 
die anderen und Veränderungen ihrer Eigenfchaften Statt. Es treten Erfcheinun- 
gen ein, welche mit jener der Gährung und Fäulniß zuſammenfallen und deren 
für unfere Zwecke wichtigftes Refultat der Uebergang der fraglichen Subftanzen 
in löslichen Zuftand if. Aus dem Stärfemehl wird Gummi, Zuder, Weingeift, 
Eſſigſäure; Gummi und Zuder, die im Voraus gebildet vorhanden waren, wer- 
den in denſelben Kreis der Metamorphofen und Zerfegungen gezogen. Die ftid- 
ftoffhaltige eimweißartige Subſtanz, weſentlich als erfler Exreger des Gährungs- 
procefles, der zu Anfang der Reactionen eintritt, verändert ſich felbft, wird dadurch 
von ihrer urjpränglichen Stelle entfernt, zum Theil in den gebildeten Säuren ge« 
löſt und geht zuletzt in faulige Zerfegung über. Minder angegriffen werben bie 
wachs⸗ und fettartigen Subftanzen, während angenommen werden darf, daß die 
Pectinlörper und die grünen und gelben im Voraus fchon veränderten Farbftoffe 
ebenfalls theilweife verändert werden. 

Es entwideln ſich Safe, welche bei reinem Gährungsvorgang in der Haupt- 
fahre aus Kohlenfäure beftehen witrbden, fie haben aber üblen Geruch, wie es bei 
der Fäulniß gewöhnlich ift und enthalten aud) Ammoniaf, Sumpfgas und wahr⸗ 
Icheinlich, wegen des Schwefelgehaltes der eimeißartigen Körper, auch Schwefel» 
waflerftoffgas oder Schwefelammonium. 

Die Zellfubftang der Yafer leidet nur, wenn diefe Proceſſe zu ftärmifch vor 
fi gehen oder zu lange fortdauern. 

Man zieht die bezeichneten Vorgänge für die Praris in verjchiebener Weiſe 
zu Nugen. Je nach der Art, wie fie eingeleitet werben, unterjcheidet man: 

1) Kaltwafferröfte, für die a) ftagnirendes, b) fliegendes Waſſer in Anwen⸗ 
dung kommen kann. 

2) Lauwaſſerröſte und Dampfröfte. 
3) Thauröfte. _ 
4) Gemifchte Röfte, die in den vereinigten Methoden von 1 und 3 beftehen. 
Die gefchictefte Handhabung der Kaltwaſſerröſtmethode wird nad; allgemeis 

nem Urtheil in Belgien gefunden. Nach dem dort als das befte anerfannten Syftem 
von Courtrai wirb die geringere Qualität bes Flachſes im September des Ernte 
jahres, die beflere im Juni des darauf folgenden geröfte. Die Bündel werben 
durch Auflöſen und Schütteln von Staub, Blättern, Unfraut befreit, wieber mit 
Strohfeilen zufammengebunden und nun aufrecht in Holzlattenkaften von 10 Fuß 
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Länge, 8 Fuß Weite und 3 Fuß Höhe möglichit dicht geftellt. “Der gefüllte 
Kaften wird in fließendes Wafler gebracht, mit Brettern bededt, auf welche Steine 
gelegt werden, bis der Kaften 3 Zoll unter die Wafferoberfläche geſunken iſt. In 
2 bi8 3 Zagen tritt ſtarke Gasentwidlung ein, in Folge deren ſich die Flachs⸗ 
blindel zu heben ftreben; man belegt in diefer Periode des Procefles die Kaften 
mit mehr Steinen, und nimmt deren wieber einen Theil weg, wenn die Gasent⸗ 
wicklung aufhört. Die Dauer diefes Rotteverfahrens ſchwankt zwifchen 6 bis 20 
Tagen. Bon wefentlichftem Einfluß hierauf ift zunächft die Temperatur der Luft. 
Geringe Flachsſorten ober folche, die unreif geerntet oder die längere Zeit gelagert 
waren, follen nicht eine jo lange Röftzeit ertragen können als beſſere. Es muß 
die Beendigung des Proceſſes an gemiflen Merkmalen genau beobachtet werden, 
da längeres Berbleiben im Waſſer auf die Farbe und die Feſtigkeit der Yafer 
nachtheiligen Einfluß üb. Wenn man von dem Wurzeleude aufwärts ohne 
Mühe die Baſthülle auf eine Länge von 10 bis 15 Zoll vom Holzkern abziehen 
kann, fo barf die Operation als beendigt angefehen werden. 

Daß die Beichaffenheit des Waſſers nicht ohne Einfluß fei, darf als jehr 
wahrfcheinlicd) angenommen werden, nad allgemeiner Meinung ift weiches Waffer 
entſchieden vorzuziehen. 

In Teihen ober Siimpfen, in welchen nicht Fiſchzucht ftattfindet, wird an 
vielen Orten und in Etwas kürzerer Zeit als in fließendem Waſſer Flachs ge- 
röſtet. Das Waſſer wird dadurch ſtark mit organifcher Materie imprägnirt umd 
es entwideln fich Läftige ſehr übelriechende Safe, die nachgewiefenermaßen auf den 
Sefundheitszuftand der Umgegend nachtheilig und mit dem Fortlommen von 
Fifchen in dem Waller unverträglich find. 

Die Röfte verläuft in ftagnirendem Waſſer ſchneller als in fliegendem, weit 
die in Löſung Übergegangenen Beftandtheile vereinigt bleiben und den Fortgang 
der Gährung unterftügen. Es ift aber dabei die Gefahr in höherem Grade vor- 
Banden, daß die Faſer Noth leide durch „Ueberrotten“, das Heißt ein zu weit gehendes 
Eingreifen der Fäulniß. Wo es ſich leicht ausführen läßt, forgt man für allmä- 
ligen Wechjel bes Röſtwaſſers durch Anbringen eines Zuflußrohres am Boden 
der Gruben und entiprechenden Abfluß an der Oberfläche. Dies ift beffer als das 
Umgelehrte: Zufluß frifchen Waſſers oben, und unten, diametral von dieſer 
Stelle, Abfluß, weil fo leichter ein geradliniger Strom des Waſſers, der die feit- 
lich liegenden Theile der Grube nur unvollflommen berithrt, eintritt. 

Die Yarbe des Baftes ift nad) dem Röſten eher etwas dunkler als Heller 
geworden, vom Stengel getrennt erfcheint der Flachs hellgelblich „blond“, oder es zieht 
die Farbe eiwas ind Stahlgraue, letzteres dann, wenn er, wie es in einem’ Theile 
Belgiens gefchieht, in ftehendem Waſſer, bedeckt mit Laub und fettem Schlamm, 
geröfst wird. Es kann nicht mit Beſtimmtheit angegeben werben, auf welche 
Weiſe dieſe Farbenänderung bemwerkftelligt wird, doch fol der graue Flachs, der ſich 
durch Weichheit und Gefchmeibigfeit auszeichnet, ſich ebenfo gut bleichen laſſen als 
der gelbe. 

Nach dem Rotten wird in einigen Gegenden der Flachs noch gebleicht, d. h. 
auf Wiefenland ausgebreitet und öfters gewendet. In der Regel geichieht jedoch 
das nicht, ſondern man beendigt die Operation duch Auswafchen, wenn man in 
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ftehendem Waſſer geröftet hatte, mit frifchem Waffer, forgfältigem Ausnehmen aus 
den Röftbehältern, da die Stengel well find und die Bündel leicht in Unordnung 
geraten, und Trocknen durch Aufftellen der Bündel ober Aufhängen. 

Die Lauwaſſerröſte ift eine erft feit 12 bis 15 Jahren befannt gewor- 
dene Methode der Flachsbehandlung, die man nad) dem Erfinder und feiner 
Heimath die Schent’fche oder amerikanische benannt hat. Dieſes Verfahren 
fegt Einrichtungen voraus, die von dem einzelnen Flachsproducenten und nur für 
feinen eigenen Gebrauch lohnend nicht hergeftellt werden können. Es haben fid) ent» 
weder zur Herftellung und gemeinfchaftlichen Benugung Gemeinden oder Privaten 
zu vereinigen, ober es wird die Anftalt von Unternehmern gegriindet, die Rohflachs 
auflaufen und das Product nad) dem Röſten, Brechen, Hecheln in den Handel 
bringen. Im legtern Falle erfahren alfo die Betrieböverhältniffe die wichtige Re⸗ 
form, daß der Landwirth das Product in rohem Zuſtande verkaufen Tann und ihm 
die Arbeit zur Heritellung eines Halbfabrifats abgenommen wird. 

Die Röftanftalten (retteries) find gewöhnlich einfache Gebäube mit mehreren 
getrennten Räumen; A für das Auffpeichern des rohen Flachsſtrohs, wenn dies 
nicht im Freien aufgeichichtet wird, B das Abfcheiden der Samenkapfeln und 
Wurzeln, C das Röften, D das Abtropfenlaflen und Vorbereiten zum eigentlichen 
Trocknen, E da8 Trocknen ſowohl in gewöhnlicher Temperatur als mit Hülfe 
fünftliher Wärme, F für den Dampffeflel, @ fiir den Heizungsapparat der 
Trodentemmern, H für das Brechen des Flachſes, I für die Dampfmafchine 
(zum Wurzelfchneiden und Brechen), K für Sortiren des Werges und Flachſes 
und Berpaden. Für das Trodnen in gewöhnlicher Temperatur dienen des nöthi- 
gen großen Raumes wegen, für das Trodnen in der Wärme wegen der Feuers⸗ 
gefahr am zwedimäßigften befonbere Gebäude, während bie übrigen der aufgezähl: 
ten Operationen meift unter einem und bemfelben Dache vorgenommen werden. 

In Fig. 5 (a. f. S.), weldye den Grundriß einer Röftanftalt nad) Schenk'ſchem 
Syſtem darftellt, iſt die Reihenfolge der Arbeiten und die dazu gebrauchten Räume 
durch Pfeile und Zahlen angedeutet. Dieſe find: 

a. Das Auffpeichern des in trodenem Zuftande in die Anftalt gelieferten 
und dem Gewichte nach dem Producenten abgekauften Flachsſtrohs. Im England 
und Irland erlaubt es das Klima, daß Hierzu feine andere Vorrichtung als eine 
auf einem Steinfodel ruhende Baltenlage nöthig ift, A, Big. 5, auf welche bie 
Flahöftrohblindel, die Wurzelenden nad) außen gekehrt, entfernt von der Boden⸗ 
feuchtigkeit, hohlliegend aufgefchichtet und mit Stroh bedeckt werben. Ein Haufe 
der Art foßt gewöhnlich 1000 Centner Strohflachs. Im unferen durch Wechfel 
von Regen und Froſt und ftärferem Schneefall charalterifirten Wintern ift Die 
Aufbewahrung unter Dad, in einfachen Schuppen, nicht zu umgehen. 

b. Das Entfernen der Samen und Wurzeln. Erſteres geichieht am 
beften mit den ganzen Flachsſtrohbundeln, indem diefe, am obern Ende etwas aus⸗ 
gebreitet, zwoifchen zwei itbereinanderliegenden Walzen mehrere Male hindurch ges 
laflen, und nachdem fie herausgelommen find, einige Male am Wurzelende 
gefaßt mit dem obern Theile auf einer Bank aufgefchlagen werden, damit bie 
Kapfeln und Samen abfallen Das Abfchneiden der Wurzeln geſchieht anf einem 
Apparate, der dem gewöhnlichen Häckſelſchneideſtuhl oder Strohſchneideſtuhl ſehr 
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ähnlich ift, in größeren Anftalten aber am beften durch Elementarkraft betrieben 
wird. Siehe den Raum B, Big. 5. 

< 

B — 6 

7 

Big. 5. 

7 —s 

ec. Das Röften wird nun mit dem Strohflachs ohne andere Zubereitung, 
als daß er in feinere und gröbere, größere Stengel fortirt und aufs Neue in Bündel 
vereinigt wird, vorgenommen. Es dienen dazu langrunde Bottiche, Rottfäſſer, 
C, Fig. 5, von 12 bis 14 Fuß Länge, 8 bis 10 Fuß Breite und 3 bis 41/, Fuß 
Höhe, die in mehreren Reihen auf einer Steinunterlage ruhen. Jede diefer Kufen 
hat einen hölzernen auf Latten ruhenden Siebboden, der am beften aus Patten 
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gemacht und 3 bis 4 Zoll vom eigentlichen Boden entfernt ift. Zwiſchen beiden 
Boden liegt ein in einiger Entfernung von der Faßwand und längs dieſer geneigt 
geführtes Dampfrohr, das einerjeitd mit dem Hauptleitungsrohr, welches vom 
Dampfteffel aus geführt ift, durch einen Hahn in Verbindung fteht, auf der an- 
dern Seite außerhalb ber Kufe über einen Canal mündet, um das verdichtete 
Wafler abzuführen. Fig. 6 giebt die Anficht einer ſolchen Röſtkufe von oben ge- 

. fehen, nachdem der auf den Schie» 
Big. 6. nen 333 liegende Battenboden weg ⸗ 

genommen iſt. 00 ift das von 
F, dem Keſſelhaus, kommende 
Dampfrohr, qq deſſen dunnere 
Mündung nach außen. pp ift 
ein zweites Hauptrohr, durch wel · 
ches kaltes Waſſer von einem höher 
gelegenen Reſervoir v in den un⸗ 
tern Theil der Kufen geführt 
werden Tann, um nad) vollendeter 
Nöfte den Flachs mit friſchem 
Waffer noch abzuwafchen. Dies 
Rohr mündet ebenfalls zwifchen 
ben beiden Boden, fo daß das 
trübe warme Röftwaffer nad) oben 
hin verbrängt wird und durch ein 
Rohr m am Kufenrand abläuft. 
Zum Entleeren der Rufen bient 
ein am Boden angebrachte Hahn 
n. Längs der Kufenreihen, deren, 
wo es ſich einrichten läßt, am beften 
nur zwei vorhanden find, läuft 
unter dem Boden ein gemauerter 

Canal, durd; welchen das Conbenfationswaffer, das Rottewaſſer und das Walch" 
waſſer abläuft. Die Flachsbündel werden (nachdem fie noch vorher gewogen wor« 
den, um den Gewichtsverluft duch die Möfte beftimmen zu Können), die Wurzel- 
enden nach unten, fenfrecht oder ſchwach geneigt und möglichft dicht in die Kufen 
eingefegt, mit einem Lattendedel bedeckt, der in Klammern befeftigt wird, damit 
der Flachs fich nicht über das Waffer heben könne, und nun zuerft kaltes Wafler 
bis zum Kufenrand, bald darauf aber Dampf durch Definen des Dampfhahnes 
durch das Rohr o zugelaffen. Den Dampfzufluß regulirt man durch die Hahn⸗ 
ſtellung jo, daß die Temperatur des Waffers in der Hufe nach 8 Stunden 
auf 270 E.’geftiegen ift. Diefe Temperatur wird möglichſt gleichmäßig während 
70 6i8 72 Stunden erhalten. Einige Anftalten erwärmen auf 32,5 €. bei 
einer Röfldauer von 60 bis 65 Stunden, allein die Erfahrung zeigt, daß biefe 
Ablurzung des Verfahrens bei einigen Flachsſorten auf Koften der Güte des Pro- 
ductes erfolgt, es ift deshalb die niedrigere Temperatur und längere Dauer des 
Röftprocefies das Sicherere. Weiner Flachs bedarf einer etwas längern Röftzeit 
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als grober. Es gilt als ein vorzigliches Mittel zum Erzielen eines tabelfreien 
Productes, das Roſtwaſſer während des Proceſſes zu erneuern. Dies gefchieht 
dadurch, dak man zwei Mal röftet, d. 5. das Faß leerlaufen läßt, nochmals füllt 
und aufs Neue zu erwärmen beginnnt, ober dag man während ber ganzen Dauer 
des Procefies Waller von demſelben Temperaturgrade von unten zulaufen läßt, 
während oben das mit organifcher Materie verunreinigte Wafler aus der Kufe 
abläuft. Man bewirkt dies durch Höherftellen einer der Kufen, Füllen derfelben 
mit Wafler ohne Flachsſtroh, Erwärmen des Waſſers, wie e8 bei den übrigen ge- 
hieft, duch Dampf, der wegen Erneuerung des Inhalts mit kaltem Waſſer 
reichlicher zuftrömen muß, und Herftellung von Röhrenverbindungen zwifchen diefer 
Kufe und den Übrigen, ganz wie e8 für das kalte Auswafchwafler geſchieht. Wei⸗ 
des Wafler wird hartem vorgezogen, ba letzteres die Röſtdauer verlängert. Cine 
Kufe faßt etwa 20 Centner Flachsſtroh. Die Erfcheinungen, welche ſich während 
des Verlaufs des Röftprocefles zeigen, find: Im Anfange des Proceſſes zuerft Fär⸗ 
bung, dann bräumliche Trübung der Flüſſigkeit, Schaumbildung, Abjcheidung eines 
Häutchens, immer mehr zunehmender aromatifcher Geruch, beftigere Gasentwid- 
lung, fo daß die Oberfläche der Flüfjigfeit ſtark bewegt ericheint und ein Geräuſch 
erzeugt wird; das entwidelte Gas ift geruchlos und conftituirt fi) nad) Kar⸗ 
marſch als Knallluft (wafferftoffhaltige Luft wahrjcheinlih, fiehe unten); Ab- 
nahme der Gasentwidlung, der Geruch verändert ſich, Auftreten eines leichten 
weißen hefeartigen Heinblafigen Schaumes, übler Geruch wie menſchliche Excre⸗ 
mente — Höhepunkt des Proceſſes; dunflere Färbung der häutigen Dede, Zerthei- 
[en derjelben, Sichtbarwerden der braunen unangenehm fäuerlich riechenden Flüſ⸗ 
figkeit, beinahe vollftändige® Verſchwinden des inzwifchen nahezu ſchwarz geworde⸗ 
nen Häutchens — Ende des Procefled. Diefe Erfcheinungen zeigen fich in vollftän- 
diger Reihe und in charakteriftiicher Weife nur dann, wenn der Röftproceß ohne ftetige 
Zufuhr friichen gewärmten Waſſers ausgeführt wird, ſowohl die Erfcheinungen an der 
Dede der Flüſſigkeit als die Geruchserſcheinungen werden etwas abgeſchwächt durch Zu⸗ 
tritt friſchen Waſſers und Ablaufen des gebrauchten an der Oberfläche der Flüſſigkeit. 

Hodg es unterfuchte Flachs (1 und 2) nad) der Schen k'ſchen Methode und 
ſolchen (3 in folgender Tabelle) nach ber belgifchen Methode geröftet und fand in 
100 Zheilen: 

1 2. 3 

Wachs, Harzmaterie, Hüchtiges Del und Säure. . | 2,200 2,620 ° | 2,3 

Zuder und Farbfloff, in Alkohol löslih . . . - - 1,541 0,624 | 758 

Gummi und Bectinfubllangen . . 2...» +1 0,698 0,280 ' 

Bafein und ftictoffhaltige Materie, in Waſſer löslih| 3,560 1,386 6.50 

Stickſtoffhaltige Materie, in Wafler unlöslih. . - | 2,940 4,310 j 

Unorganifhe Stoffe, in Altohol lösih . .. . - 0,281 0,116 1,05 

Unorganifhe Stoffe, in Alkohol unlösiih . . -. . | 0,076 0,044 

Mit ver Faſer verbundene unorganifche Materie . | 0,238 1490 | 

Pflanzenfaſer 2200er. 87,974 | 89,136 | 82,56 
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Diefe Zahlen gelten für den von Holztheilen befreiten gehechelten Flache. 
Mag eine foldye Unterfuchung immerhin mit unvermeidlichen Unficherheiten bes 
haftet fein, aus der obigen geht doch hervor, daß an Zuder, Gummi, Pectinfub- 
Ranzen und Farbftoffen entjchieden mehr bei der Kaltwaflerröfte zurückbleibt als 
bei der Lauwaſſerröſte, der Gehalt an reiner Pflanzenfajer aber bei letzterer ziem- 
lich höher iſt. 

Er fand ferner, daß das bei der amerikaniſchen entwickelte Gas aus Kohlen⸗ 
ſäure, Waſſerſtoff und Stickſtoff beſtehe, dagegen frei ſei von Kohlenoxyd, Kohlen⸗ 
waſſerſtoff und Schwefelwaſſerſtoff. Mit Rückficht auf dieſe Angabe müſſen wir 
uns erinnern, daß nach oben beſchriebenen Erſcheinungen beim Röſtproceß ſich 
in den verſchiedenen Stadien deſſelben verſchiedene Gaſe entwickeln, und daß 
Schwefelwaſſerſtoff in den letzten Stadien kaum fehlen dürfte. In den eben ge⸗ 
ernteten trockenen Flachsſtengeln fand Hodges Stärkemehl, aber ſchon nach mehr⸗ 
tägigem Liegen an feuchter Luft war es verſchwunden. 

Nach Beendigung des Röſtens, die ſowohl an den beſchriebenen Erſcheinun⸗ 
gen als an dem oben bei der Kaltwaſſerröſte angegebenen Handgriff erkannt werben 
kann, wird ber Flache aus den waflerleeren Rufen herausgenommen, auf einen 
Plattenboden D, der etwas gegen den Canal 8 für Abzug des Waſſers geneigt 
ift, einige Zeit lang aufgeftellt und dann fiir das Trocknen vorbereitet. Es wird 
von allen Seiten als das Vortheilhaftefte empfohlen, den Flachs nicht unmittel- 
bar zum Trodnen aufzuhängen, jondern ihn zuerſt etwas auszudrüden. Dies 
gefchieht zwiſchen zwei ſenkrecht itbereinanderliegenden eifernen Walzen, deren obere 
kein feſtes Zapfenlager hat, fondern in einem Schlige auf und nieder beweglich 
und durch einen Druckhebel mit Gewicht befchwert ifi. Der Apparat gleicht ganz 
der Hausmange. Die offenen Flachsbündel werden mit dem Wurzelende nad) 
vorn durch die Walzen hindurchgeſchoben, auf der Hintern Seite abgenommen, zus 
mweilen durch einen zweiten Apparat von gleicher Conftruction geführt und nun 
zum Trocknen gerüſtet. Durch das Rollen, wie man die eben beſchriebene 
Operation nennt, wird ein weiches ſchmutziges Häutchen, welches auf der 
Baſtröhre hängt, entfernt, e8 wird Wafler aus dem Stengel, der breit ge⸗ 
drückt wird, ausgepreßt (weshalb die Rollmafchine auch über einem Kanal auf: 
geftellt werben muß), und man erhält den mehrfachen Vortheil viel raſcheren 
Trocknens, leichteren Trennens der Faſer vom Holzkörper, Verminderung des 
Wergs beim Brechen und reinerer Faſer. Bei gänftiger Witterung bedarf 
der gerollte Flachs nur 24 bis 36 Stunden zum Trocknen, der ungerollte etwa 
die doppelte Zeit. Es beftreben ſich die meiften Auftalten, das Trodnen in offenen 
Schuppen ganz zu erfparen undes ganz durch raſches Trocknen in geheizten Räumen 
zu erfegen. Solche müſſen immerhin vorhanden fein, um das zu langjam oder 
wegen fenchten Wetterd unvollftändig verlaufende Trodnen zu Ende zu fiihren. 

Das Aufhängen in den Trodenfchuppen Z gejchieht mittelft zwei Latten von 
etwa 6 Fuß Ränge, zwifchen welche die Wurzelenden des Flachjes eingeflemmt werben 
und die felbft dincch Klammern an den Enden und in ber Mitte ſich gegeneinan- 
der drücken laſſen, fo daß fie das Flachsſtroh in dünner Reihe feft faſſen. “Diele 
Latten werben auf geferbte Geritfte mit den Enden aufgelegt. In ben von G au 
gewärmten Trodentammern Z’ wird der Flachs gewöhnlid, auf einem Lattenboden 
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in Bundeln aufgefchichtet, unter welchem Heiße Luft eingeführt wird, die durch die 
Bündel aufwärts frömt. Für die Erwärmung und Bentilation find diefelben 
Grundſätze wie fir jede Trodenfammer zu anderen Zweden in Anwendung zu 
bringen, und die Ausführung läßt die mannigfachften Deodificationen zu. ‘Die 
Hitze fol unter feinen Umftänden 1309 C. überfteigen, da es der Güte des Pro- 
ductes Eintrag thun, auch die Gefahr der Entzlindung dadurch wejentlich erhöhen 
würde. Der vor dem Röftproceß Iufttroden gewogen und ohne künftliche Wärme 
getrodinete Flachs verliert 18 bis 20 Proc. von feinem Gewichte. 

Der geröftete und getrodnete Flachs ift nun noch von den Holztheilen zu befreien, 
was im Hleinern Betrieb durch die Hand, zwedmäßiger aber durd; Maſchinen ge- 

ſchieht. Ueberall wo, wie in Irland, die Lauwaſſerröſte mehr Boden gewinnt, ift 
die Einführung der Brech⸗- und Schwingmafchinen nicht zu umgehen. Für biefe 
ift in unferer Fig. 5, H ald Raum vorgefehen, fo daß der getrodfnete Flachs F 
und E’, den Weg ber Pfeile 6, 7, 8 9 und 10 verfolgend, zulegt durch 11 nach 
K im fertigen Zuftand gelangt. In I ift die Dampfmafchine fir Betrieb der 
Brech- und Schwingmafchinen aufgeftellt. Es fällt außerhalb unferer Aufgabe, 
auf die Leiftungen diefer Maſchine näher einzutreten, und die einfacheren Apparate 
zum Brechen, Schwingen und Hecheln des Flachſes fegen wir als befannt voraus. 

Kurz nur wollen wir erwähnen, daß der Zweck des Brechens ein Zerbrechen der 
mürben von der Bafthlille nun leicht trennbaren Holztheile ift, daß durch das 
Schwingen die Holzſtückchen, welche noch zwifchen dem Flachshaar hängen, her, 
ausgeichlagen werden follen, indem die noch bandartig vereinigten Faſern von 
einander getrennt werben, fo daß fie dem Holze weniger Fläche zum Anhängen 
laſſen, und daß das Hecheln weſentlich einem Parallelegen und weiteren Tren⸗ 
nen der bandartig vereinigten Flachshaare zur Ausicheidung kurzer verworrener 
noch mit Holztheilen untermengter Faſern, aljo in einer Art Kämmen befteht. 
Man erhält aljo durch diefe Gefchäfte neben dem reinen gehechelten Flachs die 
Holzſtückchen des Stengels, jogenannte Acheln, die höchſtens als geringes Brenn- 
material betrachtet werben können, und das Wergoder die Hede, die rauhen unveinen 

verworrenen kurzen Faſern, die zu geringen Sejpinnften und Geweben und zu 
Seilerarbeiten dienen. Es hat fich gezeigt, daß Die Menge des legtern Nebenpro- 
duct8 durch Anwendung guter Mafchinen wefentlich verringert, die des Flachſes 
aber vergrößert werden fann. Auch vom Syſtem der Röſte hängt die Flachs⸗ 
menge ab und es bietet in diefer Beziehung die Lauwaſſerröſte beachtenswerthe 
Bortheile. Nach dem alten Syftem der Röfte und durch Brechen und Schwingen 
von Band foll man in Defterreich nur 8 bis 10 Proc. Flache vom Rohflachs 
ohne Samentapfeln gewinnen, während in Irland 14 bis 15, in Oeſterreich fo- 

gar 18 bis 20 Proc. durch Lauwaſſerröſte erzielt werben follen. In Irland 
werben nach einer andern Angabe durch die amerifanifche Röſte und die neueften 
Brech⸗ und Schwingmaſchinen vom engiifchen Centner (112 Pfd.) Flachsſtroh 
24 Pfd. fertiger Flachs, 3 Pfd. Werg und 85 Pfd. holzige Theile erhalten, wäh⸗ 
rend durch die unvollkommenern Schwingvorrichtungen früher 10 Pfd. Werg, bei 
entiprechender Verminderung der Flachsausbeute, erzielt wurden. 

Es ift hier der geeignetfte Platz, noch der Dampfröfte zu erwähnen, die 
nad) dem Erfinder die Wart’fche Röftmethode genannt wird. Sie befteht we— 



Kein. 17 

jentfich darin, daß der Flachs anf einen Siebboden in einen dampfbichten eifernen 
Kaften gelegt wird, in welchen man zuerft auch noch Wafler bringt, das die plöß- 
liche Wirkung des heigen Dampfes zu mäßigen beftimmt iſt. Nach einiger Zeit 
wird dies Wafler abgezapft und der Dampf, unter dem Siebboden eingeleitet, durd) 
den feuchten Flache nad) oben ziehend, verdichtet fid) an dem von außen abge- 
fühlten Dedel und das Condenfationswaller tropft durch den Flachs wieder herab 
und fammelt fid) unter dem falichen Boden an. Es wird die condenfirte Flüf- 
figfeit noch mehrere Male in feinen Strahlen über das Flachsſtroh herabgefchlittet, 
wodurch e8 immer mehr von den löslichen Stoffen extrahirt. Der Proceß dauert 
12 bis 18 Stunden. Die Flüſſigkeit ift fchwarzbraun, keineswegs übelriechend 
und enthält 0,7 Proc. zum größern Theil aus organijchen Stoffen bejtehenden 
Rückſtand, fie fol daher als Zufag zu PViehfutter uud ala Düngemittel fehr 
werthvoll fein. 

Als Borzüge der Methode werben gerühmt: Abkürzung der Röſtdauer, 
Fehlen allen üblen Geruchs, Verwendbarkeit der Flitifigkeit zu genannten Zweden. 
Geringeres Anlagecapital und geringerer Brennmaterialaufwand, die für das Ver⸗ 
fahren gegenüber dem amerifanifchen ebenfalld reclamirt werden, find nicht ficher 
herausgeſtellt. Auch das Probuct wurde von verſchiedenen Berichterftattern gelobt. 
Trogdem fcheint e&, daß die Watt'ſche Methode nicht im Stande war, der 
Schenk'ſchen den Rang: abzulaufen, man Hört gegenwärtig nicht viel mehr 
von ihr. Es ift als unterfcheidendes Merkmal derſelben hervorzuheben, baß bie 
Entfernung ber klebenden Beftandtheile lediglich durch Auflöfung gejchehen muß 
und daß deren chemische Veränderung, durch welche einige in Wafler unlösliche 
oder fchwerlösliche Subftanzen in löslichen Zuftand libergeführt werden, nicht 
flattfindet wie bei den anderen Köftmethoden. Daß eine vollftändige Befeitigung 
der fraglichen Subftanzen auf diefem Wege nicht geringe Schwierigkeiten bietet, 
darf wohl erwartet werden. 

Die Thauröfte, Thaurotte, fi nur für Heineren Betrieb eignend, fett 
1) da8 Vorhandenfein einer abgemäheten Wiefe oder eines Stoppelfeldes voraus, auf 
welhem das Flachsſtroh in dünner Lage und alle Stengel möglichſt parallel zu 
einander ausgebreitet werden muß; 2) bedarf fie vieler Arbeit, da der Flachs 
häufig gewendet werden muß; 3) ift der Vorgang der Röfte auf dieſem Wege jehr 
in die Ränge gezogen, da fie je nach der Witterung 3 bis 8 Wochen in Anſpruch 
nehmen Tann, weil fie anhaltend feuchtes Wetter erfordert, während Sonnenſchein, 
der die Stengel austrodnet, den Proceß verlangfamt; 4) liegt es nahe, daß durch 
Wind 3. B. Verluſt entfteht. Sie hat aber auf der andern Seite auch ihre Vor⸗ 
theile, da eine Gefahr des Weberrottens, wie bei der Waflerröfte, nicht vorhanden 
ft und fie nicht üble Dünfte erzeugt, wie e8 bei legterer der Fall iſ. Das Pro- . 
duct ift bei gefchict geführtem Proceß tadellos; von Manchen wird e8 dem durd) 
Waflerrotte gewonnenen vorgezogen. Das Gewicht des Thaurotteflachſes, gegen- 
über dem rohen Flachsſtroh, ift größer als des in ber Waflerröfte erzeugten, ba 
legtere die löslichen Subftanzen mehr im Rottewaſſer befeitigt. 

Die gemischte Rotte befteht zur erften Hälfte in einer unvollendeten 
Waſſerrotte, indem man den Flachs wie bei jener einige Tage, etwa bis zum Ein: 
treten des fauligen Geruches, in Waſſer einlegt, zur zweiten Hälfte aber in Thau⸗ 

Handbuch der chemiſchen Tehnvlonie Bd. V. 
Ghbemiihe Tehnvlogie der Zvinufafern 2c. 2 
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votte, da der Flachs noch einige, höchſtens drei Wochen auf bie Wiefe gelegt werben 

muß. Abfikzung der Röftdauer ſpricht für fie gegenüber der Thauröfte, Vermeidung 

üblen Geruches und der Gefahr des Ueberrotiens gegenüber der Waflerröfte, bar 

gegen müffen auch dem Producenten die Bedingungen beider Methoden zu Gebote 

ftehen, was nicht immer leicht zu finden ift. Wo man e8 einrichten kann, giebt 

man diefem Verfahren den Borzug vor der einfachen Waſſer- oder Thauröfte 

Big, 7. Die Baftzelle des Flachſes ift lang 

* und ſchmal, doch nicht durchweg gleich 
breit, fie zeigt einen dünnen Rängscanal, 
der an den verbreiterten Stellen eben 
falls breiter erſcheint. Ihre durchſchnittliche 

: . 4—6 ö 
Breite wird auf 700 Millimeter ger 

ſchätzt, fie ift walzenförmig, nicht platt- 
gebrüct, etwas fteifer, weniger biegfam 
als die Baumwollfafer, unter Waſſer 
mit dem Mikroſtop betradjtet zeigt fie 
nicht die pfropfenzieherartigen Windun- 
gen um ſich felbft. Yobldfung und 
Schwefelfäure färben fie fhön blau. Con⸗ 
centrirte Schwefelſäure löſt ſie. Die 
Leinenfaſern erſcheinen an den Enden 

ſtumpf, nicht getheilt. Fig. 7 ſtellt ſolche bei 120facher Vergrößerung dar. 

$anf (chanvre, hemp). 

4 Hanf (chanvre, hemp) gehört der natürlichen Familie der Urticeen und 
der 22. Claſſe bes Linnsichen Syſtems Dioecia, Ordnung: Pentandria, an. 
Die gebräuchliche Hanfpflanze, cannabis sativa, ift die einzige Axt diefer Gattung. 
Es kommen nad) dem Claſſencharalter zweierlei: männliche und weibliche Pflan- 
zen, vor, die theils an Größe und Stärke des Baues, indem die weibliche Pflanze 
höher (bis 8 Fuß) und der Stengel Fräftiger wird, während die männliche zuriidbleibt, 
theils nad) Stellung und Form der Blüthen unterfchieben werden. Die Blüten der 
männlichen Pflanze bilden nämlich einfache oder äftige Trauben, die winkelſtändig 
zu 2 bis 3 vereinigt find und zufammen eine Rispe an ber Spige der Pflanze 

darftellen, während die weiblichen famentragenden Blüthen am Gipfel des Sten⸗ 
gels und den Spigen der Aefte in den Winkeln der Blätter verftedt ſtehen. Der 
Hanfftengel ift rauh, kantig, einfach; oder geäftelt. Die Blätter find 5= bis Itheilig 
gefingert, die Blättchen ſcharf gefägt, oben rauf, unten flaumhaarig, die Meinen 
Nebenblätter find Lanzettförmig, trodenhäutig. 

Die männlichen Pflanzen werden um einige Wochen früher als bie weibli- 
hen, etwa im Auguft, außgerauft, während bie weiblichen bis zur anfangenden 
Reife der Samen ftehenbleiben. Nur diejenigen Stengel, deren Samen zur 
Saat gebraucht werden follen, läßt man bis zur völligen Reife ftehen. Das 
Einernten zu drei verſchiedenen Zeiten ift durch die Rüdficht geboten, daß ber 
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Baſt nicht zu Hart und grob werbe, was erfolgte, wenn man die männlichen 
Pflanzen fo lange als die weiblichen und biefe bis zum völligen Ausreifen ſtehen 
laſſen würde. Der männliche Hanf giebt das zartere Hanfhaar, er wird wenige 
Tage nach dem Ausraufen, nachdem er nur troden geworben ift, der Röfte unterwor ⸗ 
fen, während man den weiblichen zum Nachreifen der Samen einige Zeit in Bundeln 
aufgeftellt auf dem Felde läßt. Das Riffeln, d. h. Entfernen der Samen, gefchieht ähn- 
lich wie beim Flachſe oder auch durch Ausreiben mit der Hand, felten durch Drefchen. 

Da der Bau des Haufſtengels mit Bezug auf Baftgewinnung demjenigen des 
Flachſes ſehr ähnlich ift, find auch die Arbeiten, welde zu diefem Zwecke vorzu- 
nehmen find, wenig von jenen, die wir beim Flachs kennen lernten, verſchieden. 
Sie beginnen da wie bort mit der Möfte. In der Megel dient für Hanf Waſſer⸗ 
zöfte, 2 bis 4 Wochen in Anfprud; nehmend, oft aber wird fie abgeliktzt, um noch 
eine gewille Zeit lang Thauröfte folgen zu laſſen. Das Piegenlaflen in Waſſer 
wird in diefem Falle etwa eine Woche fang, das Auslegen auf die Wiefe 2 bis 3 
Wochen fortgejegt. Wo man die getrodneten ober jelbft über gelindem euer, in 
Backdfen x., gebörrten Stengel nicht mit der Hand ſchält, was das beffere Product 
Tiefert, aber die-weniger fördernde Arbeit ift, werden fie unter bie Breche gebracht 
und wie Flachs gebrochen. Das Schwingen und Hecheln geſchieht ebenfalls wie 
beim Flache, jedoch erft nachdem eine andere Operation, das Pochen ober Reiben, 
damit vorgenommen ift, welche bei der Flachsbereitung gewöhnlich unterlaflen wird 
und in einem Mopfen unter einem Stampfwerk oder Reiben unter einem aufrecht 
lebenden Muhlſtein befteht und den Zweck hat, die Baftfafern unter fi und von 
dem Holze volllommen zu trennen. Die Hanfhecheln find etwas gröber als die 
Flachshecheln und fo auch die Brechen. 

Das Hanfhaar dient, da es gröber ift, 
Big. 8. nur zu ftärferen Geweben, gröberem 

Hausgetuch, Segeltuch, Padleinen, Sei⸗ 
lerarbeiten; es iſt ſchwerer völlig weiß zu 
bleichen als das Flachshaar. Die Bafte 
zelle des Hanfes unterſcheidet ſich von der 
des Flachſes bei mitroffopifcher Unterſu⸗ 
Hung zunächft dadurch, daß fie ungleich 
ftarrer, daß der Hohlraum in der Regel 
weit, die Wände ftärfer verdickt, der Quer⸗ 
Schnitt mehr walzenförmig ift. Charakteri⸗ 
ſtiſch an derfelben ift ferner, daß die En⸗ 
den häufig gegabelt erſcheinen. Gegen 
Argkali und Salpeterfäure verhäft fie ſich 
wie bie Leinfafer, in erfterer jedoch färbt 
fie ſich gelber, da mehr incruftirende Sub- 

ftanz anf ihr abgelagert ift. Durch Jod und Schwefelfäure wird fie blau. Fig. 8 
ſtellt Hanfzellen, namentlich, die Enden derfelben, bei 300fadyer Vergrößerung vor. 

Es reihen ſich hier an: 
Die Neffelfafer. Urtica dioica, die große Brenneffel, deren Stengel bis 

zu 4 Fuß hoch wich, liefert einen zu Gefpinnften und Geweben brauchbaren Baft, ber 
2 
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jedoch; gegenwärtig weniger als es früher gefchah verwendet wird. Die Neflelfafer 
hat einige Aehnlichkeit mit der Baummollfafer, doch zeigt fie auffallend größere 

Ungleichheiten der Breite, ift nur ftellenweife plattgedrüdt und dort dann um ſich 

felbft gewunden, im Uebrigen aber walzenfürmig. 
Das Chinagras (China grass, Cloth grass), fommt ebenfall3 von einer 

Neffel und zwar von den in China vorkommenden Varietäten urtica nivea 
(Boehmeria nivea) und urtica utilis. Die Fafer hat Aehnlichkelt mit ber Lein- 
fafer, doch ift ihr Längscanal breiter al8 der der letztern. Die Faſerbreite ift 
ebenfalls größer als die der Leinwand und etwas ftarrer. Dieſe Safer dient meift 
zu weißen battiftähnlichen Geweben, Taſchentüchern z. B., bie in China fabricirt 
werden und fich durch einen feideähnlichen Glanz auszeichnen. Auch dient die 
Bafer in England zur Beimengung unter Wolftoffe, und es wird der nur von 
Blättern, Blüthen und Wurzeln befreite rohe Stengel in Bündeln nad) Europa 
gebracht und da erft die Faſer abgejchieden. 

Manilahanf (Judhanf, Avaka), find die langen Blattſcheiden von Piſang⸗ 

arten, zuweilen des Bananenpilangs, häufiger aber des Gewebepifange, musa 
textilis, einer auf den Moluffen und Philippinen angebauten Pflanze. Diele 

Faſer kommt in ganzen Sciffsladungen nach Europa, dient zu Seilerarbeiten, 
aber auch zu Geflechten und Geweben. Die Taler ift fteifer, holzartig, die Farbe 
ins Röthliche ziehend, der Glanz feibeartig. 

Neufeeländifcher Flachs ift die Faſer aus den Blättern der zähen Flachs⸗ 
lilie, phormium tenax, welche auch in Neuholland angepflanzt wird und deren 
Cultur auch in Dalmatien und im füdlichen Frankreich verfucht wurde. Diele 
Faſer ift fehr ftarr, glatt, glänzend, lang, walzenförmig, und wird durch Salpeter- 
fäure röthlich gefärbt, dient ebenfall8 Hauptfächlich zu Seilen und Schnüren. 

Moll e(laine, wool). 

Wir betrachten von den verfchiedenen zu Gefpinnften und Geweben gebrand)- 
ten Haarbedeckungen der Säugethiere als diejenige, welche die wichtigfte Rolle im 
menfchlichen Verbrauch fpielt, Hauptfächlic) die Schafwolle (laine, wool). 

Auf die Beichaffenheit der Schafmwolle übt die Abftammung, die Race 
der Thiere und die Züchtung ſehr wefentlichen Einfluß. Man kann die ver- 
fchiedenen Schafracen in zwei Hauptgattungen bringen: 1) Das Höhenſchaf 
oder Tandfchaf, mit im Ganzen kürzerer und mehr gekräufelter Wolle. Dahin 
gehören das Merinofchaf oder ſpaniſche Schaf, das urſprünglich aus dem nördli⸗ 
hen Afrifa in unfern Kontinent eingeführt worden fein foll und von welchem die 
Hauptracen und Spielarten die Negrettis oder Infantado⸗, die Electoral» und 
Escurialfchafe find. Ferner das deutjche Landſchaf mit weniger feiner und minder 
gefräufelter Wolle, al8 die der ſpaniſchen Racen, und endlich, da8 aus wiederholter 
Kreuzung der beiden Racen hervorgegangene veredelte Schaf. Die ſächſiſchen, 
böhmischen und fchlefifchen Wollen find durd) derartige Veredlung des Landſchafes 
erzeugt. 

2) Das Niederungsichaf ift die Gattung, welche die ausgebreiteten Racen 
des englrihen Schafes, des Marjchichafes, des ungarischen Zackelſchafes und der 



Wolle. 21 

Fe umfaßt. Diefe Tiere Haben mehr lange, ftraffe, wenig gefräufelte 
jaare. 

Nicht nur nad} den Racen und Individuen ift die Wolle verſchieden, fondern 
auch je nad} den Körpertheilen hat fie abweichende Eigenſchaften. Das Fließ 
(toison, fleece) wirb durch die Schur dicht über der Haut fo viel als möglich 
zufammenhängend und ein Ganzes barftellend, nachdem es auf dem Thiere jelbft 
gewaſchen worden, abgenommen. Die Seiten- oder Rippentheile, die Schulter- 
blätter bis zum Halfe und nächft diefen Partien die Schenkel liefern die befte, 
der Rüden geringere, Bauch, Bruſt, Kehle, innerer Theil der Beine die wenigft 
geihägte Wolle. Die Schurwolle ift der Gerberwolle, d. h. derjenigen von ge 
ſchlachteten Thieren, weil diefe gewöhnlich kürzer ift, und namentlich der Wolle er- 
frankter oder gefallener Thiere vorzuziehen. Der Werth der Wolle wird nach 
einer langen Reihe von Eigenichaften beftimmt, deren raſches Erlennen große 
Uebung erfordert. Es gehört dahin Sanftheit beim Anfühlen, Feinheit, Länge, 
Weichheit (Biegfameit), Kräufelung, Glanz, Feſtigkeit u. |. w. Die weiße Wolle 
wird der braunen oder ſchwarzen vorgezogen. 

Ie nad) Länge und dem Grabe der Kräufelung erfordert die Wolle verfhier 
dene Bearbeitung. 

Die kürzere fraufere wird mit „Karben, Kragen“ bearbeitet und dient zu 
tuchartigen Geweben mit etwas gededtem Faden und filzartiger Oberfläche, fie 
heißt Streihwolle (laine de carde, clothing wool). Dagegen verfteht man 
unter Kammwolle (laine de peigne, combing wool) bie längere fchlichte 
Volle zu glatten Geweben, deren Faden fichtbar ift (worsted goods), und zu 
Stridgarnen gebrauchte. 

Der Bau ber Wolle, gleich demjenigen aller Haarbededungen der Säuges 
thiere, ift weit verſchieden von demjenigen ber Pflanzenfafern. Sie ftellt einen 
Cylinder dar, der aus Meinen Bläschen oder Zellen gebildet ift, von melden die 
nad) außen liegenden ſich abplatten und ſchuppenartig mit wenig vorftehenden 
Rändern und fetgewordenem Inhalt das Haar umgeben. Die oberen Ränder 

. der einzelnen Schuppen ſtehen nach außen, 
Big 9. während die unteren gegen die Age bes 

Haares mit dem innern - marlartigen 

Theil in Beruhrung ftehen. Dieſe 
Schuppen, bei ber Schafwolle unter dem 
Mitcoftop beffer ſichtbar ala am Men- 
ſchenhaare, an Borften und anderen Haa⸗ 
ven, giebt demſelben ein Unfehen, das ſich 
mit ber Oberfläche eines Tannzapfens 
vergleichen Täßt. Die nicht zur Rinde 
verwendeten Bläschen feinerer Wollhaare 
erfcheinen, in bie Länge gezogen, undeute 
fich faferartig und ftellen eine Urt Marks 
ftrang bar, der in der Mitte der ſchup⸗ 
pigen Hülle liegt. Das mit Schwefelfäure 
befeuchtete Haar zeigt dieſe centrafen 
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Theile deutlicher als das unter Wafler mikroſtkopiſch betrachtete. a, Fig. 9, ftellt 

ein Wollhaar unter mäßig verdünnter Schwefelfäure dar, b ein folches, das durch 

das Reagens etwas angegriffen eine mehr bloßgelegte Marfhöhle zeigt, beide bei 

200facher Vergrößerung. 
Das Wachfen der Haare geht von Einfadungen in der Haut, den jogenann- 

ten Haarbäfgen, aus, indem fid) die Körnchen oder Bläschen mit noch weichem 

Inhalt ausfcheiden, allmälig feft werden und die oben bejchriebenen Lagen und 
Geftalten annehmen und von immer nachkommenden neuen vorwärts gefchoben 

werden. Die abgefchnittene Haarfpige erzeugt ſich daher nie wieber, fondern die 

Ergänzung erfolgt am Wurzelende. 
Vom chemischen Beftand der Schafwolle ift das Wefentlichite, was wir wiſ⸗ 

fen, daß wir zu unterjcheiben haben, das eigentliche Haar, von den bafjelbe über⸗ 
kleidenden, theils durch Secretion entflandenen, theild von außen hinzugelomme: 
nen, mechanisch anflebenden Subftanzen, die man gewöhnlich den Schweiß 
(suint, yolk) nennt. 

Das von feiner fettigen Umkleidung befreite Haar hat die gleiche Zufammen- 
feßung wie die Subftanz, aus welcher Horn, Nägel, Federn gebildet find, es 

befteht aus Hornſubſtanz. 

Chevreul fand in volllommen entfetteter Wolle 0,3 bis 0,5 Proc. Aſche. 

. 3 Scheerer in folder, die mit Alkohol und Aether ausgefocht worden war, 
2 Proc. Wolle, die mit Salzfäure ausgewafchen worden, enthält nad) Chevreul 
nur 1 6i8 2 Tauſendſtel Aſche. Die Aſche befteht aus phosphorjaurem Kalt, phos⸗ 
phorfaurer Bittererde, fchwefelfaurem Kalt, Eifenoryd, Kiejelerde, bisweilen Man⸗ 
ganoryd. Die Wolle entwidelt auf 1300. erhitt etwas Ammonial, bei 146 bis 
150° C. fchwefelhaltige (fchweflige Säure?) Dämpfe (Chevreul). Sie läßt fid 
in Kalilauge unter Ammoniafentwidelung auflöfen. Wird die filtrirte Löſung 
mit Schwefeljäure verſetzt, von dem entſtandenen Niederſchlag abfiltrirt und Die 
Flüſſigkeit der Deftillation unterworfen, fo erhält man eine wahrſcheinlich Eifig- 
jäure enthaltende faure Flüfftgkeit. Durch Fällen der alkalifchen Löfung mit 
Eſſigſäure wird ein dem Protein fi ganz ähnlich verhaltender Körper unter 
Schwefelwafferftoffentwidelung gefält. Hat man mit Effigfäure nur unvollkom⸗ 
men gefällt, filtrirt und ein zweite® Mal mit Eſſigſäure verfegt, jo jchlägt ſich 
eine gelbliche Subſtanz von anderer Zuſammenſetzung nieder. Dieſe enthält et- 
was über 1 Proc. Kohlenftoff weniger, auch etwas Stickſtoff weniger als Die 
Proteinftoffe, dagegen mehr Sauerftoff (Schkerer). 

Der „Schweiß“ der Wolle befteht aus mehreren fich gegen Rengentien 
verschieden verhaltenben Subftanzen. “Deftillirtes kaltes Wafler entzog der Me⸗ 
rinowolle durch Auflöfung nad) Chevreul 32,74 Proc. löslicher Beftandtheile. 
Diefe harakterifirte Baugquelin als eine Kalifeife, umd es fcheint auch durch 
Berfuche Chevreul's dargethan, daß ein wefentlicher Antheil an der Zufammen- 
jegung diefer auflösfichen Schweißtheile verfeiften Fetten zufommt. Unter den 
Säuren diefer Seifen foll die früher fogenannte Hircinfäure, die wahrfcheinfich 
Baldrianfäure ift, umd noch eine andere, vielleicht nee Säure fich finden. Außer: 
dem fand Chevreul etwas kieſelſaures Alkali, ziemlich viel Chlorkalium und 
kleeſauren Kalt im Schweiß der Schafmolle. Letzterer wurde wohl meift mecha⸗ 
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niſch duch Waller von der Wolle entfernt. Wurde das deftillivte Waller, das 
zum Waſchen der Wolle diente, ftehen gelafien, fo festen fich daraus fefte Theile 
in ziemlich großer Menge ab, und zwar bezeichnet Chevreul diefe als erdige 
Materie, von welcher er 26,06 Proc. in der Merinowolle fand. Nach dem Wa⸗ 
ihen mit kaltem veftillirtem Wafler behandelte Chevreul diejelbe Wolle mit ko⸗ 
hendem Alkohol und z0g durch dieſes Mittel zwei in ibrer Confiftenz verſchieden 
fette Subftangen aus. Die eine, ftearinfettartige, nennt er Stearerin, die andere, 
elainartige, Elaierin. Beide follen nicht verfeifbar fein. Das Stearerin ſchmilzt 
erft bei 60° C. vollfommen, das Elaierin unter 15° C. Das erftere braucht 
1000 Theile Alkohol von 0,805 fpecif. Gewicht zur Löſung, das zweite nur 143 
Theile. Es wurden in der mit Faltem Wafler ausgemwafchenen wieder getrodne- 
ten Merinowolle noch 20,8 Proc. ihres Gewichtes an diefen beiden mit Allohol 
ausziehbaren fetten Subſtanzen erhalten. 

Es conſtituirt ſich nach Obigem die Merinowolle in folgender Weiſe: 

1) Schweiß in kaltem Waſſer gt . . . . . 82,74 
2) Aus dem Waſſer abgeſetzte erdige Materie. . . 26,06 
3) Fettfubftanzen in Alkohol gelöft . . 8,57 
4) Erdige Materie durd) das den ur der Wolle Te behſis 1,40 
5) Wolffr . . . . 81,23 

100,00. 

Schweiß (worunter Chevreul nur die in kaltem Waffer Löslichen Materien 
zu verfiehen fcheint, während im gewöhnlichen Wortfinn die geſammten dem 
Wollhaar anhaftenden Subftanzen darunter verftanden werden), Fette und Unrei- 
nigfeiten müffen vor dem Verarbeiten der Wolle, fer dies mechanifche Behanb- 
lung, wie Spinnen und Weben, ober chemifche, wie Bleichen und Färben, entfernt 
werben. Theils lommt die Wolle ganz umgereinigt in die Fabriken, theils ift 
wenigftens auf dem Thiere eine vorläufige Reinigung (Belzwäfche) vorgenommen 
worden. In beiden Fällen ift die abgejchorene Wolle weiterer Reinigung zu un- 
terwerfen; man nennt biefe Operation die Fabrikwäſche oder auch das Ent- 
ſchweißen, Entfetten. Im obigen Angaben über die Zufammenfegung der die 
reine Wollfafer begleitenden Subftanzen liegen alle Anhaltepunkte zur Beurthei⸗ 
lung deſſen, was zu thun ift, um die Wolle zu reinigen. Kaltes Wafler wird 
dies nur unvollftändig bemirken, weil die Yette und Alles, was vermöge beren 

Hebender Eigenfchaft auf der Faſer anhaftet, zurücbleiben. Warmes Waſſer Löft 
in größerer Menge den Schweiß, das verfeifte Fett, und eine folche Löſung ift im 
Stande, die unverfeiften Wette in eine Emulfion zu bringen und auf diefe Weife 
zu entfernen. Heißes Waller wird daher ſchon Beſſeres Leiften. Aber noch voll- 
tommnere Dienfte find zu erwarten von alkalischen Flüffigfeiten, welche noch leich⸗ 
ter mit den Wollftoffen Emulfionen bilden (Bereifung findet nicht Statt), deren 
Concentration aber nicht zu ſtark fein darf, da Alfalien die Hornfubftanz felbft 
angreifen. Früher bediente man ſich gefaulten Urins, deſſen Harnftoff in fohlen- 
ſaures Ammoniak umgewandelt ift, den man aber mit der doppelten bis dreifachen 
Menge Waſſers vorher verdünnt. Gegenwärtig braucht man in der Regel 



24 Die Spinnfafern. 

ſchwache Sodelö ungen ober Seifenwafler, letzteres namentlich fiir feinere Wollen. 
Die Sobalöfungen werben zu 1/4 bis !/, Proc., d. h. auf 100 Pfund Wafler '/, bis 
"9 Pfund calcinirte Soda, angewendet, die Seifenlöfungen etwas ftärker. E8 wird 
zuweilen eine fchleimige oder zartflodige fefte Subftanz zugefegt, 3. B. Reisabko⸗ 
hung, eine Abkochung dev weißen Seifenwurzel (Lychnis dioica) u. f. wm. Die 
Dauer der Berührung mit den alkaliſchen Fläffigfeiten darf nicht zu lange fein, 
die Temperatur bei Anwendung von Seda nicht höher ald 18 bis 200C., bei Ans 
wendung gefaulten Urins aber auf 50 bi8 60° C. fteigen. Man wirft die Wolle 
in die vorher bereiteten und auf die genannte Temperatur gebrachten Flüſſigkeiten, 
rührt fie mit einem Rechen während 5 bi8 15 Minuten um und wäfcht fie dann 
aus. Den alkalifchen Flüffigkeiten fegt man häufig etwas Schweißwaſſer, d. h. 
die bei einer vorangegangenen Waſchung fich ergebende Flüffigkeit, zu, worin bie 
emuljionsartige Bertheilung des Wollfettes und Schweißes erleichtert wird. Be Hi 
fonders zarten Griff erhält die Wolle, die mit Soda» oder Seifenlöfung ent -f 
ſchweißt worden iſt, wenn man fie nach dem Abfpilfen in eine ganz verdlinnte fi 
Schwefelfäurelöfung (von 1 bi8 2 Taufendtheilen Gehalt) legt, ausringt und trod- 
net. Das Waſchen wird gewöhnlich in einem Lattenkorbe, den man in fließendes 
Waſſer einhängt, vorgenommen. Die Wolle wird in den Lattenfaften geworfen 
und mit einem Rechen bearbeitet bis das abfließende Wafler Har abläuft. Vor— 
zugiehen ift es, die Wolle auf einem Lattenboden auszubreiten und ruhig liegen ge 
laſſen, fie mit einem Träftigen Waflerftrahl, der aus der Höhe herabfällt, zu be- 
handeln. 

Das Trocknen gefchieht am beiten an einem fchattigen Orte, und wo bie 
fünftliche Wärme einer Trodnenftube angewendet wird, barf diefe die gewöhnliche 
Temperatur nicht viel Überfleigen. Das Gewicht der entichweißten getrodneten 
Wolle zu dem der rohen ungewafchenen verhält fi wie 30 bis 50 zu 100, je 
nachdem der Schweiß und die Verunreinigung ftärfer oder ſchwächer find, zu dem- 
jenigen der auf dem Thiere gutgewafchenen Wolle wie 60 biß 80 zu 100. 

Die Wolle hat die Eigenfchaft, eben fo ſehr wie die Seide, Feuchtigkeit aus 
der Luft aufzunehmen und zurückzuhalten. Es foll ganz trodene Wolle im Stande 
fein, feucht liegend die Hälfte ihres Gewichtes an Feuchtigkeit aufzunehmen. Man 
darf annehmen, daß die Wolle unter den gewöhnlichen Umftänden 15 bis 16 Proc. 
Feuchtigkeit enthält, die fie in einer Temperatur von 108 bis 110° E. verliert. 
Dies Verhalten bringt begreiflicherweife große Unficherheit in die Werthbeftim- 
mung der Wolle. Dean hat daher an einigen Hauptplägen der Wollinduftrie, 
3. B. Baris, Aheims u. a., fogenannte Conditioniranftalten gegründet, das find 
unter obrigkeitlicher Aufficht ſtehende Inftitute, in welchen der Feuchtigkeitsgehalt 
der in den Handel kommenden Wolle nach feften Vorfchriften beftimmt und von 
welchen das Gewicht der Waare, auf einen gewiſſen normalen mittlern Feuchtig⸗ 
feitögehalt reducirt, bem Käufer und Verkäufer, die fic, dem Ausſpruch zu unter- 
werfen haben, mitgetheilt wird. Das Princip und die Einrichtungen diefer Trod- 
nungsanftalten fallen ganz zuſammen mit denen ber Seidetrodnungsanftalteı, 
die unten beiprochen werden follen. 
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Seide (Soie, Silk). 

Verſchieden von der Wolle und den vegetabiliſchen · Faſern ift die Seide ein 
Gebilde, dem Zellenſtructur gänzlich fehlt. Sie ift der zarte weiße oder gelbliche, 
felten grünlich gelbe mafiive Faden, welchen die Seidenraupe (ver & soie, silk 
worm), um ſich zu verpuppen, ausſcheidet. 

Die Zucht der Seidenranpe, bis diefe das Geſchäft des Einſpinnens vor- 
nimmt, umfaßt eine Reihe von Operationen, bie je nad) dem Klima einer fehr 
iorgfältigen Ausführung bebitrfen, ober einfach und mit den beſcheidenſten Mitteln 
fich abthun laſſen. In ausgedehnteftem Maße und mit im Ganzen gänftigftem 
Erfolge wird im ganzen Süden Europas, namentlich Südfrankreich, Italien, 
dem Friaul, Illyrien und dem europäifchen Orient, ferner in Indien und China, 
Seidenbau betrieben. Witteleuropäifche Länder Tiefern zu dem gefammten Pro⸗ 
ductiondquantum einen verhältnigmäßig geringeren Beitrag. 

Die gewöhnliche Seibenraupe ift die aus dem Ei eines Nachtfalters, des 
Maulbeerfpinner6 (Bombyx mori) (ig. 10 Männchen, Fig. 11 Weibchen), her- 
vorgegangene erfte Metamorphofe im Entwidelungsgange diefer Schmetterlings- 

Big. 10. Fig. 11. 
r 

ee} 

pecies. Wir werden unten anhangsweife noch von einigen anderen Species zu j 
teten haben, die zur Gewinnung ähnlicher Faſern wie die Seide dienen. Die 
Eier, welche zumeilen aud; Seidefamen genannt werden unb deren der weibliche 
Schmetterling zwiſchen 200 und 500 legt, haben die Form und die Größe bes 
Mohnſamens (Fig. 11), find frifchgelegt von gelblicher, nad) dem Trodnen von 
grauficher Farbe; auf ein Granım gehen 1300 bis 1400 Stüd derjelben. Das 
Ausbrüten derſelben geſchieht am beften in Zimmern, die viel gelüftet und auf 
einer Temperatur von 18 bis 26° E. erhalten werden können, auf Holzrahmen, 
die mit Papier beſpannt find. Nur /, bis %/, der Eier liefern Räupchen, indem 
fih immer viele unbefruchtete oder beim Trodnen beſchädigte darunter finden. 
Die Zimmertemperatur ift anfang® nicht Höher ald 18% C., wird aber im Ver⸗ 
{auf von etwa 12 Tagen bis auf 25 oder 27° C. gefteigert. Die ausgekroche - 
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nen Räupchen werben von dem Rahmen aus dem Brütezimmer (gewöhnlich die 
Wohnftube Ländficher Haushaltungen) hinweg in die Magnanerie gebracht. Dar- 
unter verfieht man zimmerartige Räume, in weldyen Lattengeftelle angebracht find, 
auf welchen Holzrahmen liegen, die mit Negen aus Binbfaden überfpannt und 
mit auszuwechſelnden Papierbogen belegt find. Hier wird die Großfütterung der 
Raupen während durchſchnittlich 30 bis 33 Tagen vorgenommen, nad) welder 
Zeit das Einfpinnen beginnt. Das Verſetzen in die Magnanerie, die zuweilen 
auch Coconiere genannt wird, erfolgt zur Zeit des Treibens des Maulbeerbaumes. 
Die Blätter der verſchiedenen Varietäten diefer Pflanze nämlich, beſonders des 
weißen Maulbeers, morus alba, und des morus moretti, bilden das bis jegt 
durch feinen andern Pflangentörper mit vollem Erfolg erjegbare Futter der Sei: 
denraupe. Die Blätter werden anfangs zerfhnitten, in täglich vier Kationen, 
fpäter unzerfchnitten und in erfahrungsgemäß beſtimmtem Verhältnig auf die 
Rahmen gelegt und diefe öfter von den Abfällen, Rippen der Blätter, Erceremen- 
ten der Thiere u. f. w. gereinigt. Während der etwas über vier Wochen dauern: 
den Flltterungsgeit vermehrt die Raupe ihr Gewicht auf das 4= bis 5-taufend- 
fache, indem fie zulegt 3 bis 31/, Zoll lang und bis zu 3 Gramm ſchwer wird. 
Es muß der den Thieren angewiefene Flächenraum ihrem Wachsthum entipre 

Big. 12 hend vergrößert werben, während von ganz jungen Räup- 
u hen etwa 3000 auf einem Quadratfuß Slächenraum 

SE TON Platz Haben, find zufegt von den ausgewachſenen deren 
an“ II mretwa 100 aufden Quadratfuß unterzubringen. Auf 

“ee Te*  jebeeimgelne Raupe iſt 2 bis 21/, Loth Futter zu rechnen. 
Während der Fütterungszeit durchlaufen fie vier Häutun- 

gen, die in Zwiſchenräumen von 5 bis 6 Tagen eintreten. 

Big. 18. 
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Fig. 12 ſtellt die eben auskriechenden, Fig. 13a bie ganz jungen Ränpdhen, 
Fig. 135 ſolche nad) der erften, Fig. 14 nad) der zweiten, fig. 15 4 u. d ſolche 
nad) der dritten und vierten Häutung, Sig. 16 endlich ausgewachſene Raupen in 

l natitrlicher Größe dar. Das mit dem 30. bis 32. 
Big. 14. Tage beginnende Einfpinnen dauert 3 bis 4 Tage. 

Man verfegt das zu dieſer Zeit unruhig werbenbe, 
gern über den Rahmen herausfriechende Thier auf buſch⸗ 

7 artig gruppirte Birkenreiſer oder Rappsſtrohbundel, 
woran fie ſich anheften und das Verpuppungsgeſchäft 
vornehmen. Fig. 17 4 Seidenraupe, das Einſpinnen begin⸗ 

nend. Das Thier hat zwei an den Seiten des Körpers liegende gewundene Schläuche, 
in deren Umgebung ſich viele Luftröhren befinden. Der hinterſte Theil dieſer 

"Fig. 16. 

Shläuche endet blind und im dieſem wird die eigentliche Seidenſubſtanz als eine 
helle Mare Flüffigkeit abgefondert. Das Organ mündet an feinem vorbern Ende 
durch einen feinen Ausführungdgang in die Spinnwarze de8 Mundes, aus wel · 
He die Seidefubftang ausfließt, nachdem ihr auf beiden Seiten durch eine Meine 
Driife eine angeblich wachsartige Subſtanz beigemengt worden ift. Nach außen 
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getreten erſtarrt die Subftanz umd bildet, dem Umftande gemäß, daß fie aus zwei 
Schläuchen hervorging, einen Doppelfaden, welcher auf dem größten Theile feiner 

Fig. 16. 

„mr 

NS 

Länge innig zufammengefittet ift und einen einzigen Körper barftellt, während die 
beiden Theile ftellenweife getrennt find und zwei Cylinder darſtellen. 

Der auf diefe Weife ausgefchiedene ununterbrochene Faden bildet zuerſt eine 
lockere Hille, diefe wird nad) innen zu dichter und die zulegt gebildeten Theile 
deſſelben verlieren fid) in eine biinne pergamentartige Schicht, welche die Puppe 
unmittelbar umgiebt. Dos ganze Geſpinnſt Heißt Cocon, auch Galette. Fig. 175 
fertiger Cocon, Fig. 17e Cocon mit Bezeichnung der Fadenlage, Fig. 18 bie 
Larve (Chryfalide) im Coeon. Die Cocons find weiß ober gelb von Farbe, ha: 
ben Eiform oder mehr die Form einer Walze, zuweilen find fie in der Mitte et- 
was zufammengefchnirt, ihre Ränge beträgt ungefähr 1!/, Zoll, ihre Dide ?, 
Zoll. Die Cocons werden theil® zum Gewinnen ber Seide, theils zur neuen 
Zucht verwendet. Fir letzteres werden bie beftausgebildeten, theils männfichen, 
theil8 weiblichen Eremplare, welch Icgtere etwas größer find als erftere, befeitigt. 
Nach etwa drei Wochen von der vollendeten Verpuppung an wird der Cocon an 
einer Stelle durch einen ſcharfen Saft, den der darin entftandene Schmetterling 
aus der Mundhöhle ausſcheidet, aufgeweicht und durchbohrt. Fig. 19 Cocon 
mit eben außfriechendem Schmetterling. Begattung der Schmetterlinge, Legen ber 
Eier durch das Weibchen und Tod beider Geſchlechter erfolgt in wenig Tagen. 
Die Eier werden langfam getrocknet und bis zur nächſten Zuchtzeit in Gläfern 
an trodnen ſchattigen Orten aufbewahrt. Während in Europa jährlid) nur eine 
Ernte ftattfindet, laſſen fid in Indien z. B., wo das Maulbeerblatt im nöthi⸗ 
gen Weichheitszuſtande einen großen Theil des Jahres hindurch zu finden if, 
mehrere, ja bis zu vier Ernten erzielen. Die Cocons, aus welchen das Thier aus 
kroch (die durchbiſſenen) faffen ſich, weil der Faden fein Continuum mehr bil: 
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det, nur mit "anderen Geibeabfällen (fiehe unten) zu Floretſeide vermenden. 
Ter Seidefaden, Coconfaben, wird von ſolchen Cocons gewonnen, beren 

Big. 17 Puppen bald nad} der Ver⸗ 
at puppung getöbtet wurden. 

Diefes geſchieht gewöhnlich 
durch flarfes Erwärmen. Die 
einfachere, aber weniger ſichere, 
die Cocons der Gefahr des Ber- 
brennend ausſetzende Methode 
befteht in Erwärmung im 
Badofen. Gewöhnlich ſchiebt 
man die Cocons, in Körbe 
gefüht, in den vom Brote 
baden noch warmen Badofen, 
den man bis auf 75°C. und 
nicht unter 56° C. abkuhlen 
läßt und vorher forgfältig aus- 
gewiſcht at, damit nicht glit- 
hende Kohlenſtucke barin blei⸗ 
ben, und läßt fie 2 bis 3 
Stunden darin. Es tritt, for 
bald bie Thiere bie Hige 
empfinden, Bewegung derſel⸗ 
ben ein, die mit deutlichen 
Gerduſch fih zu erkennen 
giebt. Sobald dies gänzlich 
aufgehört bat, darf es ale 
ein Zeichen der Töbtung der 
Puppen angefehen werben. 
Anftatt der Badofen find 
auch andere Apparate, z. B. 
tammerartige Räume, die 
durch Hindurchgeführte Ofen⸗ 
röhren geheizt find, im Ger 
braud). 

Big. 18. Sig. 19. 

Gewöhnlicher aber wird die Tödtung der Cocous durch Waſſerdämpfe ber 

wirft. Man Hat dazu beliebige Apparate, wefentlic, beſtehend aus einem Dampj- 
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keſſel und einem Raume, worin ſich die Cocons befinden, conſtruirt. Die Todtung 
der Puppen erfolgt ſchon in 10 bis 12 Minuten nach dem Einbringen derſelben 
in die Dampfhige. Die Cocons werben von ber äußerlich ihnen anhängenden 
Flockſeide befreit, in Körben gefaßt, in den Dampfraum gebradjt und nach dem 
Wieberherausnehmen in Wolltücher eingefchlagen, um die Wärme noch längere 
Zeit zufammenzuhalten. 

Nach mehreren Stunden werden fte auf Tafeln ausgebreitet und zuweilen um⸗ 
geichaufelt, damit fie volllommen trodnen, was namentlich mit ſolchen zu geiche- 
ben bat, die nicht fogleich abgehajpelt werden können, fondern aufbewahrt werben 
müſſen. Obſchon die Tödtung mittelft Danıpf den großen Vorzug hat, daß Die 
Seide nicht durch Hite zerftört werden kann, ift fie doch nicht frei von Nachthei- 
(en, beren wejentlichfte die find, daß einzelne Buppen im Dampfe plagen und ihre 
Hülle verunreinigen, und daß die Faden nad) dem Wiebertrodnnen, weil fie in der 
Dampfhige aufgeweicht worben find, etwas zuſammenkleben, was dem Geſchäft des 
Abhafpelns Hinderlich iſt. Nichtsdeftoweniger haben Borjchläge, die Cocons im 
Räumen, die mit töbtlich wirkenden Gafen, wie Kohlenſäure, Schwefelwafferftoff, 

- gefüllt find, zu tödten, nicht in die Praxis eindringen können. 

Das Abhafpeln der Seide von den Cocons (tirage, devidage, reeling) 
gejchieht, nachdem diefe jortirt worden find. Die Kette hat bei jeder Art von 
Weberei viel auszuhalten; die zu Längsfaden in Seidengeweben beftimmten Cocons 
find daher diejenigen, welche einen möglichft feiten, glatten, dabei gleichartigen, 
glänzenden und feinen Faden haben. Es tritt Hinzu eine befondere Art der Zu⸗ 
bereitung fchon vom Hafpeln an. Das Product diefer Auswahl und Behand- 
lung liefert die Kettenfeide ober Drganfinfeide. Eine nicht ganz fo tadelloſe 
Sorte von Cocons wird zu Trama oder Einfchlagfeide verarbeitet, und eine 
noch geringere für jogenannte Belfeide. 

Dos Abhafpeln beruht zunächft auf der Erweichung ber leimartigen Um: 
hüllung ber Seidefaden, bantit fie von dem Cocon fich leichter trennen laſſen, 
dann in der Bereinigung mehrerer Coconfaben, 3 bi8 20, weil ein einzelner zu 
ſchwach ift, um die Spannung beim Abhafpeln auszuhalten, und endlich in einer 
vorläufigen Drehung. Das Ermweichen der leimartigen Umbüllung der Cocon- 
faden gefchieht durd) warmes Wafler, und zwar werden zuerjt eine gewifle Menge 
Cocons in einen Keffel geworfen, der mit beinahe auf die Kochhitze (86 bis 90° E.) 
gebrachtem Waſſer gefüllt if. Hierin erweicht die Teimähnliche Subſtanz und 
da8 eigentliche Abfpinnen des Fadens kann dann bei einer mäßigen Temperatur 
aus Wafler von 25 bis 28% E. vorgenommen werden. In dem beißeren Wafler 
rührt man bie Cocons mit einem Stäbchen um und nimmt fie nach wenig Mi— 
nuten heraus in d# bei den Haſpeln ſtehenden Heinen Beden, bie nur lauwarmes 
Waſſer enthalten. ine Arbeiterin fucht das Fadenende auf und führt es durch 
verſchiedene Kreuzungspunkte der verfchiedenen Faden dem Hafpel zu. Fig. 20 ftellt 
die Seitenanficht, Fig. 22 (a. ©. 32) den Orundriß einerder mannigfachen Conſtruc⸗ 
tionen des Seidenhaſpels vor; a ift das mit warmem Wafler gejpeifte metallene 
Beden, an dem Ständer b befeftigt; c, in Sig. 22 deutlicher zu fehen, ift ein ge 
ſchwärztes, an b befeftigte® Brett. Die Einrichtung ift für gleichzeitige Bildung von 
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zwei Faben beftimmt. Jeder berjelben befteht aus mehreren Coconfaden und wird 
durch eine Deffnung im Stäbchen d (Fig. 21 u. 22) gefüptt, ſodann kreuzen fie 
fi) vor c (Big. 23), gehen dann durch das Glasfutter am Ende des Stabes e, 

2 Fig. 20. 

freugen ſich nochmals, gehen durch die Glasröhre des Stabes f, dann durch die Ha- 
tn g an der Stange a’ (Fig. 24 u.25, a. S. 33, etwas vergrößert gezeichnet) und 
endlich zu dem Hafpel m. A (fig. 21 u. 22) ift eine an dem Ständer b einer- 
ſeits befeftigte, andererfeit an das Gerüfte j angefchraubte eiferne Stange; an ihr 
find die Stäbe e und f mit Bolzen, um welche fie etwas drehbar find, befeftigt, 
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damit fie der veränderlihen Spannung der beiden durch fie gehenden Faden nad» 
geben können. kk find zwei auf % verihiebbare Stangen, an deren Enden in 

Fig. 28. der Ebene, des Fadens fcheerenartig gegeneinander ge: 
tehrte Meſſer 2 angebracht find; dieſe haben den 
Zweck, daß fie die Faden abfchneiden, falls dieſe in 
Folge ungleicher Spannung und Berftellung der Stäbe 
e und f eine falſche Lage angenommen haben. 

m ift der Hafpel, feine Age ruht auf dem Ger 
ſtelle 5, an ihr figt die Riemenſcheibe » und aufer« 
halb derfelben noch die Schnurrolle #'. 0 ift der Ries 
men, der die Scheibe n mit der Scheibe p verbindet. 
Diefer Riemen ift an und für ſich loder gejpannt, 
tann aber ftärfer angezogen werben durch die Rolle 
r, bie an dem Hebel s figt, defien anderer Arm ale 
Bremöhaten fich auf die Rolle n legen kann. unwzye 
ift ein Drahtzug mit Tritt, um die Rolle r mehr oder 
weniger, je nad) Bebürfniß, auf den Riemen o drucken 
zu laſſen. Die Faden follen ſich fpiralig und unter 
fpigen Winkeln kreuzend nicht dicht neben einander 
auf den Hafpel aufwideln, da fie fonft aneinander fer 
ben wilden. Dies wird bewirkt durch einen fogenanns 
ten Fadenführer. Derfelbe liegt zwiſchen der Stange 
FF und dem Hafpel. Daß die Faden durch bie 
Oehre gg, welche an der Stange a’ ſitzen, bins 

Big. A. 

dig. 25. 

bantduch der hemucen Technologie. ER. 3 
Ghemuige Zehnologie der ikaraiern z. 
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durchgeführt werden, ift fchon bemerlt. Nun bewegen fid) dieje Hafen 99 
nach rechts und line. Der Mechanismus, durch welden dies gejchieht, iſt 
in etwas größerem Maßſtabe in Fig. 24 und 25 dargeftellt. Die Enden der 
Stange a’ find cylindrifch und liegen in den Enden des auf der Schiene A be 
feftigten Bügels d’, in welchem fie verfdiebbar iſt. c ift eine Stange, die mit 

der Kurbelſcheibe d’ in Verbindung fteht, die Are g’ diefer Kurbelſcheibe trägt fer- 
ner die Schnurrolle A’ (Fig. 21u.22a.©. 32) und diefe empfängt ihre Bewegung 
von 7’ vermittelft einer über die Reitrollen €’ und A Laufenden endlofen Schnur. Zur 
ficherern Führung desApparates find auf dem Bügel 5’ zwei Lappen f’ und daran 
die Stangen e’ befeftigt, zwifchen welchen ſowohl a’ als c’ ſich bewegen müſſen. 
Der Hafpel madıt 800 bis 900 Umdrehungen in der Minute und verarbeitet 
täglich 13/5 Pfd. Seide. 

Die gehafpelte Seide, Rohſeide (soie grege, raw silk) ift, von Cocons ab- 
geſehen, die erſte Handelswaare, dad Rohproduct fir Ceidefabrifation. Sie wird 
jedoch, ehe fie zum Weben verwendet wird, noch durch Drehung einzelner Roh: 
jeidefaben oder durch Zufammenfügen mehrerer zu diefen Zweck vorbereitet, um 
die obengenannten Eorten: Drganfin, Trama, Pela oder Marabout, Nähjfeide, 

Strick- und Stickſeide darzuftelen. Dieſe Berarbeitungen find ſämmtlich mecha- 
nifcher Art. 

Zu Seidenabiällen (bourre de soie, waste silk) merden gerechnet die durd)- 
bifjenen Cocons, aus welchen der Schmetterling ausgekrochen ift, die beſchmutzten 
Cocons, Doppelcocons, die ſich nicht abhafpeln laſſen, bie flodigen Anfänge, welche 
die Raupe bei ihrer Berpuppung erzeugt und welche gewöhnlich zerriflen find, die 
pergamentartige Hülle in innerften Theile des Cocons, und Aehnliches mehr, was 
feinen continuirlichen Yaden liefern kann. 

Diefe Rohntaterialien werden zuerft durch Wafchen in Waſſer, Kochen in 
Seifenlöfung oder, was. häufiger gejchieht, durch Einweichen in laues Wafler, bis 
fie eine Art Gährung erfahren, gereinigt und von der lebenden Subftanz befreit, 
ſodann durch Proceffe, die dem Kardätfchen und Krempeln dev Wolle oder der 
Baumwolle ähnlich find, aufgelofert und dann in Ähnticher Weife verfponnen, wie 
ed mit jenen Faſern gefchieht. Das Product Heißt Flovetjeide (feuret, flurt) 
und kommt unter den verjchiedene Qualitäten und Behandlungsarten bezeichnen» 
den Namen: Chappe, Erefcentin, Galletam, Strazza (da8 verfponnene Werg der 
Floretſeideſpinnerei) im Handel vor. 

Unter den phyſikaliſchen Eigenjchaften der Seide find unbeftritten die exheb- 
lichften ihre Stärke und das Beftreben, in feuchter Luft Waſſer an ſich zu ziehen. 
Ein Rohfeidefaden hat eine Feftigfeit, welche unter Annahme gleichen Querfchnit- 
te8 den dritten Theil eines Eifendrahtes oder die Hälfte zähen Meffingdrahtes 
erreicht. Die Seide hat bei derfelben Dide des Fadens die doppelte Stärke des 
Hanffadens und die dreifache Stärke des Flachsfadens. Die Seide nimmt, in 
feuchten Localen längere Zeit aufbewahrt, bis zu 30 Proc. ihres Gewichtes Feuch— 
tigkeit auf, ohne daß fie darum fich feucht anfühlt. Daß diefer Unftand bei 
einer Waare von fo hohem Preife, wie die Rohfeide, in Handel aufmerffan berüd: 
fichtigt werde, ift ganz begreiflich. Ohne vorgängige Ermittelung des Feuchtigfeitsgehal- 
tes ift weder Verkäufer noch Käufer ficher, wieviel Brocente der eigentlid) werthvol- 
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fen Subftanz in einem gegebenen Gewicht Rohfeide er in Händen habe. Die 
Anftatten, in welchen die Beſtimmung des Feuchtigkeitsgehaltes einer in ben 
Handel gebradhten Seide vorgenommen wird, und die früher von Privaten unter- 
halten wurden, jegt aber meift entweber unter obrigfeitliche Aufficht geftellt ober 
von ber Sefummtheit der Intereſſenten, Händlern und Fabrifanten verwaltet wer: 
den, und deren Ausfpruch fi Käufer und Berfänfer zu unterwerfen haben, hei: 
gen Conbditioniranftalten, conditions des soies. Es finden ſich deren in Lyon, 
Mailand, St. Etienne. Turin, Zürich, Crefeld, Eiberfeld, Wien, Brescia und an 
anderen Orten. Sie find gegenwärtig meift nad) dem in Frankreich patentir- 
ten Syſtem von Talabot, Perjoz, Rogeat ceingerichter. Die wefentlichen 
Zheife eines ſolchen Apparates find: ein im Kellergeſchoß des Gebäudes ftehender Ofen, 
an deſſen heißen Flächen Luft vorbeifträmt, fich auf einen beſtimmien leicht controlir⸗ 
baren Zemperaturgrad erwärmt und durd) Röhren in das Erdgeſchoß aufwärts 
ſtrömt, wo einer jeden dieſer Tuftleitungsröhren ein Blechgehäufe entſpricht, in 
welchem einige Strähne Seide an einem Draht aufgehängt find, der an einen 
Arm einer empfindlichen gleiharmigen Wage befeftigt ift, während die Wagſchale 
am andern Arm mit Gewichten vor und nad) dem Verſuch zur Herftellung des 
Gleichgewichts belaftet wird. Das Abmwägen gefchieht ſonach in dem Strome 
warmer Luft jelbft, jo daß die Seide nicht Gefahr läuft, während des Abwägens 
wieder Feuchtigkeit aufzunehnen. Fig. 26 (a. f. ©.) ift der ſenkrechte Durchſchnitt eines 
ſolchen Trodenapparates nad) der Linie AB des Grundrifles Fig. 27 (a. f. S.), der 
theil8 in der Ebene EF, theil8 in derjenigen von C.D liegt. a ift das Gewölbe 
des Yujtheizungsofens, d ein Schornftein, c die Röhren, welche die ſtark gewärmte 
Luft nach) den Blechcylindern d führt, deren jeder mit einem Doppelmantel aus 
Blech umgeben ift, ee find Röhren zwiichen den Mänteln, f ein durchlöcherter 
Anden in der Mitte des Cylinders, g ein Dedel über demjelben, der nur einen 
Schlitz hat, durch welchen der Draht hindurch geht, an welchem die Seidenfträhne 
mitteift eines Hafenringes aufgehängt find. A ift die Abzugsröhre fir die warme 
Luft, i eine Klappe, die durch den Schlüffel KA’, Fig. 28, von außen geöffnet 
und gefchlofien werben kann, um die Luft beliebig zu dem durchlöcherten Boden hinzuzu- 
laffen, j eine Röhre, um die Luft direct nad) A und in den Schornftein bei geöffneter 
$tlappe 7 ausitrömen zu laffen, m find Regulirungsflappen für Abfuhr der durch 
den inneren Cylinder gegangenen Luft, n eine vorgefchriebene Zahl Heiner Seiden⸗ 
fträhne, die aus verjchiedenen Stellen des Ballens ebenfalls vorfchriftsmäßig gezogen 
find und vor dem Einhängen abgewogen wurden, p ein Glaskäſtchen fir die Wage o, 
q ein Teller zum Abftellen der Gewichte. Fig. 28 ftellt die Vorderfeite eines 
einzelnen Zrodencylinders mit Wage in 1/5, der natürlichen Größe dar, Fig. 29 
den Grundriß eines Trodencylinders im gleihen Maßſtab. Das Nähere der 
beim Conbitioniren vorfommenden Geſchäfte ift in der Hauptſache Folgendes. Bon 
den in die Anftalt gelieferten Ballen wird möglichft bald Brutto» und Netto: 
gewicht genvinmen und notir. Die Ballen werden dann geöffnet und Strähne, 
äinige mehr aus dem Innern und andere mehr aus der Nähe der Oberfläche ge: 
zogen umd in drei Theile von je 300 bi8 500 Gramnı getheilt. Jede diefer Par- 
tien wird baldigjt und um Irrung zu meiden doppelt abgewogen und das Gewicht 
notirt. Zwei diefer Partien werden in zwei Trockenkaſten eingehängt und fo lange 

8* 
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Fig. 26. 

Big. 27. 
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belaſſen, bis zwei Wagungen, die . bis ?/, Stunde Zeit auseinander liegen, 
feine oder faſt feine Differenz mehr zeigen. Die Gewichtsabnahme beider Bar- 

Fig. 3. 

Rig. 23. 

tien darf nicht um Vieles varitren. 
M dies der Fall, fo wird die 
dritte Partie ebenfalls conbitionirt 
und dann das Dittel aus den 
Verſuchen gezogen. Es dauert 
eine Operation etwa eine Stunde. 
Die Seide verliert oft bis zu 20 
Proc. an Gewicht, im Dur» 
lchnitt darf man fagen 12 Proc. 
Dan kam überein, nicht das Ge- 
wicht der abfolut trodenen Seide 
als das im Handel giftige zu 
nehmen, fondern 11 Proc. zu 
dieſem Binzuzufchlagen und hier⸗ 
nad) das Handelsgewicht de Bal- 
lens feftzufegen. Die fo nor⸗ 
mirte Seide hätte alfo 90,1 Proc. 
Seide und 9,9 Feuchtigkeit. Die 
Schwankungen im Feuchtigkeits⸗ 
gehalt einzelner Seidefträhne def- 
ſelben Ballens find viel größer 
bei ajiatifcher, imdifcher und na- 
mentlich chineſiſcher Seide ale bei 
europäifcher. 

Die hemifhe Zufammen- 
fegung der Seide ift in füherer 
Zeit von Roard (1807), fpäter 
vonMulder und neuerlih(1863) 
von E. Cramer eingehender Un- 
terſuchung unterworfen werben. 
Eines geht aus dieſen Unterfu- 
dungen als gemeinfames Reſul⸗ 
tat hervor, daß die Seide weſent⸗ 
lich aus zweierlei Subftanzen ber 
fteht wovon die eine bie eigentliche 
Faſer, das Fibroin ift, während 

die andere einen Ueberzug barftellt, der, ein Gemenge verjchiedener Stoffe, ſich 
meift durch fodjendes Waffe, aber auch durch andere das Fibroin nicht oder 

äugerft wenig angreifende Loſungsmittel entfernen läßt. Man hat diefe über 
stehende Materie Seidengummi oder Baft genannt, und das Gejchäft, welches 
vom Seidenfärber zu deſſen Entfernung vorgenommen werden muß, das 
Degummiren ober Entſchälen, degommage. Wir werben unten ſehen, 
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daß der Hauptbeftandtheil diefes Ueberzuges eine letmähnliche Subftanz, Seiden 
leim, tft. 

Mulder verfusr, um die Menge des Fibroins einerſeits, andererſeits die 

Menge und Art der BeftaudtHeile, welche den Baft ausmachen, zu beftimmen, fo, 
daß er ſowohl gelbe ald weiße italienische Rohſeide zuerft längere Zeit mit Waſſer 
fochte, dann mit abfolutem Alkohol, hierauf mit Aether und zulegt mit heißer 
Eifigfäure extrahirte. 

Er gewann auf diefem Wege 

aus der gelben Seide aus der weißen 
Seidenfaferftoff (Kibrein) - ». . 2... 53,35...» . - 54,05 
Sn Wafler löslihe Stoffe : . - ..... BE... .. 28,10 
In Weingeiit Löslihee . - - - 2.2. 148...... 1,30 
In Aether Löslihes- -. -. - 222000. 001...... 0,05 
In Eſſigſaͤure Löslihes . . - - 2.2... 1630. .... - 16,50 

100,0 -..... 100,00 

Was fi in Alkohol und Aether Löfte, wurde weiter geſchieden, bei gelber 
Seide in den Yarbftoff und bei beiden in einen wachsähnlichen Theil und einen 
Reſt, der als Fett und Harz bezeichnet wird. Die wäflerige Löſung ergab nad) 
dem Eindampfen einen feften Rückſtand, der fich nur zum Theil wieder in heißem 
Waſſer löfte, während der geringere Theil davon durch das Eindampfen in ge 
ronnenen Zuftand lbergegangen war. Mulder erklärt das, was in heißem 
Waſſer ſich nicht gelöft Hatte, alſo die durch Eifigfäure ausgezogenen Beftandtheile, 
und ferner das, was beim Wiederaufnehmen des Kitdftandes der wäflerigen 2: 

fung ungelöft geblieben war, al8 Eiweiß, und gelangt auf diefe Weife zu folgen: 
den Schlüffen über die näheren Beftanbtheile der Seide. 

Selbe Seide Weiße Seide 

Seivenfaferoff. - . -. - 2... 53,37..... 54,04 
Sulerte 222 20,66.» » * . 19,08 
Eiweißlf - - » 2002... 24,43... ... 25,47 
Mahslof- - .. 2-2 2.0. 139. .... 1,11 
Sarhloff - - 2: 2 2 20. 005..... — 

Fette und Har... 0,10..... 0,30 

10,0... . . 100,00 

ALS zweifelhaft in diefer Unterfuchung darf angenommen werden die Eriften; 
von Eiweiß. Erwägt man zunäcft, daß das Tödten der Cocons in Temperatu: 
ren börgenommen wird, bei welchen das Albumin jedenfalls in geronnenen Zus 
ftand übergeht, daß ferner da8 Abhafpeln ebenfalls in heißem Waſſer vorgenont- 
men wird, fo ift unwahrjcheinlich, daß die Rohſeide ungeronnenes Eiweiß enthalte. 
Cramer hat lebende Cocons geöffnet und mit lauem Waſſer lange Zeit behan- 
delt, ohne daß bei Auwendung der gebräuchlichen Reactionen es ihm gelungen 
wäre, in dem gelöjten Z heile Albumin nachzuweiſen. Es ift ferner durch Stä- 
deler's Unterſuchungen erwiefen, dag das Fibroin in ftarfer Effigjäure ziemlich 

löslich ift; Damit wäre einerfeitS dargethan, daß das, was Mulder in Ejfigfäure 
gelöft erhielt, nicht Lediglich Eiweiß (auch wenn folches in dem Baſt der Seide fid 
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wirklich fände), fein Fönne und daß andererſeits der Fibroingehalt zu niebrig aus⸗ 
gefallen fein muß. 

E8 wird dagegen das Fibroin in kochendem Waſſer auch unter einem Drud 
von 3 Atmofphären nur fpurmweife gelöft, während die Baftbeitandtheile des Ueber⸗ 
zug®, der Seidenleim, und felbft einige andere in biefem enthaltene Stoffe theils 
durch Löfung, theil® durch) Suspenfion in der Löſung entfernt werben können. 
Cramer erhielt durch ſechsmaliges zwei⸗ bis breiftündiges Ausziehen mit Wafler 
in einer Temperatur von 133° ©. einen Rüdftand von Fibroin, der nach Eutfer- 
nen des Farbſtoffs mit Weingeift und Heiner Fettfpuren mit Aether 66 “Proc. 
vom Gewichte der Seide betrug. Diefer Rüdftand wurde nit ftarfer Effigjäure 
behandelt und verlor dabei allerdings an Gewicht, da aber der in Effigfäure nicht 
gelöfte Theil die nämliche Zufammenfegung zeigte, wie das Ganze vor der Be⸗ 
handlung mit Effigfäure, muß angenommen werden, das durch heißes Wafler 
und hohen Drud erhaltene Fibroin enthalte nicht fremde Beſtandtheile, die mit &f- 
ſigſäure entfernbar find, fondern löſe fich felbft in Effigfäure, — eine Annahme, 
die dadurch Beftätigung findet, daß Fibroin mit concentrirter Effigfäure in eine 
Slasröhre eingefchloffen und erhigt gänzlich gelöft wurde. 

Handelt e8 fi) darım, das Fibroin fchnell und rein zu näherer chemifcher 
Unterfuchung und ohne Rüdficht anf Heine Berlufte darzuftellen, fo eignet ſich hier- 
zu fehr gut der von Städeler eingefchlagene Weg: Uebergiegen mit 5procenti: 
ger Natronlauge, Abgiegen derſelben nad) 24 Etunden, Abprefien des Seideriid- 
Nandes und Auswaſchen mit verblinnter Salzſäure (1 rauchende Säure auf 
20 Wafler), Nachwaſchen mit Waller bis zur Entfernung aller Säure, und 
Trocknen. Durch diefes Verfahren fowie durch allzulange Einwirkung heißen 
Waſſers und hohen Druds verliert das Fibroin feinen Glanz und feine Zähigteit, 
es iſt brüchig und matt, während der oben erwähnte 66 Procent betvagende Rück⸗ 
ftand vollen Glanz beibehalten hatte Kine Eigenthümlichkeit diefes Körpers ift 
e8, daß er, feucht einige Zeit an der Luft Tiegend, an Löslichkeit in Heigem Wafler 
junimmıt. 

Die Zufammenfegung des mit Natronlauge wie des mit hocherhigtem Waſſer 
erhaltenen Fibroins wurde von Cramer feftgeftellt. 

Erfteres enthält C 48,60, letzteres C 48,39. 
H 6,40, H 651. 
N 18,89, N 18,40. 
0 26,11, 0 26,70. 

Man kann diefe Zufammenfegung durch die Formel Oz, Hz; N; O,; au: 
drücken. 

Der im heißen Waſſer lösliche Theil der Seide kann aus der Löſung durch 
Bleieſſig niedergeſchlagen und durch Vertheilen des vorher ausgewaſchenen Nieder⸗ 
ſchlags in Waſſer und Einleiten von Schwefelwaſſerſtoff vom Blei wieder getrennt 
und aus der filtrirten Löſung durch Eindampfen, Verſetzen mit wenig Weingeiſt 
(um durch Gerinnen eines Meinen Antheils Leim die ſchwer trennbaren Spuren 
von Schwefelblei zu entfernen), dann vollftändiges Fällen mit Weingeift, Same 
meln, Auskochen zuerft mit Weingetft, dann mit Aether, und Trodnen in gelinder 

Wärme gereinigt werden. Der pafiendite Name für diefe Subjtanz ift Seiden- 
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leim. Derfelbe ift ein farb-, geruch- und geſchmackloſes Bulver, in kaltem Wafler 
aufquellend, in heißem etwas löslicher als gewöhnlicher Leim. Eine Löfung, die 
6 Proc. davon enthält, wird beim Erkalten gallertartig; in den Töfungen bringen 

MWeingeift und Aether flodige Fällungen, ebenfo Gerbfäure einen Niederichlag Her- 
vor. Gegen die Metallfalzlöfungen verhält fi) die Seidenleimlöfung ähnlich der 
des gewöhnlichen Leims. Ex enthält keinen Schwefel. Seine Zuſammen⸗ 

ſetzuug iſt: 
C 44,32 
H 6,18 

N 18,30 

O0 31,20 

Es kann diefer Procentgehalt duch die Formel C;o Hz; N; Os dargeftellt 
werden. Der Seidenleim unterfcheidet fi) von dem gewöhnlichen Keim, dem Glu⸗ 
tinleim wie dem Chondrinleim weſentlich dadurch, daß feine Zerfegungsproducte, 
welche durch längeres Kochen mit verdlinnter Scywefelfäure (1 Bol. SO,HO, 
4 Bol. Wafler) erhalten werden, von jenen der beiden Leimarten gänzlich verſchie⸗ 
den find. Während die Zerfegungsproducte der legtern weſentlich Leucin und 
Glycin find, Liefert dev Seidenleim unter gleichen Umftänden Tyrofin, Leucin und 
eine neue Subftanz, die in Cramer's Abhandlung Serin genaunt wird. 

Vergleicht man die oben gegebenen beiden Formeln fir das Fibroin und den 
Seidenleim, fo ift letzterer Cʒo Hes N; O1: — Cayo Hs N5 018 +20 +2 HO, 
das heißt Fibroin + 2 Sauerftoff + 2 Wafler, es fteht der Seidenleim zum 
Fibroin im Verhältniß eines Oxydhydrates. 

Obſchon Formeln der Art nur den allgemeinften Yusdrud der Zufammen- 

fegung diefer Körper geben und keineswegs damit die eigentliche Conftitution der 
Körper dargethan ift, fo führen die vorliegenden doch auf den Gedanfen, das Thier 
ltefere beim Einpuppen einen homogenen Saft,.der oberflächlich durch Lufteinwir⸗ 
fung ſich verändere. Dieſe Anficht findet eine Stütze in der oben angegebenen 
Thatfache, daß feuchtes Fibroin durch Liegen an der Luft fidh verändert, indem 
e3 nachher durch Kochen am Waller wieder etwas abgiebt, während es vorher un— 
löslich darin war. Zur MWahrfcheinlichfeit diefer Anficht Liefert das Folgende einen 
weiteren Beitrag. Im Laboratorium von Bolley wurden von ihm und Rofa 
gefüllte Seidenfcdjläuche, die aus Seidenraupen auegerifien worden und durch Ein» 
legen in ein Gemiſch von ſtarkem Alkohol mit Eifigfäure confervirt worden waren, 
anf ihren Inhalt unterfucht. Dieler, aus harten !/, bis 1 Linie dien Cylindern 
beftehend, gab an Waller bei 20ſtündigem Kochen 1,7 Proc., an ſtarke Efjigfäure 
bei 12ftündigem Kochen 8,14 Proc. lößlicher Subftanzgen ab. Die mit Wafler 
gekochten Schläuche wurden der Eleimentaranalyfe unterworfen und ein Reſultat 
erhalten, was ganz Übereinftinmt mit der Zuſammenſetzung des Fibroins, wie ſie 
Städeler und Sramer fanden. Das Thier hat alfo in diefen Organen flüf- 
ſiges Fibroin und außer diefen in einigermaßen erheblicher Menge feine anderen 
Subftanzen, fo daß anzunehmen ift, der in der Seide ſich findende Seidenleim 
ſei aus dem Fibroin entftanden 

Tie Belanntichaft mit den von Mulder in der Seide entdedten harz⸗, 
fett- und wadjsartigen Körpern ſowie mit dem Farbſtoff der gelben Seide ift noch 
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fehr unvollftändig. Der wachsartige Stoff wird von Mulder für identiſch mit 

dem Gerin des Bienenwachjes gehalten. Kramer z0g ein glycerinhaltiges Fett 
mit Aether aus. Der alfoholifche Auszug lieferte beim Eindampfen einen wachs⸗ 
ähnlichen Körper von honigartigem Gerucd;, der fich mit weingeiftiger Kalilöfung 
nicht verfeifen ließ, aber beim Schmelzen mit Aetzkali und Wiederzerlegen ber 
Raliverbindung mit Salzfäure eine fette Säure hinterließ, die erft bei 79 bis 80°E. 
ſchmilzt. 

Es ergiebt ſich aus allem dem Angeführten, daß das Fibroin in der Seide 
etwa 66 Proc. beträgt, dag in dem Seibenbaft Eiweiß fehlt und diefer der Haupt» 
ſache nach aus einer leimähnlichen Subſtanz (Seibenleim) beftebt, neben welcher 
ſich in umtergeordneter Menge ein wachsartiger Körper, ein Glycerid, und in ber 
gelben Seide Farbftoff findet. 

Seide von anderen Raupen, als der Bombyx ınori, fommt nur fehr wenig 
vor. Dan bat in neuerer Zeit, namentlich in Folge mehrerer Mißernten, auf 
zwei Seidefpinnraupen aufmerffam gemacht, die Fagararaupe, Bonibyx cyntbhia, 
und die fogenanıte Jamamayraupe, die indeß beide eine verhältnigmäßig nur fehr 
Heine Menge Seide in den Handel liefern. 

Das Weſentlichſte, was wir von der Geſchichte und den Eigenſchaften des 
Productes dieſer neuen Raupen wiſſen, iſt Folgendes: 

Die Jamamays oder Eichenſeideraupe wird in Japan in Freien auf Eichen⸗ 
bäumen, die mit Netzen überſpannt ſind, bei häufigem Begießen des Bodens mit 
Waſſer gezogen. Duchesne de Bellecour, Geſandter Frankreichs in Japan, ſandte 
im Jahre 1861 die erften Eier. Aunè und Guerin⸗Meneville gelangten 
dazu, das Ausfchlüpfen der Raupen, deren Ernährung, Einpuppung und bie 
Metamorphofe zum Schmetterling zu erreichen und ihren Bemilhungen verdankt 
man die erften Kenutniffe des wichtigen Inſectes. Dr. Sacc konnte das Auf- 

lommen der Raupen, die er aus Eiern erhielt, welche der franzöfifchen Acclimata⸗ 
tionsgefelfchaft dur) PB. von Meerdermwort aus Japan zugefommen waren, 
in den Klima von Barcelona, das er für zu warm und zu troden hält, nicht er- 
teichen. Dr. Keſt ner hatte durch Vermittelung von A. Köchl in ebenfalls von 
der franzöfifchen Acchimatationegejellichaft Eier erhalten und gewann ziemlich gün⸗ 
itige Refultate. 

Die Eier der Jamamayraupe haben faft die Größe bes Hanfſamens, find 
weiß, mit einer fehwärzlichen, Hebenben, in Wafler löslichen Subftanz überzogen, 
ſo daß oft viele Eier zu Heinen Rlumpen zufammenkleben. Nach Keftiner’s 
Erfahrungen nehmen die ausgefrochenen Räupchen erft nach bem dritten Tage 
Nahrung, die neuen Blättchen direct von einem in Waſſer frifch erhaltenen Eichen- 
jweige, zu fih. ie find bis zur erften Häutung etwa 3 bis 4 Millimeter lang 
und haben einen fehr großen hellbraunen Kopf, während der Übrige nur furze 
Theil ihres Körpers gelb ift und drei lange ſchwarze Streifen hat. Der ganze 
Körper ift mit dichten Härchen bewachfen. 

In der erſten Lebzeit macht die Raupe fehr langfame Bewegungen und ihr 
Bedürfniß nah) Nahrung ift gering, fie entfernt ſich gern von dem Strauche, 
Ipäter aber wird fie ruhiger. Bier Häutungen, die mit convulfivifchen Bewegun⸗ 
gen begleitet find, hat fie durchzumachen. Nach der erften erfcheint fie gründlich 
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von ſammtartigem Anfehen wegen ber Haarbedeckung, die nun weißlich if. Die 
erfte Häntung erfolgt ungefähr nad) dem 10., die zweite nad) dem 16. bie 
21., die dritte nach dem 23. bis 33., die vierte nad) dem 33. bis 45. Tage, alfo 

in ziemlich unregelmäßigen Zwiſchenräumen. Nach der vierten Häutung find 
die männlichen Raupen 8 bis 9 Kentimeter lang, die weiblichen noch etwas grö: 
Ber. Ganz ausgebildet find fie auf dem Rüden heller, an der Bauchfeite dunkler 
grün, zwifchen beiden Farben liegt ein gelber Streif und ultramarinblaue Tupfen, 
an weldyen lange Härchen fiten. Das Ende des legten Ringes und die Füße 
find violett, die Seiten des 5. und 6. Ringes find mit Tleinen filberglänzenden 
Punkten bejegt. 

Das Leben der Raupe dauert 45 bis 50 Tage, der Cocon ift gelblichgrän, 
von ber Größe des Cocons des Maulbeerfpinnere. 

Beim>Ausfriechen des Schmetterlings bemerkt man, daß der Cocon an eincm 
Ende feucht, dünn, aufgefchwollen wird, e8 dringt eine Fluſſigkeit heraus und der 
Schmetterling fliegt raſch aus. Nach einigen Stunden find deflen Flitgel voll- 
fonımen entfaltet. Er gehört zu den größten und fchönften Nachtfaltern, feine 
Breite beträgt 14 bis 15 Centimetr. Die Grundfarbe ift ſchön ofergelb mit 
leichter vofenrother Färbung. Die,Oberflügel find graulid) geräindert. Auf jeden 
Flügel befindet fich ein fchmwarz und weißer Duerftreif und darauf ein blaßrothee 
Auge mit perlmutterglängender Einfaffung Die Zeit der Einpuppung wechlelt 
zwiſchen 33 und 45 Tagen. Die Männchen find fehr lebhaft, die Weibchen 
mehr träge. Diefe legen während der Nacht auf die Zweige der Eiche und au 
diefe ziemlich feit unhaftend ihre Eier, 6 bis 20 zumal. Eines giebt liber 100 

Eier. Die Schmetterlinge können etiva eine Woche ohne Nahrung leben. In 
Japan füttert manffie mit Honig oder Zuckerwaſſer. 

Der Cocon läßt ſich nach dem Einweichen in kochendem Wafler leicht und 
ohne Bruch abhafpeln. Ein folder ergab einen Faden von 180 Meter Länge 
und 15 Gentigramm Gewicht. Der rüdftändige Filz wog 5 Centigramm. Der 
Faden ift jehr flark und glänzend. Ueber die durchbrochenen Cocons, beziehunge- 
weife deren Verarbeitbarkeit, wie die. der Abfälle des Maulbeerfeibeipinner8 zu 
Floretſeide liegen!noc; nicht ausreichende Erfahrungen vor. 

Die Bagararanpe. Es haben in den legten Iahrzehnten zwei afiatifche 
Kaupenarten die Aufmerkfamteit der Naturhiftoriter auf fich gezogen: die Ricinus⸗ 
vaupe aus Indien und die Yagararaupe aus Japan, bie auch in China vorfonımt. 
Wegen ber großen Aehnlichkeit der beiden Raupen hat man fie zufammengeworfen 
und bezeichnet fie nun gemöhnlich mit dem Namen Bombyx cynthia Drury. 
Die Futterpflanzen diefer Raupe find einerfeits der Götterbaum, Ailanthus glan- 

dulosa, andererſeits der fogenannte Fagaraſtrauch, der nad) den Einen die den 
japanifchen Pfeffer Tiefernde Pflanze, nach Anderen aber wahrſcheinlich eine Rham⸗ 
nusart if. Die Züchtung der Raupe gejchieht im Freien auf den Sträuchen 
und Bäumen ſelbſt. Die Raupe fol jährlich zwei Ernten liefern, die Cocons 
laſſen ſich aber nicht abhafpeln, fondern müſſen wie Galette durch Spinnen ver: 
arbeitet werden. Dies Product ift daher floretfeidenrtig, hat wenig Glanz, ift 
aber ſehr ſtark. Der Cocon liefert mehr Seide als der Maulbeercocon. Diele 
Geide ift bis jegt weder durch Einfuhr aus Indien, China oder Japan noch durch 
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Züchtung auf unſerm Continent zu einigermaßen namhafter Verbreitung gelangt. 
In den genannten Heimathländern derjelben bildet fie aber da8 Hauptmaterial zur 
Bekleidung des Volkes, welche fic durch ungewöhnliche Dauerhaftigfeit auszeich⸗ 
nen foll. | 

Die Zuſammenſetzung und das chemifche Verhalten der Seide der Jamamay 
und der Bombyx eyntlıia find gänzlich unbefamnt. 



Zweiter Abſchnitt. 

Die im Pflanzen: und Thierförper vorkommenden 

Varbftoffe. 
— — — 

A. Gelbe Pflanzenfarbſtoffe. 

Gelbhols. Gelbes Braſilienholz, holländiſches Gelbholz 
(fälſchlich auch alter Fuſtik), Bois jaune, Yellow wood, iſt das Stanım- 
holz eines in Südamerika und in Weſtindien heimiſchen Baumes, der die botani- 
hen Namen Morustinctoria (Linne), Maclura aurantisca (Nuttat) oder Brous- 
sonetia tinctoria (Kunth) trägt, zur Familie der Urticene, Gattung Morese 
(nach dem Linnsfchen Syſtem 34 Monoecia Tetrandria) gehört und bis zu 60 
Fuß Hoch werden foll. 

Als die befte Sorte gilt da8 Kubagelbholz, das in ungefpaltenen Blöden 
iplintfrei von zuweilen 1%/, Fuß Durchmefler und 2 Fuß Länge im Gewicht von 
ı/, bis 1 Sentner in ven Handel kommt. Daflelbe hat gewöhnlich Kiffe, die 
mit pulverigem gelbem Farbſtoff (Morin, Morinkalt und Moringerbfäure, |. ı.) 
ausgefüllt find, und zeigt anf den frifchen Bruch eine Tebhaft fchwefelgelbe Farbe, 
die allmälig in ein dunkleres fchmugiges Gelb übergeht. 

Das JamaicagelbhHolz, im Ganzen bem vorigen fehr ähnlid), wirb als 
die ihm in Dualität nächſtkommende Sorte bezeichnet, doch follen ſehr verfchiedene 
Dnalitäten davon vorkommen. 

Das Maracaibo holz ift geipalten und die Biöde haben etwas geringere 
Länge. In dem Zufpangelbholz finden ſich felten die Ablagerungen von 
Farbſtoff in den Spalten und gewöhnlich fügt noch Splint daran. Die noch vor- 
tommenden Sorten, Brafil., Bortorico-, Tampicogelbholz u. |. w, find 

zum Theil von fehr guter Qualität. Das Gelbholz kommt über Amflerdam, 
London, Hamburg, aut den Vereinigten Staaten, aus Mexico, aus Centralame 
rifa, mehreren weftindiichen Infeln und Brafilien in den europäifchen Hanbel. 

Es fol in neuerer Zeit auch aus Oftindien ein gelbes Farbholz eingeführt 
werden, das don morus tinctoria abſtamme. 
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Wie andere erotifche Farbholzer, wird das Gelbholz im europäifchen Han⸗ 
del im zerfleinerten Zuftande, wie es zum unmittelbaren Auskochen geeignet ift, 
verfauft. Man unterfcheidet gerafpeltes Farbholz, Farbholzſpähne und Farbholz⸗ 
pulver. Das Gelbholz fommt nur gerafpelt, nicht gepulvert in dem Kleinhandel 
vor. Die Zerfleinerung der Farbhölger wird durch die Farbholzmäühlen be 
werfftelligt. B 

Sämmtlihe Farbholzmühlen beftehen aus zwei Haupttheilen, 1) dem eigent- 
lichen Schneider oder Rafpelwerkzeug und 2) dem Zuführungsapparat. 

Das Schneidezeug oder die Rafpel kommt in drei wejentlich verfchiedenen 
Eonftructionen vor, bei allen dreien haben die Schneibeflingen rotirende Bewe ⸗ 
gung. Die Klingen find a. Mefier, die hobelartig wirken, b. gezahute freisrunde 
Sägeblätter, wie Eircularfägen wirtend, c. gezahnte diefe Schienen, parallel der 
Are auf einer Walze figend und nad} Art der Holzrafpel auf das Holz wirtend. 

Sig. 30. 
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Der Zufüihrungsapparat ift ſtets ein Trog, ähnlich dem Futterſchneidetrog, in 
welchen die eingelegten Holzblöde in langfamen Ruden gegen den Schneideapparat 
vorwärts gefchoben werden, wie es bei den Sägemüihlen fir Arbeitshölzer nefchieht. 
Zum Behufe des Rafpelns wird die Stirn des Holzes dem Schneidezeug dargeboten, 
handelt e8 fich mehr um dae Pulvern, jo kann auch die Flanle der Raſpel darge- 
boten werden. Weil aber der Widerftand der Faſer bei fenfrechter Bewegung der 
Meſſer der ftärkfte ift, führt man zuweilen nicht genau die Stirn ben Schneiden ent« 
gegen, fondern e8 liegt dev Holzblod etwas geneigt, fo daß theilweife das Ende, 
theilweife die lange Seite der Fafern den Angriff dargeboten wird. Auch wird 
durch eine Neigung des Troges gegen ben Schneideapparat erreicht, daß der Holy 
blod leichter vorwärts geht, ala wenn er ganz durch die Kraft der Mafchine Hori: 
zontal vorwärts geſchoben werden müßte, 

Eine fehr gebräuchliche und Vieles leiftende Schneidemithfe nach der Art a. 
mit hobefartig wirfenden Meflern ift in Fig. 30 im ſenkrechten Durchſchnitt nad 
der Länge, in Fig. 31 in der Vorberanficht und in Fig. 32 im Grundriß abge 

Ria. 81. 

bildet. Auf den drei Figuren find die gleichen Beftandtheile mit dem gleichen 
Buchftaben bezeichnet. A ift der Schneideapparat, B der Zufllhrungsapparat. 
Auf der eifernen mit ftarfem Kranz verfehenen Scheibe A figen die Meſſer ddd 
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feſtgeſchraubt und geneigt ſowohl gegen die Are als gegen die Fläche der Scheibe, 
und ägnlich wie beim gewöhnlichen Handhobel jitr Holzbearbeitung mit einem Schlig 
vor der Schneide verfehen, durch welchen die Spähne hindurchgehen. Fig. 33 2) ſiellt 

fig. 38. 

Rig. 32. 

den Durchſchnitt eines ſolchen Meſſers nad der Pinie mn in 
Big. 31 dar. Die Scheibe erhält ihre drehende Bewegung 
von der Me FE. Der Trog B liegt auf den geniauerten Soden 
FF und der gußeifernen Stüge G. In dent Troge gleitet ein Kol- 
ben IT zu (Führungen, die in den Trogmänden angebracht find. 
Unten hat der Kolben ftarfe Spigen, die ſich in den vor ihn ge- 
fegten Holzblock eintreiben und deſſen Aufwärisſchnellen beim Ans 
griff der Meſſer hindern. Der Kolben Z/ wird durch die gezahnte 
Stange auf und niederwärts getrieben. Diefe Zahnftange ruht 
anf der Frictionsrolle K und erhält ihre Bewegung von dem Ge- 
triebe L. Dies jigt auf der Are O, an deven Ende das Zahn: 
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rad P figt, welches mit der endloſen Schraube Q in Eingriff ſteht. Die Are 
von q läuft parallel mit der Are E umd fann durch Rollen und Riemen ihre 

rotirende Bewegung von jener erhalten. Cine Berbefjerung an diefen Muhlen 
hat Mutklow dadurd angebracht, daß er an das untere Ende des Troges ein 
feftes Meſſer parallel mit der Scheibe A fette. Daſſelbe ift in Fig. 31 ange 
deutet durch den Buchftaben R. Die Schneide dieſes Meſſers ift nah oben ger 
richtet. Bei den gewöhnlichen Schneidemühlen diefes Syftems machte man ftete 
die unangenehme Erfahrung, daß der unterſte Theil des Holgblodes mehr abge 
brochen als ſcharf abgefchnitten wurde. Es bildeten ſich längere „Bärte“ von 
Holzſplittern, die zeitweife abbrachen, und, weil fie viel gröber waren als die übrigen 
Spähne, durch Sieben aus diefen entfernt werden mußten. 

Durch daß fefte Meffer R wird die Wirkung der Meſſer d bei ber untern Kante 
des Holzblocles mehr fcheerenartig und die langen Faſern fönnen ſich nicht bilden, 
Das Shyſtem b., bei welchem Circularfägen in Anwendung gebracht find, 

iſt hinſichtlich des Zufligrungsapparates ganz ähnlich befdjaffen wie der chen 
befchriebene Apparat. Die Schneidevorrichtung ift cine Walze A, Fig. 34, auf 
einer Are figend, bie in vafche rotirende Bewegung gefegt werden faun. BB find 
die freieförmigen Sägeblätter, welche nicht fenkrecht auf der Are figen, fondern 
mit den Endflächen der Walze A einen fehr fpigen Wintel bilden, jo daß der 
Holzblock mit der Stien ſenkrecht gegen die Walze geführt, nicht in dunne Brett: 
hen gefchnitten, fondern wegen bes Winkels, den die Fafern zu den Sägen bil: 
den, in Splitter zerlegt wird. Zwiſchen die Sägeblätter find Filz, Blei» oder 
Holzſcheiben gelegt und der ganze Pat von Sägen und Zwiſchenlagen ift durch 
zwei ftarfe eiferne Endſcheiben in Echrauben zufammengehalten. 

Mühlen der Art werden für das Zerfchneiden von Lohe vielfach) gebraucht. 
Die Mobdification c. des Schneidenpparates findet ſich in Fig. 35 im Durd- 

ſchnitt, in Fig. 36 in der Seitenanficht dargeftellt. Auch Hierbei läßt ſich die 

Big. 84. Big. 36. Big. 36. 

nämliche Zuführvorrichtung wie in dem befchriebenen Falle anwenden. Die 
Schneideffingen 00 figen auf einer eifernen Walze 7, parallel mit der Are der- 
felben. Die Walze hat Einfchnitte, ähnlich wie ein gezahntes Nad. In die vertief- 
ten Stellen werden je zwei folder Schneibeblätter durch Keile p befeftigt. Die nad) 
außen etwas hervorſiehenden Seiten der Klingen find gefchärft und gezahnt zugleid. 
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Sie reißen nur Heinere Holztheilchen ab, jo daß das gemahlene Holz eine mehr. 
feine wollige lockere Beſchaffenheit hat und durch ein Sieb geſchlagen pulverig er⸗ 

ſcheint. 
Mit der chemiſchen Unterſuchung dieſes Farbmaterials haben ſich zuerſt 

Chevreul, ſpäter R. Wagner, dann Delffs und zuletzt Hlaſiwetz und 
Pfaundler befaßt. 

Es geht Eines aus diefen Unterfuchungen, älteren wie neueren, hervor, daß 
in dem Farbholze ein in kaltem Waſſer ſchwer löslicher, theils freier, theils an Kalt 
gebundener Farbſtoff fich findet, den Chevreul Morin, R. Wagner Morin- 
jäure genannt hat, eine Bezeichnung, die in den neueren Unterfuchnngen wieder 
mit der früher gebräuchlichen Morin vertaufcht wurde. 

R. Wagner machte zuerft auf noch einen andern Yarbftoff aufmerkſam, 
der in Waſſer etwas mehr löslich ift, und von welchem er annahm, daß er mit 
dem Morin (nad) ihm Morinfäure) gleiche Zufammenjegung babe und welchen 
er Moringerbfäure genannt hat. Delffs hielt die Moringerbfäure Wagner’e 
für unreines Morin, während Hlafiweg und Pfaundler nachwieſen, daß die- 
jem Körper andere Eigenfchaften und eine andere Zuſammenſetzung als dem 
Morin zufomme und daß er nicht dürfe zu den Säuren gezählt werden. “Diele 
Ihemifer nennen es Maclurin. | 

1) Morin. Die Darftellung biefes Körpers nad) Hlafimeg und 
Plaundler, deren Verfahren in einigen wejentlichen Zügen mit demjenigen von 
Chevreul und R. Wagner zufammenfällt, aber einige zweckmäßige Abände- 
rungen enthält, ift folgende: ‘Das gerafpelte Gelbholz wird zwei bis drei Mal 
mit Waſſer ausgekocht, bie vereinigten durch ein Tuch gegoflenen Flüſſigkeiten 
werden bis etwa zur Hälfte des Gewichtes des angewandten Holzes eingedampft, 
dann mehrere Tage ruhig geftellt. Es zeigt fich am Boden der Schale ein gels 
bes Kryftalipulver, das auf einem leinenen Seihetuch gefammelt, mit kaltem Waſ⸗ 
fer abgewafchen und dann gepreßt wird. Aus der Mutterlauge ſcheidet ſich bei 
längerem Stehen noch mehr von biefem Pulver ab. Daſſelbe wird, mit Waſſer 
angerührt, gefocht, die Flüſſigkeit heiß filtrirt und mit dem Rückſtande auf dem 
Silter noch einmal in derfelben Weile verfahren. Was ungelöft bleibt, ift ein 
Semenge von Morin mit etwas Morinkalk. Durch Berjegen mit Wafler und 
etwas Salzfänre und Kochen wird der Kalk gelöſt. Man filtrirt, wäfcht den 
auf dem Filter bleibenden Kryftallbrei mit Waſſer aus, löſt ihn in heißem Alto 
hol, filteirt Heiß und verfegt die heiße alkoholifche Löäſung mit 2/, ihres Volums 
Waſſer. Aus diefem Gemiſch kryſtalliſirt bald das Morin ziemlich vollftändig 
aus. Die gelben Kryſtalle werden wieder in Weingeift aufgenommen, etwas 
Bleizuderlöfung zugefegt und der Bleilad des Morins in der erwärmten Flüſſigkeit 
durch Schwefelwaflerftoff zerlegt. Das Schwefelblei wird unter den gewöhnlichen 
Vorſichtsmaßregeln durch Filtration getrennt; aus der Löfung fcheidet fi nun 
das Morin kaum noch gelb gefärbt aus. Das Filterpapier zu biefen Arbeiten 
ſoll kall- und eifenfrei fein. Das Morin ftellt nach ber Beichreibung von 
Hlafiweg und Pfaundler, aus altoholifcher Löſung ausfryftallifirt, glänzende, 
1 6i8 3 Linien lange Nadeln, die häufig zu Bitfcheln gruppirt find, dar. Es ift 
in heißem Wafler wenig, in Taltem faft nicht, in Alkohol leichter als in Wether, 
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in Schwefelfohlenftoff nicht, dagegen in Eſſigſäure [delih. Alkalien und alkaliſch 
veagivende Salze der Alfalien löſen es leicht. 

Säuren fällen e8 wieder aus bdiefen Töfungen. Die ammoniafaliihe Mo- 

rinlöfung vebucirt in gewöhnlicher Temperatür ſchon Silberfalze und die wein— 

faure Kupferoxydlöſung wird ebenfalls unter Kupferorgdulbildung zerlegt. 
Bei ungefähr 300° C. Täßt es fich fublimiren, jeboch nur fehwierig und 

unter gleichzeitiger Zerfegung der rückſtändigen Maſſe. Es kommt im wailer: 

haltenden Zuftande und mwaflerfrei vor. Sein Waller giebt es nur fehr ſchwierig 
ab; es ift 3. B. vierzigftündiges Trodnen bei 100° &. nicht völlig ausreichend, 
um alles Waffer auszutreiben. 

Das Morinanhydrid hat nad) Hlaſiwetz und Pfaundler eine Zufam- 
menfegung, welche durch die Formel Oꝛ, H,O. ausgedrückt werden kann, das 
wafferhaltige enthält 2 Wafler, kann alfo al8 C,,H,oO,> oder C,,H50,0 + 2H0 
angefehen werben, e8 enthält im Mittel 57,4 Proc. C und 4,2 Proc. H. Das 

Morinkali (aus Morin, das in concentrirter fung von kohlenſaurem Kali ge- 
(öft worden, durch Kryftallifiren erhalten) Hat die Zufammenfegung Ca, H, K O1. 
oder Ca, Hs 01, K0O,HO. Das Morinnatron hat eine analoge Zufammen- 
ſetzung. Das Morinbleioryd konnte nicht von conftanter Zufammenfegung 
erhalten werden. 

Ein Zintfalz (O2. Ha Zn 0,5) wurde erhalten durch Kochen einer alkoho— 
tifchen Morinlöfung mit etwas Schwefeljäure und geförnten Zink, Wafchen zuerft 
mit Alkohol, dann mit Waſſer und Trodnen. 

Hlaſiwetz und Pfaundler haben ferner eine Ammoniumverbindung und 
eine Bromverbindung, legtere von der Zufanmenfegung Cz,H; Br; O,; dargeftellt. 

Die nachfolgenden auf die Natur des Morin mehr Licht werfenden Beobad;- 
tungen find ebenfall® von Hlafimeg und Pfaundler gemadit. Durch Ein 
wirkung von Natriumamalgam auf eine alloholifche mit etwas Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure verſetzte Morinlöfung färbt fich diefe purpurroth und e8 kann ans ihr durch 
Abgießen von dem Amalgam und forgfältiges Eindampfen ein in rothen Kryſtal⸗ 
fen anfchiegender Körper erhalten werden, der die Zufammenfegung des Morin 
hat, und weil er mit diefem ifomer ift, ben Namen Ifomorin erhielt. Tas 
Iſomorin kann auf verfchiedenen Wegen, 3. B. durch Kochen feiner alkoholischen 
Löſung, in Morin zuriidgeführt werben. 

Läßt man das Natriumamalgamı längere Zeit auf die angejäuerte alfoho- 
liſche Morinlöſung wirken, fo verfchtwindet die rothe Farbe wieder und die Löſung 
wird gelb. Aehnliches geichieht in einer alkalischen Morinlöfung durch Natrium- 
amalgam und Wärme. Das Morin verfchwindet darin allmälig, wie man fi) 
an herausgenommenen Proben, die man mit Chlorwaflerftofffäure verfegt, Über⸗ 
zeugen Tann, indem anfangs noch Morin abgefchieden wird, was fpäter nicht mehr 
gefchieht. Iſt die Flüſſigkeit lichtgelb, fo ift die Neaction als beendigt anzufehen. 
Das Endproduct derfelben it Phloroglucin, das daraus durch Verſetzen mit 
Säure, langſames Eindampfen, Ausziehen mit Aether oder Alkohol und Auskry⸗ 
ftallifivenlafien als farblofe, in Wafler, Weingeift und Aether [östliche Kryſtalle von 
jehr ſüßem Geſchmack erhalten werden kann. Diejer Körper, der aus Phloretin, aus 
Duercetin und anderen gelben Pflanzenpigmenten getvonnen werden kann, und darum 
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zu einem Bindeglied unter denfelben wird, hat die Zufammenfegung Ci⸗ H,O; 
+ 4H0. Er wird ans Morin auch durch Schmelzen mit ftarf concentrirtem 
Aeglali, Sättigen mit Säure, Abdampfen und Aufnehmen mit Aether erhalten. 

Seine Bildungsweile dat man fi fo vorzuftellen, daß ein Atom Morin 
2 Baflerftoffatome aufnimmt und 2 Atome Phloroglucin bildet, Cy4 Hrn Oi⸗ 
+ 2H = 2C,H,0.. 

2) Das Maclurin (die Moringerbfäure von R. Wagner) findet ſich in der 
Nutterlauge, aus welcher die erften Ausfcheidungen des rohen Morin erfolgt find. 
Man dampft diefe ein und gewinnt beim Abkühlen fchon einen Theil des darin 
gelöften Maclurin, einen anderen Theil, der wohl an Kalk gebunden war, durch 
Verfegen mit Salzfäure. Die Kryſtalle werben gefanmelt und durch mehrfaches 
Umkryſtalliſiren aus Waſſer, das mit etwas Salzſäure verſetzt ift, gereinigt. Farb: 
[08 erhält man den Körper nach Hlafiweg und Pfaundler, indem man den in 
Bafler vertheilten Kryftallbrei zuerft mit etwas Effigfäure, dann mit nicht zu 
viel Bfeizuderlöfung verfegt, ohne daß ein Niederfchlag dadurch entftehen darf, in 
das erwärmte Gemifch ſodann Schwefelwaflerftoff leitet, von dem gefällten Schioe- 
felblei abfiltrirt nnd die Löſung zum Kryſtalliſiren bringt. Das Schwefelblei zieht 
den gelbfärbenden Körper faft vollftändig an; gefchieht dies nicht in genügendem 
Mage, fo wird das Berfahren wiederholt. 

Das Maclurin ift eine farblofe oder blaßgelb gefärbte, aus ſäulenförmigen 
feinen Kryftallen beftehende Maſſe, die nach R. Wagner ſich bei 20° E. in 6, 
bei 100° C. in 2,14 Theilen Waſſer löſt. Die Löfung ſchmeckt füßlich « herb. 
Anch in Alkohol, Aether und Holzgeift Löft fich der Körper, nicht in fetten und 
flüchtigen Delen. 

Die Kröftalle verlieren ihr Wafler erft bei 130 bis 148° C. vollftändig. 
Tie Zufammenfegung der wafferfreien Subftanz entfpricht nad) Hlaſiwetz und 
Bfaundler der Formel Cys Hıo Oıa, welcher Ausdruck auch einerfeits durch die Ana» 
Infe einer Bleiverbindung Ca, H, PbO,2 + PbO + HO, andererſeits durd das 
Stubium der Zerfegungen, die da8 Maclurin erleidet, beftätigt wird. 

Wird nämlich ein Theil Maclurin mit 3 Theilen Aetzkali in einer Silber- 
Ihale kochend bi8 zum Breiigwerden eingedampft, dann Waffer und etwas Schwe⸗ 
telfäure in leichtem Ueberfchuß zugefligt, im Waflerbade eingedampft und zur Ent- 
ternung des Salzes mit Alkohol aufgenommen, das nad) dem Abdeſtilliren des Als 
lohols Bleibende in Wafler gelöft und mit Bleizuder verjegt, endlich vom Blei⸗ 
niederſchlag abfiltrirt, jo zeigt fich, daß das Filtrat Phloroglucin enthält. 

Der Bleiniederſchlag enthält eine Säure, von welcher das Blei durch Ver⸗ 
tbeilen in Waller, Einleiten von Schwefelmaflerftoff, Erwärmen und Filtriren ge 
tiennt wird. Aus der Löfung ſcheiden fi) nach dem Behandeln mit Kohle und 
Eindampfen prismatifche faft farblofe Kryftalle aus, die ſich alsidentiſch mit 
Strecker's Protocatechuſäure erweifen. Diefe Säure, in Wafler, Alkohol und 
Aether löslich, zeichnet fich durch ihre Reaction auf Eiſenchlorid, das eine ſchön blau⸗ 
grüne Färbung annimmt, die durch einige Tropfen von kohlenſaurem Natron ſich 
in Roth umwanbelt, aus, und hat die Zufammenfegung C,4 H;0:. Daran 
ergiebt ſich, daß das Maclurin auf angegebenen Wege durch Aufnahme von Waf: 
fer nad} dem Schema: 

4 
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0, Hio 012 + 2H0 = 05H, 0, + C4 Hs 0; 
— — — — — — 

Maclurin Phloroglucin Protocatechu⸗ 
fäure 

in gleiche Atome Phloroglucin und Protocatecjufäure verwandelt werden fann. 
Es verdient bei dieſen Producten bemerkt zu werden, daß das legtere, die Proto⸗ 
catechufäure, durch trocdene Deftillation Brenzcatehin, ein Product liefert, dus 
auch beim Exhigen verfchiedener anderer Subftanzen, 3. B. ber Katechufäure, er- 
balten wird, und das ibentifch ift mit ber von R. Wagner beobachteten, beim Er- 
wärmen von Moringerbjäure (Maclurin) auf 270° &. entftehenden Brenzmorin- 
gerbfäure Ci HB, 04. 

Dos Maclurin wird durch Waflerftoffzufuhr aus fauren Röfungen, 3. 2. 
Schwefelſäure und Zink, in anderer Weiſe zerfegt. Während auch hierbei Phlo- 
roglucin gebitbet wird, entfteht gleichzeitig ein anderer Körper, den Hlafimeg 
und Pfaundler Mahromin, einiger intereflanten Farbenerſcheinungen wegen, 
die er zeigt, genannt haben. Wird Mackurin mit Zink und Schwefelfäure ge- 
kocht, fo wird die Flüſſigkeit zuerft Hochroth, dann gelb; vom Zink abgegoffen, 
mit 1/; ihres Volums Weingeift verjegt, dann mit Aether gefchüttelt, fo lange 
biefer noch gefärbt wird, giebt diefe Löfung als ihren Hauptinhalt Phloroglucin und 
biefen neuen Körper zu erkennen. Erftered wird durch Abdeftilliren des Aethers, 
Aufnehmen des NRüdftandes in Wafler, Berfegen mit Bleizuder und Abfiltriren 
von dem Bleiniederfchlag in der Löſung erhalten. Der Bleiniederfchlag wird in 
heißem Waſſer vertheilt, mit Schwefelwaſſerſtoff zerlegt, das Schwefelblei mit ver- 
dünntem Weingeift ausgezogen, die weingeiftige Löfung bei Vermeidung von Luft 
zutritt (wozu die Verfaſſer einen eigenen Apparat conftrunten), weil leicht Ver⸗ 
änderung eintritt, abgebampft, bis Kryſtallausſcheidung erfolgt. Die Kryſtalle 
werden mit Taltem Waſſer abgewafchen und durch Umkryſtalliſiren aus heißem 
verdünnteni Weingeift gereinigt. “Die farblos anſchießenden blättrigen Kryſtalle 
werden durch Ruftberührung leicht blau, aud) durch Erwärmung Sie find in 
kaltem Waſſer ſehr wenig, in fiedendem nicht befonders, in Weingeift ſehr Teicht, 
in Aether etwas ſchwerer löslich. 

Ihre wäſſerige Löſung färbt ſich am der Luft blau und giebt durch Salz⸗ 
fänre einen blauen Niederſchlag. Eiſenchlorid färbt die wäſſerig⸗weingeiſtige Lö⸗ 
ſung violet, dann blau. Die ammoniakaliſche Löſung iſt anfangs roth, wird aber 
bald blau. Engliſche Schwefelfäure löſt den Körper orangegelb, die Löſung wird 
aber beim Erwärmen ſmaragdgrün und nach dem Ueberſättigen mit Allkalien 
violet. 

Bei 100 bi8 130° C. verliert die Subftanz ihr Waſſer. Ihre Zuſammen⸗ 
fegung ift ihrer Veränberlichfeit wegen ſchwer genau zu ermitteln, doch läßt fie 

- fi durch die Formel Cꝛ2s Hio Oio + 6HO ausdrüden. Der blaue Körper 
jcheint etwas woaflerftoffärmer zu fein als das Machromin. Die analytifchen 
Reſultate führen zu einer Zufammenjegung, die durch Cas Hs Oje ausdrückbar ifl. 

Nach dem Dbigen darf angenommen werden, daß die Protocatechufäure allein 
zur Bildung des Machromins Anlaß giebt, da das Phloroglucin neben biefen 
gewonnen wird. Der Vorgang wird verfinnlicht durch das Schema: 

2 (0,4506) +4H = O Hio Oio + 6HO. 
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An tehnifhen dem Färber oder Zeugbruder dienenden Zwi— 
Ihenproducten kommt nur das Gelbholzertract, das gewöhnlich den Namen 
Kubaertract trägt, vor. Solches Ertract wird theils in Norbamerifa bereitet, ber 
größere Theil aber des im euvopälfchen Handel befindlichen wird in England, 
Frankreich, Dentfchland, der Schweiz u. |. w. dargeftellt. Daflelbe fommt am 
bäufigften (das amerifanifche immer) in feften braungelben gummiartig glänzenden 
Stücken, zuweilen als fyrupdide Löſung vor, die nicht felten mit Syrupzuder ver- 
rälfcht fein fol. Am Boden der Gefäße befindet fich gewöhnlich ein gelber Nie- 
derfchlag (Morin und Morinkalk). Die Darftelung diefes Ertractes bietet feine 
befonderen Eigenthümlichkeiten, fie fällt mit derjenigen der anderen Farbholzertracte 
zufammen. Der dazu dienende Apparat findet fich beim Blauholz befchrieben. 

Fisetholz, Fustikholz (uneigentlich ungariſches Gelbholz), Fuſtet, Fuſtic 
ift das in dünnen knorrigen Knüppeln vorlommende, von Rinde und Splint be⸗ 
freite Kernholz des in Ungarn, Dalmatien, Illyrien, Italien, Sudtyrol, Spanien 
und anderen füdenropäifchen Ländern wildwachjenden Perrückenbaumes (rhus co- 
tinus) aus der Familie der Therebinthaceen. 

Chevreul hatte beim Unterfuchen des Fiſetholzes zwei Pigmente unter 
jchieden, ein gelbes, da8 er Filettin nannte, und ein rothes. Erſteres ſchied er in 
Geſtalt feiner gelber Nabeln ab, von letzterem läßt er unentichieben, ob es ein im 
Holze präcriftirender Körper fei oder ob er ſich erft bei ber Darftellung des Gelb- 
holzes bilde. Weber eine nähere Charakteriftit diefer Körper noch die Zuſammen⸗ 
ſetzung derjelben wırde von Chevreul mitgetheilt. 

Bon dem gelben Farbſtoff wird durch die Unterfuchung von Bolley als bie 
erheblichfte Thatſache conftatirt, daß er in die Reihe der Quercetin liefernden Pig- 
mente gehört. 

Das im Handel vorkommende Fuftifertract fest nach einiger Zeit einen gel- 
ben Bodenſatz ab, der aus feinen Kryſtallen befteht. Derſelbe wurde gefammelt, 
mit kaltem Wafler abgewafchen, und nachdem die Flüſſigkeit davon abgepreßt wer, 
in kochendem Waſſer aufgenommen und Heiß filtrirt. Nach dem Erkalten ſchied 
fid) ein gelbes Pulver ab, das mit Waſſer und etwas Salzfäure längere Zeit ge- 
tocht wurde. Was ſich beim Erkalten ausjchied, wurde auf einem Filter geſam⸗ 
melt, gut ausgewaſchen und in heißem Weingeift gelöft. Der filtrirten Löſung wurde 
beim Abdampfen allmälig Waſſer zugefegt und mit der gefällten Subftang mehrere 
Male in gleicher Weije verfahren. Das in diefer Weiſe gereinigte feine gelbe 
Pulver zeigte fich ald aus ganz Kleinen Kryftallnadeln beftehend, die in Waſſer 
jehr wenig, in Alkohol aber Leicht Löglich waren und deren Löſung mit Bleizuder- 
fung einen hoch orangerothen Nieberfchlag Liefert. Die Zufammenfegung 
(C = 60,32 und H = 3,99 Proc.), die für die bei 1109 E. längere Zeit im Luftbad 
gehaltene ganz trodene Subftanz gefunden wurde, ſtimmt ganz mit derjenigen des 
Duercetin. E86 ift hiermit nod) die Frage offen, ob ber präeriftirende gelbe Farb⸗ 
ftoff mit einem der befannten Pigmente, die durch) Spaltung Quercetin Tie- 
fern (Rutin, Robinin, Quercitrin), zufonmenfällt oder ein anderer if. Nicht 
unmwahrfcheinlich if es, daß das Ertract auch ohne Behandlung mit Salzſäure, 
wie e8 nad) Obigem gefchah, ſchon Duercetin enthält, das Ausjehen des Abjages 
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und einige Reactionen laſſen dies ſchließen. Daß in anderen Pflanzenfubftangen 
fertig gebildete8 Ouercetin vorfommt, ift unzweifelhaft und fehr gut möglich, ba; 
dies auch hier der Fall fei. | 

Den gelben Farbftoff hängt in geringer Menge ein vother an, ber ſich ſchwer 
von ihm trennen läßt und welchem Heine Abweichungen der Reactionen, die er mit 
Quercetin verglichen zeigt, zugeichrieben werden zu müſſen fcheinen. Die Löſun— 
gen werden mit Alkalien verjegt, fehnell roth und der darin mit Zinuchloritr her: 
vorgebrachte Niederſchlag ift orangefarben, was bei Duercetin aus Duercitrin 
nicht der Tall ift. 

Ueber diefe Eigenthümlichkeit ift nur Aufichluß nad) Unterfuchung des rothen 
Pigmentes inı Fifetholz zu erwarten. 

10 Gelbbeeren. Unter Gelbbeeren, graines jaunes, yellow berries, ver: 

fteht man die eingetrodneten, vor der vollen Reife gefammelten Früchte mehrerer 
Khamnusarten, dieje nad) ihrer Abkunft in perfifche Beeren, Kreuzbeeren, Aoignons 
förner (french berries) uwuterfchieden werden. 

Diefe Früchte ſämmtlich haben ungefähr die Größe einer Erbſe, find drei- 
bis vierfächerig,, gelb, grünlich oder mehr bräunulich von Farbe, rund, den Fächer⸗ 
wänden entfprechend leicht eingejchnürt, etwas runzelig, die Haut hart, auf der. 
Innenwand glatter, rothbraun, jedem Face entipricht ein Samenkorn. 

Die Pflanzen find theils jtrauchartige, heil baumartige. Es liefern Gelb: 
beeren die folgenden Species, vielleicht auch noch einige andere. 

Rhamnus cathartica, gemeiner Wegdorn, Kreuzdorn, Hirſchdorn. Im faft 
ganz Europa mit Ausnahme der nörblichften und füblichften Theile wild wachſend. 

Rhamnus saxatilis, der Steinwegborn. In Süddeutichland, Ungarn, Ita 
lien, Südfrankreich und Spanien. 

Mit diefen nahe verwandt find Rhamnus infectoria, der fürbende Wegdorn, 
und Rhamnus tinctoria, ber Malerwegdorn, welche wie Rhamnus saxatilis vor⸗ 
Qgugsweile im fldlichen Europa vorkommen. 

Rhamnus alaternus, immergriüner Wegdorn, der ebenfall8 in Südeuropa, 
ferner aber in der Levante und in Berften heimifch ift. 

Es foll ferner Rhamnus frangula, ber ftinfende Kreuzdorn (zumeilen aud) 
Faulbaum geheißen), färbende Beeren liefern, jo and) Rhamnus pumilis, der nie: 
drige Kreugdorn, und Rhamnus alpina, der Alpenfreuzdorn. 

Die im Handel vorfommenden Gelbbeeren find: die perfifhen Beeren, 
die gefchägtefte Sorte, etwas voller als die Übrigen, haben vier Fächer, werben 
über Aleppo, Smyrna und Konftantinopel in Suronen verpadt bezogen, kommen 
wohl meift von Rbamnus alaternus. 

Die levantinifchen Gelbbeeren find den vorigen am ähnlichften. 
Avignoneſer Beeren, Aoignonlörner, graines d’Avignon, french berries, 

etwas Meiner als die vorigen, breifäcdherig, angebaut in ber Dauphins im Lan 
guedoc und der ‘Provence, werden in Ballen verpadt über Avignon bezogen, wer: 
den meift von Rhamnus saxatilis, infectoria und tinctoria gewonnen. 

Geringer find bie fpanifchen, italienifchen, ungarifchen und beutfchen Gelb: 
becren, fie kommen auch jeltener im Handel vor, als die oben erwähnten Sorten. 
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Unfere Renntniffe der chemischen Befchaffenheit der Gelbbeerenfarbftoffe laſ⸗ 
jen nod) manches zu wänfchen übrig. Ein großer Theil der Unficherheit und der 
MWiderfprüche, die in den Hefultaten, welche die Chemiker, die fih mit dem 
Segenftande befaßt haben, erhielten, läßt ſich erklären, wenn ınan bedenkt, daß die 
unterfuchten Beeren wohl theil® perſiſche, theild Avignonbeeren waren, daß ſämuit⸗ 
fiche Gelbbeeren im Zuftande unvollkommener Keife, alfo jedenfalls ungleicher 
Reife gepflüct werden, daß fich die reifen Beeren Hinfichtlich dev Menge und Art 
der darin enthaltenen Yarbftoffe erfahrungsgemäß jehr ungleich verhalten, und 
daß endlich beim Lagern der Beeren noch bedeutende Veränderungen in dem Farb⸗ 
ftoffgehalt vor fid) gehen, fo daß man überall fo viel als möglich unterläßt, frifche 
Beeren zu verwenden und dic mehrjährig gelagerten vorzieht. 

Eines jcheint aber aus allen Unterfuchungen hervorzugehen, daß jchr nahe 
Beziehungen zwifchen den Yarbftoffen der Gelbbeeren und jenen beftehen, die 
Quercetin liefern. 

R. Kane fand, daß unreife Beeren (von Avignon) an veines Wafler nur 
wenig Farbe abgeben, an Aether aber (wohl rohen?) eine reichliche Menge einer 
goldgelben Subftanz, die er Chryſorhamnin nennt, und welche gereinigt kry⸗ 

ſtalliniſch fternförmige Nädelchen darftellt, die in kaltem Waſſer wenig, in Alfohol 
leicht und ebenfalls in Aether löslich find. Es werde‘ in der Löſung in heißem 
Waſſer und in ber altoholifchen bald verändert, indem ſich nad) der Ausfcheidung 
durch Abdampfen ein anderer in Aether faft nicht löslicher Körper, das Xantho- 
rhanınin, daraus bilde. Died Kanthorhamnin finde fich in den dunfelfarbigen 
ausgereifteren Beeren fertig gebildet, indem diefe an Aether faft nichts ‚abgeben 
jollen, dagegen eine jattgelbe Löfung mit heigem Waller liefern. Bein: Kochen 
der unreifen Beeren mit Wafler werde durch Luftberihrung und heißes Waſſer 
ebenfalls Zanthorhammin gebildet. Dieſe Subftanz ſoll ſich in Waſſer mit oliven: 
grüner Farbe Löfen, die Löſung Laffe beim Abdampfen eine dunkle ertract- 
artige, in Aether ganz unlösliche, aber in Alkohol und Wafler lösliche Maſſe 
zurück. Es ift nach diefen Angaben zweifelhaft, ob das fogenannte Kanthorhanı- 
nin eine reine Subftanz war, da weber die äußeren Charaftere hierfür Bürgſchaft 
geben noch) die phyſikaliſchen Eigenschaften beftimmter mitgetheilt find. 

Die Elementarzufammenjegung für das Chryſorhamnin (bei 100% C. ges 
teodnet) wurde im Mittel von zwei Analyjen gefunden zu 58,02 Proc. C und 
4,70 ®roe. H. Das bei 160° E. im Delbad getrodnete Xanthorhamnin hatte 
die Zuſammenſetzung 52,55 Proc. U und 5,15 Proc. H. 

Gellathy erhielt fein Chryſorhamnin, d. h. kein durch Aether aus deu 
Beeren ausziehbared Pigment. Dagegen gewann er mit Allohol eine in gelben 
nodelförmigen Kryſtallen anfchießende, in kaltem und heißem Wafler leicht, in 
Aether aber unlösliche Mafle, die er für das Zanthorhamnin Kane's, jedoch in 
volllommen gereinigtem Zuftande hält. Die Zufammenfegung diefes Körpers 
wurde gefunden zu 52,10 Proc. C und 5,78 Proc. H. 

Gellatly zeigte ferner, daß diefe Subftang durch verdünnte Säure fich 
ſpalten laſſe in eine Zuderart und einen Körper, den er Rhamnetin nennt, und 
welher in Wafler, in Aether und Affohol faft unlöslich fer und die Zufammen- 
gung C = 59,41 Proc. und H = 4,38 Proc. habe. 
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Eine Unterfuchung von Ortlieb geht etwas flüchtig Über die Yrage der Be 
fchaffenheit des präformirt vorhandenen und der nach einiger Zeit aus Gelbbeeren- 
abfochungen ſich abfegenden Farbſtoffe hinweg. Don legteren werben zwei, ein 
kryſtalliniſcher und ein flodiger, unterfchteben, ohne daß deren Eigenfchaften und 
das Verfahren, fie von einander zu trennen, angegeben würden. In dem gelöft 
bleibenden Theile der Farbftoffe kann nad Ortlieb aber durch Behandeln mit 
verdünnter Schwefelläure ein gelber kryſtalliniſcher in Alkohol löslicher Farbſtoff ab» 
geſchieden werden, der die Zufammenjegung C— 60,7 Proc. und H— 3,7 Broc. Hat. 

Bolley erhielt durch Ausziehen der Gelbbeeren mit weingeifthaltigem Aether 
eine ftarf goldgelb gefärbte Röfung, aus der fich durch Verdunſten, Fällen mit 
MWafler, Sammeln des Niederfchlags, Wiederaufncehmen in Weingeift und lang- 
james Verdunſten unter Wafferzufag und Umkryſtalliſiren aus Weingeift gelbe 
feidenglänzende Kryſtallnadeln abſetzten, die fi in Waſſer und Aether wenig, in 
Alkohol leicht Idjen. Die Löſung wird durch Silberlöfung zuerft blutroth, dann 
violet gefärbt, und es fcheidet fich zulegt Silber aus der Mifchung ab, fie wird mit 
Bleizuderlöfung orange⸗ bis ziegelroth gefällt. Ihre Zufammenfegung ift zwifchen 
58,87 und 60,24 Proc. C und 4,66 und 4,18 Proc. H gefunden worden. 

Endlih haben Schügenberger und Bertöche eine wällerige Gelbbeeren- 
abkochung mit etwas Schwefeljäure verſetzt gekocht, und den Niederichlag, der fich 
ergab, von grünlicher harziger Subftanz durch Aufnehmen in Alkohol und wieber- 
holtes Auskryſtalliſiren aus Alkohol und Aether gereinigt. Ber 1200C. getrocknet 
zeigte ſie ſich im Mittel von drei Analyien zufammengefegt aus 61,39 Proc. C und 
4,37 ®roc. H. 

Die Löslichkeit dieſes Körpers (ber unertwarteter Weile Chryſorhamnin ge 
nannt wird, während der Körper, dem Kane diefen Namen giebt, in ber Yus 
fammenfegung und Eigenfchaften weit davon abweicht) in kochendem Waſſer ift 
0,65 : 1000. 

Es geht fehr wenig Uebereinftimmenbes aus diefen fünf Unterjuchungen ber- 
vor. Wahrfcheinlich wird durch biefelben, daß in den Beeren wenigftens zwei 
präformirte Farbſtoffe fich finden, wovon der eine fich in feiner Elementarzufans- 
menjegung dem Quercitrin nähert, wie aus olgendem erfichtlich ift: 

Kane's Kanthorhammin enthielt 52,55 Proc. C und 5,15 Proc. H 
Gellatiye „ »„ 59210 „nn »578 u 
da8 Quercitrin im Diinimum 52,39 5 mn n 49 nn 

„ Maximum 5250 5 nn 504 5 m 
Dak er aber ibentifch mit Dnercitrin fei, darf einftweilen nicht angenommen 

werden, da das Xanthorhamnin in Waller Leicht löslich fein fol. Dieſer Körper 
ift ein Glucoſid, und wahrfcheinlich ift, daß durch Spaltung Duercetin daraus 
gebildet werde, wie fogleich gezeigt werden wird. Ob er mit dem Rutin oder 
Kobinin identisch fer oder ob die Reihe der Duercetin und Zucker Tiefernben gel- 
ben präformirt vorfommenden Pigmente durch ihn um ein Glied vermehrt werbe, 
wird am beiten jett noch als offene Frage gelaſſen, da die Studien über dieſe 
Subſtanz noch zu wenig vollſtändig ſind. 

Neben dieſem Korper läßt ſich aber ein anderer aus den Beeren ausziehen 
(Kane bediente ſich hierzu rohen Aethers und Bolley verfuhr in gleicher Weiſe, 



Selbe Planzenfarbituffe. Gelbbeeren. 57 

um den von Kane Chryſorhamnin genannten Körper zu erhalten), deſſen Eigen⸗ 

ſchaften in geuügender Weiſe mit jenen des Quercetins zuſammenfallen würden, 

wenn nicht Kane ihn als in Aether löslich erklärte, ein Widerſpruch, der ſich 

indeſſen hebt, wenn angenommen werden darf, der Aether ſei etwas alkoholhaltig 

eweſen. 
one's Analyſen (Mittel von 2) ergaben . 58,02 Proc. C und 4,07 Proc. H 

Bolley erhielt . » . 220. . 5887 mn nn 46 u m 
n „mMm.... 6024; 418; 

Quercetin bei 1200 bis 150° getrocknet (Mit⸗ 
tel von vielen Analyſen)...... 5960 5 nn 3 nn 

Ganz trodenes Ouercefin . © . 2... 60,20: 5„ nn 395 nn 
Mag au) zur völligen Uebereinftinnmung diefer Ergebniffe manches zu wün⸗ 

ſchen fein, jedenfalls ftimmen die Analyfen des aus den Geibbeeren außgezogenen 

Körpers faft ebenſo gut zu denen des Ouercetin, als dieſe unter fi. Tritt die 
charakteriſtiſche Blei» und Silberreaction des Duercetin hinzu, fo bleibt wenig 

Zweifel, daß Quercetin in gewiffen Gelbbeeren präeriftivend vorfomma 

Ob aber auch Quercetin ale Spaltungsproduct aus dem andern Farbſtoff 
ſich ergebe, bleibt uns noch zu erörtern übrig. 

Das Spaltungsproduct, da8 Gellatly erhielt und welches er Rhamnetin 
nennt, enthält . > ren 59,41 Proc. C und 4,38 Proc. H, 
dasjenige von Ortlieb . .. . 2... 6071 5 nn 37 on 
das von Schüßenberger und Bertede . 61,389 5 nn 4387 4 u 

Wenn die erfteren Zahlen von Gellatly und Ortlieb leidlich ftimmen, 
ſo ft dies mit jenen von Schügenberger und Berteche nicht fo der Fall, 
da gleichzeitig ein höherer Kohlenftoff» und Waflerftoffgehalt darin vorkomnit. 
Indeß lehrt fortgeſetzte Beichäftigung mit diefen Subftanzen, daß mehrerlei Um⸗ 
fände, namentlich geringe Mengen zähe anhaftender begleitender Stoffe, die analy- 
tiſchen Ergebniffe ſchwankend machen. Es werden fowohl von Gellatly als 
von Ortlieb die äußeren und phyſikaliſchen Eigenſchaſten der Spaltungspro- 
ducte fowie deren Reactionen fehr mangelhaft angegeben, während diefen gerade in 
dällen wie der vorliegende eine entfcheidende Stimme zukommt. Leider haben 
Chügenberger und Bertöche die Producte einer nach Hlafimweg’s Beifpiel 
vorgenommenen weiteren Spaltung durch Schmelzen mit Xegfali nicht näher unter 
ſucht; fie geben aber am, daß einerfeits Phlorogluein oder wenigftens eine füße 
Subftanz, anbererfeits eine durch Bleizucker fällbare Säure bei biefem Vorgange 
erhalten werde, ob dies Duercetinfäure oder Quereimerinfänre (fiehe Farbftoffe der 
Quercitronrinde) fei, bleibt dahingeftellt. Gewiß ift, daß das Gelbbeerenertract 
mit etwas Schwefelſäure gekocht einen Körper abſetzt, ber in Weingeift gelöft die 
harafteriftiiche Quercetinreaction mit Bleizuder- und Silberlöfung fehr deutlich 
giebt. Ein unlößbarer Widerſpruch bleibt freilich ftehen, daß GellatIy fein 
Spaltungsproduct als in Alkohol faft unlöslich angiebt. Vielleicht ift dies einem 
Redactions⸗, Drud- ober Ueberfegungsfehler zuzufchreiben, da ſowohl Ortlieb als 
Schützen berger und Bertöche es als in Alkohol loöslich bezeichnen. Die Iegt- 
genannten Chemiker kryſtalliſiren ihr Spaltungsprobuct aus Aether um, woraus 
auf deſſen Löslichkeit in Aether gefchloffen werden muß; das Onercetin ift aber in 
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Aether nur wenig löslich. — Unter diefen Umftänden den Bigmenten der Gelb: 
beeren Formeln und Namen zu geben hat feine Bedenken. Man könnte am paſſend⸗ 
ften den einen der präexiſtirenden Yarbftoffe, welcher analog dein Duercitrin ſich 
in Zuder und einen neuen gelben Farbkörper fpalten läßt, Rhamnin nennen; 
ftellt fich für den anderen präegiftivenden oder durch Spaltung erhaltenen heraus, 
daß er identifch mit Duercetin ift, fo hat er fchon feinen Namen und es muß ihm 
natürlicherweife die Formel des Quercetins zugetheilt werden. 

Bon Geldbeeren wird ein wäfleriger braungelber, didlich fließender Ertract 
bereitet, deſſen Darftellung denjenigen aus den Farbhölzern jo nahe kommt, daß 
darüber nichts Bejonderes zu erwähnen ift. Auch fommt ein Lack vor, der aus 
Gelbbeerenabkochung, mit Zinnchlorib dargeftellt, als hochgelbe Paſte in den Han- 
del gebracht wird. 

Querzitronrinde, Duerzitron, Duercitron, Quercitron Bark, ift die ge: 
wöhnlic im gerafpelten Zuftande in dem europätfchen Handel erfcheinende Rinde 
der in den vereinigten Staaten Nordamerikas, namentlich in Pennſylvanien, in 
Georgia und Carolina wild vorfommenden Färber eiche, Quercus tinctoria 
(aud) quercus eitrina, daher Quercitron), feltener die anderer Eichenarten, wie 
Quercus digitata und trifida. Der Farbitoff ift in der Rinde, nicht im Splint 
oder Kernholz enthalten. Es wird deshalb zuerft die grobe Vorke abgehobelt, 
dann die innere Rinde bis zum Splint vom Holze gelöft und gerafpelt. Sie 
wird in Fäſſern, die bis zu 8 Centnern faffen, in den Handel gebracht. Sie ilt 
unrein gelb mit einem Stiche ind Graurothe, mürbe und hat einen herben zuſam⸗ 
menziehendeu Geſchmack. 

Mit der Unterfuchung des Farbftoffes hat fich zuerft, wie es ſcheint, Ban⸗ 
croft befaßt, dem die Einführung dieſes Materials in die Färberei zu verdanken 
ft. Chevreul hat daraus einen Körper auögezogen und bejchrieben, den er 
Quercitrin nannte; diefer wurde feiner Zufammenjegung und feinen hauptfächlic;- 
ften Eigenſchaften nach zuerft von Bolley, fpäter von Rigaud, der die Spal- 
tung defjelben ausführte, unterfuht. Spätere Unterfuchungen Tiegen vor von 
Rocleder, Ludwig, Stein, Zwenger, Dronke und Hlaſiwetz, melden 
ſämmitlich das Beſtreben zu Grunde liegt, einerfeitd das Verhältniß diefed Farb 
ftoffe8 zu denjenigen in anderen Pflanzen vorkommenden gelben Pigmente, anderer: 
feit8 die Natıır der Spaltungsproducte genauer zn erforjchen. Zur Darftellung 
des Duercitrins find verfchiedene Wege eingefchlagen worden. 

Bolley bedient fid) des Pulvers, das dem gerafpelten Querzitron ſtets beis 
gemengt ift, zieht e8 im Deplacirungsapparate von Belouze (j. Gerbfäure) mit 
Söprocentigem Weingeift aus, fest etwas Löſung von Haufenblafe zu, um die 
Gerbfäure zu fällen, filteirt und deftillirt zuerft einen Theil des Weingeiftes ab, 
bringt den Reit der Tlüffigfeit in eine Schale und dampft jehr langſam unter 
ftetem Erſatz des verdampfenden Weingeiftes durch Waſſer ab. Es fanımeln fid 
namentlich beim Exfalten der bis auf einen gewiſſen Grad concentrirten Ylüffig- 
feit fleine fugelfürmig gruppirte Kryſtalle. Die zuweilen an der Oberfläche der 
Flüſſigkeit auftretenden ölartigen Tropfen werden mit Fließpapier weggenommen, 
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die kryſtalliniſchen Abſcheidungen werden gefammelt und durch wiederholtes Löſen 
in Alkohol uud Abdampfen unter Waſſerzuſatz gereinigt. 

Rochleder kocht die Rinde mit fo viel Wafler, daß fie eben davon bedeckt 

it, aus, feiht die kochend heiße Flüffigfeit durch Leinwand, preft den Rückſtand 

aus, läßt die Ablochung zum Erkalten ſtehen. Mit dem Rindenpulver wird ein 
zweite® Dial ganz ebenfo verfahren. Das erfte Decoct jegt beim Erkalten ziem- 
lich viel Rohquereitrin ab, das zweite weniger. Die noch unreinen Kryſtallmaſſen 
werden gefammelt, die Flüffigkeit auf Darftellung von Quercetin (flehe unten) 
benugt. Died unreine Quercitrin wird durch Zerreiben mit wenig Weingeift 
von 350 Be, Erwärmen des Breied auf dem Waflerbade, Abpreſſen des flüffigen 
Theiles, Aufnehmen des feften Ruckſtandes in heißem Weingeift, Verſetzen mit 
heißem Wafler, bis Trübung erfolgt, und Wiederholung des legtern Verfahrens 
mit der feften ausgejchiedenen kryſtalliniſchen Maſſe gereinigt. 

Zwenger und Dronke ziehen die gerafpelte Rinde mit fochendem Alkohol 
aus, deftilliren den Weingeift größtentheils ab, fügen Eſſigſäure zu der rüdftän: 
digen Flüſſigkeit und dann Bleizuderlöfung, bis alle Unreinigfeiten ausgefällt find, 
behandeln die abfiltrirte Flüſſigkeit mit Schwefelwajferftoff, dampfen ein, um die 
Eifigfäure zu vertreiben, und erhalten beim Abkühlen das Duercitrin in lörnigen 
Kryftallen. 

Die Eigenfchaften des Ouercitrins find nach Bolley und Rigaud folgende: 
Es ift eine blaßſchwefel⸗ bis blaßchronigelbe, bei reflectirtem Lichte glänzende, unter 
dem Mikroſkop betrachtet durchſcheinende Blättchen darftellende Maſſe. Die Kryftalle 
gehören dem vectorhombifchen Syfteme an, fie polarifiren nicht das Licht. Sie find 
löslich in 4 bis 5 Theilen abfoluten Alkohol, faft unlöslih in kaltem Wafler, 
bediirfen 400 bis 425 Theile Tochendes Wafler zur Löfung, find faft unlöslich 
in Aether, Töslich aber in heißer Eſſigſäure, in verdünnter Aetznatronlöſung uud 
in wäflerigem Ammonial. 

Die Löſungen des Duercitrind werben durch Eiſenchlorid dunkelgrün gefärbt. 
Bei der trocknen Deftillation liefert e8 nebft anderen Producten ein gelbe Subli- 
mat, das nad) Zmwenger und Dronke Duercetin if. Mit Braunftein ober 
chromſaurem Kali und Schwefeljäure wird Ameifenfäure gebildet. Die Elementar- 
analyfen des Duercitrins haben verjchiedenen Chemikern verjchiedene Reſultate ge- 
ftefert, welche Abweichungen fich jedoch auf verfchiedenen Waflergehalt zurlidführen 
und aus dem Umftande erklären laflen, daß die Quercitrinkryſtalle ihr Waller nur 
ſehr ſchwer vollftändig verlieren. 

Das bei 100°E. getrodnete Quercitrin ergab nach den Analyfen von Bol- 
ley, Hlafiweg u. Pfaundler, Zwenger u. Dronte 

im Minimum 52,39 — im Marimum 52,50 Proc. Kohlenftoff und 
„ Marimım 5,04 — „ Winimum 49 „ Waflerftoff, 

während ſolches, das bei 165° E. oder nahe beim Schmelzpunkte getrodnet war, 

im Minimum 55,75 — im Marimum 56,20 Proc. Kohlenftoff und 
» Marimum 5,19 — „ Minimum 44 „ Waflerftoff ergab. 
Die aus den Analyſen und zwar mit Berlifichtigung der Zufammenfegung 

der Spaltungsprobucte, die aus dem Ouercitrin hervorgehen, abgeleiteten Formeln 
haben viele Wandlungen erfahren. 
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Bolley (bei 1000) nahm ed au == C,6H5 Or - 
Rigaud „» Öse H,03 

1. Wurz 9 » nn — C,s H.0 Oa3 

Hlafimeg (1859) „ n „m = Css Hao 0u4- 
Derſelbe Chemiker endlich ift in neuefter Zeit dazıı gelangt, ed als Ces Hao O5, 

im wafferfreien Zuftande anzufehen, und führt die Analyfen die von ihm und den 
oben gettannten Chemikern mit Subftanzen, welche nicht ganz ſcharf anögetrodnet 
waren, auf einen Waflergehalt, der den Formeln 
Cs Ho 034 + 3HO oder Oss H;o Oz + 4HO um Oss Hao 03; + 6HO 

ent|pricht, zurlid. 

Stein weicht in feiner Anficht von der Zuſammenſetzung dieſes Körpers 
von allen ütbrigen Chemifern , die fid) mit dem Stoffe befchäftigten, infofern ab, 
al8 er das Gewichtöverhältnig von Waſſerſtoff und Sauerftoff in demſelben 1:8 
annimmt, da8 Quercitrin aljo für ein Kohlehybrat Hält. Er fchlägt dafür die 
Formel Ca Ho On vor, 

‚ Die wichtigfte Zerfegung, welche da8 Quercitrin erleidet, ift fein Zerfallen 

durch Einfluß verbinnter Mineralfäuren; Nigaud beobadjtete dieſe zuerft. 

Er löfte Quereitrin in heißem Waſſer, fegte wenig Schwefeljäure zu und 

erwärmte 12 bis 14 Stunden auf bem Waflerbade, wobei fih ſchön gelbe, in 

Kalten Waffer faft unlöstiche Flocken ausſchieden, die er durch Filtriren von der 

Fluſſigkeit trennte; diefe find Ouercetin. 

Ausgewaſchen und getrodnet ftellen diefe Flocken ein citrongelbes Pulver bar, 

das einen leichten Stich ind Grünliche hat, und unter dem Mikroflop in feinen, 

das Licht nicht polarifivenden Nadeln erſcheint. Das Quercetin ift geruch⸗ und 

geſchmacklos, am der Fuft nicht veränderlich, Töft ſich ſelbſt in heißem Waller 

wenig, dagegen leicht im Alkohol (in kochendem 1: 18,2, in kaltem abſoluten 

1: 229, Stein) und in heißer Eſſigſäure, aus der es beim Erkalten wieder 

ausgeſchieden wird. Auch in Loſung ätzender Allalien Töft es ſich und wird durch 

Säure daraus ausgeſchieden. Das uercetin färbt gebeizte Baumwolle reiner 

gelb als das Duercitrin. Die procentiiche AZufammenfegung deſſelben ift an ganz 

vollfommen trodiner Subftanz ſchwankend zwiſchen 60,0 Proc. und 60,4 Proc. C 

und 3,7 Broc. bis 4,2 Proc. H gefunden worden. 

Der andere Körper, der in Löſung bleibt, ift füg von Geſchmack. Während 

Rig aud denſelben für ein fogenanntes Kohlehydrat hält, das ſchwer kryſtalliſirt 

und den polariſirten Lichtſtrahl nicht dreht und die Zuſammenſetzung Ci⸗ Hi2 013 

+ 3HO dat, fand Hlafimweg eine leicht kryſtalliſirbare, den polarifirten Licht 

ftragl rechtsdrehende Subſtanz von ber chemiſchen Aufammenfegung de Mans 

nits (Ci His Oiz im Inftteodnen Zuftande), aber nit von benfelben Eigen: 

fchaften, die der Mannit hat, fondern nur iſomer mit diefem, dem er den Namen 

Iſodulcit giebt. Diefer Widerſpruch ift nah Hlaſiwetz nur (d8bar durch die 

Annahnıe, daß im verfchiedenen Duercitrinen verfchiedene Zuder vorkommen, wie 

auch Mannit neben gährungsfähigem Zuder in manchen Pflanzen auftritt. 

Die Spaltung des Quercitrins wird nad) Rigaud, der in 100 Ouercitrin 

61,44 Quercetin \fand, ausgedruckt durch das Schema: 
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CaeH1905ı + 5HO = CG1sH 15015; + 02. Ho 011, 
— — — — — — 

Quereitrin Zucker Quercetin 
welcher Ausdruck von A. Wurz zweckmäßig abgeändert wird in 

Oss Hao Or22 + 5HO GOꝛe HioOi2 + Oi His 015 

Quercitrin Quercetin Zucker 
Hiafimes aber giebt folgenden Ausdruck für die Spaltung: 

Cge Hao 054 + 2H0 = — G,H His O4 O4 + C;BH140ı3 
— — — — 

Quercitrin Dnercetin. Iſodulcit 

Bon großem Intereſſe iſt die Beobachtung von Hlaſiwetz, daß das Quer⸗ 
cetin weiterer Zerlegung fähig iſt, weil durch die erhaltenen Producte ein Band 
zwiſchen den Farbſtoffen des Gelbholzes und der Quercitronrinde hergeſtellt wird. 

Als das energiſchſte Zerſetzungsmittel iſt das Kalihydrat bei gleichzeitiger 
Anwendung von Hitze anzuſehen. Die Producte aber, die man erhält, wechſeln 
nach Hlaſiwetz ſehr, namentlich je nad) der Temperatur, die man anwendet, 
welche aber immer gleich zu erhalten unmöglich ift. Es find daher verfchiebene 
Mopdificationen, beziehungsweife Abftufungen (a., b., c.) des Verfahrens und die 
diefen entfprechenden Producte zu beichreiben. 

a. In 3 Theile Kalihydrat, das fih in einer Silberfchale befindet, wird 
1 Theil Duercetin eingetragen, Tochend eingedampft, nnd zuletzt die Maſſe fo 
lange erhigt, bis eine herausgenommene Probe auf einem Uhrglaje in Wafler 
gelöft ihre gelbe Farbe an den Rändern fchnell verliert, fie in Roth ummandelt und 
durch einige Tropfen Salzſäure nicht mehr flodig gefällt wird. Läßt man, ſobald 
diefe Neaction der herausgenommenen Proben eintritt, nach Hinzufügung von 
Waſſer und Sättigung mit Salzfäure die flüffige Maſſe erkalten, fo zeigt fie ſich 
bald mit einer größern ober Heinen Menge unten näher zu befprechender gelber 
Sloden, die wir vorläufig mit A bezeichnen wollen, erfüllt, von welchen man 
abfiltrirt. 

Die Flitffigfeit verfegt man mit '/, ihres Volums Alkohol, ſchuttelt fie mit 
ernenten Mengen Aether, verbampft die ätherifche Löſung und nimmt den Rüde 
fand aufs Neue in Waller auf. 

In der Löſung befinden fich nun zwei Subftanzen, wovon die eine durch 
Bleizuckerldſung gefällt wird, die andere nicht. Erſtere ift ein neuer Körper, ber 
den Namen Duercetinfänre erhielt, Letztere ift das Phloroglucin (fiehe bei Worin 
und Maclurin, ben Barbftoffen des Gelbholzes), das die Zuſ ammenfegung 
O⸗ Ha Os bat. 

Der Bleiniederſchlag, in Waſſer vertheilt und mit Schwefelwaſſerſtoff zerlegt, 
liefert Schwefelblei und die Quercetinſäure, die durch kochendes Waſſer von erſterem 
getrennt wird und aus ber Loſung durch Eindampfen in einer Retorle, in welche 
in Strom Waflerftoffgas eingeleitet wird, ausfryftallifirt. Die Kryftalle find 
noch braun, werden kochend geldft, die Flüſſigkeit mit Thierkohle entfärbt und zum 
Lryſtalliſiren geftellt. 

Die Krüftalle find fein feideglängend, in faltem Waſſer wenig, vollfommen 
in heißem, leicht in Alkohol und Aether löslich. Die wäflerige Löſung wird an 
der Luft allmälig geib. Die Kryftalle find zum Theil fublimirbar, die Löſung 
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reducirt Silberlöfung und bläuet Eifenchloridlöjung, färbt ſich durch einen Tropfen 
Alkali gelb und beim Schütteln prächtig carminroth. Bei 120 bis 1300C. ver- 
lieren die Kryſtalle ihr Kryſtallwaſſer. Die mafjerfreie Subftanz enthält im 
Mittel von vier Analyſen 59.33 Proc. C rnd 3,72 Proc. H und erhielt (1859) 
von Hlafiweg die Formel Os, His Ors, während die Kryftalle dazu no 7 HU 
enthalten. - 

Die Formel der Duercetinfäure wurde fpäter in Folge des Auffindens cines 
andern fauern Körpers, der fogleich zu beſprechenden Duereimerinfäure, ungewans 
delt in Cu Hı100ı ,, was mit deu Analyjen ganz gut ftinmt. 

b. Der Quercimerinfäure benannte Körper wird (zuweilen neben Duercetin- 
jäure) bei einer Schmelzung des Duercetind erhalten, bie etwas weiter fortgefeßt 
wird, als zur Darftellung der Quercetinfäure nöthig und zwedmäßig if. Dan 
unterbricht die Schmelzung erſt dann, wenn der ind Wafler fallende Tropfen 
fahlgelb gefärbt iſt und fich ſchneller röthet. Die bis dahin dicklich fließende bfa- 
fenwerfende Maſſe finkt in diefem Stadium ein und wird teigig. Nach dem Auf- 
Löfen in Wafler und Sättigen mit Salzſäure und Erfalten, wobei zuweilen nod) 
etwas von bem gelben flodigen Körper herausfällt, der bei der Darftellung ber 
Duercetinfäure bemerkt wurde, verfährt man ganz in gleicher Weife wie bei der 
Duercetinfäuredarftellung. 

Die Quercimerinfänre ift farblos, in Waller, Alkohol und Aether löslich, 
und kryſtalliſirt in Heinen körnigen Kryſtallen. Ihre Löfung, mit einem Tropfen 
Kali verſetzt, färbt fich fchnell und intenfiv purpurroth; fie hat im Uebrigen die 
bei der Duercetinfäure angeführten Reactionen. Ihre Zufannmenfegung (52,5 Broc.C 
und 3,45 Proc. H) läßt fich durch die Formel Ci; H,O: + 2HO außdrüden. 

c. Wird Duercetinfäure oder Quercimerinfäure nochmals weiter mit Kali- 
hydrat behandelt, bis bie rothe Yarbe beim Eintröpfeln in Waſſer nicht mehr auf- 
tritt, fo erhält man nach dem Sättigen mit Salzjäure und Schütteln mit Aether 
nur Protocatechufäure. 

Es bilden fid) alfo aus Duercetin diefelben Enbproducte wie aus dem Morin 
und Daclurin, und die Berwandtichaft zwifchen diefen verfchiedenen Farbmaterialien 
ift hiermit hergeftellt. 

Es bleibt noch übrig, durch Nebeneinanderftellen der Formeln die Berhält- 
niffe anzudenten, in welchen die Körper wahrjcheinfich ftehen. 

Die Reactionen der Quercimerinfäure treffen fo fehr mit denjenigen der 
Duercetinfäure zufammen, dag man für diefe beiden Körper einen innigen Zus 
fammenhang anzunehmen genöthigt ift. Vielleicht ift es der folgende: 

C,H104 + 2H0 +20 = Ois He Oio + Cs Hs 0, 
— — — — 

Quercetin⸗ | Duercimerin« Protocatechu⸗ 
fäure " fäure jäure 

Die Bildung der Protocatechufäure leitet ſich in folgender Weife ab: 

OCic Hs O10 + 20 = C,H,0; + 200, ss — * 
Quercimerin⸗ Protocatechu⸗ 

fäure fäure 

unb ferner: 
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C;o Hio 0;4 + 2H0 + 40 = 2C,H,0: + 2C0, 
— — — — 

Quercetin⸗ Protocatechn⸗ 

ſäure .ſaure 
Wie die Quercimerinſäure und die Quercetinſänre manche Reactionen und 

Umwandlungsproducte gemein haben, ſo verhalten ſich ähnlich das Quercetin und 
Morin, und es darf als Möglichkeit angeſehen werden, daß der Complex des Morin 
im Quercetin enthalten iſt, welche Anſicht ſich durch folgende Gleichung dar⸗ 
ſtellen läßt: 

Ca His O2. = Cʒo Hio ⸗ 0. Hea Oio 

Quercetin Quercetinſäure Morin 
Noch einige andere abgeleitete Körper und Spaltungsproducte des Quercetins 

verdienen kurze Erwähnung. 
Man erhäft durch Verſetzen einer weingeiftigen, mit Salzfäure etwas ange- 

länerten Löfung mit etwas Natriumamalgem eine purpurrothe Löfung, ähnlich) 
der, die fich bei der Einwirkung der nämlichen Subftanzen auf da8 Morin ergiebt. 
Der darin enthaltene, die vothe Farbe bedingende Körper ift aber nicht wie dort 
Iſomorin, fondern vielleicht eine Iſomerie des Quercetins. Er ift ſchwer dar- 
ſtellbar und noch unvollkommen unterfuht. Stein nannte biefe Subftanz, die er 
mehrfach, aber mit ſehr ſchwankenden Refultaten anafyfirte, Paracarthamin, welcher 
Name indeß nah) Malin's Unterfuhungen über das Carthamin nicht paſſend zu 
jein [cheint, da die aus Carthamin unter gleichen Umftänden erhaltenen Zerjegungs- 
producte von denen des Morind und Quercetins welentlich abweichen und einftweilen 
zwiſchen den Farbſtoffen des Safflors und denen des Gelbholzes und der Quer 
citronrinde feinerlei Verwandtſchaft nachweisbar ift. 

Wir Haben oben bei der Spaltung (a.) des Quercetins in Ouercetinfäure 
und Bhloroglucin eines gelben flodigen Körpers A gedacht, der, mit ſiedendem 
Baffer gut ausgewafchen, gepreßt, in ſtarkem Alkohol gelöft, mit alkoholiſcher 
Bleizuderlöfung verfegt, einerfeit8 Quercetinbleioxyd ale Nicderfchlag, andererfeits 
eine Hlüffigfeit liefert, bie, vom Blei durch Schwefelfäure befreit und nach dem 
Abdeftilliren von ?/,; des Alkohols und Verſetzen mit Waſſer einen neuen Körper 
in voluminöfen weiglichen Flocken fallen läßt. Diefer Körper gefammelt, in hei⸗ 
gem Alkohol gelöft, fcheibet fich beim Erkalten aus diefem aus in Yorm von 
ſchönen gelben glänzenden Nadeln. Er hat den Charakter einer Säure, bildet 
ehr ſchöne Salze, ift in Falten Waffer kaum, nur in größeren Mengen von fieden- 
deu, leicht in Weingeift, ſchwerer in Aether löslich. Eiſenchlorid färbt deſſen 
alfopolifche Loſung violet, das Gleiche bewirkt Bromwaſſer. Hlaſiwetz und 
Pfaundler geben diefem Körper den Namen Baradatiscetin. 

Er enthält 62,6 Proc. C und 3,75 Proc. H und erhielt die Formel C,o Ho Os. 
Auch) aus diefem Körper wird durch Schmelzen mit Kalihydrat Phloroglucin er- 
halten. 

Die Zufammenfegung dieſes Körpers und einige Eigenfchaften ftimmen fehr 
gut mit Luteolin, dem Farbſtoff ber Reseda luteola, zufammen, aber dem Ruteolin 
fehlen die charakteriftifchen Yarbenreactionen, und es ift fomit nur als ifoner mit 
dem Paradatiscetin zu betradjten. 



64 Die im Pflanzen und Thierkoͤrper vorkommenden Rarbftoffe. 

Als techniſches Zwiſchenproduet der Quercitronrinde dem Fär- 
ber und Zeugbruder bienend fommt vor das fogenannte Flavin, das in 
ber Regel aus Nordamerika eingeführt wird. 

Es ift ein lockeres braungelbes Pulver, das ſich in Wafler nur unvollkom⸗ 
men löſen läßt. Die Löfung in kochendem Waffer fest bald ein bräunliches Pulver 
ab, fie reducirt die alkaliſche weinfaure Kupferlöfung, fällt Leimlöſung flodig und 
Eiſenchlorid mit ſchmutzig grüner Garde An Wafler giebt das Flavin etwa 
42 Proc. feines Gewichtes ab. Roher Aether nimmt ziemlich viel davon auf; nach 
Abdunften des Aethers und Wiederaufnehmen des Rückſtandes in Weingeift, Ber- 
ſetzen mit mweingeiftiger Bleizuderlöfung, wodurch ein orangerother Nieberjchlag 
hervorgebracht wird, Bertheilen des ausgewaſchenen Nieberfchlages in Wafler, Ein- 
leiten von Schwefelmaflerftoff, Filtriren, Auswaſchen, Kochen bes Schmefelbleies 
mit Weingeift wird der an demfelben haftende Farbftoff aufgenommen und erweift 
fich nad) dem Auskryſtalliſiren als Quercetin. Das Flavin ift ſomit nicht ein 
einfaches Ertract der Ouercitronrinde, fondern enthält das Spaltungsproduct des 
Duercitrine, was Andeutung giebt, daß Säureeinwirkung ftattgefunden. Angeleitet 
von den Ergebniffen diefer Slavinunterfuhung verfuchte Bolley deſſen Darftel- 
lung, über welche nichts befannt gemorden, feftzuftellen. Es ergab ſich leicht, daß 
wiederholtes Auskochen mit verdlinnter Sodalauge, Berfegen der vereinigten Löfun- 
gen mit Schwefelfäure in ſchwachem Ueberſchuß und längeres, etiwa zweiſtündiges 
Kochen, Erkaltenlaſſen und Filtriren einen Niederfchlag ergab, der etwa 5 Proc. 

vom Gewicht der Rinde betrug und in Anfehen und Eigenſchaften ganz vollfon- 
nıen mit dem Flavin des Handels übereinfam. Im Großen wird fi) mehr von 
diefem Nieberichlage aus der Rinde gewinnen laſſen. Das Flavin ſoll das ſechs⸗ 
zehnfache Färbevermögen ber Ouercitronrinde haben, und es ift anzunehmen, da 
der größte Theil der Gerbfäure entfernt ift, daß es auch ein reineres Gelb Liefere. 

Erwähnt werden muß bier ein patentirte® Verfahren von F. Leefhing in 
Glasgow zum Zwecke der Erhöhung des Färbevermögens der Ouercitronrinde, 
das theils in Behandlung mit Schwefelläure (1 Theil Schwefelfäure von 60% Be. 
auf 5 Rinde), Erhigen bis zum Kochen und Wiederabgießen der Säure befteht, 
theil8 in Kochen mit Sobalöfung (30 Pfund Sodakryſtalle, 40 Centner Waſſer 

“und 5 Sentner Rinde) und nachjfolgendem Süttigen der Soda mit Schwefelfäure 
und nochmaligem dreiftlindigen Kochen beſteht. Das erfte Verfahren bewirft eine 
Spaltung des Ouercitrind in Quercetin und die füße Subftanz und theilmeife 
Entfernung der Gerbfäure fowie des Zuderd; das zweite zuerft eine Ertvaction 
des Quercitrind und dann die Spaltung, bei welcher das gebilbete Duercetin fich 
auf die Rindenſubſtanz niederfchlägt, weshalb es nicht al8 fehr rationell angefehen 
werden Tann. 

Anhangsweife zu den in der Quercitronrinde vorlommenden ober durch 
Spaltung entftehenden Farbftoffen ift zu erwähnen, daß mehrere andere Pflanzen 
gelbe Pigmente enthalten, die durch Einwirkung verdünnter Mineralfäuren Quer⸗ 
cetin liefern. Daß bie präeriftivenden Pigmente ibentifch ſeien mit Quercitrin, 
wie angenommen wurde, muß bezweifelt werben, auch fcheinen die aus deren 
Spaltung hervorgehenden füßen Subftanzen nicht immer die gleichen zu fein. 
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Es kommen ſolche, Quercetin Tiefernde gelbe Farbftoffe vor in Ruta gra- 
veolens, der Gartenraute, (Rutin, früher Rutinfänre — Weiß, Bornträger, 
Zwenger und Dronke), in Capparis spinosa, den Kappern (Rochleder und 
Hlafiweg), in der Blüthe der Acacie, Robinia pseudacacia (Robinin, 
Zwenger und Dronke), in den Blüthenknospen von Saphora japonica (Stein), 
in der Blüthe von Aesculus hippocastanum, wilde Kaftanie (Rochleder), 
im Hopfen (Wagner), in ben Beeren von Hippophaö rhamnoides, Sanddorn 
(Bolley) und wahrſcheinlich in noch anderen zum Färben nicht gebrauchten 
Pflanzen und Pflanzentheilen. 

Die Beziehungen des Farbftoffes des Wan und der chinefifchen Gelbbeeren 
zu dieſer Gruppe werden nachfolgend abgehandelt werden. 

Stein ſchlug, da bie allgemeinere Verbreitung de8 Duercetin fich heraus 
geftellt Hatte, für die präeriftirenden Yarbftoffe den Namen Melin vor, der, weil 
diefe Körper nicht identisch find, wieder näher zu präcifiren wäre in Duercimelin, 
Robimelin u. ſ. w. Das Spaltungsproduct Quercetin wird von ihm Meletin 
genannt. Wäre ein und dafjelbe färbende Princip allen diefen Pflanzen eigen, 
jo. würde ein gemeinfamer Name gerechtfertigt und fogar nöthig fein; da dies 
nicht der Fall ift und wir keineswegs Über die Natur biefer Körper genug auf» 
geflärt find, ſollte einftweilen noch die Reform der Nomenclatur zurückgehalten 
werden. Die Spaltungsproducte Duercetin zu nennen feheint in Ordnung, da 
der Körper zuerft aus dem Ouercitrin bargeftellt wurde. 

Wau. Der Wau, Gaude, Weld, ift die getrodinete Reseda luteola, eine 
Rejebaart, die in vielen Theilen Mitteleuropas wild wächſt, aber auch in Deutfchland 
(Thüringen, Bayern, Wirternberg, bei Magdeburg u. f. w.), in Frankreich (vor- 
jugsweife an der untern Seine und im Departement Herault), ferner in England 
angebaut wird. Die im Juli bis Auguft vollftändig entwidelte Pflanze wird 
ausgerupft, getrodnet und in Bündel gebunden, welche entweder in Säcke ober 
Fäſſer verpadt verfendet werden. Der franzöjifche, namentlich ber in der Um⸗ 
gegend von Rouen wachjende Wau, der die Heineren, dünneren, mit Blättern und 
Blüthen reich befegten Stengel bat, gilt als der beite und wirb dem beutjchen und 
englischen Wan, die für ziemlich gleichwerthig gehalten werden, vorgezogen. Alle 
Theile der Pflanze enthalten gelben Farbſtoff. Diefer ift zuerft von Chevreul 
dargeftellt und auf feine Reactionen unterfucht worden, und erhielt von demfelben 
den Namen Luteolin. | 

Moldenhaner empfiehlt zur Darftellung des Luteolin folgendes Verfahren : 
Zerfhneiden der Pflanze, Uebergießen mit 8Oprocentigen Weingeift in einer 
Deſtillirblaſe, Erhigen bis zum Kochen, Stehenlaflen ein bis zwei Tage, Aus 
prefien, Filtriren, Wbdeftilliven des Weingeiſtes, Weitereindampfen in offener 
Schale, Erkaltenlaffen, Sammeln des ausgefchiebenen rohen Luteolins, Abwafchen 
mit kaltem Waſſer, Auskochen mit concentrirtem Eifig, Heiß Biltriren, Erkalten» 
lafien, Sammeln des immer noch nicht reinen Farbſtoffs, Trocknen unter der 
Luftpumpe, Auszichen eines grünen harzartigen Körpers mit wenig Aether, ber 
aber auch etwas Luteolin aufnimmt, Löfen in Aether, Verdampfen, Löfen des nad 
Berbampfen des Aethers bleibenden Ruckſtandes in Alkohol, Filtriren, Vermiſchen 
bandbuch der hemifhen Technologie. Bd. V. 
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der alkoholiſchen Löfung mit viel Wafler, Kochen, Erkaltenlaſſen, Sammeln der 

Ausſcheidung, die ganz aus Kryſtallnadeln befteht, und Wiederholen des Verfahrens 

vom Auflöfen in Yether an. 

Schügenberger und Baraf erfchöpfen zerichnittenen Wau mit Weingeift, 

füllen mit Waffer, fammeln den Niederfchlag, bringen ihn mit Waller in einen 

fehr ſtarken papinianifchen Topf, erhigen auf etiva 250°C. und laſſen erfalten, wo: 

bei das Lutcolin fi) an den Wänden des Gefäßes in Kryſtallen abfcheidet, wäh. 

rend ein harziger Klumpen am Boden bleibt. Die noch nicht reinen Kryſtalle 

werben noch mehre Male in Waffer im gleichen Gefäß unter hohem Drud gelölt 

und fcheiben fich beim Erkalten rein ab. 
Die Eigenfchaften des Luteolins find: Es kryſtalliſirt am leichteften aus einer 

heißen wäſſerigen, etwa 2 Proc. Alkohol enthaltenden Löſung. Die Kryitalle find 

Heine vierfeitige, um Centren gruppirte Nadeln. Es iſt jublimirbar, ſchmilzt bei 
3200 C., ift geruchlos, hat bittern adftringivenden Gefchmad, braucht 14,000 Theile 
kaltes und 5000 Theile kochendes Wafler, 37 Theile Alkohol und 625 Theile 

Aether zur Löſung. Alkalien Löfen e8 mit rothgelber Farbe, auch Aetzammoniak, 

das e8 aber beim Berdunften unverändert zurückläßt. Eifigfäure Löft e8 im Kochen, 

läßt e8 aber beim Erkalten wieder fallen. Eiſenchlorid färbt bie Löfung grün. 
Die Elementaranalyfe ergab im Mittel von füuf Verbrennungen Molben: 

bauer 62,77 Proc. C und 3,83 Proc. H. Schügenberger und Paraf erhiel- 
ten int Mittel von drei Analyfen 62,08 Proc. C und 3,61 Proc. H. 

Moldenhauer leitet aus feinen Analyfen die Formel C,oHrs0ıs, Schü: 
genberger und Paraf die Formel Oz, Hio Ois filr die über Schwefelfäure ge 
trodnete und Cꝛ2. Hs Oio für die bei 1500, getrodnete Subftanz ab. Ob eine 
ber beiden Formeln richtig fei, läßt fich nicht beftimmen, da weder die Herftellung 
conftanter Verbindungen nod) eine Spaltung gelungen ift. 

Die intereflante Beziehung, in welder das Luteolin zu dem Parabatiscetin 
fteht, worauf Hlaſiwetz und Pfaundler hinweiſen, findet fich bei den Quer⸗ 
citronfarbftoffen beſprochen. 

Ertract von Wau kommt nicht in dem Handel vor. Außer feiner Verwen⸗ 
dung in ber Färberei findet er Anwendung zur Darftellung des fogenannten 
Schuttgelb, eines THonerdezinnlades, der, mit Kreide oder Thon gemifcht, als 
geringe Anftrichfarbe gebraucht wird. 

13 Wurzel und Holz des Berberitzenstrauches, Sauerdorn, Eſſig⸗ 
dorn, Vinettier, Bois d’Epine vinette, Pipperidge-bush. 

. In der Wurzel, namentlich dev Wurzelrinde, und im Holze diefes in faft 
ganz Europa wildwachſenden, zuweilen ald Zierpflanze vorkommenden Strauches 
findet fich eiri gelber, zuweilen in der Seide⸗ und häufiger in der Leberfärberei 
vorfommender Farbſtoff von bafifcher Natur, da8 Berberin. 

Diefer Farbſtoff ſcheint wie andere gelbe Farbſtoffe eine jehr große Verbrei⸗ 
tung zu haben. . 

Er wurde in der zu den Mentöpermaceen gehörenden Columbowurzel (Coc- 
culus palmatus) von Bödeler, von Stenhoufe in einer von Siera Leone 
fommenden Anonacee, Oaeloelia Polycarpa, von Perrins in dem aus Ceylon 
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fommenden Holze von Coscinium fenestratum, in ber Ranunculacee, Xantho- 

rhiza apiifolia, von Mahla in einer norbamerifanijchen Ranunculacee, Hy- 
drartis Canadensis, ferner von Perrins in dem fogenannten Woodunpar, das 
von Ober-Affam kommt, in der fogenannten St. Johanneswurzel vom Rio grande, 
in ber Rinde eined aus Bogota ftammenden Baumes, Pachnelo genannt, in der 
Rinde der in China und Hindoftan vorlommenden Coptis Teeta oder Mahmira, 
endlich von Chevallier und Pelletan in Zanthoxylum clava Herculis gefun- 
ben und von diefen Chemikern fchon 1826 als Zanthopicrin befchrieben. 

Die Wurzeln und Zweige des Berberigftraucdhes kommen in kurzen Knüppeln 
in den Handel. 

Das Berberin wird aus der Berberitzwurzelrinde am häufigften bargeftellt, 
weil fie das zugänglichfte, obfchon nicht das ausgiebigfte Material ift, da fie 
nur 1,3 Proc. enthält, während da8 oben genannte Pachneloholz aus Bogota 
nah Perrins 7 Proc. und die Wurzel von Coptis Teeta, das fogenannte 
Miſhmee⸗Bitter der Inder, 8 Proc. davon enthalten fol. 

Man zerichneibet die Rinde, übergießt fie mit kochendem Waſſer, läßt fle 
einige Stunden darin digeriren, gießt es ab unb wieberholt den Aufguß einige 
Male. Der Rüdftand wird ausgepreßt, die Ylüffigfeit colirt und zur Extracte 
dide abgedbampft. Das Ertract wird mehre Male mit S2procentigem Allohol 
behandelt, die Löſung filtrirt, der Weingeift größtentheif® abdeſtillirt und bie 
Flüſſigkeit in einem flachen Gefäße Hingeftellt. Die nad) 24 Stunden anſchießen- 
den feinen goldgelben Kryſtalle werden durch Preflen und Waſchen mit falten 
Waſſer von anhängendem Ertract befreit, in kochendem Wafler gelöft, woraus das 
reinere Berberin beim Grlalten ſich abſcheidet. Durch Löſen in heißem Weingeift 
und Umkryftallifiren erhält man es rein. Wäre das nicht der Fall, fo wird mit 
verbünnter Schwefelfäure das fchwefelfaure Salz dargeftellt und mit Barytwaffer 
zerlegt, aus ber heißen Löfung nad Wbicheidung überichiiffigen Baryts durch) 
Kohlenfäure das Berberin auskryſtalliſirt. 

Das Berberin befteht aus Hellgelben, feidenartig glänzenden, feinen, zu einem 
lodern Pulver vereinigten Nadeln. Es ift geruchlos, hat ſtark bittern Gefchmad, 
iſt in falten Waſſer fehr wenig löslich (bei 12°C. 1:500 Wafler), Alkohol von 
82 Broc. Iöft !/250 Berberin. Kocendes Waffer und Heißer Alkohol löſen es 
ſehr leicht, Aether, Steindl und Schwefelkohlenftoff löſen es nicht. Es verliert bei 
100 bis 110°. Kryſtallwaſſer, ſchmilzt bei 1200C., Läßt fich nicht verflüchtigen, 
liefert bein Erhigen ein gelbes Product, das nicht Berberin if. Es verbindet 
fih mit den meiften Säuren zu ſchön kryſtalliſirenden gelben Salzen. 

Sleitmann hatte aus der Elementaranalyfe des Berberins und derjenigen 
einiger Salze defjelben die Formel Cs H,s NO, abgeleitet, die aber in Folge ger 
nauer neuerer Unterjuchungen von Berrins ſowohl als von Hlaſiwetz und 
v. Gilm in C,H,7 NO; umgewandelt wurde. 

Hlafimweg und v. Gilm Haben durch Kochen von Berberin mit Waſſer, 
Zint und Schwefelfäure und Zufag von ehvas Effigfäure (damit da8 Berberin 
befier gelöft bleibe) eine neue ftärkere Bafe, das Hydroberberin, C.o Hai NOs, bie 
alſo Berberin + 4H ift, erhalten. 

Dieſelben haben ferner durch Schmelzen von Berberin mit Kalihydrat in 
5* 
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geringer Menge (3 bis 31/, Proc. vom Gewichte des angewandten Berberins) 

zwei Säuren erhalten, wovon die eine Aehnlichkeit mit der Protocatechuſäure hat und 

mit diefer homolog ift, Cs Hs Os, während die Zufammenfegung der anderen durd) 

Ois H; 0,0 auegedrlidt werden kann. 
Das Berberin hat eine nur Meine Rolle in der Färberei, die Salze beffelben 

haben auf diefem Gebiete der Technik noch keine Anwendung gefunden, fo daß 
eingehendere Betrachtung diefer und der intereffanten Zerfegungsproducte an bie 
fem Orte nicht zuläffig erfcheint. 

14 Purrde. Das Purrec, Jauneindien, Indian Yellow, fomınt in fugeligen, 
6 bis 8 Roth ſchweren, äußerlich braunen, innen hochgelben oder orangefarbenen 
Kugeln aus China und Oftindien in den enropäifchen Hantel. 

Ueber feinen Urſprung beſtehen wenig fichere Berichte. Am unwahrſchein⸗ 
lichſten find die, nach welchen diefer Körper aus Büffel-, Elephanten- oder Kameel- 
harn, nachdem ben Thieren gewifle Pflanzen als Nahrung gereicht wurden, dar 
gejtellt werde. Nicht mehr Glaubwilrdigfeit verdient die Nachricht, das Purree 
fet ein dem Darmftein oder Gallenftein ähnliches thierifches Concrement. 

Die Zufammenfegung des Purree, welches faft nur aus ciner organifchen 
gelben ſauren Subftanz und Magneſia (nad) Wagner außer Magneſia auch 
Thonerde) befteht, das ganz gleihmäßige Anfehen, die Eryftallinifche Structur des 
Bulvers, — Alles das ſpricht dafiir, das Purree ſei künſtlich dargeftellt, und zwar 
entweder ein tsarblad, d.h. aus der Löſung eines Pflanzenfarbftoffes durch Fällen 
mit Dagnefia und vielleicht zugleich mit Alaunerdeſalzen dargeftellt, oder ein nur 
unter Zuſatz von Magnefia eingedickter Pflanzenſaft. Die letztere von Sten- 
boufe ausgeſprochene Meinung ift die wahrfcheinlichfte. 

Der gelbe organische Farbſtoff des Purrée wird nah Erdmann daraus 
dargeftellt durch Auskochen mit Waller, wodurd) die wenigen darin vorkommenden 
fremden Beftandtheile entfernt werben, Kochen des Nücftandes mit Salzfäure, 
Erfaltenlafien, Sammeln und Auswaſchen der ausgeſchiedenen gelben Kryſtalle, 
Wiederlöſen berfelben in fiedendem Alkohol und Umfryftallifiren daraus, Auf 
nehmen der Kryſtalle in Ammoniakflüſſigkeit, womit fie cin Ammoniumfalz bilden, 
Abwaſchen des Ammoniumſalzes mit einer Yöjung von fohlenfaurem Ammonium⸗ 
oryd, Löſen in heißem Waller, Verfegen der Löſung mit Salzfänre, wodurch bie 
Ausſcheidung in Form Kleiner Kıyflalle aufs Neue erfolgt. Die gelbe Subftanz 
wurde von Erdmanı Euranthinfäure, von Stenhoufe Purreefäure benannt. 

Die Euranthinfäure ftellt gelbiichweiße glänzende, fternförmig gruppirte 
Nadeln oder Blättchen dar, die anfangs ſüßlich, fpäter bitter ſchmecken. Sie ift 
in kaltem Waſſer wenig, mehr in heißem Lößslich, Leicht löslich in Alkohol, ziemlich) 
gut in Aether. Bis 1309. erhigt verliert fie ihr Kryſtallwaſſer, bei ftärferer 
Erhitzung fchmifzt fie, und es bildet fi) ein gelbes Sublimat Euranthon. Schmid 
bat gefucht, e8 wahrfcheinlich zu machen, daß die Euranthinfäure ein Glucoſid fei. 

Die bei 100°. getrodnete Euranthinfäure befteht nad Stenhoufe im 
Mittel von drei Analyfen aus 55,08 Proc. C und 4,43 Proc. H, nah Erdmann 
aus 56,39 Proc. C und 3,97 Proc. H, Refultate, die bis auf Verſchiedenheiten 
im Waſſergehalt unter einander ftimmen. 
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Die Formel der Euranthinfäure ift von Laurent feftgeftellt worden zu 
C.a Hi 05 + HO, die des Euranthon zu Cyo Hz 015 (Verdoppelung der für 
das Alizarin gebräuchlichen Yormel C,, H, Os). 

Sowohl die Euranthinfäure als das Euranthon liefern Subftitutionspror 
ducte mit Chlor, Brom Nitryl u. ſ. w. 

In der eigentlichen Färberei hat das Purree feine Anwendung, es dient aber 
zum Coloriren von Stoffen, die transparent erfcheinen follen, 3. B. Fenfterftoren, 
und wird ſowohl mit dem Pinfel als mit der Drudform auf diefelben aufgetragen. 

Curcuma, Die Curcuma, Gelbwurz, gelber Ingwer, terra merita, Sou- 
chet, Safran d’Inde, Turmerick, ift die Wurzel einer im tropifchen Ajien wild» 
wachſenden, aber in China, Cochinchina und Oftindien aud) forgfam cultivirten Pflanze, 
der Amomum Eurcuma, aus der Ordnung der Scitamincen. Man unterfcheidet der 
dorm nad) lange (Curcuma longa) und runde (Curcuma rotunda) Curcuma. Er⸗ 
Rere ift 1 bi8 3 Zoll lang, !i, Zoll did, oft fingerförmig, äußerlich graugelb, 
runzlich, innen faffran- oder orangegelb, von ingwerartigem Geruch und gewitrzhaft 
brennendem Geſchmack, Cigenfchaften, die mit Ausnahme der Form aud) der 
Curcuma rotunda zufommen, die fnollig rundlid) bis wallnußgroß iſt. Man 
unterjcheidet 1) hinefifche, bie als die vorziiglichite gilt; 2) oftindifche: Bengal, 
Malabar und Madras; 3) javaniide. Gute Eurcuma foll innen lebhaft orange- 
gelb, nicht bräunlich, feft, ſchwer, frifch, Harzartig, nicht locker, troden und Leicht 
jein, fie fol einen ftarf aromatifhen Geruch und zufammenziehenden Geſchmack 
baden und von Wurmftichen frei fein. Außer Holzfafer, Stärkemehl, Gummi, 
einem flüchtigen, ſcharf riechenden Del, einem braunen Farbftoff und Salzen ent 
hält die Curcumawurzel einen gelben Tarbftoff, der den Namen Curcumin erhals 
ten bat. 

Um das Curcumagelb darzuftellen, wird die gepulverte Wurzel mit Waller 
mehre Dale, fo lange ſich dafielbe noch färbt, ausgekocht, wodurch gummmiartige 
und braume Ertractivftoffe entfernt werden. Der Rüdftand wird getrodnet und 
mit Weingeift von O,8 fpecif. Gewicht ausgefocht, der größere Theil des Wein- 
geiftes wird abbeftillirt, der Rückſtand zur Trodne verdampft und in Aether aufe 
genommen. Die ätherifche Löfung wird verdampft, wobei unreines Curcumin 
zurücbleibt, das in Alkohol gelöft und aus der Löſung durch Bleizucker gefällt 
wird. Der Niederfchlag in Waffer vertheilt, wird mit Schwefelwaſſerſtoff zerlegt, 
und das Schmefelblei, auf dem ſich da8 Curcumin niederſchlug, ausgewaſchen, ge- 
trodfnet und mit Aether audgezogen, dev das reine Curcumin nad) dem Verdunſten 
in nicht Fryftallinifchen gelben geruchlofen Schuppen zurüdläßt. 

Das Curecumin ift in Maſſe von zimmetbrauner Farbe, löſt fich faft nicht 
in foltem, wenig in heißem Waffer, aber in Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten 
Oelen. Es Löft ſich auch in concentrirter Eſſigſäure und in alkalifchen Flüſſig⸗ 
feiten mit rothbrauner Farbe Am Sonnenlicht wird es gebleiht. Vogel jun. 

fand e8 fo zufammengefegt, daß es durch die Formel Cis Hio O, (68,6 Proc. C 
mb 7,4 Proc. H) außgebritdt werden kann. Verſuche, die wahre Natur de Eur- 
camin zu erfchließen, fehlen no). Die Curcuma hat nur eingefchränfte Ver⸗ 
wendung in der Wolle- und Seidenfärberei, und zwar mehr um Töne anderer 



70 Die im Pflanzen und Thierförper vorfommenden Farbitoffe. 

Farben zu nülanciren oder zu heben, als zum Hervorbringen felbftändiger Cur⸗ 
cumafarben, die fehr wenig haltbar find. Weitern Gebrauch hat fie in der Für 
berei von Leder, Papier, fiir Holgbeizen, Ladfirniffe, Liqueure und in Indien zum 
Färben der Speifen. 

Chinesische Gelbbeere (Waife, Martins — Natalkörner, v. Kurrer). 
Ein noch nicht lange und in unbeträchtlicher Menge in den europäifchen Handel 
gebrachtes aus China ſtammendes Yarbmaterial, das aber fälſchlich als Beere 
bezeichnet wird, da es neben Holzigen Teilchen hauptſächlich aus umentwidelten 
Blüthenknospen befteht, die nach Martins von Saphora japonica ftainmen. 

In diefer Drogue fand Stein durch Auskochen mit SOprocentigem Wein 
geift, Abdeftilliren de8 größten Antheils deſſelben, Erkaltenlafien, Trennen der 
körnigen Eryftallinifchen Ausſcheidung von der nicht feit gewordenen Ertractmaterie 
und wieberhoftes Umkryſtalliſiren derfelben aus kochendem Wafler einen gelben 
Farbſtoff. Derjelbe ift Frnftallifirt, in Waller, Alkohol und Aether wenig, leicht: 
löslich in SOprocentigem Weingeift, und kommt in feinen übrigen Ergenfchaften 
wie in feiner Zufammenfegung mit der Nutinfäure, dem in der Gartenraute (ruta 
graveolens) vorkommenden gelben Yarbftoff, dem Stein fpäter feines häufigeren 
Borlommens wegen den Namen Melin gab, überein. 

Die Zufammenfegung diefes Körpers drüdt Stein für die aus Wafler 
kryſtalliſirte Subſtanz mit C. Hs Os + aq., für die aus Eifigfäure kryſtalliſirte 
mit C,H,0, aus. (Zwenger und Dronke geben aber demjelben die Formel 
Cyo H,, 0. bei 1000 C. und C,o H,s O30 bei 150° bis 160°. getrodnet, indem 

fie, durch ihre Analyfen geleitet, den Wafferftoff und Sauerftoff nicht in gleichem 
Berhältnig annehmen können, wie im Wafler. Vergl. Ouercitrin.) Durd Cr: 
wärmen mit verblinnten Mineralfänren läßt fich derjelbe unter Bildung von 
Duercetin (Stein's Meletin) und Glucoſe fpalten. 

v. Rurrer urtheilt über die Anwendbarkeit diefes Farbmaterials an der 
Stelle der in Europa gebräuchlichen, daß dafjelbe im Applicationsfarbendrud auf 
Baumwolle und im Danıpffarbendrud anf Wolle, Seide und Baumwolle uament- 
lic gemifcht mit dem Abfud der perfichen Beeren, Vortheil bringen könne, dagegen 
fir die Färberei gegen die Quercitronrinde zuridftehe. 

Die chinesischen Gelbschoten, Whongesky, enthalten einen in China 
vielfach angewendeten bei uns noch nicht in Gebrauch gefommenen gelben Farb- 
ſtoff. Es find die eingetrodneten länglichen, im Duerfchnitt runden, oben und 
unten zugefpigten, ber Länge nad) gefurdjten, 1'/, bis 13/, Zoll fangen Früchte 
einer Gardenia oder Scitaminee, deren Kern faft gänzlich aus einem gelben Pig- 
mente beftehen fol. Die darin vorkommenden Subftanzen wurden von Orth 
unterfucht, der eine in dunkelgrünen Flocken niederfallende Subſtanz, eine Eifen- 
grun fällende Gerbſäure, einen vothgelben harzigen Körper und endlich einen gel 
ben amorphen Farbſtoff unterfcheibet, der eine durch bie Formel Cyo Hzı O2; aus- 
drüdbare Zufammenfegung haben foll. 

Später hat fi, wie Rochleder berichtet, Meyer mit der gleichen Sub— 
ftanz bejchäftigt und gezeigt, daß ber gelbe Farbftoff ſich in eine neue ebenfalls 
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gelbe Subſtanz und ein füßichmedendes Kohlehydrat fpalten laſſe. Das gelbe 
Spaltimgöprobuct fei zum Färben fehr gut geeignet, während das präformirte 
Pigment, wie von verfchiedenen Seiten angegeben wird, nicht ſchön und nur unecht 
fürbe. Died Verhalten erkläre, daß die Chinefen, vielleicht nad) befonderer Zus 
bereitung, fich dieſes Farbſtoffes in der Färberei bedienen. 

Das gelbe Pigment hat nad) Rochleder die größte Aehnlichkeit mit dem 
von Quadrat ımterfuchten Pigmente des Saffrans, dem Erocin, das die Zus 
fammtenfegung C;s H,; 0;1ı hat. Diefe Annahme ftimmt indefien nicht mit den 
Reiultaten der Analyfe von Orth, die aber vielleicht, da fein Farbſtoff eine 
amorphe, kaum als rein anzunehmende Subftanz war, einer Revifton bedürfte. 

Es werben aus mehreren der abgehandelten gelben Pflanzenfarben Tadfarben 
bereitet, welche indeß fänımtlich nicht in der Färberei noch im Zeugbrud gebraucht 
werden. Bergl. Band VI. Gruppe 5. 

B. Grüne Farbftoffe. 

Bilattgrün, Chlorophyll. Das Grün der Blätter und anderer Pflanzen» 
teile hat bis jegt nur unzureichenden Erfolg hinfichtlich feiner Anwendung in der 
Värberei und im Zeugdrud gegeben, nichtsdeftoweniger verdient biefe verbreitetfte 
grüne Farbe aufmerffame Betrachtung auch fitr technifche Zwecke, theils weil die 
bisher gemachten Berfuche die Hoffnung auf fpätere günftigere Anwendung nicht 
abſchneiden, theils weil Färbeverfahren befannt find, die ſich auf eine dem Chloro⸗ 
phyll ganz nahe verwandte Subftany beziehen, die unmittelbar nach dem Blatt⸗ 
griin abgehandelt werden foll. 

Das Blattgrun findet ſich in den Pflanzenzellen entweder in Form v von 
Körnchen oder im gallertartigen Zuſtande. Im den Körnchen, die das Chloro⸗ 
phyll enthalten, iſt nach H. Mohl ſtets ein Kern von Stärkemehl nachweisbar. 
Der eigentliche Farbſtoff iſt nur mit großen Schwierigkeiten im reinen Zuſtande 
darſtellbar, vielleicht noch niemals ganz rein dargeſtellt worden, und trotz der in 
nenerer Zeit gelungenen ſehr intereſſanten Zerlegung deſſelben in einen gelben und 
einen blauen Farbſtoff find wir itber die Conftitution des Chlorophylls noch ganz 
und gar nicht aufgeklärt. 

Wir haben uns hinfichtlich der Wege, die einzufchlagen find, um das Chloro⸗ 
phyll aus den Pflanzentheilen, worin es vorfommt, abzufcheiden, im Ganzen immer 
no an die von Berzelius gegebenen Vorfchriften zu halten. 

Derſelbe unterfchieb 1) Blattgrün aus frifchen, 2) ſolches aus getrodneten 
Blättern, 3) ein bunfelgriine Blattgrün. Es ift nicht unmwahrfcheinfich, daß diefe 
drei Mobificationen aus einer und berfelben Subftanz hervorgingen und nur ver 
Ihiedene Stadien des Entwidelungsprocefjes oder des Wiederzerfallend darftellen; 
möglich ift aber auch, daß fie fi in Folge der Einwirkung der Loſungs⸗ und 
Scheidungsmittel, der Luftberührung im gelöften Zuftande u. ſ. w. aus dem in 
der Pflanze vorhandenen grünen Farbſtoffe bildeten, 
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Mit den frifhen Blättern verfährt Berzelius in folgender Weiſe. 
Die zerfchnittenen Blätter (er wandte diejenigen von Sorbus Aria an) wer: 

ben in einem Deplacirungeapparat, wie ihn Pelouze für Gewinnung ber Gall- 
üpfelgerbfäure (m. vergl a. a. D.) befchreibt, mit Aether ausgezogen. Der äthe 
tische Auszug wird auf dem Wafferbabe verdunfte. Es bildet fid) ein Abſatz 
und ein Theil der Löſung bleibt flüſſig. Man trennt durch Filtration. (Das 
Filtrat Heiße a.) Der fefte Rückſtand wird mit Alkohol behandelt, bis dieſer ſich 
nur noch gelb damit fürbt. (Das nicht gelöfte heiße b.) Von a und b wind 
weiter unten die Rede fein. Die alkoholiſche Löfung wird zur Trodne verbampft 
und der Rüdftaud nun in kochendem Alkohol aufgenommen. Aus biefer Löfung 
jcheidet fic, beim Erkalten ein wadjsartiger Körper ab, von dem man abfiltritt. 
Das alfoholifche Filtrat wird nochmals zur Trodne verdunftet und der Rückſtand 
mit Salzfäure behandelt, worin fi) das Chlorophyll löſt. Es wird filtrirt und 
mit Wafler verdünnt, wodurch dag Chlorophyll ausfällt. Daſſelbe wird gefam- 
melt, mit Tochendem Waller ausgewaſchen und nun in ftarker Aetzkalilauge gelöft. 
Die Löſung wird mit Waffer verdlinnt und mit überſchüſſiger Eifigfäure verfegt, 
wodurh das Chlorophyll fich abfcheidet. Die Eigenfchaft diefer Mobification 
fiehe unten. 
Die zweite, aus trodnen Blättern. Voraus ift zu bemerfen, daß ſich 

dieſelbe in der Flüſſigkeit a und dem feſten Rückſtande b, die ſich bei Gewinnung 
ber vorigen Modification ergaben, findet. b wird in Aether gelöſt und mit a ver⸗ 
einigt. Dieſem Gemiſch der ätherifchen Löfungen wird Salzſäure zugefeßt; es 
bilden fich eine obere wachshaltende und eine untere ſaure das Chlorophyll enthals 
tende Schicht. Letztere wird von erfterer durch einen Sceidetrichter entfernt und 
mit Sreidepulver verſetzt, wodurch das Chlorophyll ausfällt. Um es zu reinigen, 
nimmt man den Niederfchlag in Salzfäure wieder auf, es bleibt ein ſchwarzgrüner 
Rüdftand (die dritte Modification fiehe unten). Die falzfaure Föfung wird nod> 
mals mit. Kreide verſetzt, wodurch das Chlorophyll (zweite Modification) ausfällt. 
Durch Aufnehmen in Aether und Verdunften kann es veiner gewonnen werben. 
Aus trodnen Blättern gewinnt man es durch directes Ausziehen mit Salzfäure 
und Fällen mit kohlenfaurem Kall. 

Das dunkelgrüne Blattgrin wird bei Gelegenheit der Darftellung der 
beiden erften Modificationen erhalten. Da Berzelius dunkelgrlin gefärbte Blät⸗ 
ter anwandte, bleibt es dahingeftellt, ob diefe Mobification fi) nur in folden 
Blättern findet, in den hellgefärbten aber fehlt. 

Die Eigenschaften, die Berzelius von biefen drei Chlorophyllmodificationen 
angiebt, find folgende: 

. Die Modification I iſt im trocknen Zuſtande buntelgeitm amorph, ſchmilzt 
bei 2000 C.; II iſt ähnlich. 

Die Modification III ift ſchwarzgrün, zieht unter Kuetbarwerden Feuchtig⸗ 
keit an. Alle drei Modificationen find in Waſſer umlöslich. 

In Alkohol Löft fih I, wenn es feucht war, mit grasgrilmer, war es troden, 
mit blaugrüner Farbe. II ift darin mit blauer ins Rothe ziehender, III mit 
braungräiner Farbe loslich. 

Aether löſt ebenfalls alle drei Modificationen, und zwar I unter Erfchei- 
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nungen, wie fie beim Loſen in Alkohol eintreffen, II mit rothblauer, III mit tief⸗ 
grüner Farbe. Am Sonnenlicht werben die ätherifchen Löſungen gelb. 

Salzfäure von 1,14 fpecif. Gewicht löſt I mit tiefgrüner Farbe, II ebens 
falls grün, III nicht. Aus der Löſung von I wird das Chlorophyll mit Waſſer 
gefällt, aus der von II nur unvollftändig. 

Soncentrirte kalte Schwefelfäure löſt I mit ſchöngrüner Farbe, chen- 
fo I1, III aber braungrlin. 

Kochende concentrirte Effigfäure giebt mit I eine dunkelgrüne Loöͤſung, 
woraus Waſſer das Chlorophyll ausfällt, mit II eine dunkelblaue, mit III eine 
braungrüne Löfung. 

Alkalien löfen I zu ſchön grüner, II zu mattgrüner, III zu dunfelgrliner 

Fluſſigkeit. 
Es beſteht eine Analyſe der erſten Modification des Blattgrüns von Mul⸗ 

der, ber 55,5 Proc. Kohlenſtoff, 4,8 Proc. Waſſerſtoff und 6,7 Proc. Stidftoff 
fand, woraus er die der Beftätigung bedürfende Formel Ch; H, N Oz ableitete. 

Berdeil will durch Löfen des Chlorophylls in Weingeift, Berfegen ber 
kochenden Löfung mit Kaltmilc und Filtriven cin im Weingeift gelöft bleibendes 
farblofes kryſtalliſirendes Fett abgeſchieden, durch Verſetzen des Kalkniederſchlages mit 
Salzſäure und Schütteln mit Aether das reine Chlorophyll im letztern gelöſt erhalten 
und dies als eine Subſtanz erkannt haben, die ſtets viel Eiſen enthält. Wenn einige 
Plauſibilität jür die Nothwendigkeit der Gegenwart des Eiſens in grünen Pflanzen⸗ 
theilen von vornherein vorhanden war, fo erfuhr die Beobachtung Verdeil's num, 
daß das Chlorophyll Sifen als conftituirenden Beftandtheil enthalte, durch Ver- 
fuhe von Pfaundler neuerdings Beftätigung. 

Eine höchſt intereffante Wahrnehmung am Chlorophyll ift von Fremy ges 
macht worden. Er miſcht 2 Volumina Aether mit 1 Volumen Salziäure, bis der 
Aether mit der Säure vollftändig gefättigt if. Das natitrliche in weingeiftiger 
Löſung befindliche Blattgrün verfegt er, nachdem mit Wafler verdünnt worden, mit 
Zhonerbehydrat oder Kalkhydrat, welche das Chlorophyll aufnehmen. Der Nieder 
ſchlag giebt aber an Aether und flarfen Alkohol den Farbſtoff wieder ab. Wirb 
der Niederfchlag mit dem ſalzſäurehaltigen Aether gefchüttelt, fo erhält man oben» 
auf eine gelbe ätherifche, unten eine faure fchönblaue Löſung. Fremy nennt den 
in erflerer gelöften gelben Körper Phylloranthin, den blauen Phyllocyanin. 

Ludwig hat, geftügt auf Verſuche Kromeyer’s, die Beobachtungen von 
Fremy im Ganzen beftätigt. Cine Formel, die Erflerer für das Phyllocyanin 
it gemachten Analyfen aufftellt (Cy4 Hz N, 017), Hat nicht große Wahrfchein- 
ichkeit. 

Fremy hat neuerdings ſeine früheren Verſuche über das Chlorophyll mit 
ſehr bemerlenswerthen neuen Beobachtungen ergänzt. 

Die Spaltung i in Gelb und Blau durch Säuren läßt ſich ſelbſt mit ſchwa⸗ 
chen Säuren in Gegenwart von Aether bewirken, ohne daß bis jetzt ein Mittel 
gefunden wäre, die getrennten Farbſtoffe rein darzuſtellen. 

Erfolgreicher zeigte ſich die Anwendung von Baſen. Fremy unterſcheidet 
nach den Wirkungen derſelben drei Gruppen. Die Hyhdrate der Erden, z. B. 
Thonerdehydrat, geben, mit altoholifcher Chlorophylllöſung gefchüttelt, Lacke, fie 
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verbinden ſich mit der grünen Subftanz und Laffen die gelbe nebft fettartiger Ma- 
terie zurück. Aus dem grünen Thonerdelad nimmt kochender Alkohol das rein 
grüne Pigment auf. 

Kalt und Natron bewirken Spaltungen ähnlich den Säuren, ſie verſeifen 
zugleich den fetten Körper. 

Baryt und Kalk, namentlich erſterer in wäſſeriger Löſung mit Chlorophyll 
gekocht liefert einen Niederſchlag, der theils aus einem Barytſalz beſteht, phyllo⸗ 
cHaninfaurem Baryt, theils aus Phylloxanthin. Letzteres läßt ſich aus dem ge⸗ 
ſammelten Niederſchlag durch Alkohol ausziehen und aus der alkoholiſchen Löſung 
durch Abdampfen kryſtalliſirt erhalten. Es reagirt neutral, iſt unlöslich in Waſ⸗ 
ſer, aber löslich in Alkohol und Aether und beſitzt ſtark färbende Kraft. Durch 
concentrirte Schwefelſciure wird es ſchön blau. Der phyllocyaninſaure Baryt 
kann durch Schwefelſäure zerlegt und die Säure in Alkohol oder Aether aufge⸗ 
nommen werden. Dieſe Säure ift in Waſſer unlsslich, aber löslich in Weingeiſt 
und XHether, die Farbe der Löſung ift olivengrün, im reflectirten Licht violett. Die 
Salze, von welchen die alfalifchen Löslich find, haben braume oder grüne Farbe. 
In Schwefelfänre löſt fich die Phyllochaninſäure je nad) der Concentration mit 
grüner, röthlicher, violetter oder blauer Farbe Waller fcheidet fie aus ber 
ſchwefelſauren Löſung aus. 

Fremy betrachtet die Zuſammenſetzung des Chlorophylls als analog der der 
Fette, das Phylloxanthin ſtehe in Parallele mit dem Glycerin, die Phyllocyanin⸗ 
ſäure mit den fetten Säuren. 

Eine mit Chlorophyll verwandte, damit aber nicht Yu verwechſelnde Sub- 
ftanz hat Verdeil in fleifchigen wenig gefärbten Theilen gewiſſer Pflanzen, z. B. 
Diftel- und Artifchodenköpfen, erkannt. Der Saft derfelben ſowie das wäſſerige 
Ertract find wenig gefärbt, werden aber nad) Zuſatz von etwas Kalkmilch oder 
Alkali durch Luftberlifrung tiefgrün. Iſt zu viel Alkali zugegeben worden, fo wird 
die Löfung gelbgrün, aber Eſſigſäure führt fie in blaugrlin fiber. Aus der alfali» 
fchen Löſung werden durd) Alaun, Zinnfalz und Bleizuder grüne Lacke ausgefällt. 
Der Bleilack kann durch wäflerige Schwefelfäure, die Weingeift beigemifcht ent- 
hält, zerlegt und der Farbftoff in Löfung gebracht werden. Aether fchlägt ihn aus 
der fauren Löfung nieder. Er foll ein ftielftoffhaltiger Körper fein, der in Wafler 
und Säuren nicht, in Weingeift nicht viel, dagegen in. Alkalien Löstich ift. Seine 
Löslichkeitöverhältniffe find daher von jenen des gewöhnlichen Chlorophyll verichie- 
den, ftellen diefen Körper aber nahe zu dem folgenden gritnen Pflanzenfarbftoff, 
dem hinefifchen Grün. 

Ueber die Anwendbarkeit des Chlorophyll in der Färberei liegen nur Mit- 
theilungen von Cordillot vor. Derſelbe kocht zerhadted Gras zuerft öfter mit 
Wafler, dann mit verbiinnter Kalilauge aus, die er aus Holzafche und Kalt 
direct darſtellt. Er fchreibt den Vorzug folcher rohen Kalilauge vor der Na- 

tronlange einem geringen Gehalte an phosphorfanrem Kalk zu. Wird die 

alkalifche Löſung mit Eſſigſäure verfegt, fo fcheidet fi) das Chlorophyll wieder 

und hat nad; dem Trocknen erdiges Anſehen und eine ſchöne dunfelgriine Warbe. 
Wird folches trodne Chlorophyll mit 1/, feines Gewichts Aetznatronlauge von 
1,33 fpecif. Gewicht angerührt und die breiige Mafle dann mit ſoviel Wafler 
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verjeßt, daß eine Zlüffigfeit von 1,07 fpecif. Gewicht entfteht, dieſe Suspenſion 
dann mit Gummiwaſſer, etwas phosphorfaurem Natron und teigförmigem Zinn⸗ 
orydhydrat gemischt und auf Baumwolle oder Wollftoff aufgedrudt, fo wird nad) 
dem Dümpfen ein ziemlich) fattes Grin erhalten. Warme Bäber von alkalischen 
EhloropHyllertract mit Zinnoxydhydrat und phosphorfaurem Natron verfegt laſſen 
ſich auch zum Färben von Wolle oder Seide gebrauchen. 

Dies Berfahren Hat bis jet nicht praftifche Anwendung gefunden und ift 
deshalb Hier, nicht aber in dem praftifchen Theil von der Yärberei und dem Zeug- 
druck zu beiprechen gewefen. 

Chinesisch-Grün oder Lo-Kao. In der Mitte der funfziger Jahre 
leukte ſich die Aufmerkfamfeit namentlich der Färber in Lyon und nıehrerer wiſ⸗ 
jenfchaftlichen Forſcher gleichzeitig anf genauere Auskundſchaftung dev Natur und 
Abftaınmung der fchönen grünen Pigmente, bie ſchon Tange Zeit ald an Stoffen 
aus China vorfommend bekannt und bewundert, Über die aber ſowohl das nature 
gefchichtliche ale da8 chemische Wiffen fehr unzulänglich waren. Durch bie verein» 
ten Bemühungen von N.Rondot und I. Perſoz haben wir genauere Kenntniß 
über Herkunft, Darftellungsweife, Preife und über das chemifche Verhalten bes 
Chineſiſch-Grün, und A. F. Michel, Seidefärber in Lyon, lehrte deffen Benutung 
zum Färben ſowie die Verwendung europätfcher Surrogate kennen. Auf Per 
anftaltung ber Handelöfammer in Yon find die Erfahrungen und Studien ber 
drei Genannten in einem intereflanten und vollftändigen Berichte zufammengeftellt 
im Drude erfchienen. 

Als unzweifelhaft geht aus den Nachforſchungen von N. Rondot hervor, 
daß die Pflanzen, von welchen das Chinagrün genommen wird, zu der Familie 
Rhamnus gehören. Als Species, aus welchen in China zumeiſt die grüne Farbe 
gezogen wird, werden genannt Rhamnus chlorophorus und Rhamnus utilis 
(Decaisne), wahrſcheinlich aber dienen dafelbft nod andere Rhammusarten. 

Als Organ biefer Pflanzen, welches den Farbftoff Liefert, wird übereinftim- 
mend bie Rinde der Zweige und die Wurzelrinde genannt. Dunkle Berichte lie⸗ 
gen aud) vor, daß fowohl bie Bfüthen als die Beeren von den Chinefen Hierzu 
gebraucht werden. 

In China kommen Bündel der Aefte auf die Märkte und werden dort zu 
fehr verfchtedenen Preifen verfauft. Die Angaben von N. Rondot ſchwanken 
zwifchen 8 Fres. 50€. und 24 Free. 75. für 100 Kilogr. (11/, bis 31/, Thlr. 
für den Centner). Die Ausbente an Rinde von den Zweigen fol etwa 50 Proc. 
betragen. Der Preiß des daraus dargeftellten Chinagrüns unterliegt doppelten. 
Schwankungen, je nach der Production und Nachfrage und den Wechjelverhältniffen 
mit London. Rondot giebt filt die Jahre 1852 bis 1857 Unterfchiede des Prei- 
jes für das Kilogramın von 224 bis 408 Fred. Die hieraus ſichtbarwerdende 
Preisfteigerung bi8 zum YTunfzehnhundertfachen, zwiſchen Rohmaterial und ber 
Farbe läßt auf fehr geringe Ausbeute und mühevolle Darftellung ſchließen. Trotz 
einiger Widerfprüche in den Einzelnheiten geht aus den Berichten verfchiebener 
Neifender hervor, daß dem Darftellen des Chinagrun das Färben von Baumwolle⸗ 
tüchern vorangehen muß. Die Rinde wird mit heißem Waſſer ertrahirt, - der 
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Flüffigkeit wird nad) den Einen Kalkmilch, nach den Anderen Potaſche zugefegt. 
Nad) etwa 1 bis 2 Tagen wird die fo vorbereitete Flüffigkeit gebraudt. Die 
Stucke werden durch diefelbe gezogen und nad) jedem Durdigang bes Abends Liber 
Nacht auf den Bleichplan gelegt, wo fie am Morgen nur fo lange verweilen dür⸗ 
fen, als die Sonne noch tief ftcht, da grelles Sonnenlicht der Farbe ſchadet. Das 
Färben und Auslegen fol zehn: bis zwanzigmal wiederholt werden. Es wird 
nicht zwifchen den einzelnen Färbungen gewaſchen. Nach den Einen ift die obere, 
‚dem Licht zugelehrte Seite, nach den Anderen die untere die ftärker gefärbte, denn 
verfchiedene Tiefe der Färbung ift an jeden Etüde wahrzunehnen.. Mag ed mit 
diefem Proceffe, der von Perſoz ald nicht ganz wahrſcheinlich bezeichnet wird, 
fein wie ihm wolle, die gefärbten, oder beiter mit Farbe überladenen Stüde wer: 
ben num in Wafler abgefpithlt, an welches fie ihren Ueberſchuß an Farbe abgeben. 
Aus diefen Waflern wird in verfchiedener Weife der Farbftoff, nachdem er ſich 
abgejett hat, gewonnen und auf Papier getrodnet. Nach Helot fol eine Färbe⸗ 
rei, die 8000 Stüd Baumwolle gefärbt Hat, nur 71/, Kilogr. Chinagrün zum 
Verkauf gebracht haben. Edkins giebt damit Übereinftimmend an, daß zur Ge 
winnung von 1 Kilogr. Chinagrün 1060 Stüde grüner Calico nöthig feien. 

Das Chinagrlin oder Lo⸗Kao ftellt dünne, brüchige, gekrümmte Bfättchen von 
dunfelgrüner, ins Violette ftecjenber, nicht gerade lebendiger Färbung dar. Daſ— 
felbe ift ſchwer in feines Pulver zu zerreiben ; der Strich, den daffelbe auf weißem 
Papier hervorbringt, ift Schön grün. 

Es vartirt in feinem Afchengehalt zwilchen 21,5 und 33 Proc. Im der 
Aſche ift Häufig bis zu 11/, Proc. Eifenoryb (bezogen auf das Gewicht des Lo⸗Kao) 
enthalten. 

Bleekrode fand in ber Aſche: 

52,58 Thon, 
31,16 Kalt, 

. 12,45 Eifenoryd und phosphorfauren Kalt, 
2,58 Wlaunerde, 
1,23 tohlenfaures und phosphorfaures Kali und Natron. 

100,00. | 
Das Chinagrün ift, auch bei größter VBorjicht, nicht fublimirbar. In Wal 

fer weicht e8 auf, ohne fi volllommen zu löſen. Läßt man es mit Waffer län⸗ 
gere Zeit in Berührung und filtrirt, fo zeigt fich das Filtrat grün ins Violette 
ſchillernd gefärbt, wenn man aber mit Wafjer verdiinnen will, jo erfolgt Trübung. 
Auch zeigt fich ohne Verdünnung bald, daß der größte Theil der Farbe wieder 
berausfällt. Ebenſo verhalten ſich Salzlöfungen, mit weldjen man Lo⸗Kao 
infundirte und die von dem Farbftoffe aufgenommen haben. Löfungen von Bots 
afche, Soda, borſaurem, phosphorſaurem Natron oder von Zinnfalz ünd Salzfäure, 
worin Lo⸗Kao gelöft ift, laſſen fich ohne Trlibung nicht verdünnen. Eſſigſäure 
fürdert die Föslichkeit des Chinagrün in Waller. Säuren, deren Wirkung im 
Allgemeinen eine reducirende ift, verändern das gelöfte Chinagrün in Roth, theil- 
weife unter Abfcheidung violetter Flocken. 

Die Löfungen des Chinagrlin haben gewiffermaßen die Eigenfchaften von 
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Suspenſionen. Salze, welche das ſpecifiſche Gewicht der Flüffigfeiten vergrößern, 
bewirken, daß der Farbſtoff ſich leichter in Löſung erhält. 

Bon Unterſuchung der Zuſammenſetzung des Lo⸗Kao kann keine Rebe fein, 
da es in feiner Weife gelungen ift, den Farbſtoff rein und frei von Aſchenbeſtand⸗ 
tbeilen darzuftellen. 

Michel Hat ſich Überzeugt, daß man mit gewiffen ſtachlichen Nhammudarten, 
wie Rbamnus saxatilis, Rhamnus infectoria und Rhamnus carthartica, bei 

ähnlicher Behandlung der Rinde, wie die oben bejchriebene, im Stande ift, Baum⸗ 
wolle grün zu fürben. Ein fichere8 und ausgicbiges Verfahren übrigens, um 
einheimifche Rinden in gleichem Cinne zu gebrauchen, ift noch nicht gefunden. 

Die mit dem Ehinagritn gefärbten Seidenftoffe erwarben ſich jo großen Auf, 
weil fie bei Nacht fehr vortheilhaft gegen jedes aus Blau und Gelb von ben Fär⸗ 
bern hervorgebrachte Grun abftachen. 

©. Rothe Farbftoffe. 

Rothholz. Rothholz ift der befte gemeinfchaftliche Name für cine ziemlich 20 
große Reihe von Farbhölzern, die aus Mittel und Südamerika, ftindien und 

Weſtindien eingeführt werden und wahrfcheinlich ſämmtlich den gleichen Farbſtoff 
enthalten. Daſſelbe findet ſich im Handel ohne Rinde und Splint und ſtammt von 
den Gattungen Guilandina und Caesalpinia aus der Yamilie der Caesalpineen 
R. Brown, ber Ordnung der Leguminosen Juss., der Claffe Decandria Mono- 
gynia Linn. Es fommen vier verichiedene Sorten dieſes Holzes vor, die nad) 
ihrer Heimath und den Bezugsquellen benannt werden. Sie find, von der als 
die befte geltenden Sorte anfangend: 

1) Fernambufholz (Bois de Fernambouc, Brasil wood, echtes Bra-⸗ 
ſilienholz, rothes Brafilienholz) kommt, über Fernambuco ausgeführt, meift aus 
Brafilien, aber auch Weftindien wird zumeilen als Urfprungsftätte diefer Holzſorte 
angegeben. Als Species, von welchen dies Holz abftammen foll, werden Caesal- 
pinia brasiliensis, Caesalpinia crista, Caesalpivia echinata’ und Caesalpinia 
bijjuga genannt. Die Blöde und Scheite diefes Holzes find arındid bis ſchenlel⸗ 
did, etwa 4 Fuß lang, im Innern gewöhnlich etwas weniger fatt roth gefärbt 
als äußerlich, ziemlich ſchwer, fo daß fie in Wafler unterfinfen, hart und zähe. 
Der Geſchmack des Holzes ift ſüßlich. Es dient auch, obwohl felten, in ber 
Kunfttifchlerei, aber mehr zur Darftellung von Extracten und Zarbladen, zum 
Färben und im Zeugdruck, zu rother Dinte u. |. w. 

2) Sapanholz (oftindifches Rothholz, Bimasholz, Japanholz, bois de 
Sapan, bois de Japon, Sappan wood). Die Pflanze, welche dies Holz liefert, 
it Caesalpinia Sapan. Sie kommt vor auf Ceylon, in Siam, auf Yava, Sus 
matra, Celebes, in China und Japan. Das Sapanholz von Siam wird als 
bie forbeeichfte Dualität gefchätt, gering ift da8 Wurzelholz vom Bimasholz. Im 
Ganzen iſt das Sapanholz dem Fernambukholz fehr ähnlich, doch ift es etwas 
farbärmer als jenes. 
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3) St. Marthaholz, Nicaraguaholz, Limaholz, kommt aus Centralamerila 
und von der Nordküfte Südmerikas, den Ausfuhrplägen am Saraibifchen Meere. 
Man hält es für das Holz von Caesalpinia echinata. Die Farbe ift nid 
ſchön, fondern ſchmutzigroth, bie Stämme haben nod; häufig die innere Rinde. 

4) Brafilienholz, gelbes Brafilienholz, vielleicht daffelbe mit Jamaika⸗ 
holz. Kommt von den Antillen und Bahamainfeln, es ift eher gelb als roth zu 
nennen, ift fpecififch Leichter als die vorigen Sorten, kommt in Heineren Kloben 
vor, gilt als die geringfte Sorte. Caesalpinia vesicaria, nad) Andern Caesalpinis 
bahaıneneis, wird als die Specied genannt, von welcher dies Holz abſtammen fol. 

Das Rothholz kommt ſowohl gerafpelt als in Pulvergeftalt in den Detail: 
handel, in erfterer Form brauchen e8 die Yärber und Ertractfabrifanten. 

Die in dem Rothholz vorkommenden Yarbftoffe find keineswegs erfchöpfend 
unterfuht. Chevreul hat aus dem Fernambukholz eine Subſtanz bargeftellt, 
die er Brafilin nannte. Er 309 das Hol mit warmem Waſſer aus und ver- 
dampfte die Löfung bis zur Trockne, um freie Effigiäure (?) zu verjagen. Der 
trockne Rüdftand wurde wieder in Wafler gelöft, mit Bleioryd gejchüttelt, das 
gelöft Gebliebene abfiltrirt, zur Trockne verdampft und in Alkohol aufgenonmen. 
Die alkoholifche Löſung wurde twieder zur Trockne verdampft, der Ruckſtand in 
Waſſer gelöft und mit Leimlöſung verfegt, um Gerbſäure zu füllen, nad) der Fil 
tration wurde nochmals zur Trodne gebracht und der Rückſtaud wieder im Altohol 
aufgenommen, um ben Leim zu entfernen. 

Aus der alkoholiſchen Löfung ſchieden ſich beim freiwilligen Berdunften nad) 
einiger Zeit rothgelbe nadelförmige Kryftalle aus — das Brafilin —, welches in 
Waſſer, Weingeift und Aether mit vother Farbe löslich war, bei Zufag freier 

Säure aber gelbliche Löſungen hervorbradite. 
Der Farbftoff wird durch fchweflige und unterfchweflige Säure, fowie durd) 

Schwefelwaflerftoff und durch verdünnte Schwefeljäure mit Zink gebleicht und zer 
ftört. Durch Alfalien wird die rothe Farbe des Brafilins in blauviolett ver: 
wandelt. 

Ein jehr geeignetes Material zur Darftellung des reinen Pigments ift der 
zuweilen in Rothholzertractfäſſern ſich findende körnig kryſtalliniſche, in weinftein- 
ähnlichen Kruften ſich abjcheidende Niederſchlag. Bolley ftellte aus einem fol- 
chen in Sapanholgertract entftandenen Niederjchlage den reinen Farbftoff dar. Unter 
der Annahme, die viele MWahrjcheinlichkeit für fich bat, daß das Pigment aller 
Rothholzforten dafjelbe jei, wurde der von Chevreul gewählte Namen Brafilin 
beibehalten. Daſſelbe wurde bargeftellt durch Auflöfen der bezeichneten Kruften in 
abjoluten Alkohol, Filtriren und Verdunſten in gelinder Wärme bei möglichſt 
abgehaltener Luft und Licht. Es werden bernfteingelbe, 1 bis 6 Millimeter 
Durchmeſſer habende Kryftalle gemonnen, die entweder Rhomboeder oder kurze 
fhiefe rhombifche Säulen find. Werden diefe zuweilen heller, zuweilen dunkler 
gelben Kryſtalle in mallerhaltigem Weingeift aufgenommen und daraus umklryſtal⸗ 
liſirt, ſo bilden fi) diinne lange Kryftallnadeln asbeftähnlich hellſtrohgelb, und 
hatte man Luft bei ihrer Bildung ganz ausgefchloflen, faft weiß von Warbe; fie 
gehören dem zwei⸗ und eingliedrigen Suiten an und enthalten mehr Waller als 
die bernfteingelben größeren Kryftalle (f. unten). Das Brafilin ift in Wafler, 
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Weingeiſt und Aether löslich, die wäflerige Yöfung hat mehr röthliche, die ätherifche 
und alkoholiſche mehr weingelbe Farbe. Ganz geringe Mengen von Ammoniak 
färben die Löfungen carminroth. Lölungen firer Allalien und Barytwaſſer vers 
halten ſich ähnlich. Die Kryftalle haben auffallend ſüßen, hintennach leicht bits 
terlihen Geſchmack. Sowohl Verſuche, fie zu fpalten, al8 Verbindungen derſelben 
von fefter Zufammenfegung herzuftellen, ſcheiterten. Es traten im erftern Falle 
ſtets tiefer gehende Zerfegungen ein, die Producte von wenig charafteriftifchen 
Eigenjchaften und ſchwankender Zufammenfegung lieferten. 

Die Zufammenfegung der größern, dunkler gelben Kryſtalle wurde gefun« 
den im Mittel von zwei Analyſen: 

C = 66,605 ®Broc., 
H= 5000 „ 

— 28395 „ 
worauf die Formel C54 Ho O4 ganz gut paßt. 

In den ftrohgelben dünnen Nadeln wurden gefunden 62,76 bis 62,81 Broc. C 
und 5,45 Proc. H, was fid) mit der Formel C.. Hz; 0,7 vereinigen läßt, fo daß 
diefe C,, H39 0,4 + 3HO = Brafilin + 3 Woffer wären. 

Die ftrohgelben Kryftalle verfieren nad) längerm Verweilen in einer Tem- 
peratur von 80 bis 900 C. 6,61 Proc. Waller, was nur wenig mehr ald 3 Aequi⸗ 
valenten ent|pricht. 

Durch Einwirkung von Salpeterfäure auf das Brafilin wird Pikrinfäure 
erhalten. Die Annahıne, das Brafilin und das Hämatorylin feien identifch, wie 
man zuweilen angedeutet findet, ift unrichtig. Zufammengehalten mit der ao 
nehmung, daß das Brafilin durch Oxydation mit Salpeterfäure Pikrinſäure, das 
Hämatoxylin aber Oralfäure Tiefert, ift die nachfolgend angegebene Beziehung zwi⸗ 
ſchen den Yormeln der Körper nicht ohne Intereſſe. 

Wird von Brafifin = C,,Hao 014 abgezogen 
Hämatorylin — C;; Hı4 015, jo bleibt als Reſt 

C,3H; 0, Phenylaltohol (— Phenol, Phenyljäure). 
An techniſchen Präparaten aus dem Rothholz, für Färberei und Zeug⸗ 

drud dienlih, kommt nur das Rothholgertract vor, das gewöhnlich nicht wie - 
andere Ertracte zur Trodne gebracht, ſondern als didflüffige Brühe in den Hans 
dei geht. Seine Darftellung ift ganz diefelbe wie die des Blauholzertracted, man 
fehe bei Blauholz, wo das Nähere gejagt ift. 

In ähnlicher Weife wie aus der Cochenille werden rothe Lade (Kugellad) 
aus dem Rothholz bereitet, die übrigens nicht in der Yärberei und dem Zeugdruck 
dienen, daher an einer andern Stelle — chemifche Technik der graphifchen Künſte — 
abgehandelt werden. » 

Die Farbſtoffe des Safflor. 

Der Safflor (Carthame, safran bätard, saf-flower, bastard saffron) be- 
fteht aus den getrodneten Blumenblättchen der Färberdiftel (carthamus tincto- 
rius L.), einer in die Familie der Shynantheren (Cynarocephaleen) gehörenden, 
in Borderafien angeblich einheimifchen und in verfchiedenen Gegenden Europas 
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fowie in anderen Welttheilen angebauten einjährigen Pflanze, von welcher zwei 
Barietäten unterjchieden werden, die eine mit größeren Blättern, die andere, na 
mentlich in Aegypten gebaute, mit kleineren Blättern. Zur Neifezeit werben bie 
gelben, röhrenförmigen, aufeinem fleifchigen gewölbten, mit Spreublättern befeßten 
Blumenboden dicht ftehenden Blüthen, ohne andere Blüthentheile mitzunehmen, 
ausgerupft, und hier und da nur im Schatten getrodnet, oder mit Waſſer gefnetet 
in Heine platte Ballen geformt und getrodnet, ober endlich, wie e8 in Aegypten 
geſchieht, in Salzwafler eingeweicht, gefnetet, abgepreßt und endlich getrodfnet und 
verpadt. Bei dem legtern Verfahren verliert der Safflor einen gelben werthlofen 
Tarbftoff und es vermindert ſich fein Gewicht beträchtlich. 

Es werben gewöhnlich zwei Ernten gemacht, das Ergebniß der erften wir 
höher geſchätzt. Der Abftammung nad) unterjcheidet man im Handel folgende 
Sorten: 

1) Perſiſcher Safflor, von dunfelrother Farbe, wird als der befte angefehen. 
2) Aegyptiſcher oder alerandrinifcher (aud) Tevantinifcher und titrfifcher 

genannt) fteht in feinen beiferen Qualitäten dem erftern nicht nach, ift feuriger roth 
als die europätfchen Sorten, fühlt ſich etwas feucht an, was wahrſcheinlich von 
der Darftellungsart herrührt, kommt in Heine Ballen geformt vor. 

3) Oftindifcher oder bengalifcher, den beiden vorigen eiwas nachftehend. 
4) Südamerifanifcher, aus Venezuela, aud) aus Mexico, kommt nidt 

in großen Maſſen vor, wird dem ägyptifchen faft gleichgefegt. 
5) Spanischer (Andalufien, Valencia, Granada), eine ebenfalls fehr gute, 

aber nicht immer gut gereinigte, im europäifchen Handel nicht viel vorkommende, 
weil meift im Lande felbft verbrauchte Sorte. 

6) Ungarijcher (befte Sorte von Debregzin), jehr gefchätt, befonbers ber 
fogenannte verebeite, d. h. gewaſchene. 

7) Stalienifcher, jelten im Handel, etwas minder gut als oftindifcher. 
8) Ruffifcher, aus beim Süden des. europäifchen Rußlands, wenig aus- 

eführt. 
’ 9) Deutfcher (hauptſächlich aus Thüringen, weniger Pialz), eine etwas 

. farbftoffärmere, nicht immer gut gereinigte, etwas troden anzufühlende Sorte. 
Die Güte des Safflor wird an folgenden Eigenfchaften erfannt: er ſoll frei 

fein von Kelch und Spreublättchen und anderen freinden Theilen, fich mild, etwas 
feucht anfühlen, geballt und feinfaferig fein, ftarfen Geruch, und dunkelfeuerrothe 
Barbe haben. 

Er enthält zwei Farbſtoffe, eisen gelben unbenugbaren und einen rothen, der 
ihn feinen Werth verleiht; die näheren Beftandtheile der Safflorblüthe gehen her 
vor aus älteren Unterfuchungen von Dufour und neueren von Salvetat. 
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In 100 Theilen ſind enthalten: 

Waffer bei 2000. entweichend . 42 
Phangeneimeiß re. 3,5 
In altem Wafler löslicher gelber 

Farbſtoff und Sale... . . . 24,4 
Selber in altalifchem Waſſer, nicht 

in gewöhnlihem Löslicher Barbftoff 8,0) 5,0| 4,0 "6, 0] 2,1} 4,2| 6,1] 441 — 
Sarthamin (rothes Pigment) . 0,4 0,5 
Grtraetivflof - - © 2 2220. 4,2 
Wahsähnlibe Subflan ... . . - 0,9 
Solsfufer - » 2. 2 00er en 49,6 
Kiefelfüure. . 2000200. 0,1 
Gifenoryb, Thonerde und Mangan: 
nen 0,7 

Selber in Baffer und Säuren lös⸗ 
licher Barbfoff . -. 2-22... 2,4 

Pllanzenfragmente . . ..... 3.4 
Beruf - oo ren 2,5 

Die alte wie die neuen Analyſen ergeben alfo einen fehr geringen Gehalt 
an rothem Farbftoff, dagegen viel gelben. Es ift zu bedauern, daß die Abſtam⸗ 
mung der von Salvetat analyfirten Sorten nicht angegeben ift. 

Die vollftändigfte Unterfuchung über die Safflorpigmente ift von Schlieper 
"ausgeführt. Er hielt fi an die früher ſchon gemachte Wahrnehmung, daß zwei 
Pigmente in dem Safflor enthalten feien, wovon das eine, das gelbe, fich in 
Waſſer löfen läßt. 

Sein Verfahren, da8 gelbe Pigment darzuftellen, war: Ansziehen mit 
Waſſer, Verſetzen mit wenig Effigfäure, Fällen von gummiartigen und eimeiß- 
artigen Theilen durch DBleizuder, Zufligen von Ammoniak zur fauern Röfung bis 
zur Reutralifation, Sammeln des gefällten Bleiniederfchlags, der das Pigment 
enthielt; Zerlegen der Bleiverbindung durch Schwefelfäure, Ausfällen bes geringen 
Schwefeljäureslleberi—uffes durch effigfauren Baryt, Filtriren und Abdampfen in 
einer Retorte, um Luftzutritt abzuhalten; Aufnahme der fyrupbid gewordenen 
Mafle in abfolutem Alkohol, Abfiltriren der alkoholifchen Löfung, Eindanıpfen 
derfelben unter Luftabfchlug und Bermifchen mit Wafler, das den gelben Farb⸗ 
Roff aufnahm, den durch Luftzutritt veränderten aber zurückließ. 

Das gelbe Safflorpigment hat Aehnlichfeit mit den Ertractivftoffen, da 
fi) beim Stehen an der Luft oder beim Kochen eine in Waller unlösliche Maſſe 
daran abſetzt. Seine wäflerige fung reagirt faner, färbt flarf, Hat bittern, 
ſalzigen Geſchmack und eigenthümlichen Geruch. Es wurde feiner Beränderlich- 
keit im freien Zuſtande wegen die Bleiverbindung analyſirt. Die Bleiverbindung 
des unveränderten gelben Pigments iſt in Waſſer löslich, die des oxydirten in 
Waſſer unlöslich; das Aequivalent konnte von beiden nicht beſtimmt werden. Ihre 
Zuſammenſetzung entſpricht: a. die des unveränderten Farbſtoffs — C,4H150Oı5, 
b. die des oxydirten — C,4Cıe H, = 03, C0,;0,; + 0—3H0. Stein ſpricht 

Handbuch der chemiſchen Tedmmologie. Bo. V 6 
Ghemiihe Technologie der Syinnfafern 2. 
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die Vermuthung aus, das Safflorgelb fei ein untchftallificbares „Melin“, d. h. 
das ziemlich verbreitete Pflanzengelb, das als ber Farbftoff verfchiedener zum Selb 
färben dienender Subſtanzen anzufehen ift ; eine übrigens nad) vergleichender Unter: 
fuhung von Bolley als unrichtig bezeichnete Annahnie. 

Das Carthamin oder das rothe Safflorpigment (früher Carthamin- 
fäure) wird dargeftellt durch Uebergiegen des mit Wafler ausgewafchenen Saf— 
flor8 mit einer Sobalöfung, die 15 Proc. kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron ent- 
hielt, Anrühren zu fteifem Brei und Stehenlafien während mehrerer Stunden, 
Abpreſſen der rothen Flüffigfeit von dem gelb gewordenen Safflor, Sättigen der 
erftern mit Effigfäure, Einlegen von Baumwolle, auf die fid) das Pigment nie 
derfchlägt, wenn man allmülig die alfaliiche Reaction der Löſung durch Säure 
aufzuheben fucht; Herausnehmen der Baumwolle nad) 24 Stunden, Abwafchen in ' 
Waller, Einlegen derſelben in eine zweite Sobalöfung von 5 Proc. kryſtalliſirtem 
fohlenfauren Natron, Beifanımenlaffen während einer halben Stunde, Heraud: 
nehmen der Baumwolle und Ueberfättigen der Flüſſigkeit mit Eitronfäure, wodurch 
ein carmoifinrother Niederichlag von Carthamin entfteht, Abgießen der Wlitffigfeit, 
Auswafchen des Niederfchlags auf einem Filter, Eintrocknenlaſſen, Zerreißen der 
Filter und Ausziehen der gefärbten Papierftide mit ſtarkem Alkohol, Abdeftilliren 
des letztern und Trodnen des Ruückſtandes im Iuftleeren Raume tiber Schwefel⸗ 
ſäure, wobei e8 ſich in Kruften abfcheidet, Uebergießen mit Wafler, ehe Alles ein: 
getrocnet ift, wodurch ein gelber Körper gelöft wird, während das rothe Pigment 
rein zurückbleibt. 

Die Eigenichaften des Carthamins find folgende: Es bildet grümfchillernde 
Kruften oder ein körniges, grünlich«metallifch. glänzendes Pulver, in Waller ſchwer, 
in Weingeiſt, beſonders heißem, leichter löslich, in Aether unlöslich, nicht faner, 
die alkalische Reaction einer Sodaldfung nicht aufhebend. ‘Die weingeiftigen und 
wäflerigen Löfungen verändern fich jchnell, noch mehr ift dies ber Fall mit den 
alfalifchen Löfungen. Dieje abforbiren Sauerftoff, der jedoch zu den angebeuteten 
Zerfegungen ber Löfungen nicht nöthig erſcheint. Concentrirte Schwefeljäure löſt 
das Carthamin, das aber durch Waſſer nicht aus der Löfung abgeſchieden wir. 

Die Clementaranalyfe ergab im Mittel 56,9 Proc. C und 5,6 Proc. H, 
woraus man die Rohformel C,,Hs0,, die 56,75 Proc. C und 5,4 Proc. H 
erfordert, berechnete. Diefelbe flimmt infofern nicht zu den Analyfen, als fie einen 
geringern Kohlenftoffgehalt angiebt, al8 den in ben Analyſen wirflid) gefundenen. 
Das Yequivalent drückt fie ebenfalls nicht aus, da die Bleiverbindungen, bie ein« 
zig unterfuchten, äußerft ſchwankende Zufammenfegung haben. Der mit Bleioryd 
verbundene Farbſtoff ſoll dieſelbe Zufammenfegung haben wie der freie. 

Daß die alloholifchen Röfungen des Carthamins fich fchnell verändern, wide 
erwähnt; fie gehen größtentheild in einen gelben, in Wafler löslichen Farbſtoff 
über, der aber in Eigenfchaften und Zujammenfegung von dem im Safflor ſchon 
fertig gebildeten ftarf abweicht. Seine Zufammenfegung läßt ſich durch bie For—⸗ 
mel C,H, 0, ausdrücken; ein anderer gelber Körper, der fich durch Zerjegung 
des Carthamius in alkalifcher Löſung bildete, hatte die Aufammenfegung Cys Hır Orc 
und die Löſung Tieferte bei weiterer Zerſetzung ein Bleifalz, in dem der organiſche 
Theil durd) die Formel C,,H,O,, ausdriidbar iſt. 
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Wenn auch die gelben Farbftoffe, die durch Zerſetzung des Carthamins er- 
zeugt werden, wirklich nichts gemein Haben follten mit demjenigen, der ſich im 
Safflor fertig gebildet findet, fo geht doch aus Schlieper’8 Unterfuchungen her⸗ 
vor, daß bie einen wie der andere durd) Sauerftoffaufnahme fich ſehr leicht verändern. 
Alle die von Schlieper gefundenen und erzeugten gelben Pigmente find fauer- 
foffreicher al8 das Carthamin. Wird die Elementarzuſammenſetzung diefer Kör⸗ 
per, deren Aequivalent nicht befannt ift, auf 24 Atome Koblenftoff bezogen, d. h. 
die Schlieper’fchen Analyfen umgerechnet, fo erhält man Yormeln, die wenigftens 
darthun, daß es fich um einen fortgefegten Orydationsproceß handelt, ohne daß 
eine ſolche Rechnung den Refultaten ungewöhnlichen Zwang anthut. Mehr 
übrigens als eine Verſinnlichung bes wahrfcheinlichen Vorgangs, der weientlich in 
Sauerftoffaufnahme zu ſuchen ift, ſoll damit nicht bezweckt fein. 

Dem unveränderten Pflanzengelb giebt Schlieper die Formel C,e Hio Oio, 
die veranderthalbfacht C,4 H,, 015 ift und um welche fi) die anderen in folgender 
Weiſe gruppiren lafien: 

gefunden berechnet 
056,90 C56,69 

H 5,60 H 5,51 
B. Gelb I. aus alkaliſcher C52,95 C53,13 

Löſung des Carthamins ) H 5,60 H 5,53 

C. Natürliches Carthamin- 

099 . Carthamin . C,,H,4019 —A 

C3,H150ı14 —A + HO + OÖ 

— CHis01- A- HO O, 
1 .. 

D. Daſſelbe dur O⸗Zutritt 054,48 (055,38 Lil 
verändert . .... . . H 454 Ha4sı On =A—2H0 + 0 

E. Gelb aus alkoholischer C51,24 C52,17 C Hi201 =A—2H0 +0, 
GarthaminlöfunG . .) H 4,34 H 4,31 

F. Gelb II. aus altalifcher | C49,20 C49,31 

Gartfaminlöfung . .) H 4,02 H 4,10 

Die tehnifchen Präparate aus Safflor. Das fogenannte vegeta- 
biliſche Roth (Rouge vögetal), welches auch unter den Namen fpanifches, 
portugiefifches Roth, oder je nach ber Unterlage, auf die es geftrichen ift, als Teller 
roth, Taſſenroth (Rouge en tasses, en assiettes) oder rouge en feuilles, wenn 
& anf Kartenblätter geftrichen ift, oder rouge en &cailles, wenn es fi in Schup- 
vengeftalt findet, im Hanbel vorfommt, und melches mit Talkpulver gemengt unter 
dem Namen Fard de la Chine als Schminke dient, ift nichts Anderes als ein 
umvolllommen gereinigtes eingetrodnetes Carthamin. Dieſe Präparate werden 
fänmtlich in ganz ähnlicher Weife gemacht, wie oben für das Carthamin angegeben 
ft Das Nämliche gilt für den 

Safflorfarmin, ber als didflitffige kirſchrothe Brühe vielfach im Handel 
vorfommt und namentlich von Seidefärbern für ein blafies Kirfchroth gebraucht 
wird, das in neuerer Zeit durch Fuchſinroth zuweilen erfegt wird. 

Die Darftellung des Safflorkarmins zerfällt in folgende Operationen : 
1) Auswaſchen des gelben Farbſtoffes. Der Safflor, wenn in Bal- 

lm vorfommend etwas zeriupft, wird in eine Hufe, die doppelten Boden hat, 
6* 

C,4H 5017 = A—?2HO + O; 
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gebracht und mit einem durcdjlöcherten Dedel, auf den einige Steine gelegt werben. 
bededt. Den Zwifchenraum zwifchen dem eigentlichen und dem Siebboden bringt 
man mit einer Röhre in Verbindung, die Waller aus einer die der Hufe über: 
fteigenden Höhe zuführt, füllt die Kufe bis zum Rand mit Wafler (am beften 
weiches) und verdrängt diefes, jobald es gelb geworden, durch neues, das man 
nachfliegen läßt, zu welchem Behuf am obern Kufenrand ein Ablaufrohr ange 
bracht iſt. So lange die Tlüffigfeit noch gelb abläuft, wird das Nachfüllen von 
Wafler wiederholt. 

2) Das Ausziehen des rothen Pigments gefchieht, nachdem man den 
nod) feuchten Safflor in eine andere flachere Kufe gebracht hat, durch Uebergießen 
mit foviel einer verdiinnten Sodalöfung, daß das Ganze einen dünnen Brei giebt. 
An kryſtalliſirter Soda find etwa 2 Proc. vom Safflorgewicht anzuwenden. Die 
teigartige Mafle wird gut durchgearbeitet, die Fluſſigkeit wird dadurch roth, der 
Safflor mehr gelb. Iſt dies eingetreten, fo wirft man den dlinnen Teig in einen 
Holzkaſten mit Lattenboden, der ganz mit grober Leinwand ausgefchlagen und über 
einer Holztufe aufgeftellt oder aufgehängt ift und arbeitet unter Zufluß von Waſſer 
um, bis die vothe Löſung ganz in die untere Hufe abgelaufen. 

3) Niederfchlagen des Pigments auf Baumwolle Man bringt auf 
je 100 Pfund Safflor 60 bis SO Pfund grobes, vorher gut ausgefochte® Baum- 
wollgarn in die Kufe mit der alkalischen vothen Löfung, indem man die Strähn: 
dicht an einander hängt und wie beim Färben ummendet. Nach einiger Zeit 
nimmt man die Strähne heraus, wringt fie leicht iiber dem Bade aus und verſetzt 
letzteres, nachdem man es durch einen Dampfftrom auf etwa 2098. erwärmt hat, 
init joviel Eſſig, bis es ganz ſchwach fauer geworden, hängt die Strähne wieder 
ein und läßt fie unter öfteren Umziehen 6 bi8 8 Stunden darin. Man nimmt 
nad) Verlauf dieſer Zeit die rothen Garne heraus und zieht fie durch ein ganz 
ſchwaches Bad von Effigfäure und Waſſer. 

4) Ubziehen des Pigments von der Baunmolle Man bringt die 
Strähne in ein ſchwach alkalifches Bad, das auf 100 Pfund Safflor etwa 5 bis 
8 Proc. Sodakryſtalle enthält, fpiihlt darin um und läßt im Ganzen eine halbe 
Stunde einwirken. Die Löſung nimmt den Farbſtoff auf, aber das Garn hält 
ebenfalls noch etwas zurück, deshalb bringt man es in eine zweite weit ſchwächere 
Sodaldfung von 2 Proc. kryflallifirter Soda auf 100 Safflor, wringt aus und 
ſpült zulegt durch laues Waſſer. | 

5) Zweites Niederfhhlagen des Pigmentes. Wan vereinigt die bei⸗ 
den alfalifchen Flüſſigkeiten und verfett fie bis zu ſchwach ſaurer Reaction mit 
Eſſigſäure unter ftarfem Umrühren. Es ſcheidet ſich der Farbſtoff aus, fett fich 
aber nur langſam zu Boden. Man hebt die obere klare Flüſſigkeit von der untern 
rothen Schicht ab, rührt unter Zuſatz von friſchem Waſſer um, läßt aufs Neue 
abfigen, um wieber die Hare Löſung zu entfernen, und wiederholt died mehre Male, 
bis die Salze ausgewafchen find. 

Die Baumwolle wird fortwährend zu neuen Operationen gebrandht. 
Auf dein angegebenen Wege wird ein fehr reiner Karmin erhalten. Ein- 

facher ift e8, die rothbraune Löſung des Safflorrotd8 in Sodaldfung fofort mit 
Säuren zu verjegen und den Yarbftoff zu fällen, und nur die noch einigen Farb⸗ 
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ftoff zurfidhaltende Brühe, die iiber dem Niederſchlage ſteht, voch mehr angefäner 
über Baumwolle zu ſchütten und im Fernern, wie oben befchrieben worben, zu 
behandeln. 

Das Safflorroth hat die Eigenthlimlichkeit, daß es fowohl auf Seide als auf 
Baumwolle, wo e8 indeß weniger gebraucht wird, blaßkirſchroth, ohne Dazwifchen- 
kunft von Beize, auffärbt (f. Cap. Rothfärben). 

Ueber die Prüfung des Safflors und Safflortarmins wird auf den Schluß 
des Abfchnittes, Prüfung und Werthbeftimmung der Farbmaterialien vertiefen. 

Oriean. ‘Der Orlean (Roucou, Rocou, Uruku, Urenetto, Anotto, 
Attalo, Terra orellana, hat nod) mehrere andere Namen) wird im Deutfchen immer 
Orlean, im Franzöſiſchen Roucou genannt. Er befteht aus dem Marke oder zer- 
riebenen Fleiſche, da8 die Fruchtkapſel des in Oſt⸗ und Weſtindien wild wachſen⸗ 
den Orleanbaumes, Bixa Orellana Lin., füllt und in welchem die erbſengroßen 
Samen liegen. 

Man fol den Orlean gewinnen durch Entſchälen der Früchte, Anrlihren des 
Marfes und der Samen mit Waffer und Stehenlaflen während zehn Tagen, 
Durchtreiben durch Pregbeutel und Siebe, Abheben der Mar gewordenen Flüffig- 
feit von dem breiigen rothen Bobenfage, Eintragen des lettern in einen Kupfer⸗ 
feffel und Verdampfen des Waſſers, bis die rüdftändige Maſſe nur noch einen 
ſteifen Teig darſtellt, der dann in fchilfartige oder Pifangblätter eingefchlagen und 
in Kiften, Fäſſer ober Körbe verpadt verfandt wird, oder den man vollends aus⸗ 
trodnet und in Kuchen formt. Es befinden fich namentlich zwei Sorten Drlean 
im Handel: oftindifcher, der in Bengalen erzeugt wird, gewöhnlich troden ift und 
als der beſſere gilt, aber feltener ift, und füdamerifanifcher, zuweilen unter dem 
Namen fpanifcher Orlean angeboten, der aus Südamerika, namentlich aus der 
franzöftfchen Colonie Cayenne, über Bordeaur, Havre, Marfeille, Liſſabon nad) 
Europa eingeführt wird. Er ftellt je nach der einen oder andern Präparirweiſe 
eine weiche oder eine fefte, zu Pulver zerreibliche Maſſe dar. Die Farbe des 
Orleans ift rothbraun, ziemlich lebhaft; der Geruch des frifchen ift dem des Saftes 
der gelben Rüben ähnlich, während der Orlean des Handels oft unangenehm 
ammontafalifch riecht, was von Befeuchtung mit Urin kommen fol, die man vor⸗ 
nimmt, um dem Orlean das durch Verdunſtung verminderte Gewicht und die leb⸗ 
haftere Farbe wiederzugeben. Guter Orlean fol nad) Girardin nicht mehr als 
10 Proc. Afche enthalten, er ift aber häufig ftarf mit unverbrennlichen Sub- 
ſtanzen verfälicht. 

Im Vergleich zum Waffergehalt, der Markſubſtanz, der Subftanz der Blät⸗ 
ter, worin er verpadt ift, zurückgebliebener Samenkörner, die er oft enthält, beträgt 
der eigentliche Farbſtoff im Orlean fehr wenig, oft nicht mehr als 6 Proc. 

In nenerer Zeit fommt eine Orleanforte aus Cayenne in Blechbüchfen von 
768 11 Kilogrammen Inhalt vor. Er bildet einen feften Teig mit 67 bis 70 
Proc. Waflergehalt und Hinterläßt nur 5 Proc. Aſche. Sein Yarbvermögen foll 
das Doppelte guten Orleans fein. 

Girarbin in Rouen berichtet von einem Berfahren du Montel's, das ein 
reineres und weit reichhaltigered Product liefern fol, das im Handel vorlommt 
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und dem man den Namen Birin gab, der, wie ſogleich gezeigt werden fol, fchon 
für etwas anderes vorhanden, darum übelgewählt iſt. Das Berfahren ift nur 
theilweife befannt, indem der wichtigfte Theil deffelben von Girardin ale Ge 
heimniß des Fabrikanten angegeben wird. | 

Der Drlean enthält zwei Warbftoffe, einen gelben umd einen rothen, da aber 
die Drogue ald Ganzes in der Färberei gebraucht wird, fallen die damit erzeug⸗ 
baren Farbentöne zwifchen diefe beiten Farben. Man braucht denjelben zum fo- 
genannten „Aurora“, einem feurigen Gelbroth, meift aber nur in Verbindung 
mit anderen Farbftoffen, und im Ganzen ift die Verwendung des Drleand eine 
nicht bedeutende. | 

Der gelbe, im Drlean enthaltene Farbſtoff ift in Waller löslich, der rothe 
nicht, man kann daher erftern durch Digeftion und Auswafchen bes Drleanteiget 
mit Waffer entfernen. Wird der mit Waſſer behandelte Rückſtand getrocknet, mit 
MWeingeift ausgekocht, der gelöfte Theil abfiltrirt und verdunftet und der Rückſtand 
mit Yether aufgenommen, jo bleibt nach dem Verdampfen des Aethers der rothe 
Barbftoff, der durch Behandeln mit wenig Weingeift und ftarfes Abkühlen der 
Löfung noch fremde Stoffe abet, während die filtrirte Löfung, mit Effigfäure 
verfegt, den reinern Farbſtoff fallen läßt. Kerndt, von dem diefe Darftellunge: 
vorfchrift herrührt, hat den ihm gebliebenen amorphen rothen Körper Birin genannt 
und analyfirt. Er gab ihm die Formel Cis Hı3 02. Diefer Körper ift aber, wie 
Piccard gezeigt hat, nicht vein. Dies geht daraus hervor, daß er aus dem ganz 
auf die angegebene Weife dargeftellten Körper, den er mit ähnlichem Nefultate 
wie Kerndt analyfirte, eine terpentinartige und eine faure fefte fette Subftam 
ausichied. Es Haben fpäter Bolley und Mylius die unbeendigte Arbeit von 
Piccard aufgenommen und geben folgende Vorſchrift zur Reindarftellung des 
reinen rothen Yarbftoffes, fiir den der Name Birin beibehalten werden kann. Ä 

Das Verfahren ift folgendes: Behandeln des Cayenne⸗Orleans mit Wafler, 
bis die Ylüffigkeit nur noch ſchwach gefärbt abläuft, Trodnen des Rückſtandee, 
Kochen mit ſtarkem Weingeift, Filtriven, Abdampfen des Filtrats, Digeriren des 
feften Rüdftandes mit Yether, wodurch er in eine darin Leichter lösliche und eine 
ziemlich ſchwer lösliche Subftanz zerfällt. Der nad) mehrnaligem Auskochen mit 
Aether gebliebene Rückſtand ift ein zinnoberrother Körper, bei 1000 C. noch nicht 
ſchmelzend. Diefer wird in Weingeift gelöft und mit weingeiftiger Bleizuder 
löſung verjegt; der entftehende Lad wird gefammelt, ausgewaſchen, in Wafler ver 
theilt und Schwefelwafferftoff eingeleitet; der Niederfchlag wird gefanmelt, auß 
gewajchen, getrodnet und nun mit ſtarkem Weingeift ausgekocht. Die Löfung 
wird mit Waſſer verfegt, der gefällte Farbftoff wird gefammelt und getrocknet. 

Er ift zinnoberroth, unkryſtalliniſch, unter 1450. nicht fchmelzbar, ver- 
diinnte Salz» und Schwefelfäure find ohne Wirkung, verdünnte Salpeterfäure 
färbt ihn gelb, concentrivte erzeugt einen mofchusartig riechenden Körper daraus. 
Kalter Weingeift und Aether löſen ihn wenig, heißer Weingeift leicht, Waſſer 
faft gar nicht, alfalifche Löfungen und Seifenwaffer nehmen ziemlich) viel da- 
von auf. 

Das Mittel zweier Analyfen, die mit diefem Körper vorgenommen wurden, 
ergab C — 60,62, H — 6,025, O — 33,35, was fid) durch die Formel 
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Cio Ha O. ausdrüden läßt. Das Aequivalent des Körpers konnte bis jetzt nicht 
beſtimmt werden. Das Birxin gehört nad) dem Obigen in die Reihe der harz⸗ 
artigen Farbſtoffe. 

Die Warbftoffe der Kohenille und ähnlicher Infecten 

(Schildlausarten). 

Die Kochenille, Coshenille, cochinesl, coccionella, befteht aus den ges 
tödteten getrockneten Weibchen einer in Mexico und Centralamerika einheimiſchen, aber 
aud an mehreren anderen Orten erfolgreic) cultivirten Schtldlausart, cocous cacti. 
Das Thier lebt auf verjchiebenen Arten der Gattung Opuntia, namentlich Opuntia 
decumana der fogenannten Nopalpflanze, ferner Op. Cactus, Op. Tucca, Op. 
monacantha. Die Weibchen werden kurz vor der Zeit des Eierlegens gefammelt 
und getödtet, oder e8 gefchieht dies mit den für die Zucht beftimmten, nachdem fie 
Eier gelegt haben. Das Tödten gefchieht in Mexico von den Hleineren Kochenille- 
zücchtern durch Eintauchen der in einen Sad gebrachten Thierchen in heißes 
Waſſer, auf den größeren Kochenilleplantagen jedoch häufiger durch Einftellen der in 
gefchloflene Körbe gefüllten Thiere in ſtark geheizte Räume, z. B. Badofen. Theils 
die Periode, in welcher die Thiere geſammelt werben, theils die Art der Tödtung 
hat Einfluß auf das Ausfehen der Kochenille.e Zur Zeit der Eierauöfcheidung 
bildet fi an der Bauchſeite des Thierchens ein grauer flodiger Staub, der die 
Eier einhüllt. Die in diefer Periode durch trodene Hitze getödteten Thierchen find 
von beiden Seiten conver und haben filbergraue Yarbe, mar nennt diefe Kochenille 
Jaspeada. Durd) Eintauchen in heißes Wafler wird etwas Yarbftoff ausgezogen, 
der fich beim Trocknen auf der Oberfläche des Thierchens abfcheidet und ihm eine 
braunrothe Farbe giebt, diefe Sorte heißt Renegrida, oder im Englifchen „foxy“ 
(fuchfig). Nach der Abfonderung der Eier follen die zur Zucht beſtimmten Thier⸗ 
hen von den Landwirthen durch Blaſen von dem grauen Staub, der vielleicht, 
wie Warren de la Rue meint, nur aus Exerementen des Thieres befteht, 
befreit werben, da man ihn der Entwidelung der Jungen für nachtheilig hält. 
Nach den Auskriechen ber Jungen werden die Weibchen gefammelt und getödtet, 
fie Haben ſchwarze Farbe (Negra) und fhalige Form. Es ift irrig, wenn man 
glaubt, aus der Farbe der Kochenille auf ihre Güte ſchließen zu können. 

Man unterjcheidet in Mexico grana fina oder grana mesteque (domestica?), 
die größeren in den Nopalplantagen gezüchteten Thiere, und grana silvestra, 
die wilde Kochenille, die minder gefchägt ift; die fogenannte granilla ſcheint jolche 
wilde Kochenille zu fein. Unter dem Namen Zacatille kommen in Frankreich 
einige Kochenilleforten vor, welche man im Ganzen als eine geringere Qualität 
der Mefteqgue anfehen kann. Sie foll aus Thierchen beftehen, die erſt nad) der 
Brut getödtet find. 

Man reinigt die in Suronen aus Merico, Honduras, Lima u. ſ. w. nad) 
Europa gebrachte Kochenille in den Seehafen, die den Zwifchenhandel betreiben, 
fo namentlich im London, durch Sieben. Die fogenannten Garblings find die 
aus Trümmern der Thierchen beftehenden abgefiebten Theile. 
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Außer Mexico, Honduras und Lima wird auf Java, wohin diefes Thiecchen 
erfi 1836 eingeführt worden, ferner auf Teneriffa und endlich in Algier ziemlich 
viele Kochenille gezogen. Der Verbrand) der Kochenille hat aber fehr gelitten 
duch das Anilinroth, das in der Seide» und Wollgarnfärberei, ferner im Baum⸗ 
wolldruck an ihrer Stelle vielfach gebraucht wird; fie wird jedoch zum Scharlad) 
und Sarmoifinfärben von Wolltuch kaum je durch andere Farben verdrängt werden. 

In der Kochenille ift von John gefunden worden: 

Rother Farbſtoff (Coccusroth) und Waller . . . . 50,0 
Thierlim - 22 onen 10,5 
Thierſchlieeeeen. 14,0 
Wachsartiges Fett. rennen 10,0 
Häutige Theilie. ren 14,0 
Chlorkalium, Chlorammonium, phosphorſaure Kalkerde, 

Talkerde, Eifenomd - . » - 2 2 2 2 20. 1,5 

100,0 

Wenn aud) der Grad der Reinheit ded gefundenen Pigments jedenfalls un- 
ficher, und daflelbe weit entfernt ift als Karminfäure (f. unten) angefehen werden 
zu können, und zu wünſchen wäre, es wären bie Thierleim und Thierfchleim ge: 
nannten Stoffe genauer charakterifirt, fo hat diefe Unterfuhung doch den Nutzen, 
daß fie einige Anleitung und Auffchluß giebt beim Auffuchen des Weges zur Rein⸗ 
darftelung des Farbſtoffes. | 

Pelletier und Caventon zogen aus der Kochenille zuerjt mit Aether die 
fetten Subftanzen aus, ſodann mit Alkohol die Hauptmaffe des Farbftoffes, den 
fie durd) Verſetzen mit Uether, worin noch Wett gelöft blieb, während der Farb⸗ 
ftoff gefällt wurde, veinigten. Er enthielt nicht unmwefentliche Mengen Stidftoff. 
Die Kochenille enthält einen eigenthümlichen, nicht mit Leim und nicht mit Fibrin 
oder Eiweiß identiſchen ftidftoffhaltigen Körper, der dem Yarbftoff, wie Warren 
de la Rue nachwies, hartnädig anhängt. 

Er fand ebenfall8 eine eigenthümliche fticftoffhaltige Materie, bie er zwar 
nicht ganz vollftändig unterfjuchte, aber gemäß gewifler daran wahrgenoınmenen 
Eigenfchaften für Tyrofin hält. 

. Der Barbftoff der Kochenille, der den Namen Coccusroth oder Karmin trug, 
ift zum erften Male unter dem Namen Rarminfäure von Warren de la Rue 
rein dargeftellt worden. Als das befte Verfahren, diefelbe rein zu gewinnen, giebt 
er das Nachfolgende an. Er fand, daß größere Mengen Kochenille beffere Refultate 
geben als kleinere. Es werden 3 Pfund Kochenille zerrieben, mit 60 Liter beftil- 
Iirtem Waſſer etwa 20 Minuten lang gefocht, ber Abfud durch ein Tuch gegoflen, 
und nachdem er eine Biertelftunde ruhig geftanden, decantirt. Zu der noch heißen 
Haren Löſung wird eine Löfung von Bleizuder in effigfauren Wafler, die auf ſechs 
Gewichtstheile Bleizuider einen Gewichtstheil ftarker Effigfäure enthält, zugefügt 
und der Bleilad, welcher jehr voluminds ift, mit fiedendem Waſſer fo lange aus 
gewaschen, bis das Filtrat mit Duedfilberchlorid nur noch ſchwach opalifitt. 
Sodann wird er in deftiffirtem Waſſer fuspenbirt und durch einen ftarfen Strom 
von Schwefelmafierftoff zerlegt. Das Einleiten von Schwefchwafferftoff muß fo 
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fange fortgejet werden, als man noch bemerkt, daß die vothe Loſung fiber dem 
Niederfchlage bei längerem Stehen entfärbt wird. Nach vollftändiger Zerjegung 
des Bleilades wird filtrirt, das Filtrat zur Syrupdide verdanıpft und bei einer. 
38°C. nicht ütberjteigenden Temperatur getrodnet. Diefe Subftanz nennt War⸗ 
ren de la Rue rohe Karminfäne, und die Reinigung nimmt er auf folgende 
Beile vor: Er löſt die rohe Säure, fällt mit Bleizuderlöfung und wäſcht aus 
wie oben, etwa 3/4 des Niederſchlages vertheilt er in Wafler und zerlegt die- 

fen Theil mit Schwefelwaſſerſtoff, filtrirt die Löſung ab, dampft zur Syrups⸗ 
confiftenz ein und trodnet vollends bei geringer Temperatur. Die getrodnete 
Karminſäure löft er in kaltem abfolıten Alkohol, filtrirt von dem unlöglichen ab 
und verſetzt diefe Löſung mit dem zurückgelaſſenen Viertel des Bleilackes und kocht 
mehrere Stunden damit. Dadurch wird die Phosphorfäure an Bleioxyd gebuns 
den und äquivalente Mengen Karminfäure frei gemacht. Es wird heiß filtrirt, 
der Alkohol abdeftillirt, die fyrupsdide Maſſe über Schwefelfäure vollends ein⸗ 
getrodnet. Das Präparat ift auf Phosphorfäure und Stickftoffgehalt zu prüfen, 
es läßt fich auf angegebenem Wege ein reines Product erhalten. Iſt ed noch 
nicht rein, fo wird etwa ein Adhtel der Säure in Wafler gelöft, mit Bleizuder 
niedergefchlagen und gut ausgewafchen, der ziemlich getrodnete Niederichlag ſodann 
in die Löfung der übrigen "/, der Säure in abfolutem Alkohol eingetragen und 
einige Stunden lang heiß digerirt. Nach dem Filtriren wird die alkeholijche 
Löſung mit dem fechsfachen Volumen reinem Aether vermifcht, der eine volumindfe 
Subftanz fällt, die ätheralkoholiſche Löſung wird filtrirt, durch Abdampfen concens 
trirt und im Iuftleeren Raume getrodnet. Dieſe Darftellung der Karminfänre in 
ganz reinem Zuſtande dreht fich um die Ausfcheidung der fticftoffhaltigen Materie 
und der Phosphorfäure. 

Die Karminfäure ftellt eine purpurbraume, zerreibliche, bei feiner Serthei- 
lung ſchönrothe, unter dem Mikroſkop durchfichtig ericheinende Maſſe dar, die in 
Waſſer und Alkohol in allen Berhältniffen, in Aether aber wenig löslich, iſt. Es 
wird die alkoholische Löfung reiner Säure von Aether nicht gefällt, enthält fie von 
der ſtickſtoffhaltigen Subftanz, fo fällt viel Farbſtoff mit diefer durch Aetherzuſatz 
nieder. oncentrirte Salzfäure und Salpeterfäure löfen fie ohne Zerlegung. 
Ueber 1360 &. erhitt, ſchwillt fie auf und wird unter Entwidelung einer ſauern 
Flüſſigkeit zerſetzt. Ber Rothglühhitze fo fie rothe, fich condenfirende Dämpfe 
entwickeln (?). Ihre wäſſerige Löſung reagirt ſchwach fauer und abforbirt nicht 
Sanerftoff, fie wird von Alkalien purpurroth gefärbt, von alkaliſchen Erden mit 
der gleichen Farbe gefällt, ganz ebenfo durch die efftgfauren Salze von Kupfer, 
Zink und Zinn. Waunldöfung unter Zufügung von etwas Ammoniak fällt fie 
farminroth.”_ Durd) Salpeterfäure wird fie unter Entwidelung falpetriger Säure 
in Dralfäure und Nitrococeusfäure umgewandelt. Diefe ift von gelber Farbe, in 
thombilchen Platten kryſtalliſirend, löslich in Waſſer, Weingeift und Aether, nach 
der Formel Cs H, N. Ois zuſammengeſetzt und bildet in Waſſer lösliche Salze, 
die beim Erhitzen detoniren. 

Die Elementaranalyfe der Karminfäure ergab im Mittel von adıt Beftim- 
mmgen 53,51 Proc. C und 5,07 Proc. H. Es leitet fi) daraus die Formel 

Cas Hi« Oic ab, die jedoch kaum ale Ansdrud des Aequivalents der Karminſäure 
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angefehen werden darf, da biefelbe nicht conftante Verbindungen mit Metalls 
oxyden eingeht und andere Mittel der Aeguivalentbeftimmung bis jegt nicht auf: 
gefunden find. | 

Schiügenberger hat eine nad) ähnlicher Weife wie die von Warren dela 
Aue dargeftellte Eubftanz aus ber Kochenille durch Anwendung von Aetheralkohol 
in zwei verjchtedene Stoffe zerlegt, wovon er dem einen, welchen er Karminfäne 
nennt, die Zufammenfegung Cs Hy Oo, dem andern, der Oryfarminfäure, die 
Zuſammenſetzung Cs Hz0,4 zuſchreibt. Es muß aber bemerkt werden, daß er 
neben den genannten zwei Säuren noch dazwischen liegende mit (12 und 13 Sauer 
ftoff) anzunehmen genöthigt ift. | 

Eine neuere, viel Licht Über ben Farbſtoff der Kochenille verbreitende Arbeit 
ift von Hlaſiwetz und Grabowsky ausgeführt worden, deren weſentlichſter In⸗ 
halt folgender iſt. | 

Die Karminfäure wird durch verbiinnte Schwefelfäure beim Kochen, ohne 
daß Farbenveränderung ftattfindet, gejpalten. Man verſetzt die fchwefelfaur 
Fluſſigkeit vorſichtig mit kohlenſaurem Baryt, bis nicht nur das Braufen aufhört, 
fonderi auch die Flüſſigkeit violett wird, und der fohlenfaure Baryt beginnt etwas 
Farbſtoff niederzureißen. Es wird fchnell filtrirt und das Filtrat mit Bleizuder 
verfeßt. Der entftehende Niederfchlag enthält den Farbſtoff, das Filtrat einen 
Zuder. Letzteres wird. mit Schwefelwaflerftoff behandelt; durch Abfiltriren ber 
Slüffigkeit vom Schwefelblei, Eindampfen erfterer, zulegt unter der Luftpumpe 
wird ein Syrup erhalten, der freien Zucker und etwas Zuderbaryt enthält. Die 
Zufammenfegung des legtern entfpricht der Formel Ca H5,BaO,0. Der Zuda 
wird beim Trocknen nicht feft, nad) ſechsſtundigem Trodnen in der Wärme erhält 
man ihm mit einem Waffergehalt, der C,; Hs Os entfpricht. | 

Der Bleilaf wird nad) dem Auswafchen in Wafler vertheilt und mit ganz 
verdlinnter Salzfäure zerlegt. Dan filtrirt, leitet in die rothe Flüſſigkeit Schwe 
felwaſſerſtoff, filtrirt vom Schmefelblei ab und dampft bei ganz gelinder Wärme 
ein. Der Rüdftand wird gelöft, einige darin ſchwebende Flocken dur Filtration 
getreunt und die erhaltene Flüffigkeit unter der Luftpumpe verdunftet. 

Der Körper wurde Karminroth genannt, er bildet eine dunkel purpurrotde, 
gläuzende, grünlich metalliſch fchimmernde Maſſe, deren Pulver zinnoberroth it. 
Derfelbe ift wenig hygroſkopiſch, löſt ſich in Alkohol, nicht in Aether. Durch 
altoholifche Kalilöfung entfteht in der weingeiftigen Löfung deſſelben ein viofetter 

Niederichlag, eine Kaliumverbindung, deren Löfung mit Chlorbariun und Chlor- 

caleium die entfprechenden Verbindungen Tiefert, welche amorph und dunkelviolett 

find. Die Zufammenfegung des Karminroths aus Analyfen des freien Körper 
und feiner Salze abgeleitet entfpricht dev Formel C,, Hi2 O14. 

Wird die Karminſäure — das Glucoſid — als Cz. H,, 020 angefehen, jo 

ftellt fich die Spaltung durch die Gleichung bar: 

Ca His Oꝛ0o + 4HO = C3»H,,0,, + COie Hio Oio 
— — — — — — 

Karminſäure Karminroth Zucker 
Ein Reductionsproduct des Karminroths durch naſcirenden Waſſerſtoff iſt 

ſehr veränderlich und ſchwer analyſirbar. Mit Kalilöſung eingedampft, bis die 
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Farbe der Löſung goldgelb geworden iſt, und durch Abſättigen mit Schwefelſäure 
und Schlltieln mit Aether erhält man einen kryſtalliniſchen ſtrohgelben Körper, 
Soccinin, deflen alkalifche Föfung an der Luft purrpurfarben wird, während Am⸗ 
moniak eine tief violette Farbe liefert. oncentrirte Schwefelfäure fürbt das 
Coccinin gelb, nad) Zuſatz von Braunftein indigblau. Natriumamalgam liefert 
eine dunkel grasgrüne, Kifenchlorid eine rothe Löfung. Die einftweilen als wahr: 
ſcheinlich anzunehmende Zufammenfegung des Coccinins iſt Cas Hi2 Oi0o. 

Die techniſchen Präparate aus der Kochenille. Dieſelben ſind nur 
geringern Theils ſolche, die dem Färber oder Zeugdrucker dienen; der Karmin, 
die Karminlacke ſind z. B. nur als Malerfarben zu Anſtrichen u. ſ. w. brauch⸗ 
bar, werben aber wenigſtens überſichtlich hier abgehandelt, weil ihre Darſtellung 
Licht auf die Natur des Pigments wirft; Ausführlicheres Über Ladfarben |. Band 
VI. Gruppe 5. 

Karmin, die fenrigfte hochrothe Farbe, die man Tennt, iſt als mehr oder 
minder reine Sarminfäure zu betrachten, da neben Farbſtoff nur ſehr wenig 
thierifche fticjtoffhaltige Subftanz und zuweilen etwas Alaunerbe darin enthalten. 
if. Die Darftellung defielben beruht auf der Wahrnehmung, daß klare wäflerige 
Kochenilleabkochungen unter Zufag geringer Mengen faurer oder falzartiger Kör: 
per bei längerem Stehen ſich unter Ausſcheidung höchſt fein vertheilten Pigmente 
trüben. In einer folhen Abkochung, die beim Vermiſchen mit größerer Menge 
Wauntöfung Har bleibt, zeigt fi) nach Zufag von ganz wenig Alaunlöfung nad) 
einiger Zeit eine rothe Abſcheidung, die etwas Alaunerde enthält. Es jcheint, ba 
andere Salze wie Salpeter oder Sauerkleefalz eine ähnliche Wirkung, d. h. ein 
Abſcheiden des Pigments, jedoch ohne Aufnahme der metalliſchen Baſis, Hervor- 
bringen. 

Etwas Anderes ift e8 und ganz daffelbe, was bei der Ladfarbenfabrifation 
vorgeht, wenn Alaunlöfung mit der Farbftoffabtochung gemifcht und mit einem 
Altali gefällt wird. Karmin auf diefe Weife bargeftellt, wird fich fchr den Kar 
ninladen nähern. 

Es fol, was indeffen boch zweifelhaft ift, das Licht bei Ausfcheidung des 
Karmins von weſentlichem Einfluſſe ſein, klares Sonnenlicht ſei günſtiger als 
gebrochenes. 

Einige Vorſchriften zur Karminbereitung find: 1/ Pfund Kochenille wird 
mit 18 Pfund weichen Waſſer gefocht, der kochenden Flüſſigkeit 1 VLoth gepulver- 
ter Alaun zugejegt, noch ganz furze Zeil gekocht, filtrirt, das Filtrat im flache 
Schalen gefällt und ruhig hingeftellt, wobei fich nad) 2 bis 3 Tagen Karmin 
ausfcheibet. Die Flüſſigkeit wire abgehoben, der Nieberichlag gefammelt; erftere 
giebt, nochmals längere Zeit ruhig geftellt, einen neuen Niederſchlag von geringerer 
Qualität. Ausbeute 1 bis 2 Loth. 

Aehnlich ift folgende Vorſchrift: Kochen von !/, Pfund gepulverter Kochenille 
nit 8 Pfund weichem Wafler, Zufegen von 1 Loth Weinftein nad) mehrminuts 
lichem Fortfegen des Kochens, Zufegen von 1!/, Loth gepulvertem Alaun und 
* furze Zeit Kochen, Filtriren, Ausgießen in flache Gefäße zum Abſetzen des 

armins. 
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die Vermuthung aus, das Safflorgelb fei ein unkryſtalliſirbares „Melin“, d. h. 
das ziemlich verbreitete Pflanzengelb, das als der Farbftoff verfchiedener zum Selb» 
färben dienender Subftanzen anzufehen iſt; eine übrigens nad) vergleichender Unter: 
fuchung von Bolley als unrichtiq bezeichnete Annahme. 

Das Carthamin oder das rothe Safflorpigment (früher Carthamin— 
fäure) wird bargeftellt burd) Webergießen des mit Waller ausgewafchenen Saf- 
flors mit einer Sodalöfung, die 15 Proc. Fryftallifirtes kohlenfaures Natron ent- 
hielt, Anrühren zu fleifem Brei und Stehenlaffen während mehrerer Stunden, 
Abpreffen ber rothen Flüfftgfeit von dem gelb gewordenen Safflor, Sättigen der 
erftern mit Ejfigfäure, Einlegen von Baumwolle, auf die ſich da® Pigment nie 
derfchlägt, wenn man allmälig die alfalifche Reaction der Lölung durd) Säure 
aufzuheben fucht, Herausnehmen der Baummolle nad) 24 Stunden, Abwafchen in 
Waſſer, Einlegen derſelben in eine zweite Sodalöfung von 5 Proc. kryftallifirtem 
kohlenſauren Natron, Beiſammenlaſſen während einer halben Stunde, Heraus- 
nehmen der Baummolle und Ueberfättigen der Flüſſigkeit mit Citronfäure, wodurch 
ein carmoifinrother Niederfchlag von Carthamin entfteht, Abgießen der Flüſſigkeit, 
Auswafchen des Niederfchlags auf einem Filter, Eintroduenlaflen, Zerreißen ber 
Yilter und Ausziehen der gefärbten Papierſtücke mit ftarfem Alkohol, Abbeftilliren 
des letztern und Trocknen bed Rückſtandes im Iuftleeren Raume iiber Schwefel 
fäure, wobei es ſich in Kruften abjcheidet, Uebergießen mit Waſſer, ehe Alles ein- 
getrodnet ift, wodurch ein gelber Körper gelöft wird, während das rothe Pigment 
rein zurildbleibt. 

Die Eigenſchaften des Carthamins find folgende: Es bildet grünfchillernde 
Kruften oder ein körniges, grünlichemetallifch. glänzendes Bulver, in Waſſer ſchwer, 
in Weingeift, befonders heißem, leichter löslich, in Aether unlösfich, nicht Tauer, 
die alkaliſche Reaction einer Sodalöfung nicht aufhebend. ‘Die weingeiftigen und 
wäſſerigen Löfungen verändern ſich ſchnell, noch mehr ift dies der Fall mit den 
altalifchen Löfungen. Dieſe abforbiren Sauerftoff, der jedoch zu den angebenteten 
Zerfegungen der Löſungen nicht nöthig erfcheint. Koncentrirte Schwefelfäure Löft 
das Carthamin, das aber durch Waffer nicht aus der Löſung abgeſchieden wird. 

Die Elementaranalyfe ergab im Mittel 56,9 Proc. C und 5,6 Proc. H, 
woraus man die Rohformel C,,H;O,, die 56,75 Proc. C und 5,4 Proc. H 
erfordert, berechnete. Diefelbe ſtimmt infofern nicht zu den Analyfen, als fie einen 
geringern Kohlenftoffgehalt angiebt, als den in den Analyfen wirklich, gefundenen. 
Das Yequivalent drückt fie ebenfalls nicht aus, da die Bleiverbindungen, die ein⸗ 
zig unterſuchten, äußerft ſchwankende Zufammenjegung haben. Der mit Bleioryd 
verbundene Farbſtoff ſoll dieſelbe Zuſammenſetzung haben wie der freie. 

Daß die alkoholischen Köfungen des Carthamins ſich fchnell verändern, wurde 
erwähnt; fie gehen größtentheils in einen gelben, in Waſſer Lösfichen Yarbitoff 
über, der aber in Eigenfchaften und Zufammenfegung von dem im Safflor fchon 
fertig gebildeten ſtark abweicht. Seine Zufanmenfegung läßt fich durch die For⸗ 
mel Oix H, 0, ausdrücken; ein anderer gelber Körper, der ſich durch Zerfegung 
des Carthamins in alfalifcher Löoſung bildete, Hatte die Zuſammenſetzung Os: Hı7 Oıe 
und die Löſung lieferte bei weiterer Zerfegung ein Bleifalz, in dem der organifche 
Theil durch die Formel C,,H,O,. ausdriidbar ift. 
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Wenn aud) die gelben Farbftoffe, die durch Zerſetzung des Carthamins er- 
zeugt werden, wirklich nichts gemein haben follten mit demjenigen, der fich im 
Safflor fertig gebildet findet, jo geht doch aus Schlieper’8 Unterfuchungen her- 
vor, daß Die einen wie ber andere durch Sauerftoffaufnahme fc fehr leicht verändern. 
Alle die von Schlieper gefundenen und erzeugten gelben Pigmente find fauer- 
Roffreicher al® das Carthamin. Wird die Elementarzufammenjegung diefer Kör⸗ 

per, deren Aequivalent nicht bekannt ift, auf 24 Atome Kohlenftoff bezogen, d. 5. 
die Schlieper’jchen Analyfen umgerechnet, fo erhält man Formeln, die wenigftens 
darthun, daß es fich um einen fortgefegten Oxydationsproceß handelt, ohne daß 
eine folche Rechnung den Refultaten ungewöhnlichen Zwang anthut. Mehr 
übrigens als eine Verfinnlichung des wahrjcheinlichen Vorgangs, der wefentlich in 
Sauerftoffaufnahme zu fuchen ift, fol damit nicht bezweckt fein. 

Dem unveränderten Pflanzengelb giebt Schlieper die Formel C,; Hio Oio, 
die veranderthalbfacht C,, H,, 0,5 ift und um welche fich bie anderen in folgender 

Weiſe gruppiren laflen: 
gefunden berechnet 
056,90 C56,69 

A. Sarthamin . H 560 H 551 O- Hi4012 =A 

B. Selb I. aus alkaliſcher 052,95 C53,13 — 
Löſung des Carthamins H 5,60 H 5,53 οSAA HO40 

c. un . 
Fa Carthamin — . Hsbis At HO-+0O, 

D. Dafſelbe durch O- Zutritt C54,43 (055,838 — 
verändert..... H 4,54 H 4,61 Cu4H1201 =A—2H0 + Os 

E. Gelb aus aftoholifcher \ C51,24 C52,17 AL 
Garthaminlöfmg . .J H 4,34 H 4,31 04H105 =A—2H0 +0, 

F. Gelb II. aus altalifcher | 049,20 C49,31 C4Hs0r =A—2H0 +0, 
SarthaminlöfunnG . .) H 4,02 H 4,10 

Die tehnifchen Präparate aus Safflor. Das fogenannte vegeta- 
bilifhe Roth (Rouge végétal), welches auch unter dem Namen fpanijches, 
portugiefifches Roth, oder je nad der Unterlage, auf die es geftrichen ift, als Teller» 
rotb, Taflenroth (Rouge en tasses, en assiettes) oder rouge en feuilles, wenn 
es auf Kartenblätter geftrichen ift, oder rouge en &cailles, wenn es ſich in Schup⸗ 
pengeftaft findet, im Handel vorkommt, und welches mit Talkpulver gemengt unter 
dem Namen Fard de la Chine als Schminke dient, ift nichts Anderes als ein 
unvollkommen gereinigtes eingetrocknetes Carthamin. Diefe Präparate werden 
ſämmtlich in ganz ähnlicher Weiſe gemacht, wie oben für das Carthamin angegeben 
iſt. Das Nämliche gilt für den 

Safflorkarmin, der als dickflüſſige kirſchrothe Brühe vielfach im Handel 
vorkommt und namentlich von Seidefärbern fir ein blaſſes Kirſchroth gebraucht 
wird, das in neuerer Zeit durch Fuchſinroth zuweilen erfegt wird. 

Die Darftellung des Safflorkarmins zerfällt in folgende Operationen : 
1) Auswafchen des gelben Farbſtoffes. Der Safflor, wenn in Bal- 

len vorfommend etwas zerrupft, wird in eine Hufe, die doppelten Boden hat, 
6* 
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gebracht und mit einem durchlöcherten Dedel, auf den einige Steine gelegt werben, 
bedeckt. Den Zwifchenraum zwifchen dem eigentlichen und dem Siebboden bringt 
man mit einer Nöhre in Verbindung, die Wafler aus einer die der Hufe über 
fteigenden Höhe zuführt, fitllt die Hufe bis zum Rand mit Wafler (amı beften 
weiches) und verdrängt diefes, jobald es gelb geworden, durch neues, das man 
nachfliegen läßt, zu welchem Behuf am obern Kufenrand ein Ablaufrohr ange- 
bracht iſt. So lange die Flüſſigkeit noch gelb abläuft, wird da8 Nachfüllen von 
Wafler wiederholt. 

2) Das Ausziehen des rothen Pigmente gefchieht, nachdem man ben 
noch feuchten Safflor in eine andere flachere Kufe gebracht hat, durch Uebergießen 
mit foviel einer verdiinnten Sodalöfung, daß das Ganze einen dünnen Brei giet. 
An Eryftallifirter Soda find etwa 2 Proc. vom Safflorgewicht anzuwenden. Die 
teigartige Maſſe wirb gut durchgearbeitet, die Flüſſigkeit wird dadurch roth, dei 
Safflor mehr gelb. Iſt dies eingetreten, fo wirft man den dünnen Teig in eine: 
Holzkaften mit Lattenboden, der ganz mit grober Leinwand auögefchlagen und über 
einer Holzkufe aufgeftellt oder aufgehängt ift und arbeitet unter Zufluß von Waſſer 
um, bis die rothe Löſung ganz in bie untere Kufe abgelaufen. 

3) Niederichlagen bes Pigments auf Baumwolle Dean bringt auj 
ie 100 Pfund Safflor 60 bis 80 Pfund grobes, vorher gut ausgefochtes® Baum- 
wollgarn in die Hufe mit der alfalifchen rothen Löfung, inden man dle Strähne 
dicht an einander hängt und wie beim Färben ummendet. Nach einiger Zeit 
nimmt man die Strähne heraus, wringt fie Leicht itber bem Bade aus und verjegt 
letzteres, nachden man e8 durch einen Dampfſtrom auf etwa 2098. erwärmt hat, 
mit foviel Eſſig, bis es ganz ſchwach ſauer geworden, hängt die Strähne wieder 
ein und läßt fie unter öfterem Umziehen 6 bis 8 Stunden darin. Man nimmt 
nach Berlauf diefer Zeit die rothen Garne heraus und zieht fie durch ein gan; 
ſchwaches Bad von Effigfäure und Wafler. 

4) Abziehen des Pigments von der Baummolle Man bringt die 
Strähne in ein Schwach allalifches Bad, das auf 100 Pfund Safflor etwa 5 bis 
8 Proc. Sodafryftalle enthält, Tplihlt darin um und läßt im Ganzen eine halbe 
Stunde einwirken. Die Löſung nimmt den Farbſtoff auf, aber das Garn hält 
ebenfall8 noch etwas zurück, deshalb bringt man es in eine zweite weit ſchwächere 
Sodalöfung von 2 Proc. Fryflallifirter Soda auf 100 Safflor, wringt aus und 
ſpult zulegt durch laues Wafler. | 

5) Zweites Niederfchlagen des Pigmented. Wlan vereinigt die bei- 
den alkalischen Flüſſigkeiten und verfeßt fie bis zu ſchwach ſaurer Reaction mit 
Eifigfäure unter ftarfem Umrühren. Es ſcheidet fich der Farbſtoff aus, fett ſich 
aber nur langfaın zu Boden. Man hebt die obere Hare Flüſſigkeit von der untern 
rothen Schicht ab, rührt unter Zufag von frifchem Waller um, läßt aufs Neue 
abfigen, um wieder die are Löſung zu entfernen, und wiederholt dies mehre Date, 
bis die Salze ausgewaſchen find. 

Die Baummolle wird fortwährend zu neuen Operationen gebraudit. 
Auf dem angegebenen Wege wird ein jehr veiner Karmin erhalten. Kin- 

facher ift es, die rothbraune Röfung des Safflorroths in Sodaldſung fofort mit 
Säuren zu verfegen und den Farbftoff zu füllen, und nur die nod) einigen Yarb- 
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ſtoff zurückhaltende Brühe, die über dem Niederſchlage ſteht, noch mehr angeſäuert 
über Baumwolle zu ſchütten und im Fernern, wie oben beſchrieben worden, zu 
behandeln. 

Das Safflorroth Hat die Eigenthümlichkeit, daß es ſowohl auf Seide als auf 
Baumwolle, wo es indeg weniger gebraucht wird, blaßfirfchroth, ohne Dazwiſchen⸗ 
kunft von Beize, auffärbt (f. Cap. Rothfärben). 

Ueber die Prüfung des Safflors und Safflorfarmins wird auf den Schluß 
des Abfchnittes, Prüfung und Werthbeftimmung der Yarbmaterialien vertiefen. 

Orlean. Der Orlean (Roucou, Rocou, Uruku, Orenetto, Anotto, 
Attalo, Terra orellana, hat noch mehrere andere Namen) wird im Deutfchen immer 
Orlean, im Stanzöflfchen Roucon genannt. Er befteht aus dem Marke ober zer- 
riebenen Fleiſche, das die Fruchtlapſel des in Oſt⸗ und Weſtindien wild wachſen⸗ 
den Orfeanbaumes, Bixa Orellana Lin., füllt und in welchem die erbfengroßen 
Samen liegen. 

Man foll den Orlean gewinnen durch Entichälen der Früchte, Anrühren des 
Markes und der Samen mit Waſſer und Stehenlaflen während zehn Tagen, 
Turdtreiben durch Preßbeutel und Siebe, Abheben der Mar gewordenen Flüffig- 
teit von dem breiigen vothen Bodenſatze, Eintragen des letztern in einen Kupfer⸗ 
feflel und Berbampfen des Waflers, bis die rückſtändige Maffe nur noch einen 
ſteifen Teig darftellt, der dann in fchilfartige ober Pifangblätter eingefchlagen und 
in Riften, Fäſſer oder Körbe verpadt verfandt wird, oder den man vollends aus⸗ 
todnet und im Kuchen formt. Es befinden fic namentlich zwei Sorten Orfean 
im Handel: oftindifcher, der in Bengalen erzeugt wird, gewöhnlich troden ift und 
als der beffere gilt, aber feltener ift, und fldamerifanifcher, zuweilen unter dem 
Namen fpanifcher Orlean angeboten, der aus Südamerika, namentlich aus der 
ftanzöfifchen Colonie Cayenne, Über Bordeaur, Havre, Marfeille, Liffabon nach 
Europa eingeführt wird. Er ftellt je nach der einen oder andern Präparirweiſe 
eine weiche ober eine fefte, zu Pulver zerreibliche Maſſe dar. Die Yarbe des 
Orleans ift rothbraun, ziemlich lebhaft; der Geruch des frifchen ift dem des Saftes 
der gelben Rüben ähnlich, während der Orlean des Handels oft unangenehm 
ammontafalifch riecht, wa8 von Befeuchtung mit Urin kommen fol, die man vor⸗ 
nimmt, um dem Orlean das durch Verdunſtung verminderte Gewicht und die leb⸗ 
haftere Farbe wiederzugeben. Outer Orlean ſoll nad) Girardin nicht mehr als 
10 Proc. Afche enthalten, er ift aber häufig ftarf mit unverbrennlichen Sub» 
Ranzen verfälſcht. 

Im Vergleich zum Waffergehalt, der Markſubſtanz, der Subftanz der Bfät- 
ter, worin er verpackt ift, zurlickgebliebener Samenkörner, die er oft enthält, beträgt 
der eigentliche Yarbftoff im Orlean fehr wenig, oft nicht mehr als 6 Proc. 

In nenerer Zeit fommt eine Orleanforte aus Cayenne in Blechbüchſen von 
758 11 Kilogrammen Inhalt vor. Er bildet einen feften Teig mit 67 bis 70 
Proc. Waſſergehalt und Hinterläßt nur 5 Proc. Aſche. Sein Farbvermögen foll 
das Doppelte guten Orleans fein. 

Sirardin in Rouen berichtet von einem Verfahren du Montel's, das ein 
teinereg umd weit veichhaltigeres Product liefern fol, das im Handel vorlommt 
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und dem man den Namen Birin gab, der, wie jogleich gezeigt werben fol, ſchon 
für etwas anderes vorhanden, darum übelgewählt if. Das Verfahren ift nur 

theilweife befannt, indem der wichtigfte Theil defielben von Girardin als Ge 

heimniß des Fabrikanten angegeben wird. 

Der Orlean enthält zwei Yarbftoffe, einen gelben und einen vothen, da aber 
die Drogue als Ganzes im der Färberei gebraucht wird, fallen die damit erzeug⸗ 
baren Farbentöne zwifchen diefe beiden Farben. Man braucht denfelben zum fo- 
genannten „Aurora“, einem feurigen Gelbrotd, meift aber nur in Verbindung 

mit anderen Farbftoffen, und im Ganzen ift die Berwendung des Drleans eine 
nicht bedeutende. 

Der gelbe, im Drlean enthaltene Farbſtoff ift in Waller löslich, der rothe 
nicht, man kann daher erftern durch Digeftion und Austwafchen des Orleanteiges 
mit Waſſer entfernen. Wird der mit Waffer behandelte Rückſtand getrodnet, mit 
Weingeiſt ausgekocht, der gelöfte Theil abfiltrirt und verbunftet und der Rüdftand 
mit Wether aufgenommen, fo bleibt nach dem Verdampfen des Aethers der rothe 
Tarbftoff, der durch Behandeln mit wenig Weingeift und ftarfes Abfühlen der 
Löſung noch fremde Stoffe abſetzt, während die filtrirte Löfung, mit Effigfäure 
verfeßt, den reinern Farbſtoff fallen läpt. Kerndt, von dem diefe Darftellungs- 
vorſchrift Herrithrt, Hat den ihin gebliebenen amorphen rothen Körper Birin genannt 
und analyfirt. Er gab ihm die Formel Ch; Hı3O,. Dieſer Körper ift aber, wie 
Piccard gezeigt hat, nicht vein. Dies geht daraus hervor, daß er aus dem ganz 
auf die angegebene Weife dargeftellten Körper, den er mit ähnlichem Reſultate 
wie Kerndt analyfirte, eine terpentinartige und eine faure fefte fette Subftanz 
ausſchied. Es Haben fpäter Bolley und Mylius die unbeendigte Arbeit von 
Piccard aufgenommen und geben folgende Vorſchrift zur Neindarftellung des 
reinen rothen Farbftoffes, filr den der Name Birin beibehalten werben kann. 

Das Verfahren ift folgendes: Behandeln des Cayenne⸗Orleans mit Wafler, 
bis die Flüſſigkeit nur noch ſchwach gefärbt abläuft, Trodnen des Rückſtandes, 
Kochen mit ſtarkem Weingeiſt, Filtiiven, Abdampfen des Filtrats, Digeriren dee 
feften Rückſtandes mit Aether, wodurch er in eine darin leichter Lösliche und eine 
ziemlich ſchwer lösliche Subftanz zerfällt. Der nad) mehrmaligem Auskochen mit 
Aether gebliebene Rüdftand ift ein zinnoberrother Körper, bei 100°. noch nicht 
ſchmelzend. ‘Diefer wird in Weingeift gelöft und mit weingeiftiger Bleizucker⸗ 
löſung verjegt; der entſtehende Tad wird gefanmelt, ausgewaſchen, in Waſſer ver 
theilt und Schwefelmaflerftoff eingeleitet; der Niederfchlag wird gefammelt, aus 
gewaſchen, getrodnet und nun mit ſtarkem Weingeift ausgekocht. Die Löfung 
wird mit Wafler verſetzt, der gefällte Warbitoff wird gefammelt und getrodnet. 

Er ift zinnoberroth, unfryftallinifch, unter 1450, nicht ſchmelzbar, ver 
dünnte Salz» und Schwefelfäure find ohne Wirkung, verdiinnte Salpeterfäure 
färbt ihn gelb, concentrirte erzeugt einen mofchusartig riecdenden Körper daran. 
Kalter Weingeift und Aether löſen ihm wenig, heißer Weingeift leicht, Waſſer 
faft gar nicht, alkalische Löfungen und Seifenwaffer nehmen ziemlich viel da- 
von auf. 

Das Mittel zweier Analyjen, die mit diefem Körper vorgenommen wurden, 
ergab C — 60,62, H — 6,025, O — 33,35, was fich durch die Formel 
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Cao He O, ausdrücken läßt. Das Aequivalent des Körpers konnte bis jetzt nicht 
beſtimmt werden. Das Birin gehört nad) dem Obigen in die Reihe der Harz 
artigen Tarbftoffe. 

Die Farbftoffe der Kohenille und ähnlicher Infecten 

(Schildlausarten). 

Die Kochenille, Coehenille, cochineal, coccionella, befteht aus den ge 
tödteten getrodneten Weibchen einer in Merico und Centralamerika einheimifchen, aber 
aud) an mehreren anderen Orten erfolgreich cultivirten Schildlausart, cocous cacti. 
Das Thier lebt auf verfchiedenen Arten der Gattung Opuntia, namentlich Opuntia 
decumana der fogenannten Nopalpflanze, ferner Op. Cactus, Op. Tucca, Op. 
monacantha. Die Weibchen werben furz vor der Zeit des Eierlegens geſammelt 
und getödtet, oder es gefchieht dies mit den für die Zucht beftimmten, nachdem fie 
Eier gelegt haben. Das Tödten gefchieht in Mexico von den Heineren Kochenille- 
zühtern durch Eintauchen ber in einen Sad gebrachten Thierchen in heißes 
Wafler, auf den größeren Kochenilleplantagen jeboch häufiger durch Einftellen der in 
geichtoflene Körbe gefüllten Thiere in ſtark geheizte Räume, 3.8. Badofen. Theils 
die Periode, in welcher die Thiere geſammelt werben, theils die Art der Tödtung 
hat Einfluß auf das Ausfehen der Kochenille. Zur Zeit der Eierausfcheidung 
bildet fi) an der Bauchleite des Thierchens ein grauer flodiger Staub, der bie 
Eier einhillt. Die in diefer Periode durch trodene Hige getöbteten Thierchen find 
von beiden Seiten conver und haben filbergraue Farbe, man nennt diefe Kochenille 
Jaspeada. Durch Eintauchen in heißes Wafler wird etwas Yarbftoff ausgezogen, 
der fich beim Trocknen auf der Oberfläche des Thierchens abfcheidet und ihm eine 
braunrothe Farbe giebt, diefe Sorte heißt Renegrida, oder im Engliſchen „foxy“ 
(fuchfig). Nach der Abfonderung der Eier follen die zur Zucht beftinmten Thier⸗ 
hen von den Landwirthen durch Blaſen von dem grauen Staub, ber vielleicht, 
wie Warren de la Rue meint, nur aus Excrementen des Thieres befteht, 
befreit werben, da man ihn der Entwidelung der Jungen für nachtheilig hält. 
Nach dem Auskriechen der Jungen werben die Weibchen gefommelt und getöbtet, 
fie Haben ſchwarze Farbe (Negra) und fchalige Form. Es ift irrig, wenn man 
glaubt, aus der Farbe der Kochenille auf ihre Gitte fchliegen zu können. 

Man untericheidet in Dierico grana fina oder grana mesteque (domestica?), 
die größeren in den Nopalplantagen gezüchteten Xhiere, und grana silvestra, 
die wilde Kochenille, bie minder gefchägt ift; bie fogenannte granilla fcheint ſolche 
wilde Kochenille zu fein. Unter dem Namen Zacatille fommen in Frankreich 
einige Kochenilleforten vor, welche man im Ganzen als eine geringere Dualität 
der Mefteque anfehen kann. Sie fol aus Thierchen beftehen, die erſt nad) der 
Brut getödtet find. 

Man reinigt die in Suronen aus Mexico, Honduras, Lima u. |. w. nad) 
Europa gebrachte Kochenille in den Seehafen, die den Zwiſchenhandel betreiben, 
fo namentlich in London, durch Sieben. Die fogenannten Garblings find bie 
aus Trümmern der Thierchen beftehenden abgefiehten Theile. 
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Außer Derico, Honduras und Lima wird auf Java, wohin biefes Thierchen 
erft 1836 eingeführt worden, ferner auf Teneriffa und endlich in Algier ziemlid, 

viele Kochenille gezogen. Der Verbrauch der Kochenille hat aber fehr gelitten 

durch das Anilinroth, das in der Seide» und Wollgarnfärberei, ferner im Baum- 

wolldruc an ihrer Stelle vielfach gebraucht wird; fie wirb jedoch zum Scarlad) 

und Carmoifinfärben von Wolltuch kaum je durch andere Farben verdrängt werden. 

In der Kochenille ift von John gefunden worden: 

Rother Farbſtoff (Coceusroth) und Waller . . . . 50,0 

Thierleinnn. 10,5 
Thierfchleim - 2: one 14,0 
Wachsartiges Fettt. 10,0 

Häutige Theile. . - 2 2 nn. 14,0 
Chlorkalium, Chlorammonium, phosphorjaure Kallkerde, 

Talkerde, Eifenomd . - - > 2 22 ven en 1,5 

100,0 

Wenn aud) der Grad der Reinheit des gefundenen Pigments jedenfalls un- 
ftcher, und daflelbe weit entfernt ift als Karminfäure (ſ. unten) angejehen werden 
zu können, und zu wlnfchen wäre, e8 wären die Thierlein und Thierichleim ge: 
nannten Stoffe genauer charafterifirt, fo hat diefe Unterſuchung doch den Nugen, 
daß fie einige Anleitung und Auffchluß giebt beim Auffuchen des Weges zur Rein⸗ 
darftellung des Farbſtoffes. 

Pelletier und Eaventon zogen aus ber Kochenille zuerft mit Aether die 
fetten Subftanzen aus, fodann mit Alkohol die Hauptmaſſe des Yarbftoffes, den 
fie durch Verſetzen mit Aether, worin noch Wett gelöft blieb, während der Yarb- 
ftoff gefällt wurde, veinigten. Er enthielt nicht unweſentliche Mengen Stidftoff. 
Die Kochenille enthält einen eigenthümlichen, nicht mit Leim und nicht mit Fibrin 
oder Eiweiß ibentifchen ftidftoffpaltigen Körper, der dem Barbftoff, wie Warren 
de la Rue nachwies, hartnädig anhängt. 

Er fand ebenfalls eine eigenthümliche ſtickſtoffhaltige Materie, bie er zwar 
nicht ganz vollftändig unterfuchte, aber gemäß gewiſſer daran wahrgenommenen 
Eigenſchaften fir Tyrofin Hält. 

. Der Farbftoff der Kochenille, der den Nanıen Coccusroth oder Karmin trug, 
ift zum erften Male unter dem Namen Karminfäure von Warren de la Aue 
rein dargeftellt worden. Als das befte Verfahren, diefelbe rein zu gewinnen, giebt 
er das Nachfolgende an. Er fand, daß größere Mengen Kochenille befiere Refultate . 
geben als kleinere. Es werden 3 Pfund Kochenille zerrieben, mit 60 Liter deſtil⸗ 
lirtem Waſſer etwa 20 Minuten lang gelocht, der Abſud durch ein Tuch gegoflen, 
und nachdem er eine Viertelftunde ruhig geftanden, becantirt. Zu der noch heißen 
klaren fung wird eine Löfung von Bleizuder in effigfauren Wafler, die anf ſechs 
Gewichtstheile Bleizuder einen Gewichtstheil ftarker Effigfäure enthält, zugefügt 
und der Bleilack, welcher fehr voluminös ift, mit fiedendem Wafler fo lange aus⸗ 
gewafchen, bis das Filtrat mit Quedjilberchlorid nur noch ſchwach opalifirt. 
Sodann wird er in deftilfirtem Wafler fuspendirt und durch einen ftarfen Strom 
von Schwefelwafierftoff zerlegt. Das Einleiten von Schwefelwaflerftoff muß fo 
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(ange fortgeſetzt werden, als man noch bemerkt, daß die rothe Löſung über dem 
Niederſchlage bei längerem Stehen entfärbt wird. Nach vollſtändiger Zerſetzung 

des Bleilackes wird filtrirt, das Filtrat zur Syrupdicke verdanıpft und bei einer. 

38°C. nicht Überfteigenden Temperatur getrodnet. Diefe Subftanz nennt War- 

ven de la Rue rohe Karminſäure, und die Reinigung nimmt er auf folgende 

Weife vor: Er löſt die rohe Säure, füllt mit Bleizuderlöfung und wäſcht aus 

wie oben, etwa 3/, des Niederfchlage® vertheilt er in Waſſer und zerlegt die 

fen Theil mit Schwefelwaſſerſtoff, filtrirt die Läſung ab, bampft zur Syrups⸗ 

confiftenz ein und trodnet vollends bei geringer Temperatur. Die getrodnete 

Karminſäure löſt er in kaltem abfoluten Alkohol, filtrirt von dem unlöslichen ab 

und verjegt diefe Löſung mit dem zurückgelaſſenen Viertel bes Bleilackes und kocht 
mehrere Stunden damit. Dadurd) wird die Phosphorjäure an Bleioxyd gebun⸗ 

den und äquivalente Mengen Karminfäure frei gemacht. Es wird Heiß filtrirt, 

der Alkohol abbeftillirt, die ſyrupsdicke Maſſe über Schwefeljäure vollends ein⸗ 

getrocknet. Das Präparat ift auf Phosphorfäure und Stidftoffgehalt zu pritfen, 
es läßt fich auf angegebenem Wege ein reines Product erhalten. Iſt ed nod) 
wicht rein, fo wird etwa ein Achtel der Säure in Waſſer gelöft, mit Bleizuder 
niedergefchlagen und gut ausgewaſchen, der ziemlich getrocnete Niederichlag ſodann 
in die Löfung der übrigen '/, der Säure in abfolutem Alkohol eingetragen und 
eimge Stunden lang heiß digerirt. Nach dem Filtriren wirb die alkoholiſche 
fung mit dem fechsfachen Volumen reinem Aether vermiſcht, der eine voluminöfe 
Subftanz fällt, die ätheralfoholifche Löſung wird filtrirt, dich Abdampfen concen> 
trirt und im luftleeren Raume getrodnet. Diefe Darftellung der Karminfänre in 
ganz reinem Zuſtande dreht ſich um die Ausfcheidung der fticjtoffpaltigen Materie 
und der Phosphorfäure. | 

Die Karminjäure ftellt eine purpurbraune, zerreibliche, bei feiner Zerthei- 
lung ſchönrothe, unter dem Mikroſkop durchjichtig erfcheinende Maſſe dar, die in 
Waſſer und Alkohol in allen Berhältniffen, in Aether aber wenig löslich ift. Es 
wird die alfoholifche Löſung reiner Säure von Aether nicht gefällt, enthält fie von 
der ftiitoffhaltigen Subftanz, fo fällt viel Farbftoff mit diefer durch Aetherzuſatz 
nieder. oncentrirte Salzfäure und Salpeterfäure Töfen fie ohne Zerlegung. 
Ueber 1360 C. erhitt, jchwillt fie auf und wird unter Entwidelung einer ſauern 
Flüſſigkeit zerſetzt. Bei Rothglühhitze foll fie rothe, ſich condenfirende Dämpfe 
entwideln (2). Ihre wäfjerige Löſung reagirt ſchwach jauer und abjorbirt nicht 
Sauerftoff, fie wird von Alkalien purpurvoth gefärbt, von altalifchen Erden mit 
der gleichen Farbe gefällt, ganz ebenfo durch die effigfauren Salze von Kupfer, 
Zink und Zinn. Maunlöfung unter Zuflgung von eimas Ammoniak fällt fie 
karminroth. Durch Satpeterfäure wird fie unter Entwidelung falpetriger Sänre 
in Oralſäure und Nitrococeusfäure umgewandelt. Diefe ift von gelber Farbe, in 
thombifchen Platten kryſtalliſirend, löslich in Wafler, Weingeift und Aether, nad 
der Formel Ci, H; N. Ois zufammengefegt und bildet in Wafler Lösliche Salze, 
die beim Erhitzen detoniren. 

Die Elementaranalyje der Karminſäure ergab im Mittel von acht Beftim- 
mungen 58,51 Proc. C und 5,07 Proc. H. Es leitet ſich daraus die Formel 
Cat Hi- Oic ab, bie jedoch kaum ald Ausdruck des Aequivalents der Karminſäure 
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angejehen werden darf, da biefelbe nicht conftante Verbindungen mit Metall- 
oryden eingeht und andere Mittel der Yequivalentbeftimmung bis jegt nicht auf- 
gefunden find. 

Schäügenberger hat eine nad) ähnlicher Weife wie die von Warren de la 
Aue bargeftellte Subſtanz aus der Kochenille ducd Anwendung von Aetheralkohol 
in zivei verfchiedene Stoffe zerlegt, wovon er dem einen, welchen er Karminfäure | 
nennt, die Zufanmenfegung Ois Hs O,o, dem andern, der Oryfarminjäure, die 
Zuſammenſetzung Cs Hs 0,4 zuſchreibt. Es muß aber bemerkt werden, daf er 

neben den genannten zwei Säuren noch dazwifchen liegende mit (12 und 13 Sauer: 
ftoff) anzunehmen genöthigt iſt. 

Eine neuere, viel Ticht ber den Farbftoff der Kochenille verbreitende Arbeit 
ift von Hlafimes und Grabowsky ausgeführt worben, beren weſeutlichſter In⸗ 
balt folgender ift. 

Die Karminfänre wird durch verdlinnte Schwefelfäure beim Kochen, ohne 
daß Farbenveränderung ftattfindet, geſpalten. Man verfegt die ſchwefelſaure 
Fluſſigkeit vorfichtig mit kohlenſaurem Baryt, bis nicht nur das Braufen aufhört, 
fondern auch die Flüſſigkeit violett wird, und der fohlenfaure Baryt beginnt etwas 

Farbſtoff niederzureißen. Es wird ſchnell filtrirt und das Filtrat mit Bleizuder 
verfegt. Der entſtehende Niederfchlag enthält den Farbſtoff, das Filtrat einen 
Zuder. Letzteres wird. mit Schwefelwafierftoff behandelt; durch Abfiltriren ber 
Vlüffigkeit vom Schwefelblei, Eindampfen erfterer, zulegt unter der Luftpumpe 
wird ein Syrup erhalten, der freien Zuder und etwas Zuckerbaryt enthält. Die 
Zufammenfegung des letztern entfpricht der Formel Ci H, BaO,0. Der Zuder 
wird beim Trocknen nicht feit, nad) ſechsſtundigem Trodnen in der Wärme erhält 
man ihn mit einem Waflergehalt, der C,, Hs Os entipridht. 

Der Bleilad wird nad) dem Auswafchen in Waller vertheilt und mit ganz 
verdlinnter Salgfäure zerlegt. Dan filtrirt, leitet in die rothe Flüffigfeit Schwes 
felwaſſerſtoff, filtrirt vom Schmwefelblei ab und dampft bei ganz gelinder Wärme 
ein. Der Rückſtaud wird gelöft, einige darin fchwebende Flocken durch Filtration 
getreunt und die erhaltene Flüſſigkeit unter der Luftpumpe verdunſtet. 

Der Körper wırde Karminroth genannt, er bildet eine bunfel purpurrotbe, 
glänzende, grüntich metallifch fchimmernde Maſſe, deren Pulver zinnoberroth ift. 
Derfelde ift wenig hygroſkopiſch, löſt fich in Alkohol, nicht in Aether. Durch 
altoholifche Kalilöfung entfteht in der weingeiftigen Löfung deilelben ein violetter 
Niederſchlag, eine Kaliumverbindung, deren Löfung mit Chlorbarium und Chlor⸗ 

caleium bie entjprechenden Verbindungen liefert, welche amorph und dunkelviolett 

find. Die Zuſammenſetzung des Karminroths aus Analyfen des freien Körpers 
und feiner Salze abgeleitet entipricht der Yormel C,, Hi 0,4. 

Wird die Karminſäure — das Glucoſid — als C,H, O0 angejehen, 10 
ftellt fich die Spaltung durch die Gleichung dar: 

Os His Oꝛbß + 4H0 = C3»H1,0,, + OiHio Oro 

Karminfäure Karminroth Zucker 

Ein Reductionsproduct des Karminroths durch naſcirenden Waſſerſtoff iſt 
ſehr veränderlich und ſchwer analyſirbar. Mit Kalilöſung eingedampft, bis die 
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Farbe der Löſung goldgelb geworden iſt, und durch Abſättigen mit Schwefelſäure 
und Sciitteln mit Aether erhält man einen kryſtalliniſchen ſtrohgelben Körper, 
Coceinin, deffen alkalifche Löfung an der Luft purpurfarben wird, während Am⸗ 
moniak eine tief violette Farbe liefert. Concentrirte Schwefeljäure färbt das 
Coccinin gelb, nad) Zuſatz von Braunftein inbigblau. Natriumanıalgam liefert 
eine dunkel graßgrine, Eifendjlorid eine rothe Löäſung. Die einftweilen als wahr: 
ſcheinlich anzunehmende Zufammenfegung bes Coccinins ift Ca; Hız Oıo- 

Die tehnifhen Präparate aus der Kocenille Diefelben find um 
geringern Theils folche, die dem Färber oder Zeugdrucker dienen; der Karmin, 
die Karminlade find 3. B. nur ald Malerfarben zu Anftrichen u. |. w. braud)- 
bar, werben aber wenigftens fberfichtlich Hier abgehandelt, weil ihre Darftellung 
Yicht auf die Natur des Pigments wirft; Ausführlicheres Über Tadfarben |. Band 
VI. Gruppe 5. 

Karmin, bie fenrigfte hochrothe Farbe, die man kennt, ift als mehr oder 
minder reine Karminſäure zu betrachten, da neben Farbftoff nur jehr wenig 
thieriſche ſtickſtoffhaltige Subſtanz und zumeilen etwas Alaunerde darin enthalten 
if. Die Darftellung defielben beruht auf der Wahrnehmung, daß Klare wäflerige 
Rochenilleabfochungen unter Zufag geringer Mengen faurer oder falzartiger Kör- 
per bei längerem Stehen fid) unter Ausſcheidung höchſt fein vertheilten Pigmente 
trüben.: In einer ſolchen Ablochung, die beim Vermiſchen mit größerer Menge 
Alaunlöſung Har bleibt, zeigt fich nad) Zufag von ganz wenig Alaunlöfung nad) 
einiger Zeit eine rothe Abjcheidung, die etwas Alaunerde enthält. Es jcheint, daß 
andere Salze wie Salpeter oder Sauerkleeſalz eine ähnliche Wirkung, d. h. ein 
Abfcheiden des Pigments, jedoch ohne Aufnahme der metalliichen Bafis, hervor⸗ 
bringen. 

Etwas Anderes ift e8 und ganz baflelbe, was bei der Ladfarbenfabrikation 
vorgeht, wenn Alaunlöfung mit der Farbſtoffabkochung gemifcht und mit eigen 
Alkali gefällt wird. Karmin auf diefe Weife dargeftellt, wird fic) fchr ben Kar- 
minladen nähern. | | 

Es fol, was indefjen doch zweifelhaft ift, das Licht bet Ausfcheidung dee 
Karmind von weſentlichem Einfluffe fein, Hares Sonnenlicht fei günftiger als 
gebrochene®. 

Einige Borfchriften zur Karminbereitung find: 1/, Pfund Kochenille wird 
mit 18 Pfund weichen Waſſer gekocht, der kochenden Flüffigkeit 1 Loth gepulver- 
ter Alaun zugejegt, noch ganz kurze Zeit gekocht, filtrirt, das Filtrat in flache 
Schalen gefüllt ımd ruhig Hingeftellt, wobei fid) nad) 2 bi8 3 Tagen Karmin 
ausfcheidet. Die Tlüffigkeit wird abgehoben, der Niederſchlag gefammelt; erftere 
giebt, nochmals Tängere Zeit ruhig geftellt, einen neuen Niederichlag von geringerer 
Qualität. Ausbeute 1 bis 2 Loth. 

Aehnlich ift Folgende Borfchrift: Kochen von "/, Pfund gepulverter Rochenille 
mit 8 Pfund weichen Waller, Zufegen von 1 Loth Weinftein nad) mehrminut- 
lichen Fortfegen des Kochens, YZufegen von 1!/, Loth gepulvertem Alaun nnd 
Pi kurze Zeit Kochen, Filtriren, Ausgießen in flache Gefäße zum Abfeen bes 
arming, 
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Der feiner Schönheit wegen berühmte Karmin der Madame Cenette fol 
auf folgende Art erzeugt worden fein. 2 Pfund gepulverte Kochenifle werden in 
wenigitens der 2öfachen Menge weichen Flußwaſſers zwei Stunden fang in einem 
Kupferkeſſel gefocht, fobann 6 Loth Salpeter und etwas fpäter Loth Sauerklee⸗ 
falz zugefegt, man ſiedet noch 10 Minuten, nimmt den Keſſel vom feuer, läßt 
4 Stunden ruhig ftehen, hebt die Klare Flüſſigkeit mit Hebern in flache Schaten, 
die man einige Wochen lang ftehen läßt. Es bilbet fi) am Boden und ben 
Wänden ein feiner Niederſchlag von Karmin, auf der Oberfläche aber eine Schim- 
melhaut, die mit einem Fijchbein jorgfältig entfernt wird. Die Flüſſigkeit wird 
mit Hebern abgezogen, der Karmin, in der Schale bleibend, im Schatten ge 
trodnet. 

Karminlad (Florentiner⸗, Wiener, Parifer-, Benetianere, Munchener⸗ 
Kugellad; Neuroth, Karmoifinroth, auch Grroseille- und Ponceau-Laque) iſt eine 
Verbindung des Kochenillefarbftoffes und anderer aus der Abfochung niedergerifier 
ner Theile mit Thonerdehybrat, und manchmal gleichzeitig Zinnoryohydrat. Es 
dienen zu deſſen Herftellung theils frifche mwäfferige Abkochungen von Kochenille, 
theils diejenigen, ans welchen ſich der Karmin ſchon abgefegt hat. Die Fällung 
geichieht durch Zufligen von Alaunlöfung und nad diefer von kohlenſaurem Na⸗ 
tron; die Alaunerde reißt den Yarbftoff mit fich nieder. Bet diefem Berfahren 
fällt da8 zuerjt niedergefchlagene tiefer roth, das fpätere blaffer aus, und man 
fann auf diefe Weile Abftufungen der Nitancen machen. Durch Zinndjlorid- 
zufa neben Alaun ziehen fich die Fällungen mehr ind Scharlachroth, wäh— 
rend die mit Alaun allein erzeugten karmoiſinroth, etwas ins Violette ziehend 
ausfallen. 

Die Verhättniffe zur Darftellung eines Karminlads find: 1 Thl. Kochenille 
zerrieben, 1 Thl. Afaun und 30 Thle. Waffer werden gekocht, während bes Kochens 
noch 1 bis 2 Thle. Alaun zugefügt, die Flitffigkeit durch ein Tuch gegoflen umd 
in Heinen Portionen mit Sodaldfung unter Umrühren verfegt, bis ein hinlänglich 
voluminöſer, doch nicht zu blaſſer Niederfchlag erfolgt if. Diefer wird durch Fil⸗ 
triren getrennt, gepreßt und langſam getrocknet. In der Flüffigfeit läßt ſich aufe 
Neue eine bläffere Fälung durd) Sodaldfung hervorbringen. 

Präparirte Kochenille oder ammoniakaliſche Kodenille 
(cochenille ammoniacale) heißt ein in der Färberei anftatt der Kochenille vielfach 
gebrauchtes Präparat, das durch Einwirkung von Ammoniak auf gepulverte Koche⸗ 
nille entfteht. | 

Es wird 1 Gewichtstheil feingepulverte Kochenille mit 3 Gewichtstheilen 
ftarker Ammonialflüffigkeit allmälig übergoflen und ſtets umgerührt, bis das 
Ganze eine breiige Maſſe darftellt, dann gut verfchloffen, ungefähr einen Monat 
in gewöhnlicher Temperatur ftehen gelaffen und nad) diefer Seit in einem Keffel 
jo lange erwärmt, bis fein Ammoniak mehr entweicht. ‘Die dickbreiige Maſſe 
wird num auf Zeugſtücke in dicker Schicht geftrichen und trodnen gelaffen. Die 
Mafle wird ſodann zerbrödelt und in den Handel gegeben. 

Weniger ſicher und weniger angewendet ift das Verfahren, Cochenillepulver 
unter ftetem Bewegen mit trodnem Ammoniakgas zufammenzubringen. 
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Die nad) erfterem Verfahren mit flüffigen Ammoniak bereitete Kochenille 
fommt manchmal in Form einer dicklichen Pafte vor, doc) ift diefe feltener als 
die fefte. . 

Die ammonialalifche Kocenille ſoll beim Färben mehr ausgeben als die 
gewöhnliche mäflerige Abkochung ; fie dient namentlich für Roſa und Karmoifin, 
nicht für Ponceau. 

Schützen berger nimmt an, daß ſich bei Einwirkung von Ammoniak auf 
Kochenille Amide dev Karminſäure und Orykarminſäure bilden, eine Anficht, die 
er unter Anderm darauf ſtützt, dag der Kochenillefarbftoff in eine violette Nitance 
umgewandelt werde, aus ber er nicht mehr durch Säuren in den rothen Farbſtoff 
zurückgeführt werben könne. 

Kermes (fälſchlich Kermesbeeren, graines de Kermes, vermillon végétal) 24 
iſt ebenfalls ein Inſect, das, urſprünglich ans Perſien ſtammend, durch die Araber 
nad Spanien gebracht worden fein ſoll und dort cultivirt wurde. 

Es finden ſich eine Menge von Arten diejes Inſectes, die in ber Färberei 
gebrauchte ift diejenige, die im mittägigen Frankreich, Spanien, Portugal u. f. w. 
hauptjächlich auf der Steineiche und Kermeseiche (Querous coccifera) lebt. Dies 
ſes Thierchen (coccus ilicis) jucht aber oft aud) andere Pflanzen auf und zwar in 
folder Menge, daß diefe ganz davon bebedt erfcheinen. Die Weibchen haften an 
den Bäumen vermöge eines ihnen eigenen flodigen wolligen Ueberzuges, ihre im 
trächtigen Zuftande fugelrunde Form fcheint zu dem Mißverftändnifle, es feien 
Beeren ber Pflanzen, Beranlafjung gegeben zu haben. Die Größe der Kermes- 
thierchen fteht zwiſchen einem Pfeffer» und Exbfenforne Die Farbe ift braum, 
das Ausfehen ſtaubig. Es foll nach Laſſaigne neben Neutralfetten und Aſchen⸗ 
beſtandtheilen Karmin, d. h. der Farbſtoff der Kochenille, auch im Kermes enthal⸗ 
ten fein. Genau aufgeklärt iſt dieſe Sache nicht, der Kermes färbt ſtets gelblich⸗ 
roth. Er Hat heute zu Tage wenig Anwendung in der Fürberei, dagegen diente er 
den Alten zum Purpurfärben, bis nad) der Entdeckung Amerikas die Kochenille 
befanut wurde und ihn mehr und mehr verbrängte. 

Lac-Lac und Lac Dye. Dieſes find technifche Präparate, welche aus dem 25 
Gummilack (Gomme Laque) gewonnen werben. 

Der Öumntilad ift der nad) dem Stiche eines Infectes, der Lackſchildlaus 
(coccus laccae), ausgefchwigte, zu einem Harze erftarrende Saft verjchiedener 
Pflanzen. Die Schildlausweibchen faugen ſich in der Rinde der Lad liefernden 
Bäume an, der Saft quillt aus der Stichwunde and und huüllt die Thiere ein. 
Die Eier, welche diefelben in dem weichen Harze niederlegen, entwideln fi, die 
Jungen ſchlüpfen aus und laſſen den Leib der geftorbenen Mutter in den Harze 
id. Das Thierchen enthält zur Zeit der Trächtigkeit einen rothen Farbſtoff, 
der im Gummilack theilweife, foviel nämlich als er nicht von den Jungen zur 
Nahrung gebraucht worden, zurüdbleibt. Die Heinen Zweige der Bäume finden 
fich ganz mit einer diden braunen Harzfchicht Überzogen. ‘Die Pflanzen, auf 
weldhen dieſer Vorgang ftattfindet, find Ficus indica, Ficus bengalensis L., 
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Ficus religiosa I.., Croton aromaticum L., Rhamnus jujuba, Aleurites lacci- 
‚fera, einige Mimojen, ſämmtlich in Oftindien, theilweife auf Ceylon und den 
Moluffen vorfommend. 

Die binnen, mit Harz Üüberzogenen Zweige werden, am vortheilhafteften ehe 
die Jungen ausgelrochen find, abgebrochen und dies Product heißt Stodlad. 
MWird durch Klopfen das ſpröde Harz von den Zweigen getrennt, fo zerbrödelt es 
in Heine Körner und diefe kommen unter dem Namen Körnerlad in den Han- 
del. Klumpenlack ift erweichter zufammengebadener Körnerlack. Den Namen 
Scellad trägt der von Farbſtoff und Unreinigkeiten befreite umgeſchmolzene 
und in dünne Blättchen ausgegofiene Körnerlad. 

Der Körnerlad enthält gegen 70 Proc. Harz, außerbem Inſectenbälge, 
Alchenheftandteile, einen bittern und einen wachsähnlichen Stoff. Die Menge 
des im Körnerlad vorkommenden Farbſtoffes ift variirend von 2,5 bis 3,75 Proc, 
im Stodlad bis zu 10 Proc. gefunden worden. Das Harz ift nicht ein homogen 
zufammengefegter Körper, fondern läßt fi) durch Löfungsmittel wie Alkohol, 
Aether, Steinöl, in verjchiedene theils Fryftallifirbare, theils unkryſtalliniſche Harze 
zerlegen. | 

In der Farbenchemie hat der Gummilack nur feines Karbftoffgehaltes wegen 
Bedeutung. Der Farbftoff wird in die Form von Thonerdeladen gebracht und fo 
in den Handel gegeben. 

Ein minder entfprechendes, daher jest felten gewordene® Präparat ift der 
fogenannte Rac-Lac. Man bereitete ihn durd) Ausziehen des Körnerlads mit 
Soda- oder Potafchelöfung und Verſetzen diefer Löfung mit Alaunlöfung. Hier⸗ 
durch wird der Warbftoff an Thonerdehydrat gebunden niedergefchlagn. Man 
brachte den getrodneten und in Würfeln geformten Niederfchlag in den Handel. 
Die alkaliſche Löfung enthält aber auch Harz, was durch ben Alaun mitgefällt 
und bei nachfolgender Anwendung zum Färben hinderlich wird. 

Unter dem Namen Lac Dye kommt gegenwärtig ein befferes, in Oftinbien 
dargeftelltes Präparat in ben Handel. Die Darftellungsweife ift nicht genau 
befannt, doc) läßt fie fi) aus den Umſtänden: 1) daß weniger Harz und weniger 
Thonerde in dem Lac Dye enthalten ift als im Lac-Lac, 2) und dag man faft 
mit Nothwenbigkeit zur Entfernung des Farbſtoffs behufs der Schelladdarftellung 
auf die Anwendung einer alfalifchen Löſung als Ertractionsmittel angewiefen ift, 
annähernd erſchließen. Wahrfcheinlich wird der gepulverte Körnerlad mit ſchwa⸗ 
her Sobalöfung macerirt und der Yarbftoff dadurch andgezogen, die Wöfung dann 
mit Maunlöfung gefällt und der gefammelte Niederichlag mit ſchwacher Schwefel- 
jäure behandelt, im welcher fich Farbſtoff und die damit verbundene Thonerde 
löfen, das Harz zurücklaſſend. Diefe Löfung aufs Neue mit Allali verſetzt, liefert 
das reinere Präparat, das noch zu trodnen, zu preſſen und zu formen if. Es 
ift nicht wahrfcheinlich, wie ſich in verfchiedenen Handblichern angegeben findet, 
daß der Lac Dye das aus dem Körnerlack durch Heißes Waſſer gebildete, zur 
Trockne verdbampfte Ertract ſei, da der Thonerdegehalt defielben zu bedeutend ift, 
als daß er leicht auf etwas Anderes als die Anwendung von Alaun bei der Dar⸗ 
ftellung zurüdgeflihrt werden könnte. 
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Gewöhnlich fommt er in Geftalt vierediger Kuchen von 2 bis 3 Zoll Durch⸗ 
meſſer vor, er fol fich aber aud) in Form von größern Blöcken im Handel finden. 
Häufig wird er in den europäifchen Hafenplägen gemahlen und in Kiften verpadt 
in den Detailhandel gegeben. Die Farbe des Lack Dye ift dunkel, faft ſchwarz, 
mit einem Stich ins Röthliche. 

Er dient in der Wollfärberei namentlicd für Scharlach anftatt der Koche⸗ 
nille, doc) bedarf er hierzu einer vorgängigen Behandlung, die darin befteht, daß 
man ftarke Salzjäure und Zinnfalz darüber gießt, um ihn zu (fen; im einer fol- 
hen Löſung wird gefärbt. 

Ein Lac Dye, der unmittelbar fiir die Färberei braud)bar ift, wird feit einigen 
Jahren von Haworth und Brooke in Mandhefter in den Handel gebracht. Er 
wird bdargeftellt durch Behandeln von Stodlad mit fchwacher Ammoniaklöſung 
und Berjegen des ammoniafalifchen Extract® mit Zinndjlorid, wodurd) ein Nies 
derichlag entfteht, der in Salzjäure gelöft zum Färben dienen Tann. Die Farben, 
die er liefert, find fehr feurig. 

Santelholz. Das Santelholz (Caliaturholz, Bois du Santal, Sandal wood) 26 

ift das von Rinde und Splint befreite Kernholz des in Oftindien und in anderen 
Theilen Afiens wild wachjenden Baumes Pterocarpus santalinus, aus der Familie 
der Papilionaceen. Es fommt in etwa 5 Fuß langen, äußerlich gewöhnlich dunkel 
braunroth gewordenen, innen blutrothen Blöcken in den Handel. Im Innern ift e8 
Iplüterig, leicht jpaltbar. Erſt auf europätfchen Yarbmlihlen wird es gerafpelt 
oder zu feinem Pulver gemahlen, es ijt faft geruchlos, Hat aber einen zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack. 

Die Unterfuchung des Santelholzes wurde von verfchiedenen Chemikern mit 
nur theilweife zufammenftimmenden Refultaten vorgenommen. 

Pelletier nannte den von ihm darin gefundenen harzartigen rothen Körper 
Santalin, die Analyſe, die er von diefer Subſtanz machte, ftimmt ganz und gar 
nicht zu fpäteren Refultaten, die an dem rothen Harze, welches die Hauptfubftanz 
im Santelholze ift, gewonnen wurden. 

Bolley hielt ſich an die Erjcheinung, daß das Santelholz äußerlich viel 
dunkler gefärbt ift al8 im Innern, daß ferner die Löſungen, namentlich die alla- 
liſchen unter Luftberührung fich dunkler färben. 

Er ftellte zwei mweingeiftige und ein alfalifches Ertract dar. Das erfte aus 
blaßrothem, das zweite aus dunkelrothem Santelholze und Fällen der weingeiftigen | 
Lölungen mit Waller. Das britte durch Auskochen mit verdiinnter Kalilauge, 
Fällen mit Salzfäure, Auswaſchen, Trodnen, Auflöfen in Weingeift und Wieder- 
fällen mit Waffer. Die Analyfen ergaben verfchiedene Zujfammenfegung aller 
diefer Präparate. 

Das Mittel von zwei Verbrennungen war: 
I . II. Ill. 

.C = 67,19 Proc. 65,73 Broc. 64,45 Proc. 
H= 584 „ 649 „ 5,07 „ 
0 = 26,97 „ 28,78 „ 30,48 „ 
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Der an Bleioryd gebundene Farbſtoff, durch Fällen einer weingeiſtigen Löſung 
mit weingeiſtiger Bleizuderlöfung erhalten, ergab: 

IV 
C = 62,80 ®roc. 
H= 474 „ 

0 — 3246 „ 

Weyermann und Häffely ftellten in ganz gleicher Weife wie &. Meyer 
den Körper dar, den diefer Santaljäure nannte, nämlich durch Ausziehen des 
Holzes mit Weingeift, Verſetzen der Löſung mit weingeiftiger Bleizuderlöfung, 
Auswaſchen des Niederfchlages und Zerlegen beffelben mit Schwefelfäure, und 
fanden im Mittel von zwei Analyfen: 

GC = 65,85 Proc. 
H= 520 „ 
0— 28,95 „ 

Diefes ftimmt ziemlich gut mit obiger Analyſe II. 
Es ift fein Zweifel, daß der vothe Farbſtoff leicht Veränderungen unterliegt, 

und diefen äußeren Veränderungen entiprechen wohl auch folche in der Zufam- 
menfegung. So fange e8 nicht gelingt, das Pigment mit wohl charakterifirten 
phyſikaliſchen und Formeigenfchaften darzuftellen, wird genauere Einficht im diefe 
Berhältniffe nicht möglich fein, und es muß als vorläufiger Nothbehelf gentigen, 

durch Formeln zu veranfchaulichen, daß das Pigment feine Zufammenfegung leicht 
ändert und worin diefe Veränderungen beftehen. 

Man kann die Zuſammenſetzung I. durch die Formel C,4 Has 016 

n n n n I. n n » O4 Hs Ois 

n n ” n IM. ” hu) n G, H.,019 

n ” a) ” IV. n ” n O4 H,; Oꝛi 

ausdrücken, d. h. mit demſelben zeigen, daß eine Sauerſtoffaufnahme ſtattfindet 
nnd daß der Sauerſtoff theils Waſſer mit austretendem Waſſerſtoff bildet, theils 
zu dem Reſt Binzutritt, jo daß für je ein austretendes orydites Waſſerſtoffatom 
ein Sauerftoffaton eintritt. Es bleibt fomit die Summe der Waflerftoff: und 
Sauerftoffatome gleich. 

Die Formel, welche Häffely und Weyermann der „Santalfäure* geben, 
ift Czo H14 0,0, fie flinmt indeß nicht genau zu den Analyſen und findet wicht 
Beitärkung durch Analyſe einiger Lade. 

L. Meyer will außer ber Santaljäure ein Santaloryd hargeſtellt haben, 
das Häffely und Weyermann, feinen Angaben folgend, nicht nachweiſen 
fonnten. Ebenſowenig Berechtigung befteht fir jelbftändige Eriftenz vier anderer 
Körper, die im wäflerigen Auszuge ſich finden follen und die L. Meyer Santalid, 
Santaloid, Santalidid und Santaloidid nennt. 

Der rothe, jehr veränderliche Yarbftoff des Santelholzes hat im Ganzen bie 
Eigenfchaften, die Belletier als feinem Santalin zulommenb befchrieb. Er ift 
in Waſſer faft unlöstich, in Alkohol leicht löslich, auch Eſſigſäure Löft denfelben. 
Die alkalischen Löſungen find ſtets dunkelviolett gefärbt. Die Subftanz ftellt eine 
dunkelrothe, glänzende, fpröde harzühnliche Maſſe dar. 

Die Schwerlöslichkeit des Farbftoffs in Waſſer macht das Santelholz zu 
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ausgedehnterer Anwendung in ber Färberei untauglich, es dient auch nur neben 
auderen Farbfubſtanzen zu einigen Nüancirungen. Das Roth, was damit erzeugt 
werden kann, ift ſtets etwas trüb, matt, bräunlich. 

Die Farbſtoffe des Krapp. 

Der Krapp (garance, madder) iſt ſeit früheſter Zeit im Orient bekannt 27 
und gelangte von dort durch Griechenland und Italien zuerjt ins mittägige dran, 
reich, dann ind Elſaß nad) Holland und Deutſchland. 

Nach Plinius nannten die Griechen die Krapppflanze Erythrodanon, die 
Römer varantia (mad mit dem feltiihen waranche, das Krapp bezeichnet, in 
Zufammenhang zu ftehen fcheint) und fpäter rubia. Strabo berichtet, daß bie 
Einwohner des füdlichen Galliens Stoffe mit Krappwurzeln violett zu färben mußten, 
und nad) Diofcorides fand fich der beſte italienifche Krapp im Toscanischen. Es 
fol im fiebenten Jahrhundert ſowohl gemahlener Krapp als damit gefärbte 
Stoffe zu St. Denis bei Paris im Handel gewefen, und der Krappbau von Karl 
dem Großen fehr befördert worden fein. In Holland baut man feit mehr als 
drei Jahrhunderten Krapp, in Schlefien fol er von 3. Huller 1507 eingeführt 
worden fein. In Frankreich Scheint er Jahrhunderte lang wie verfchwunden, taucht 
aber 1729 zu Hagenau, wo 1760 bie erfte Krappmühle errichtet wurde, wieder 
anf. Ein Armenier, Johann Althen, ber 1756 nad) Avignon kam, baute 
zuerſt dort den Krapp an. Später unter der Regierung Ludwig's XVI. ließ die 
Regierung Krappjamen aus Cypern kommen, welche in der Provence und im EI- 
ſaß vertheilt wurden und an beiden Orten der Krappeultur großen Aufſchwung 
gaben. Während der Zeit der Republik und des eıften Kaiſerreichs ſtockte ber 
Krappbau, fo daß z. B. im Jahre IX der Republik in ganz Frankreich nur 11 
Krappmühlen waren, während jegt allein im Departement der Bauckufe mehr als 
50 ſich befinden, und die Krappausfuhr fich über 20 Millionen Franken erhebt, 
nebſtdem daß der Konfum im Innern des Landes ein ſehr bedeutender ift. 

Die Krapppflanze gehört der natürlichen Familie der Rubiaceen an, welche 
ihr den Namen verdankt. Man bat 53 Arten unterjchieben, wovon jeboch nur drei 
näher unterfucht find und in der Induftrie gebraucht werden. Es find dies Rubia 
tinctorum in Süb-, Mittel- und Weſteuropa; Rubia peregrina im aſiatiſchen 
und europäiſchen Orient; Rubia mungista (Mungeet) in Dftindien (Nepaul, 
Bengalen) und in Japan. 

Der Krapp ift eine ausdauernde Pflanze mit vierfantigem Stengel, Heinen 
Blättern, grünlichen Heinen Blüthen und ſtarken veichlichen Wurzeln, welche ben 
Farbſtoff enthalten, während die übrigen Theile der Pflanze beinahe ganz frei da« 
don find... Der Krapp gedeiht am beften in lockerem fandigen Boden, ber aus 
den wärmeren Klimaten ift bei gleichem Alter farbftoffreicher, ältere Pflanzen 
führen indeß mehr Farbftoff in ihrer Wurzel: als jung. Man läßt die Pflanze 
in der Regel in Europa drei Jahre ftehen, in der Levante bleibt die Wurzel bis 
zu 6 Jahren im Boden, das Kraut ift im frifchen wie im getrodneten Zuftande 
ein vortreffliches Viehfutter und wird im zweiten Jahre zur Bluthezeit fr den 
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Zwed der Fütterung abgefchnitten. Die frifche Wurzel hat eine Länge von 1 
bis 2 Fuß, ift etwa fo die? wie der Heine Finger der Hand, gelblich von Farbe, 
namentlid) der Kern derjelben, während die mehr peripheriſch liegenden Theile des 
Duerfchnittes vöther find. Nachdem fie ausgezogen ift, wird fie gewaſchen umd 
getrodnet, was am beften in künſtlich gewärmten Trockenkammern geſchieht, da 
Berzögerung des Trodnens an freier Luft die Gefahr des Faulens der Wurzel 
bringt. Die getrod'neten Wurzeln werden durch Schlagen von der Ioder anhän- 
genden Hauf befreit, dann gemahlen und als Pulver in den Handel gebradit. 
Neapolitaniſcher, Provencer, vuffifcher und levantiniſcher Krapp finden ſich aud 
im ungemahlenen Zuftande im Handel, letzterer unter dem urſprünglich nur ihm 
zugehörenden Namen Alizaris oder Lizaris, ber aber auch für andere z. B. fran- 
zöſiſche Wurzeln al8 Handelsname gilt. Die hauptfächlichiten Sorten find 
der holländifche Krapp, der Elſäſſer, der Avignoneſer oder Provencer und der 

ſchleſiſche 
Holländifher Krapp. Der Name Krapp kommt wohl aus dem Hol—⸗ 

ländifchen und bedeutet einen gepulverten Körper im zufammengeballten Zuftande. 
Auch andere Bezeichnungen, in der Induftrie des Krapps gebräudlih, z. 2. 
Mulle (f. unten), find wohl holländifchen Urfprungs zum Beweife des Alters und 
der frühern Bedeutung der holländischen Krappfabrikation. 

Der holländiiche Krapp charakteriſirt ſich durch folgende Eigenichaften. Ges 
ruch: deutlich, ftark, widerlich; Geſchmack: ſüßlich bitter; Farbe: je nach dem Fa— 
brikzeichen rothbraun bis orange; Feinheit: geringer als die der meiſten anderen 
Krappſorten, einzelne Wurzelſtücke noch ganz ungeſpalten in der Haut. Anfühlen: 
fettartig; Verhalten beim Lagern: an feuchter Luft zieht er ſehr gern Feuchtigkeit 
an, wobei er ſich ballt, die Farbe in ein höheres Roth umwandelt und im Faſſe 
ſich ausdehnt. Friſch läßt er ſich nicht gut gebrauchen, nach dreijährigem Lagern 
hat er ſeine höchſte färbende Kraft erreicht. Man unterſcheidet drei Qualitäten. 
Mullkrapp oder Kortekrapp iſt derjenige, welcher durch Abſieben gewonnen 
wird, wenn die Zerkleinerung durch Stampfen erſt angefangen hat. Zuerſt fallen 
hierbei die Rinden von den ſcharf getrockneten Wurzelu ab, in dem durch das Sieb 
gehenden Theile finden fich daher zumeift Rindentheile nebft kleineren Stüden von 
Wurzeln. Dieſes Gemenge liefert die geringfte Qualität. Der beraubte Krapp 
oder Kernkrapp ift der durch Stampfen meiter behandelte Theil nach Abſchei⸗ 

“ dung der Rinde, und der nicht beraubte Krapp folcher, in dem ſich Alles ver- 
einigt findet, Rinden und Kerntheile dev Wurzel ohne Abjcheidung ber erftern. 
Innerhalb diefer drei verfchiedenen Producte kommen die die Abftufungen der Güte 
bezeichnenden Benennungen: „juperfein, fein, mittel, gut, ordinär“ vor. Die Ber 
padung des holländiſchen Krapps geichieht gewöhnlich in eichenen Fäflern von 12 
Centner Inhalt. 

Elfäffer Krapp kommt dem holländiſchen am nächften, obfchon er nicht 
deffen Eigenfchaften ſämmtlich theilt. Sein Geruch ift durchdringender als der 
des holländifchen; Geſchmack: weniger ſüßlich, aber bitter; Pulverung: ziemlich grob; 
er zieht ebenfalls Leicht Feuchtigkeit an, gährt aber minder lebhaft, obſchon er ſich 
ebenfalls zu einer ganz harten Maſſe im Halle ball. Man braucht ihn am 
beften nach zweijähriger Lagerung. In beraubten und unberaubten Krapp unter 
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icheiden die Elfäfler Fabriken nicht, obſchon fie auch die Rinde entfernen. Die 
vorfoinmenden Handelszeichen find: 

O. Mulle. 
M. F. Mi-fine. 
F. F. Fine. Fine. 
S. F. Surfine. 
S. F. F. Surfine fine. 

Die legtere Marke findet fich fehr felten, die gebräuchlichfte it F. F. Man 
verpadt den Eljäfler Krapp in Fäſſern von 600, 300 und 150 Kilogramm. 

Krapp von Avignon. Der Provencer Krapp hat wohl mehr Verbrei⸗ 
timg als jede andere Sorte. Es kommen in ben Umgebungen von Avignon zwei 
weientlich unterfchiedene Krappforten vor. Die eine wählt in fumpfigem Boden 
und findet fi) unter dem Namen „palus® im Handel, während die andere, die 
die blagrothen Wurzeln liefert, im Kalkboden wächſt und „rose“ bezeichnet wird. 
Die palus find dunkler und den rosdes vorgezogen. Die Avignonefer Krappe find 
beide weniger pectinreich und reagiren im frifchen Zuftande nicht fauer wie bie 
ſchleſiſchen, Elſäſſer und holländischen Krappe, die auf fandigem Boden wachſen. 

Ihr Geruch iſt angenehm, nicht ſtark, der Geſchmack ſchwach ſüßlich und 
etwas bitter; Pulverung: ſehr fein; Anfühlen: trocken. Der Avignonkrapp zieht 
weniger ſtark Feuchtigkeit an, verändert im Faſſe aber ebenfalls feine Farbe. Die 
Rofses find von Anfang blafroth und werden reiner roth, die Palus, die anfangs 
braumoth find, werben flarer aber tiefroth. Die Handelszeichen find unficherer, 
als die der vorhergehenden Sorten, indem jeder Yabrifant hiermit fehr willkürlich 
verführt. Anftatt der Bezeichnung robse oder non rob6e, beraubt oder unberaubt, 
dient, was gleichbedeutend fein joll: epurse, gereinigt; und zwar wird unterfchies 
den auf 3, 5, 7 Procent gereinigt, was weder einen vernünftigen Grund hat noch 
im mindeften Anhaltspunkte fiir die Güte giebt. Den Dualitätsbezeichnumgen 
F. F. S. F., Ext. F. (extrafine) u. f. w. findet man auf den Provencer Krapp⸗ 
füſſern gewöhnfich beigeſetzt P. (Palus) ober R. (Rosse) ober P. R. (Miſchung 
beider) oder P. P. (Pur Palus). 

Der Krapp von Avignon läßt ſich auch im friſchen Zuftande brauchen; die 
mit dev Gährung zufammenhängende Erfcheinung des Zufammenballens und Feſt⸗ 
werdens findet in geringerem Maße an demjelben Statt, als bei den anderen 
Krappjorten. 

Schiefifher Krapp, Breslauer Röthe Dean unterjcheidet Sommer: 
töthe, die befle Sorte, im Sommer geerntet und W 1 bezeichnet, und Herbftröthe, 
W bezeichnet, welche minder gut if. Der fchlefifche Krapp fteht im Allgemeinen 
dem holländifchen und Avignonkrapp nad). 

Es find no zu nennen: 

Der Pfälzer Krapp in der badifchen und bayerifchen Pfalz hat am mei⸗ 
fen Aehnlichkeit mit dem Elſäſſer Krapp. 

Der levantinifhe Krapp, auch türkifche oder Smyrnafrapp genannt, aus 
Cypern, Syrien, Suyrna, Tivadien, fehr farbreich, fommt nur in Wurzeln vor. 
Das Gleiche gilt vom afrikaniſchen Krapp. 

7 
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Eine vorzügliche Sorte bildet ber namentlich über Odeſſa ausgeführte ſüd⸗ 
ruſſiſche ſogenannte Maremmakrapp. | 

Bon minderem Belang der Menge nad) ift der neapolitaniſche Krapp, 
der aber ebenfalls als eine gute Qualitäi gilt. | 

Die chemiſche Unterfuhung bes Krapps war früher, wie die arıberer 
Pflanzen, mehr auf die unmittelbaren Beftandtheile, d. h. das Verhältniß der ſpeciellen 
und allgemeiner vorkommenden Pflanzenfubftanzen gerichtet. Gerade beim Krapp 
haben berartige Unterfuchungen noch heute eine gewifle Bedeutung, da die darin vor- 
kommenden Pigmente bei ihrer Anwendung in der Färberei und dem Zeugdruck fid 
gewöhnlich in Begleitung der allgemeinen Pflanzenftoffe ober doch eines Theils ber- 
jelben finden, deren Art und Menge keineswegs ohne Einfluß auf den Berlauf 
diefer Geſchäfte ift. 

Nach Buchholz enthält die frifche Wurzel 
Braunes zuderhaltiges artnet . 89,00 
Braunes Gummi . . 0. 9,00 
Scharfes bitteres Ertract 0.000,60 
Fettes rothbe8 Sad .- - - . 0. 120 
Rothen Farbf -. - - - » -"..1,90 
Pflanzenfaures Kallfa . . 1,80 
Braune und rothe farbenbe Beſtandtheile 

in Potaſchenlöſung löslich..44,60 
Holzfaſer . . 0. 22,50 
Male re. 1940 

100,00. 

Bouvier fand im trodnen gemahlenen Arignontrapp (Palus): 
Wafler . . . | . 611 
Petn . 2 2 2 2 2 0.2.0. 015 

Hepfelfäure. . . ... 1,39 
Zraubenzuder und fettige Subftanz nach 

Abzug der Wide . . . . .. 36,50 
Stärkmehl . . 0... 1877 
Pectinfäure, Harz und Cinch. 8,65 
Farbſtoff . » 00. ..1,55 
Holzfaſſe... 12939928 
Aſchee. 1232,60 

100,00. 

So wenig Uebereinftimmung ſich zwifchen diefen beiden Analyfen findet, es 
geht aus beiden hervor, daß nur wenig fürbende Materie in der Wurzel vorhan- 
den ift, und daß fic in beträchtlicher Dienge eine Zuderart in berfelben findet. 
Die letztere Analyſe zählt einen ebenfalls für uns intereffanten Körper, Pectin 
und Pectinfäure, auf. P. Schügenberger fand im Elſäſſer Krapp 2,13, in 
dem von Avignon 2,3 Procent Pectofe (d. i. diejenige Pectinfubftanz, welche durch 
Behandeln mit Säuren i in Pectin übergeht, in Waffer unlöslich ift und in Wur⸗ 
zeln und Früchten präeriftiren fol). Es findet fi) nach demfelben ferner im 
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Elfäfler Krapp nad) längerer Behandlung mit Natronlauge und Salzſäure und 
Abzug der Pectofe, die dadurch in Pectinfäure umgewandelt wurde, 6,4 Procent 
diefer Tegteren, und davon an Kalk gebimden 1 Proc., tim Avignonkrapp, ber auf 
gleiche Weiſe behandelt worden ift, 7,2 Proc. Pectinfäure, wovon etwa 2 Proc. 
an Kalt gebunden find. | 

Bon anderen organifchen Säuren find genannt worden: Oralfäure (Schunf). 
Rocleder hat die Abwefenheit diefer Säure, dagegen Citronſäure conftatirt. Die 
Krappfäure und Rubiaceenſäure find von Runge angegeben, aber nicht genauer 
ſtudirt. 

Es laſſen ſich die Krappſorten des Handels hinſichtlich der Charaktere oder 
der vorwiegenden Beſtandtheile ihrer Aſchen eintheilen in kalkhaltige (cypriſche, 
ſyriſche und Provencer Krapp) und kieſelhaltige Elſäſſer, Holländer, ſchleſiſche). Die 
wäflerigen Aufgüſſe der letzteren gerinnen in Folge Pectingehaltes der Auszüge. 

Der Aſchengehalt des getrockneten Avignonkrapps (Palus) wurde von Bou⸗ 
vier zu 12,6 Proc, von Schützenberger zu 13,6 Proc. gefunden. Chevreul 
fand in getrocneten Alizaris 9,8 Proc. und in getrodnetem Elfäfler Krapp 9,5 bis 
12 bis 13,5 Proc. Aſche. Sehr auffallend ift die Angabe von Bouvier, daß bie 
Ace zur Hälfte aus löslichen Natronſalzen beftehe und zwar hauptſächlich (5,98 
Proc) aus Tohlenfaurem Natron. Mehr Wahrfcheinlichfeit Hat Schütenber- 
ger's Angabe, ber nur 3 Proc. löslicher Salze, meift aus Chlorfalium und etwas 
tohlenfaurem Kali beftehend, fand. Es findet ſich im dem Avignonkrapp eine 
nicht unbeträchtliche Dienge Kalk, und zwar ift ein großer Theil als kohlenſaurer 
Kalk darin enthalten. Schütenberger fand 5,7 Proc. kohlenfauren Kalk in 
der Afche, wovon etwa 3 Proc. als pectinfaurer oder überhaupt pflanzenfaurer, 
2,7 Broc. aber, wie durch Beftimmung der Kohlenfäure nachgewiefen wurde, 
als kohlenſaurer Kalk in ber Wurzel fich vorfinden. Bouvier giebt in der Afche 
4,25 Broc. tohlenfauren Kalk an. 

Schüpenberger fand ferner in Avignonkrapp 19 bie 19,5 Proc., im 
Eifäfler Krapp 23 Proc. Holzfafer, was mit ben Ergebniffen von Bouvier und 
Buchholz ziemlich, übereinſtimmt. Eine Angabe von Ed. Köchlin, daß Pulver 
elſäſſiſchen Krapps 38,00 Proc. Holzfafer enthalte, muß dahin erläutert werben, 
daß er als foldhe annahm, was in Falten und heißem Wafler und in Allohol un⸗ 
löslich war, alfo einen Theil der Pectinkörper, der Afchenbeftandtheile, unlöslich 
geworbene albuminartige Subftanz u. |. w. mit einvechnete. 

Wir werden fehen, baß der Gehalt an PBectinfubftanzen, Kalkſalzen, Zuder 
und Holzfafer bei ben Verarbeitungen und Verwendungen ded Krapps von Erheb⸗ 
fihfet find, weshalb wir diefe Beftandtheile hier näher zu beiprechen haben. 

Es ſchließen ſich an dieſe Unterſuchungen diejenigen, deren Ziel war feſt⸗ 
zuſtellen, ob und wieviel Farbſtoff in der friſchen Wurzel präexiſtire. An 
derartigen Unterfuchungen betheiligten ſich Kuhlmann, Decaisne, Higgin und 
namentlich E. Schunk und Rochleder. Die Arbeiten der beiden Letzteren gehö- 
ren zwar zu den neueren über den Krapp und ſind hervorgegangen aus der an 
anderen Pflanzenpigmenten gemachten Beobachtung, daß dieſelben ſich großentheils 
im gepaarten Zuſtande in der Pflanze und noch nicht fertig gebildet finden. Wir 
reihen ſie nichtsdeſtoweniger an dieſer Stelle gegen die chronologiſche Ordnung 
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ein, weil fte fid) auch auf eine Reihe anderer in der Wurzel vorkommender fpe 
cieller Pflanzenbeftanbtheile außer den Farbſtoffen erftreden und auf die Genefie 
der leßteren viel Licht werfen. 

Decaisne hat durch genaue Beobachtung der frifchen Krappwurzel unter 
dem Mikroffope gefunden, daß deren Zellen mit einer gelblichen Fluſſigkeit gefällt 
feien, die fich bei Luftberührung roſenroth färbe, bei etwas älterer Wurzel ſei 
die gelbe wie die rothe Farbe intenfiver. Er tritt, auf diefe Wahrnehmung hin, 
der Meinung bei, daß Farbftoff des Krapps nicht präeriftire, ſondern fich erft 
bilde. Died gefchähe nach dem befchriebenen Verhalten durch Orydation. Wenn 
auch diefer Weg der Pigmenterzeugung nad) anderen bald zu bejprechenden Erfah: 
rungen nicht der wahrfcheinfiche ift und bemerkt werden muß, daß die Löfungen 
der Krapppigniente gelblich find, fie aber erſt durch Hinzutritt von Alfalien roth 
werden, daß alſo möglicherweiſe die Erjcheinung dahin gedeutet werden kann, daß 
fie die Wirkung bes aus der Luft hinzutretenden Ammoniaks fei, jo find doch, ab- 
gejehen von eracteren Erfahrungen, fchon lange Anzeichen vorhanden gewejen, daß 
der größte Theil des Pigments fich erft nach einiger Zeit im Krapp entwickle 
Alle Krapppulver gehen Gährung ein, wie wir gefehen haben, fie bewegen fich im 
Faß, treiben deilen Wände auf, ballen fich und verändern dabei die Yarbe, man 
braucht ſie daher meift nicht im frifchen Zuftande. Dies deutet auf das Vorhandenjein 
eines Chromogens, d. h. eined gar nicht, wenig oder nicht charakteriftiich gefärbten 
Körpers, aus dem durch den Gährungsproceß das Pigment ausgeſchieden wird. 
Schunk giebt dieſer Anficht eine Stütze durch die Beobachtung, daß ein mit Faltem 
Waffer bereiteter Krappauszug beim langfamen Erwärmen zum Färben ganz ge 
eignet ift, während die Löslichkeit des Alizarins in Falten Wafler äußerft gering 
if. Auch beobachtete er, dag man im Stande ift, dem Krapp mit kaltem Waſſer 
alles Färbende zu entziehen, was nicht gut möglich wäre, wenn Alizarin fertig ger 
bildet darin enthalten wäre. 

Higgin hat zuerft deutlicher ſprechende Daten für diefe Anficht gebradit. 
Er erhielt durch Einweichen von Krapp in Wafler von gewöhnlicher Temperatur 
eine gelbliche Flüffigfeit von füßbitterem Geſchmack, die nad) mehrftündigen 
Stehen unter Verluſt des bittern Geſchmacks und Ausfcheidung orangerother 
Flocken gallertartig wurde. Dieſe fo veränderte Flüffigkeit färbe Baumwolle röth- 
Lich ohne gelben Ton, die frifche aber gelb. Er fchreibt diefe Erfcheinung der Wir 
fung eines in der Krappwurzel enthaltenen Fermentes auf einen Körper zu, den 
Kuhlmann im Krapp fand und Zanthin nannte, und ber vielleicht derfelbe ift, 
den Runge ımter dem Namen Krappgelb befchrieb. 

Das Zanthin ift von feinem der Chemiker, die es als einen unmittelbaren 
Beftandtheil der Krappwurzel angeben, Hinlänglich genau ımterfucht worden, um 
nur entfcheiden zu können, ob bie Körper, welche biefen Namen tragen, wirklich 
identiſch jeien. 

Die Darftellung bes Xanthins nah Kuhlmann gejchieht durch Auskochen 
des Krapps mit Allohol, Eindampfen zur Troane, Aufnehmen in kaltem Wafler, 
Ausfällen einiger fremder Beimengungen durch eſſigſaures Bleioxyd, Filtriren, 
Berfegen mit Barytwaſſer, Sammeln des Kanthinbaryts auf dem Filter, Zerlegen 
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deſſelben mit Schwefelfäre, Entfernen des Säureüberſchuſſes mit Barywaſſer, 
Eindampfen zur Trodne, Aufnehmen in Allohol, worin Xanthin ſich löſt. 

Higgin zieht Krapp mit fochendem Wafler aus, fällt durch Schwefelfäure 
einige im faurer Löfung nicht Idsliche Stoffe, fättigt die filtrirte Löſung mit kohlen⸗ 
faurem Natron, digerirt fie mit frifchgefällten Thonerdehydrat bei 55° C., um 
noch einige färbende Dlaterien zu entfernen, verfeßt die wieder filtrirte Löſung mit 
Barywafſer zur Abſcheidung von Schwefelfäure und Phosphorfänre uud fchlägt 
das Kanthin dann durch Bleizuderlöfung nieder. Der ausgewaſchene Niederfchlag 
wird mit Hydrothiongas zerfegt, ans dem Schwefelblei einige abhärivende Sub» 
Ranzen mit kaltem Wafler entfernt, das Xanthin aber daraus durch kochendes 
Baffer ausgezogen, zur Trodne verdampft und nochmals in Alkohol aufgenommen. 

Das Kanthin iſt nah Kuhlmann lebhaft orangegelb und feine Löfung 
fächt gebeizte Baumwolle ebenfall8 orange. Nah Higgin ift e8 tief- aber rein 
gelb und färbt nicht. Es Hat nad) erfterem Chemiker einen füßbittern, nach letz⸗ 
terem einen rein bittern Geſchmack. Es ift in Wafler und Allohol Löslich, in 
Aether faft unlbslich. Die hervorragendfte Eigenfchaft, welche Higgin fand, ift, 
bag es durch Kochen mit verbiinnter Salzjäure oder Schmwefelfäure zerfegt und 
daraus ein grünlicher unldslicher Körper abgeſchieden wird. 

Schunt ftellte aus dem Theile bes wäflerigen Krappauszugs, der durch 
Säuren nicht fällbar war, ebenfalls einen Körper bar, den er zwar nicht für rein, 
aber doch für identifch mit Kuhlmann’s Kanthin Hält. 

Während Higgin fein Zanthin file die primitive Subftanz hält, aus welcher 
die Farbſtoffe entftehen, fand Schunk, daß deffen Löfung frifch in kochendem Zus 
ftande gebeizte Zeuge zu färben vermag, nad) längerem Stehen und Lichtberüh- 
rung aber diefe trübbraun fürbe, daß es daher ein in ber Krappfärberei ganz 
ſchädlicher Stoff fei. Schunk glaubt, das Kanthin Higgin’s fei cin nicht reiner 
Körper, fondern ein Gemenge, und zwar eines Stoffes, dem er den Namen Xan⸗ 
thin belaſſen will, der aber beſſer, nu Berwechlelung zu vermeiden, Chlorogenin 
genannt werde, und eines neuen Stoffes, Rubian von ihm genannt. Wenn die 
Beobachtung Higgin’s, daß das Krapppigment fich nicht präeriftirend finde, ſon⸗ 
dern erſt in der wäflerigen Löfung ſich aus anderen Körpern bilde, richtig ift, fo 
ft doch unrichtig, daß das Xanthin es fei, an das ſich dieſe wichtige Erfcheinung 
müpft, und wir haben uns für dieſe Frage in der Chemie des Krapps zu dem 
Rubian zu wenden. 

Schunk hat nad) vielen Verſuchen, das Rubian rein, namentlich frei von 
Xonthin, beziehungsweife Chlorogenin zu erhalten, folgenden Weg al8 den beften 
gefunden. Er zieht Krapp durch Uebergießen mit ungefähr der achtfachen Menge 
heißen Waſſers aus, ſetzt der dumkelgelbbraunen noch beißen Flüſſigkeit 1/,; dom 
Krappgewicht Knochenkohle (nicht mehr) zu, rührt gut um, läßt abjegen, decantirt, 
bringt die Kohle anf ein Tuch, wäfcht fie mit kaltem Wafler aus, bie das Waſch⸗ 
wafler nach Zuſatz von etwas Salzſäure und Kochen fich nicht mehr grün färbt, 
behambelt fie dann fo Lange mit fiedenbem Alkohol, der heiß abfiltrirt wird, bis 
biefer fich nicht mehr gelb färbt. Das nach dem Abdampfen des Alkohole 
bleibende Rubian feht durch Kochen mit verdünnter Salzſäure ober Schwefeljäure 
ein grünfiches Pulver ab, d. 5. es enthält noch Spuren von Chlorogenin, von 
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welchen e8 durch nochmaliges Behandeln mit der jchon- gebrauchten Knochenkohle 
in derfelben Weife wie das erfte Mal befreit wird. Die beige wäflerige Löſung 
des nicht vollftändig reinen Rubians mit frifcher Knochenkohle zu behandeln, it 
nicht rathſam, da diefe ſowohl Rubian als Chlorogenin aufnimmt und beide an 
fiedenden Alkohol auch wieder abgiebt. ALS vorläufigen Anhaltepunft für die 
fertige Reinigung dient die rein gelbe nicht mehr grünliche Farbe der von der 
Kohle ablaufenden alkoholiſchen Löſung. Wird diefe eingedampft, fo ſcheiden fich 
mannigmal einige dunkelbraune Flocken vielleicht eines durch zu ſtarke Erhigung 
entitandenen Zerjegungsproductes ab, von welchen man abflltrirt. Die vom größ- 
ten Theile des Alkohols befreite Löfung wird nun noch von einer das Rubian be- 
gleitenden Subſtanz dadurch befreit, daß man, wenn fle erfaltel iſt, etwas Schwefel⸗ 
fäure zufegt, wodurch ſich die Verunreinigung in braunen harzigen Tropfen, die 
leicht entfernbar find, abſcheidet. Die Schwefelfäure wird dann mit Tohlenfaurem 
Bleioryb gefättigt, filteirt und das Filtrat im Waflerbade eingedampft. 

Das Rubian bildet eine harte, trod'ne, brüchige, glänzende, vollfonımen uns 
kryſtalliniſche Maſſe, welche getrodnetem Firniß oder Gummi ähnlich aussieht. 
In dünneren Schichten ift e8 burchfichtig, dunfelgelb, in dickeren dunkelbraun, 168- 
ich in Waſſer, weniger löslich in Alkohol, unlöslich in Aether, die Löſungen 
ſchmecken ſtark bitter. An feuchter Luft ift e8 nicht zerflieglih. Die wäflerige 
Löſung wirb weder durch Säuren noch Salze der Alkalien, altalifchen Erden oder 
Orxyde der Schwermetalle, nur durch DBleieffig gefällt. Durch Einwirkung von 
Salpeterfäure bildet fich Phtalſäure. Die Nubtanlöfung färbt gebeizte Stoffe fehr 
wenig und nicht in den den Krappfarbftoffen eigenen Färbungen. Das Rubian 
enthält viel (5,2 bis 7,69 Proc.) Afche. 

Die Elementarzufammenfegung des Rubians, welches nicht, wie früher an⸗ 
genommen wurde, ein ftidftoffhaltiger Körper ft, läßt fich durch die Formel 
Öse Hs O;0 ausdrliden. 

Das intereffantefte Verhalten des Rubians ift dasjenige gegen verdünnte 
Schwefelfüure oder Salzſäure. Wird eine der beiden Säuren, beſſer erftere als 
lesstere, in nicht zu Heiner Menge zu einer wäflerigen Rubianlöfung gejegt und ge: 
focht, jo beginnt diefelbe bald zu opalifiven und fofort oder nad) dem Erkalten 
orangegelbe Floden auszufcheiden, die fich nach dem Filtriren und Wiederfochen 
vermehren, und nachdem fie mit Waller gut abgewajchen find, ſich als eine Mi⸗ 
ſchung von vier verjchiebenen Körpern zu erfennen geben. 

1) Alizarin, 2) Rubiretin, 3) Verantin, 4) Rubianin. Wichtig bei der 
ganzen Erſcheinung ift zumeift die Bildung bes erften diejer Körper. 

Sie werden nach Schunk auf folgende umftändliche Art getrennt. Durd) 
Behandeln mit fiedendem Alkohol erzeugt fich eine gelbe Löͤſung — und fo lange 
diefe fich zeigt, wird mit fiedendem Alkohol fortgefahren auszuziehen —, aus den 
altoholifchen Löfungen ſcheidet ſich nach dem Erkalten ein gelber bis Braungelber 
frftallinifcher Körper aus, dies iſt Rubianin, oft nod) verunreinigt mit Veran⸗ 
tin. Die Entfernung des letzteren geſchieht durch Wiederlöſen in ſiedendem Alkohol, 
Verſetzen mit Bleizuderlöfung, wodurch es gefällt wird, während Rubianin aus 
der fiedendheiß filtrirten Löſung beim Exkalten fich abfcheibet. 

Die erfte altohofifche Löfung enthält num noch Spuren von Rubianin, aber 
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außerdem Alizarin, Berantin und Rubiretin. Löfung von effigfaurer Alaunerde 
fällt das erfte und einen Theil des zweiten. Der Thonerdeniederſchlag wird mit 
Alkohol ausgewafchen, dann mit Chlorwaflerftofflänre zerfegt, wobei fi Alaun⸗ 
erde löſt, die beiden organiſchen Körper aber in rothen Flocken ungelöft bleiben. 
Durch Wiederlöfen in Alkohol, nachdem fie mit Wafler abgewajchen wurden, und 
Berfegen mit eſſigſaurem Kupferoryd wird das Verantin gefällt. Aus der abfil» 
trirten alfoholifchen Löjung wird das Alizarin durch Salzjäure gefällt, auf dem 
Filter gefanmelt, ausgewafchen und aus Alfohol umkryſtalliſirt. 

Die alkoholiſche Löfung, aus der mit effigjaurer Thonerde Alizarin und Be: 
rantin gemeinfchaftlich abgefchieben wurden, wird zur Trockne verdampft, die Thon⸗ 
erde in Salzfäure gelöft und das Salz mit kaltem Wafler entfernt. Der Rüd- 
Rand ift mit Tochendem Waffer zu behandeln, es bildet ſich eine darin unlösliche 
fih zufammenballende braune Maffe, weſentlich aus Aubiretin beftehend, aus der 
aber durch wieberholtes Behandeln mit heißem Waſſer eine gelbliche Floden (Be- 
rantin und Rubianin) enthaltende Brühe gewonnen wird, bie von den weichen 
harzartigen Klumpen abgegofjen wird. Aus den abgejchiedenen Flocken Tann vera 
längeres Behandeln mit heißem Wafler das Rubianin ausgezogen werden, es 
ſcheidet ſich aus der heißen wällerigen Loſung beim Erkalten ab und wird mit 
dem zuerſt gewonnenen vereinigt. Das in heißem Waſſer nicht losliche Verantin 
wird mit demjenigen vereinigt, das an Bleioryd gebunden, und demjenigen, das 
an Kupferoxyd gebunden, nach dem Obigen durch Fällen mit den eſſigſauren Sal⸗ 
zen gewonnen wurde und aus dieſen Verbindungen durch paſſende Säuren und 
Waſſer, wodurch die Metalloxyde löslich werben, abgeſchieden werben kann. Durch 
Auflöſen dieſer verſchiedenen Verantinpartien in wenig ſiedendem Alkohol, Filtri⸗ 
ren und Abdunſten wird dieſe Subſtanz rein erhalten. 

In der ſauren Flüſſigkeit, aus der durch Kochen die beſchriebenen gelben 
Flocken ausgeſchieden wurden, iſt eine zuckerähnliche Subſtanz enthalten, die man 
abſcheidet durch Sättigen mit kohlenſaurem Bleioryd, wodurch die Schwefelſäure 
und noch Spuren eines färbenden Körpers entfernt werden, und Eindunſten unter 
der Luftpumpe. Dieſe Subſtanz iſt ſyrupartig ſüß, ſchwach bitterlich zugleich, 
gährungsfähig, bildet mit Salpeterſäure Dralfäure und hat die Zuſammenſetzung 
eines fogenarnnten Kohlehydrats und wahrfcheinlich die Formel Ca Hız O1». 

Bon den Eigenfchaften der vier anderen durch Spaltung aus Rubian ges 
wonnenen Körper wollen wir diejenigen des Berantin, Rubianin, Rubivetin bier 
abhandeln, bie des Alizarin aber als des Hauptfarbftoffes der Krappwurzel ſpäter. 

Das Berantin ift ein röthlichbraumes Pulver, loslich in concentrirter 
Schwefeljänre mit brauner Farbe, Salpeterfäure ift ohne Wirkung darauf, Leicht 
in heißem Alkohol, wenig in kochendem Waſſer löslich, die Löſungen ertheilen, wenn 
fie frei von Alizdrin find, den gebeizten Stoffen feine Farbe. Es muß hier ber 
merkt werden, daß Schunf das unten zu befprechende Burpurin (Orylizarinfäure) 
für ein Gemenge von Alizarin und Berantin hält. Der durch gemeinfame Fäl 
Img beider erhaltene Alaunerdelack fei in Mlaunerbelöfung löslicher, als ber des 
reinen Alizarin’ oder Verantin, eine Angabe; die wichtig ift, weil das Verhal- 
ten des Alizarin und Purpurin gegen Alammlöfung einen Hauptunterſchied ber 
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beiden bildet, wie wir fpäter fehen werden. Die Formel, welde Schunf dem 
Berantin giebt, ift C,H; O;. 

Rubiretin ift eine barzartige braune undurchfichtige Mafle (früher Alpha⸗ 
harz genammt), in heißem Waſſer weich, in gewöhnlicher Temperatur Hart und 
fpröde, in Falter Schwefelfäure mit gelbbrauner Farbe, in alkalischen Löſungen 
mit braunrother Farbe löslich und darans durch Säuren fällbar. Frei von Ali 
zarin, färbt e8 nicht. Die Aufammenfegung läßt fich ausdrücken durch die Formel 
CG,4H,0.. 

Rubianin. Kitronengelbe feidenglänzende Heine Nadeln, die in heißem 
Waffer mehr, in Alkohol weniger Wslic find, als Aubiretin und Berantin. Im 
kalter Schwefelſaure mit gelber Farbe löslich, in kalter Loöſung von kohlenſaurem 
Alkali nicht, in heißer mit blutrother Farbe löslich. Es iſt aus alfoholifcher Löſung 
durch Bleizucker nicht fällbar, löslich in Eifendjloridlöfung. Seine Zufammen- 
jegung ift ausdrückbar durch die Formeln 

G33H17 015 

oder Ca2 His Oi- 
oder O. Hs, Os: 

Sein Aequivalent ift unbeftimmbar. 
Eine Unterfuchung der Krappwurzel, welche ebenfo tief wie die vorige in die 

Genefis der Krappfarbftoffe eindringt, ift von Rochleder ansgeführt worden. 
Bei manchen unaufgeflärten Abweichungen feiner von Schunk's Refultaten haben 
doc, beide eine fehr wichtige Thatfache gemeinfam an den Tag gezogen, die Spal- 
tungsmdglichfeit einer primär in ber Pflanze enthaltenen Subftanz durch Säuren 
in Farbſtoff und eine Zuckerart. 

Rochleder verfuhr auf folgende Weife: Zerſchnittene orientalifche Lizarie 
wurden in fiedendes Wafler geworfen und dadurch eine rothgelbe Flüſſigkeit er⸗ 
halten, die von den Wurzeln getrennt wurde. In derfelben wurbe mit Bleizuder 
ein violetter Niederfchlag erhalten, der Alizarin, Purpurin, Wett, Schwefelfäure 
und Phosphorfäure nebit geringen Wengen anderer Subftangen, bie wir ſogleich 
werden kennen lernen, enthält. Er hat für unfere gegenwärtige Frage das ge- 
ringere Intereſſe. Die Löfung ift gelb bis rothbraun, nachdem fie von dem 
Niederfchlag getrennt worden, und es wird darin durch baſiſch eſſigſaures Blei⸗ 
oryd ein fleiichfarbener beinahe ziegelrother Niederfchlag erhalten, der der Haupt⸗ 
fache nach Ruberythrinfäure an Bleioryd gebunden, neben diefer nod) eine 
andere charakteriftifche fauer reagirende Subſtanz, die von Rochleder Rubichlor⸗ 
fäure genannt wurde, enthält. 

Der mit Bleieſſig entftandene Niederihlag wird in Wafler vertheilt und 
mittelft Schmwefelmaflerftoff zerſetzt, das Schwefelblei auf ein Filter gebracht und 
ausgewaſchen. Im Filtrat ift Phosphorfäure, Citronſäure und Aubichlorfäure, 

- aber nur fehr wenig Auberythrinfäure enthalten. Diefe von Schwefelblei zurück⸗ 
gehalten, wird mit Tochendem Alkohol daraus ausgezogen, die Löfung auf ein 
Drittel des Volumens eingebampft, mit Waffer verfegt und wenig Barythydrat 
zugefitgt, das einen weißlichen Nieberfchlag bervorbringt, von dem abfiltrirt wirt. 
Die Löfung liefert, mit mehr Barythydrat verfegt, kirſchrothe Floden, bie gefam- 
melt und in Eſſigſäure gelöft werben, e8 bleibt etwas braungelbe Subftanz unge 
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löſt zurüd, während eine gelbe Löſung entſteht, die man zuerſt mit Ammoniak 
verſetzt, fo jedoch, daß etwas Säure frei bleibt, und worin man bann durch dreis 
bafifch ejfigfaures Bleioryb einen zinnoberrothen Bleiniederſchlag erzeugt, den man 
mit alkoholhaltigem Waffer auswäſcht. Diefer Niederfchlag wird in Alkohol fein 
vertheilt, mit Schwefelwaflerftoff zerfegt und die Flüſſigkeit ſammt dem Niederſchlag 
zum Sieben erhist und num heiß filtriet. Beim Erkalten und Berbunften fchei« 
den fich aus der golbgelben Löfung hellgelbe Kryſtalle aus, die durch Ansprefien 
und Umkrpftallifiren in wenig fiedendem Waffer gereinigt werden. Dieſe find die 
Rubergthrinfäure Sie bildet gelbe feidenglänzende Prismen, löſt fich ſchwer 
in falten, leicht in heißem Waffer, auch in Alkohol und Aether mit goldgelber, 
in Allalien mit dunfelvother Farbe. Ihre wäſſerige Löfung wird durch Baryt⸗ 
wafier in bunfelfirfchrothen Floden, durch Bleieſſig mit zinnoberrother Farbe ge 
fällt. Durch Mifchen mit Alaunlöfung und Berfegen nit Ammoniak entfteht 
ein Niederfchlag, der, bei 100° E. getrocnet und gepulvert, einen feurigen zinnober- 
ähnlichen Lad bildet. 

Mit Eiſenchloridlöſung zum Sieden erhigt, Iſt fich die Auberpthrinfäure 
mit dumfelbraumrother Farbe, Salzfäure fällt aus ber LKöfung diefelbe in Geftalt 
gelber Floden. Durch Erhigen biutrothen Loſung der Ruberpthrinfäure mit 
Löfungen von Aetzallalien ändert fich die Farbe plöglich, indem fie purpurfarben 
im durchfallenden, veilchenblau im reflectirten Licht erjcheint. Sie ift in Alizarin 
übergegangen, das durch Säurezufag flodig ausgefchieben wird. ‘Die wäflerige 
Löſung derfelben erfährt diefelbe Veränderung durch Berfegen mit Salzjäure, wor 
durch fie zuerſt blaßgelb wird, ſodann fich beim Kochen trübt und eine gelbe Gal⸗ 
lerte ausfcheibet, die fich zu gelben Flocken von Alizarin zufammenzieht. Die 
hiervon abfilteirte, mit kohlenſaurem Bleioryd und Bleiorydhydrat neutralifirte, 
vom Niederichlag abfiltrirte, im Waflerbad eingebampfte, mit Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas behandelte und zuleht auf dem Dampfbad verdumftete Flüffigkeit läßt einen 
ſyrupdicken Rüdftand, der alle Reactionen und Eigenfchaften eines Zuders hat. 

Die Ruberythrinſäure befteht ans 54,54 Proc. Kohlenftoff, 5,16 Proc. Waſſer⸗ 
Roff nnd 40,30 Proc. Sauerſtoff. Rochleder giebt ihr die Formel Cr; H.o Og. 
Ein von ihm dargeftellter Bleiniederfchlag hat die Zufammenfegung 10 PbO, 
Cr H3,05,. Wir wollen gleich hier bemerken, daß ſich die Zuſammenſetung der 
Ruberythrinſäure auch durch die Formel O3; His Oig ausdrücken läßt. 

Wenn aus dem Obigen hervorgeht, daß das Rubian Schunk's vielleicht 
ein Gemenge verſchiedener Subſtanzen und nicht ein genau individualiſirter 
Körper iſt, wie durch feinen unbeſtimmten morphologiſchen Charakter und bie 
Bielartigkeit ber gleichzeitig ‘auftretenden Zerſetzungsproducte beim Behandeln mit 
verblinnten Suren angedentet wird, fo kann doch nicht mit Gewißheit ausgeſpro⸗ 
hen werben, daflelbe fei unreine Ruberythrinfäure. Das Löfungsverhalten ber 
beiden Körper in Waffer, Alkohol und Aether ift allgu verfchteden, nm dies ge 
radezu annehmen zu dürfen. Beide Körper aber, bie Ruberythrinſäure und das 
Rubian, haben eine ziemlich ähnliche procentifche Zuſammenſetzung: 

54,8 Proc. C. und 5,6 Proc. H Rubian, 

54,5 Proc. C. und 5,1 Proc. H Rubergthrinfäure, 

auch treffen fie im einer wichtigen Eigenschaft, ihrem Verhalten zu verdiinnten 
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Säuren, zuſammen, wodurch aus beiden Zuder und Alizarin gebildet wird. “Die 
Annahme, daß der Farbſtoff des Krapps nicht oder nur zum geringften heil 
präeriftive, erhält durch beide Unterfuchungen eine fefte Stüge. Auf die Umſtände, 
unter welchen Rubian und Ruberythrinſäure in Krappfarbftoffe und Zucker zer 
fallen, fommen wir unten zurüd. Betrachten wir zunächft die eigentlich wirf- 
famen Subftanzen, die Farbſtoffe felbft. 

Es Scheint unbeftritten feftzuftehen, daß hauptſüchlich zwei färbende Materien 
im Krapp unterfchieden werden müſſen. Alle Unterfucdjungen, die das Ziel vers 
folgten, dieſe Farbſtoffe auszufcheiden, kamen zu diefemRefultat, das erfennbar ift, 
trog der fehr abweichenden Darftellungsmethoden und der ohne Rüdfiht auf fchon 
Borhandenes gewählten Namen. 

Der eine diefer Stoffe ift das zuerft von Robiquet und Colin entdedte 
Alizarin, mit dem wahrjcheinlich identifch find die fogenannten matiere colo- 
rante rouge von Perſoz und Gaultier de Claubry, das Krapproth von 
Runge, und die Lizarinfäure von Debuß, 

Zur Darftellung des Mlizarins brachten Robiquet und Colin ein 
Gewichtstheil Elfähler Krapp in drei Gewichtötheile Waſſer von gewöhnlicher 
Temperatur ımd colirten nad) zehn Minuten der Einwirkung. Die abgelanfene 
Flüſſigkeit gerann nad) einigem Stehenlafien, was bei auberen Krappforten nicht 
vorkommt, und man fonnte das gallertige Gerinnfel, worin aller Farbftoff ent 
halten ift, von der Flüſſigkeit durch nochmaliges Coliren trennen. Die Urfadhe 
des Gerinnens ift nicht genau erfannt, vielleicht erfolgt fie durch Gährung oder 
Umwandlung von Zuder in Milchfäure. Das mit Waſſer mehre Male abge 
wajchene, gepreßte Coagulum wird mehre Male mit abjolutem Alkohol ausgekocht, 
die Löſung durch Abbeftilliven des Alkohols auf ?/, concentrirt und mit ziemlich 
viel Waller, dem ein wenig Schwefelfäure beigemijcht wurde, verfett. Der ent: 
ftehende Niederſchlag wird auf einem Filter gefammelt, ausgewafchen, getrodinet 
und bei möglichit gelinder Wärme der Sublimation unterworfen, oder man be 
handelt den Niederichlag mit Aether, der den Farbſtoff aufnimmt, aus welcher 
fung er ſich beim Verdunften im waflerhaltigen Zuftande kryſtalliniſch abſcheidet. 

Anftatt den wäſſerigen Auszug des rohen Krapps zu machen und das darin 
ſich bildende Coagulum weiter zu behandeln, ließ fpäter Robiquet concentrirte 
Schwefelfäure auf Krapp nach dem Beifpiel von Perſoz und Gaultier de 
Claubry einwirken, entfernte diefe duch Wafchen mit Wafler, trodnete, 309 den 
Rückſtand direct mit Alkohol aus und verfuhr mit dem Extract wie im vorber 
beichriebenen Falle. 

Runge's Verfahren beruht auf der Wahrnehmung, dag das Alizarin (Krapp- 
roth von ihm genannt) mit einer heißen Alaunlöfung beim Erkalten ſich abſetzt. 
Die von ihm angewandten Berhältnifte find: 4 Pfd. zuerft mit Waller ausges 

wajchener Krapp auf 8 Pfd. Aaun und 70 Pfd.Wafler und einftiindiges Kochen, 
Coliren und Wiederholen des Verfahrens mit 6 Pfd. Alaun und 70 Pfd. Wafler, 
Bereinigen der Flüffigkeiten und viertägiges Stehenlaffen. Der Niederichlag wird 
gefammelt, einige Male mit verblinnter Salzſäure gefocht, ausgewafchen, in hei- 
Gem Altohol aufgenommen und dur. Berdimften daraus wieder abgejchieben. 
Der noch nicht reine Farbftoff wird in wenig Weingeift gelöft, öfter mit wenig 
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Aaunlöfung gekocht, bis dieſe ſich nicht mehr färbt, der Ruckſtand getrocknet, in 
Aether gelöft und durch Verdunſten als kryſtalliniſches Pulver erhalten. 

Debus hat aus feeländifchem Krapp den mit Alizarin in Eins zufammen- 
fallenden Farbftoff „Lizarinfäure*, durch 3= bis 4maliges Auskochen mit der 15- 
bi8 20fachen Waflermenge, Coliren und Sieden der Löfung mit Bleiorydhydrat, 
das den Farbſtoff aufnimmt, erlegen des Bleilades durd) verdiinnte Schwefel- 
fäure, Sammeln des Gemenges von jchwefelfaurem Bleioryd und Yarbftoff, Aus- 
waschen, Trocknen und Auskochen mit Alkohol erhalten. Die altoholifche Löſung 
wurde mit Zinkoryd gefchüttelt und zufegt damit gelocht, wodurch dies nebft Ans 
derem die „Fizarinfäure* aufnahm. Die Farbftoffverbindung wurde zuerft mit Wein- 
geijt getwafchen, dann mit verblinnter Schwefelfäure zerlegt, der Farbſtoff geſam⸗ 
melt, mit Aether aufgenommen, daraus nochmals mit Zinkoryd abgefchieden und 
dies wieber mit verbiinnter Schwefeljäure zerlegt. Es find mit dem Zinkoryd 
zwei Farbſtoffe verbunden geweſen, die durch Behandeln mit Heißer Alaunlöfung 
alfo nad) Runge's Berfahren trennbar find, indem die Pizarinfäure in heißer 
Alaunlöfung lösbar ift, beim Erkalten aber ſich daraus abſetzt und nach dem oben 
ſchon angegebenen Berfahren weiter gereinigt werden lann. 

- E. Schunt kocht Krapppulver mehre Male mit Waſſer aus, feiht die Flüſ⸗ 
jigleiten durch ein Tuch und verfegt mit wenig Salzfäure, wodurch ein dunkel⸗ 
brauner Niederfchlag, der den Yarbftoff enthält, gebildet wird. Nachdem man ihn 
hat abjegen laſſen, hebt man die Hare Flüſſigkeit ab, gießt Wafler zu, rührt um 
und wäſcht ihn auf diefe Weife ans. Zuletzt bringt man ihn mit möglichſt wenig 
Waller auf das Filter, das fich bald verftopft, und läßt abtropfen. 

Den getrodneten Niederichlag kocht man mit Allohol, fo lange diefer noch 
gefärbt wird, und erzengt mit dem gelöften Alizarin durch Kochen mit frifch ger 
fälltem Thonerdehydrat einen Thomerdelad, welcher zuerft mit etwas Weingeift 
auf einem Filter abgewafchen und dann in eine concentrirte Röfung von kohlen⸗ 
faurem Natron eingetragen und damit gelocdht wird. Die Behandlung mit Soda⸗ 
fung fegt man fort, bis diefe nicht mehr roth abläuft, was zurückbleibt ift Ali- 
zarinthonerbe, die mit Waſſer zuerft abgewafchen und mit Salzfäure, worin ſich 
die Alaunerde löſt, zerlegt wird. Das Alizarin ift ein hellrothes kryſtalliniſches 
Pulver, da8 gefammelt und aus heißem Alkohol umkryſtalliſirt wird. 

Wolff und Streder kochen ebenfalls Krapppulver mit Wafler aus und 
fällen ans der Löſung mit etwas Säure den unreinen Farbftoff, kochen ihn mit 
einer concentrirten Löſung von Aluminiumchlorid, wodurch die Farbſtoffe ſich löſen 
und anderes ungelöft zurückbleibt, und ſcheiden aus der Löſung den Farbſtoff durch 
überfchüffige Salzſäure aus. Bon da an behandeln ſie denſelben gelöft in Wein⸗ 
geift mit Thonerdehydrat und reinigen ihn ganz nach dem Schunk'ſchen Ver⸗ 
fahren. 

Emil Kopp hat in neuerer Zeit ein Verfahren ausfindig gemacht, das an 
Ausbeute und Wohifeilheit der angewandten Ertractionsmittel nichts zu wünſchen 
läßt. Er Bat dafjelbe bis jegt nur auf Elſaſſer Krapp angewandt. Sein Ziel ift, 
die Farbſtoffe in möglichftem Zuſtande der Reinheit für den induftriellen Gebraud) 
darzuftellen und zugleich, weil die Extraction bei feiner Methode ganz vollftändig 
gelingt, einen Rüdftand zu gewinnen, der noch in der Färberei brauchbar ift, was 
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bei ben befchriebenen Berfahrensarten wegfällt. Obfchon wir an diefem Orte bie 
Keindarftellung der Krappfarbftoffe nur unter dem wiflenfchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte betrachten, nehmen wir doch keinen Anſtand, auch die Kopp'ſche Methode 
bier aufzunehmen, da fie Präparate von einem Neinheitözuftande Liefert, der nicht 
erlaubt, daß man ſchlechtweg fie den Farbertracten oder ben nur dem Fürber dien⸗ 
ſamen techniſchen Präparaten beiordne. Charakteriftifch ift bei feinem Verfahren 
die Anwendung einer bei gewöhnlicher QTemperatur gefättigten wäflerigen Löſung 
von fchwefliger Säure. Mit 1 Kilogramm englifcher Schwefelfäure und Kohle 
oder Sägefpähnen läßt fich eine Waflermenge von mehr als 120 Litern fättigen. 

Der Krapp wird in der zehnfachen Menge diefer Löſung eingeweicht, man 
fegt ihr etwa !/, bis 1 Zaufendtheil Salzfäure zu, um den Kalk, der im Krapp 
enthalten ift, zu fättigen, und etwas mehr, wenn das angewandte Wafler ftarf 
kalkhaltig ift. In diefer Löſung läßt man den Krapp etwa 12 bi8 24 Stunden 
in einem bededten Gefäße eingeweicht, und rührt unterbeflen mehre Male gut um. 
Durch Coliren und langfames Auspreſſen wird die Flüfjigkeit von dem Pulver 
getrennt, dies ein zweited Mal auf ganz gleiche Weile behandelt und die beiden 

Fluſſigkeiten vereinigt. Es ift zwedinäßig, das Verfahren ein drittes Mal vor- 
zunehmen, die entſtehende Ylütffigkeit aber bei neuen Serappertractionen zu gebrau⸗ 
hen. Der auf diefe Weife ertrahirte Krapp wird in einem Gefäß mit Doppel: 
boden zuerft mit lauem, dann mit kochendem Waſſer fo lange gewaſchen, bis die 
dlüffigkeiten nur noch ganz blaßgelb ablaufen; tritt dies ein, fo braucht man bas 
ablaufende Waller zum Auswajchen neuer mit fchwefliger Säure behandelter 
Krappmengen. Das noch gelbe Wafchwafler wird zur Seite geftellt ımb Tann 
zur Darftellung eines rothvioletten brauchbaren Kalklades dienen. Das ausge 
wajchene Srapppulver wird getrodnet und ift brauchbar entweder direct zum Fär⸗ 
ben ähnlich wie Krappblumen (fiehe unten), nur ſchwächer wirkend, oder nah Be 
bandlung mit Schwefeljäure, wie ein ſchwaches Garancine (jiehe unten. Die 
vereinigten fchwefligfauren lüffigkeiten find das Material für die Darftellung der 
Farbſtoffe. 
Man ſetzt zu dieſer Fluſſigkeit 3 bis 41/, Proc. ſtarker Salzſäure oder 
(wenn der Krapp nicht zuviel Kalk enthält, wie es bei dem elſäſſiſchen der Fall 
it) 2 bis 3 Proc. englifcher Schwefelfäure, e8 erfolgt, obwohl nicht augenblicklich, 
ein orangefarbener flodiger Niederfchlag, deſſen Menge allmälig zunimmt. Leichter 
erfolgt er, wenn man bis auf 50°, höchſtens 60°E. erwärmt. Diefe Temperatur 
zu Überfteigen iſt nachtheilig für die Farbe des Niederfchlages, bei der genannten 
Temperatur iſt er in 20 bis 30 Minuten vollftändig abgejegt. Er ift zuweilen 
roth, pulverig und es läßt fich die Wlüffigfeit leicht davon abgiegen, während er 
andere Male flodig bleibt und fich ſchwer abjegt, ein Zufland, der Filtration 
nöthig macht. “Derjelbe wird auf dem Filter fo lange gewafchen, bis die Flüſſig⸗ 
feit nicht mehr fauer ift und gefärbt abzulaufen beginnt. Diefen Körper nennt Kopp 
Purpurin (ein Name, der im Allgemeinen richtig gewählt ift, da derfelbe, obfchon 
andere purpurinähnliche Beftandtheile enthaltend, der Hauptfache nad) das von 
anderen Chemifern erkannte Purpurin enthält), von deflen Darſtellung und Eigen» 
ſchaften wir unten handeln werben. 

Die orangebräunliche Mutterlauge nad) Abſcheidung des Purpurins läßt ſich 
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ind Umenbliche aufbewahren, ohne ſich zu verändern, wird fie aber gefocht, fo 
ſcheidet ſich unter gleichzeitiger ſtarker Kohlenfäureentwidelung eine ſchwärzlich⸗ 
grüne Maſſe ab, die ans Alizarin mit einer grünfchtwarzen Harzmaterie und viel« 
leicht etwas Huminſubſtanz verunreinigt beſteht. Die Abſcheidung dieſes Körpers 
erfolgt nad) ein- bis zweiſtündigem Kochen erſt vollſtändig, und um ſich abzu- 
ſetzen, bedarf er 24 bis 36 Stunden. Gut iſt es, die Wände der Gefäße wäh—⸗ 
tend des Abjegens öfter zu erjchüttern, damit nicht zuviel fi daran anhänge. 
Kopp nennt den fo gewonnenen Farbſtoff grünes Alizarin. Es läßt ſich diefe 
Subſtanz wirklich ohne vorheriges Entfernen des grünlichſchwarzen Harzförpers 
zum Wärben jehr gut gebrauchen, eine Eigenſchaft, die weiter unten näher zu be- 
Iprechen fein wird. Behandelt man das „grüne Alizarin“ mit Weingeift oder Holz- 
geift, fo wird eine braungelbe Löfung erhalten, die abfiltrirt und verdampft ein 
gelbbraunes ziemlich reines Alizarin zurückläßt. Aetzende ober Tohlenjaure alka⸗ 
liſche Löfungen fowie Borarlöfung oder die des phosphorfauren Natrons konnten 
zum Tremmung des Alizarins von der Harzfubftanz nicht gebraucht werden. Es 
läßt fi) aber aus dem mit Weingeift ausgezogenen, nod nicht völlig reinen 
Alizarin durch Sublimation leicht reines erhalten. 

Betradjten wir bie Eigenfchaften des Aligarins fpäter und erörtern wir zunächft 
die Darſtellung des anderen Farbftoffes, des 

Burpurin (Robiquet und Colin) ober Krapppurpur (Runge), ma- 
tiere colorante rose (Gaultier de Claubry und Perfoz), Orylizarinfäure 
(Debus). Der Darftellung diefes Stoffes nad) dem Verfahren aller Autoren, 
die darüber fchrieben, mit Ausnahme E. Kopp’s, liegt das Verhalten der beiden 
Krappfarbftoffe gegen Alaunlöfung zu Grunde. Während das Altzarin höchftens 
in fochender Löſung von Alaun ein wenig löslich ift und ſich beim Erkalten dar⸗ 
aus abfcheibet, bleibt das Purpurin gelöft und kann durch Schwefelſäurezuſatz 
darans gefällt werden. | 

Robiquet und Colin kochen Krapppulver, das mit Wafler ausgewaſchen 
worden, mit Alaunlöfung ; in berfelben Löft fi das Purpurin und wird wieder 
gefällt durch Schwefelfänre, gefammelt, ausgewafchen, getrodnet, in Aether gelöft 
und durch Auskcyftallifiven beim Berdunften in gereinigten Zuftande (übrigens 
wahrſcheinlich nicht alizarinfrei) erhalten. 

Runge läßt die mit Krapp gekochte Alaunlöſung erlalten, trennt fie von 
dem abgefchiedenen Alizarin, verjegt mit verdiinnter Schwefelfäure, fanımelt den 
Niederfchlag, wäjcht ihn mit Waſſer, zulegt etwas angefäuertem aus, trodnet, 
löſt in- 85» bis 90procentigem Weingeift, dampft bis zur Abſcheidung Tryftallini« 
{her Kruften em, löſt wiederholt in kochendem Alkohol und läßt daraus kryſtalli⸗ 
firen, nimmt zuletzt in Aether auf und gewinnt durch Verdunſten die Kryftalle. 

Gaultier de Claubry und Perjoz verfahren wie Runge mit dem zuerft 
mit Sodalöfung behandelten Krapppulver. 

Debus kocht die aus der Zinkverbindung (fiehe Alizarin) abgefchiebenen 
Farbſtoffe mit Alaunlöfung, läßt das Alizarin (feine Lizarinfäure) ſich abfcheiden, 
verjegt mit etwas Schwefelfäure, kocht den nad) einigen Stunden vollftändig ab« 
geihiedenen und gefammelten Niederſchlag mit verblinnter Salzfäure, um ihn von 
Thonerde zu befreien, wäſcht ihn mit Waſſer aus, Löft in 150 bis 200 Thin. heißem 
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MWeingeift, läßt Eryftallifiren und wiederholt die Löſung und das Austryftallifiren 
im Weingeift mehrere Male. 

Das Purpurin des Handels, nad) der Methode von E. Kopp dargeftellt, ift 
zwar nicht reines Purpurin, aber das befte Material zur Darftellung deffelben. 
Schügenberger und Schiffert zeigten, daß das aus ber Yabrif von Schaaf 
und Lauth bezogene Purpurin durch verſchiedene Löfungsmittel in verfchiedene 
Subftanzen zerlegt werden könne, Bolley und Rofa haben diefe Wahrnehmung im 
Allgemeinen beftätigt. Dan behandelt daſſelbe zuerft bei einer Temperatur von 50 bis 
60°E. mit Benzol und filtrirt. Das Filtrat enthält, nachdem fich beim Erkalten etwas 
rother Farbſtoff abgefchieben hat, wefentlic, nur gelben Farbſtoff. Aus dem Rüds 
ande des abgedampften Filtrat nimmt Alkohol unter Zuritdlaflung von etwas 
Purpurin den gelben Farbſtoff auf, der aus der alfoholifchen Löſung durch Zu: 
fag von Waſſer und etwas Salzfäure gefällt und gefammelt werden fann. 

Der in warınem Benzol nicht lösliche Rückſtand wird getrodnet, bei 50° G. 
mit S6procentigem Alkohol behandelt und die Löfung warm filtrirt. Beim Er⸗ 
falten fcheiden fic, einige Purpurinkryſtalle aus, die durch Filtration entfernt wer: 
den. Die Flüffigfeit enthält einen orangefarbenen Körper, der ſich beim völli⸗ 
gen Erkalten ausfcheidet und aus warmem Alkohol umkiyftallifirt und gereinigt 
werben kann. Dasjenige, was weder in lanem Benzol nod) in lauem Alkohol 
(ö8lich ift, wird mit kochendem Benzol behandelt, worin fi) faſt Alles löſt. Die 
fung wird eingedampft, der Rückſtand mit Alkohol gelockt und die Löſung heik 
filtrirt. Das Filtrat enthält das Burpurin, das durch Abdampfen und mehr- 
maliges Umkryſtalliſiren aus Alkohol erhalten werden kann. Das im Alkohol 
nicht [ößliche von dem Rückſtande, der aus heißem Benzol ſich abichied, ift das 
Pleudopurpurin. Die Methode und die Namen für die vier nach derfelben 
trennbaren Warbftoffe find von Schlügenberger angegeben. Ueber die Eigen: 
Ihaften des Pfeundopurpurin, des gelben und des orangefarbenen Pig- 
ments wird unten Näheres mitgetheilt werden. 

Die Eigenfhaften des Alizarin und des Purpurin, welche noch zu 
beichreiben find, werden am beften durch Nebeneinanderftellung mitgetheilt, da ſich 
jo am leichteften die Verfchiedenheiten derjelben klar machen Laffen. 

Alizarin Purpurin 
läßt ſich aus verdünnter alkoholischer | verhält ſich ähnlich wie Alizarin. 

und aus ätheriſcher Löſung kryſtalli⸗ 
ſirt erhalten. 

Die Farbe der aus ſolchen Löfungen ge⸗ Die Farbe iſt ponceauroth bis kirſchroth. 
wonnenen Kryſtalle ift braungelb mu⸗ 
ſivgoldähnlich, oft mehr voth, je nad) 

. dem Gehalt an Kryſtallwaſſer. 

Die Form ift wenig dharakterifirt, nad) | Schlippchen, Körner, Nabeln (?). 
den Einen Blättchen, nach den Ande⸗ 
ven Prismen, erftere mit 4 eg. 
Waſſer, letztere waſſerfrei. | 
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Purpurin. 
Fängt bei etwa 140° C. an zu ſubli⸗ Die Sublimation beginnt bei 1380 C. 

wiren. 

Tie fublimirte Subftanz bildet Tange | Rothe etwas hellere Nadeln als Ali⸗ 
Nadeln von der Farbe des chrom- 
ſauren Bleioryde. 

zarin, oft nur ein Anflug, zuweilen 
ergeben ſich, wenn die Hige nicht fehr 
borfichtig geleitet worden, andere Zer⸗ 
fegungsproducte in Form don Ölartis 
gen ZTröpfchen. 

Iſt in kaltem Waffer fehr ſchwer löslich, Löſt ſich Teichter in Waller als Alizarin, 
mit gelbrother Farbe in kochendem. 
Beim Erkalten fcheidet es fich Try 
ſtalliniſch aus. Es löſen fid) 

bei 1000 C. in 100 Waſſer 0,034 
„150°6. „ n 0,035 
„200°. „ n 0,82 
„225°. , n 1,70 
„250°G. , „7 316 

Theile Altzarin. 

und mit vother Farbe, aus der heißen 
concentrirten Löſung fett ſich nichts ab. 

In Alkohol und Uether mit rothgelber | Berhäft ſich ähnlich wie Alizarin, Die 
Farbe Leicht löslich, Löfungen mehr roth. 

In concentrirter (z. B. englifcher) Schwe⸗Aehnlich wie Alizarin. 
felfäure mit blutrother Farbe [öslich. 
Waſſer ſcheidet daraus Alizarin in 
gelbrothen zuweilen gelben Flocken ab. 

In ätzenden alkaliſchen Löſungen mit | In ätzenden Alkalien mit hochrother, 
purpurrother ins Violette, ja faſt ins 
Blaue ziehender Farbe löglic). 

mehr kirſchrother Farbe ohne Spur 
von Violett löslich. 

Die köſung giebt mit Baryt- und Kalf- | Die Löfungen liefern mit gelöſten Ba⸗ 
ſalzen violettblane Niederjchläge. ryt⸗- oder Kalffalzen rothe Nieder 

fchläge. 

In kochender Alaunlöfung wenig, bei ges | Ziemlich gut löslich mit vother Farbe, 
wöhnlicher Temperatur gar nicht lös⸗ 
(ih; aus der kochenden Löſung ſich 
abjcheidend. 

die im reflectirten Lichte einen orange⸗ 
farbenen Zon bat. 

Die Löfung färbt Zeuge, die mit Alaun⸗ Färbt Zeuge mit Thonerdebeize lebhaft 
beige verfehen find, roth, eifengebeizte 
violett. 

roth, die mit Eifen gebeizten violett. 

Die ſchärfſten Unterfcheidungemittel find demnach da8 Verhalten gegen Alaun⸗ 
löjung und Alfalien. 
Waſſer. 

Charakteriſtiſch ſind ferner noch die Löſungsverhältniſſe in 

Sowohl das Alizarin als das Purpurin find von einer Reihe von Chemilern 
dandeu⸗ der chemiſchen Technologie. Br. V 
GChemifhe Technologie der Epinnfafern te. 

8 
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analyfirt ‘worden. Streder leitete aus einigen Analyfen von E. Schunk md 

von Debus für das Alizarin die Formel Cꝛ0 He Os ab, während er dem Purpurin 

auf Grundlage der Analyfen von Debus die Formel Ois HeOs gab. Hiernach 

wären beide Körper fogenannte Kohlenſtoffhydrate wie Zucker, Stärfemehl, Celu 

fofe, und verhielten fich nad) der von Streder citirten Analogie wie Dieinfäure 

hydrat, Oss Ha- O., zu dem (damals nod) angenoinmenen) Margarinfäurchydrat, 

C,4H3404, d. 5. fie unterfchieden ſich durch zwei Kohlenftoffatome. Beide For⸗ 

meln ftehen zwar im Widerfpruche zu denjenigen, welde Schunf und Debnd 

felbft aus ihren Analyfen abgeleitet Hatten (für Alizarin C,H, 0, Schunk, md 

Oso Hio 05, Debuß, und für Purpurin C,H; 0;, Debuß), fie zeichnen ſich aber 

eben ſowohl durch Einfachheit aus, als fie durch gewiſſe theoretifche Keflerionen 

zur Zeit ihrer Aufſtellung Unterftügung fanden. Weder feſte Verbindungen des 

Alizarind oder Purpurins, noch die Möglichkeit der Spaltung derfelben gaben bie 

jegt Mittel an die Hand zur Feftftellung der abfoluten Zahlen der Atome ber 

drei Elemente, aus welchen diefe Pigmente beftehen. 

Der hervorzagendfte Beftimmungsgrund, daß Czo für Alizarin angenommen 

wurde, ift folgender. Laurent und Gerhardt hatten zuerft, |päter mit größerer Ä 

Beftimmtheit Wolff und Streder, bie Identität der von Schunk entdeckten 
Alizarinſäure mit der Phtalfäure nachgewieſen. Diefe Säure (Ois Hs Os) war 

bisher nur aus Naphtalin oder Derivaten deſſelben dargeftellt worden; feit ihre 

Bildung aus Alizarin auf dem gleichen Wege, nämlich durd) Einwirkung von 
Salpeterfäure, dargethan und Dralfäure als das gleichzeitig mit ihr erfcheinende 
Product erfannt war, lag es nahe, dem Aligarin wie dem Naphtalin (O20 Hs) eine 
Formel zu geben, worin C mit der Zahl 20 vorkonımt. 

E8 wurde in dem Compler der den Weg der Induction betretenden Ideen 
von Streder auf die intereffante Beziehung aufmerffam gemacht, bie unter der 
Annahme der Formel C20 H,O, für das Alizarin, zwilchen diefem Körper ud 

ber fogenannten Chlornapbtalinfäure (% 00%) ftattfindet, daß nämlich durch 

Subftitution eines Atoms Chlor in Teßterer ein Körper von der Zufammenfegung 
des Alizarins entftehen müffe. 

Wir verdanken dieſer Hinweilung einige fehr verbienftliche Bemühungen, 
den Körper von der Zufammenfegung des Alizarins — vielleicht da8 Alizarin 
ſelbſt — aus Naphtalin oder einem feiner Derivate herzuftellen. So hat Rouffin 
einen Körper entdeckt, der wahrfcheinlich nad ber Formel C,; H,O, zujammen- 
gefetst ift und den Namen Naphtizarin erhalten hat, von welchen bei feinem erften 
Auftreten in ſehr zuverfichtlicher Weife behauptet wurde, e8 fei künftliches Alizarin, 
eine Hoffnung, die indeg bei näherer Betrachtung der Eigenfchaften und der Zu: 
fammenjegung bald dahinfant, Im jüngfter Zeit haben C. A. Martius und 
P. Grieß aus dem Dinitronaphtylalfohol einen Körper von der Zuſammenſetzung 
C,H; 05 dargeftellt, deſſen Eigenfchaften indeß mit denjenigen des Alizarins gar 
nicht zufammenftimmen. Man wäre fomit für einftweilen der Ausficht, auf die 
jem Wege Alizarin fünftlich zu gewinnen, beraubt, und hätte e8, wenn Alizarin 
— 020 Ha Os ift, höchſtens zu einer Iſomerie deſſelben gebracht. 

Wenn man aus dem Grunde der Phtalſäurebildung aus Alizarin trotz der 
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eben berührten getäuſchten Hoffnungen bei Czo für daſſelbe ſtehen bleiben will, 
was einftweilen als das natltrlichite erfcheint, jo darf man mit Recht fragen, 
warum ift für Purpurin, dag ebenfalls Phtalſäure und Oralfäure Tiefert, C,, und 
nicht auch Cyo anzunehmen? Streder ftellt die hierbei ftattfindenden Vorgänge 
durch folgende Schemate dar: 

Cro Has Ooß + 2HO + 0, = C,H,0; + C,H,0,; = 2(%HO0,) 

Alizarin Phtalſcäure Oralfäure 

und Cis Häoß + HO + O; — (,;H; 0 + &H0, 

Purpurin Phtalfäure Dralſäure 

Es müßte hiernach ein Yequivalent Alizarin doppelt fo viel Oralfäure liefern 
ald ein Yequivalent Burpurin. Bolley überzeugte fich aber, daß gleiche Aequi⸗ 
valente beider Pigmente unter Annahme obiger Formeln und bei ganz gleicher 
Behandlung Dralfänremengen kieferten, die beinahe gleich find, was fiir gleiche 
Kohlenſtoffatome in beiden Farbftoffen ſpricht. Auch aus anderen Gründen dür⸗ 
fen Übrigens die obigen Formeln nicht jo ohne Bedenken hingenommen werben. 
Vergleicht man alle Analyfen des Alizarins, die von E. Schunt, Debug, 
Schiel, Robiquet, Schützenberger, Bolley und Rofa ausgeführt wurden, 
jo jpricht die große Mehrzahl derfelben für eine Formel, in welcher ein Waſſer⸗ 
Roffüberfchuß gegenüber dem Sauerftoff enthalten if. Debus und Schunk 
gaben ihren eigenen Analyſen, wie oben bemerkt, einen folden Ausdrud, und die 
von Schiel, Robiquet, Bolley und Rofa deuten fänmtlih auf Formeln 
(oHn+z On, während Schügenberger’s Analyfen fid) genauer auf bie For⸗ 
mel Cy, Hs Og paſſen. Er verdoppelt diefelbe aus jpäter anzufüihrenden Gründen 
im Hs Oi2. Am genaueften ſchließt fich die Mehrzahl der Analyfen an die 
Forniel C.d His Ois an. Bei einem Körper, der gar Feine feften, weder theoretifche 
noch erperimentelle Anhaltpunfte für fein Atomgerwicht giebt, möchte e8 wohl troß 
der unpanren Anzahl von Wallerftoffatomen der einzig erlaubte Weg fein, ber 
Formel den Vorzug zu geben, die den nächftgenauen Ausdrud der Analyfen giebt. 
Ein höherer Waſſerſtoffgehalt ergiebt fich bekanntlich bei der organischen Elementar⸗ 
analyfe Leicht, umd will man die Grenze des Beobachtungsfehlers entfernter Legen, 
lo mag die einfachere Formel Co H,O, ihr Dafein behaupten. 

Man hat diefe Yormel mit der Genefiß bes Alizarins in Verbindung ges 
bracht und könnte vielleicht deren Berechtigung aus dem Schema ableiten, das 
Rochleder fiir die Entftehung deſſelben aus Ruberythrinſäure durch Spaltung 
mittelft verbiinnter Alfalien oder Säuren angegeben und fpäter Streder etwas 
modificirt hat. 

Nach Rochleder ift der Vorgang, von welchem oben bei der Ruberythrin⸗ 
läure die Rede war, folgender: 

C72H4004 = 3 (C20 He Oc) + Ci-Hi2z013 + 10HO 

Ruberythrinſäure Alizarin Glucoſe 

Nach Streder: 

” 63 His Ois = Co H, Os + C12H15013 
— — — — — — 

Ruberythrinſäure Alizarin Glucoſe 
8 * 
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Beide Schenate bedürfen, was für uns das Erhebliche ift, der Formel 
C,oBs0s. Aber das Purpurin ift, wie angenommen werden muß, ein in ber 
frifchen Krappwurzel ebenfowenig präeriftirender Körper, wie das Alizarin, umd 
feine Entftehungsweife wohl ebenfo wie die des Alizarins mit Zuderbildung ver: 
knüpft. Es ift fogar die gleichzeitige Entftehung beider anzunehmen, die durch 
obige Schemate nicht erklärt wird, jo daß wir in diefen eine ſtarke Nöthigung zur 
Annahme der Formel C,, H,O, nicht zu erfennen vermögen, 

Das Purpurin ift in neuerer Zeit ber Gegenftand mehrerer Unterfuchungen 
gewefen. Schüßenberger und Schiffert zeigten, daß das Purpurin des 
Handels, nad) der Methode von E. Kopp dargeſtellt, wie oben bemerkt worden, 

in mehrere Subftanzen zerlegt werden kann, indem man es der Einwirkung zuerit 
warmen Benzol und Alkohol, ſodann derjelben Flüſſigkeiten, aber kochend, aus: 

fest. Die Methode der Trennung von Alizarin und der Darftellung desjenigen 
Purpurins, welches frliher von Debus analyfirt wurde, beruht wejentlich auf der 
Löslichkeit deffelben in Alaunlöfung und der Schwerlöslichfeit des Alizarins in 
diefer Flüffigfeit. Cs ift nicht unmwahrfcheinlich, daß auch jenes Purpurin einer 
weitern Reinigung durch die genannten flüchtigen Lölungsmittel, die Shügen- 
berger und Schiffert anwandten, zugänglich ift, da die von Schützenberger 
und Schiffert unterfchiebenen im Rohpurpurin von E. Kopp befindlichen Kör- 
per ebenfalls meift in Alaunlöfung fich löfen laſſen. 

Die Analyfen von Schügenberger und Schiffert und diejenigen, die 

von Bolley und Brigel ausgeführt wurden, führen ſämmtlich zu einem 
etwas größern Sanerftoffgehalt, al8 der Formel Ois H,O, entipridt. Die Sub- 
tanz Hält hartnädig Wafler zurüd. Schützenberger nimmt für biefelbe die 
Formel Co Hr: O1, an. 

Die Veränderungen, welche das Purpurin unter dem Einflufje rebucirender 
Subftanzen erfährt, find von Schügenberger und von Bolley und Rofa, die 
des Alizarind von letzteren unterfucht worden. 

Wird nad Bolley und Roſa Purpurin in alfaliicher Löfung unter Zu: 

geben von etwas Eifendraht und Zinkftüdchen ftehen gelafien, fo färbt fich die 
Löfung fehr bald gelbbraun. Durch Fällen mit Säure unter Vermeidung von 
Luftzutritt erhält man gelbbraune Flocken, die erwärmt fid) zufammenballen und 
nun duch Luftberührung wenig mehr verändert werden. Die Subftanz, welche 
man durd) Sammeln auf dem Filter, Auswafchen mit ausgelochtem Wafler und 
Trocknen erhält, ift umbrafarben, in Altodol und Aether leicht, mit hellgelber 
Farbe in Waſſer weniger löslich, aud) löslich in Benzol. Die Löfungen halten 
fid) lange unverändert. Die Löſung in verblinnter Natronlauge ift ebenfalls gelb, 
wird aber an der Luft blutroth. Der Körper ift leicht fublimirbar. Die Zu- 
fammenfegung defjelben führt nah) Bolley und Rofa, wenn man C,o wie für 
die Übrigen Krapppigmente beibehält, zur Formel C.o His Oıo. Ber Körper ift 
alfo viel wafjerftoffreicher als das Alizarin. 

Das Alizarin Tann in ähnlicher Weiſe reducirt werden. Die violette 
alkaliſche Löfung wird ebenfalld unter Einwirkung des Eiſens und Zinks gelb, 
und durch Säuren und unter Luftabſchluß wird ein gelber Körper gefällt, deſſen 
äußere Erfcheinung und Verhalten faft gänzlich mit der des reducirten Purpurins 
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übereinftimmt. Diefer Körper nimmt aber viel leichter Sauerftoff auf als jenes. 
Die Analyfen der nur gefällten und getrodneten Subftanz zeigen einen nur fehr 
geringen Waſſerſtoffüberſchuß liber jenen des Alizarins, und das Sublimat hat 
fogar die Zuſammenſetzung des Alizarins. Wahrfcheinlich hat der Körper bie 
Zufammenfegung Co H, Os oder Cu H,4 012. Die allaliche Löſung wird ſchnell 
blauviolett, was auf Rückbildung von Alizarin ſchließen läßt. 

Die Ueberführbarkeit des Purpurins in Alizarin ift noch nicht 
ausgeführt, aber wahrfcheinlid. Wenn Schiel früher ſchon bemerkte, daß 
fublimirtes Purpurin ſich in Kalilauge mit blauvioletter Farbe löfe, fo ift diefe 
Beobachtung, wie Streder, Wolf und Bolley zeigten, nicht richtig. Daß aber 
der kohlige Rüdftand beim Sublimiren des Purpurins noch Farbftoff enthält, 
welcher jüch fowie Purpurin, das in gejchloflenen Glasröhren auf wenigftens 2200. 
erhigt und im fublimixten Zuftande einige Zeit lang diefer Temperatur ausgeſetzt 
worden, in altalifcher Lauge mit ftarf violetter Farbe Löft, ift von Bolley und 
Rofa mitgetheilt worden. Die Löslichkeit des Alizarins in Alkali mit blau» 
violetter Farbe ift deſſen charakteriftiiches Merkmal, darum darf auf die Ueberführ⸗ 
barkeit des Purpurins in Alizarin gehofft werden. 

Das Pfeudopurpurin Schützenberger's hat nad ihn: die Zuſam⸗ 
menfegung Cyo Hız Ors und wäre ein Triorylizarin, wenn bie Yormel Czo Hs Os 
für das Alizarin beibehalten wird. Nach den Mittheilungen von Bolley bat 
der Körper aber eine Zuſammenſetzung, ber des Burpurind ganz ähnlich, C,, His 014, 
mit wechſelndem Waflergehalt, der ſchwer durch Erwärmen auf 100°. entfern- 
bar iſ. Beim Färben verhält fich das Pfeudopurpurin ganz wie Burpurin. 

Die von Schützenberger und Schiffert unterjchiedenen Pigmente, die 
orangegelber Farbftoff und gelber Farbſtoff genannt wurden, bieten 
unter dem Gefichtöpunfte der Praxis weniger Intereffe, auch find die Angaben 
über ihre Zufammenfegung noch unficher und beim Orangefarbitoff widerſpruchs⸗ 
voll, indem Schitgenberger ganz andere Zahlen erhielt ald Bolley und Rofa. 

f 

Tedinifche Krapppräparate, in der. Färberei und dem Zeugdrud 

dienend. 

Obſchon das heute noch wichtigſte dieſer Präparate fange befannt war, ebe 
man Harere Einficht in die Genefis der Krapppigmente gewonnen hatte, darf man 
doch fagen, daß die Methoden, folche Präparate darzuftellen, das Richtige getroffen 
haben, indem fie ſämmtlich fich um die Thatfache drehen, daß die Farbſtoffe im 
verlarvten Zuſtande, nicht präeriftivend, nicht fertig gebildet fi) in der Krapp-. 
wirzel finden, ſondern erſt durch äußere Einwirkungen frei gemacht werden müſſen. 
Tie beiden befannteften und geſchätzteſten dieſer Präparate ſind das Garancine 
und die Krappblumen. Beide haben in der Anwendung vor dem Krapp das voraus, 
dap die ganze Färbeoperation einfacher auszuführen ift, daß beim topilchen Fär⸗ 
ben der fogenannten Weißbodenartifel in Baumwollftoffen der Grund, der weiß 
bleiben fol, nicht fo triib wird wie bei Anwendung des Krapps und von dem 
weniger eingefärbten Pigment Leichter befreit werden fan. “Der Krapp jelbit 
dient freilich immer noch in der fogenannten Adrianopel- oder Türkifchrothfärberei 
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auf Baumwollgarne und Tücher, auch im Zeugbrud, wo es ſich um fehr folide 
Violet oder Roth handelt, und in der Wolltuchfärberei. 

Das Garancin (die fogenannte Krappkohle, charbon sulphurique, tft em 
dem Garancin ganz ähnliches, mehr verfohltes Probuct gewefen, und jegt falt 
gänzlich außer Gebrauch gelommen) verbankt feinen Urfprung der Entdedung von 
KRobiquet und Colin, daß fid) Krapppulver mit concentrirter Schwefelfäure 
behandeln laffe, ohne daß die Pigmente zerftört werden, während durch Dicjelbe 
anbere, für den Fürbeproceß ſchädliche Subftanzen Zerſetzung erleiden und entfernt 
werben. Es nahınen im Jahre 1828 Lagier, Robiquet und Colin ein Er: 
findungspatent auf die Darftelung diefes Productes, die fie in folgender Weiſe 
bejchreiben: Das Krapppulver wird mit der fünfs bis fechöfachen Menge Falten 
Waſſers angerührt und iiber Nacht ftehen gelaflen (modurd) das anfänglich vom 
Waſſer aufgenommene Pigment fi) in Folge der Gallertbildung aus den pectifchen 
Materien wieder mit diefen niederfchlägt), auf einem Tuche ober fonftigen zwed- 
mäßigen Apparate abtropfen gelaffen und unter die Preſſe gebracht. Der Preß⸗ 
rüdftand wird ein zweites und ein drittes Mal mit Waſſer auf gleiche Weiſe 
behandelt, aber fofort nad dem Anfeuchten neuen Prefiungen unterworfen. Dat 
feuchte Pulver wird fodann mit der Hälfte vom Gewicht des anfänglid genomme- 
nen Krapps Schmwefeljäure, die aber mehr oder weniger mit Waller verdünnt 
worden und zwar fo lange das Gemifch noch Heiß ift, Übergoflen. Die Maſſe 
wird fo fange durchgearbeitet, bi8 man annehmen darf, die Mifchung ſei gleid- 
mäßig erfolgt, und banı auf 100°E. erwärmt, auf welcher Temperatur man fie 
etwa eine Stunde lang erhält. Zuletzt wird mit Wafler verdiinnt, auf Tüchern 
abtropfen gelaſſen und ausgewafchen, bis die Wafchwafler geſchmacklos ablaufen, 
ausgepreßt und auf Sieben getrodnet. 

Dies Verfahren der Garancinebarftellung wirb wohl kaum noch irgendwo 
unverändert angewendet, aber da das Brincip bei jedem verbeflerten oder modificir- 
ten Verfahren das gleiche ift: Einwirkung heißer verbünnter Schwefelfäure, um 
die Krapppigmente, die ſich im verlarvten Zuſtande als Paarlinge neben Zucker 
finden, zu iſoliren, den Zucker und einige Stoffe, die durch Schwefelſäure löslich 
geworden find, zu entfernen, namentlich die Pectinkörper aus ihren Kalkverbindun⸗ 
gen, als welche fie in vielen Krappforten vorzulommerr f—heinen, abzufcheiden, in 
lögfichen Zuſtand Uberzuführen und durch Auswaſchen zu entfernen, find die Ab- 
weichungen von der urſprünglichen Vorfchrift nur in der befonderen Natur der zu 
verarbeitenden Wurzeln oder in einigen Nebenfragen zu fuchen. Als folche fteht im 
Borbergrund, ob man den im Krapp vorlommenden Zuder unbenugt laſſen oder 
zu Nuten ziehen will. 

Es dienen für die Oarancinefabrilation vorzugeweife die Krappe aus Neapel, 
Avignon, Epanien und Holland. Letztere fowie die Elſäſſer Krappe find durch 
namhaften Gehalt an gährungsfähigem Zucker ausgezeichnet, und namentlich bei 
hohen Alfoholpreifen lohnt e& fi), den Zuder in Weingeift umzuwandeln und zu 
verwerthen. 

Wo dies gefchehen ſoll, wird das Krapppulver mit dem brei- bis fünffachen 
Gewichte Wafler zu einem ganz gleichmäßigen dünnen Brei angerührt. Enthält 
der Krapp viel fohlenfauren Kalf, jo werben dem Waſſer, ehe man es zum Krapp 
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bringt, 2 316 21/5 Proc. Schwefelfänre zugefegt. Das Gemenge wird 24 bis 
48 Stunder in Kufen fiehen gelafjen, was zur Folge hat, daß das Wafler viel 
vollftändige: eingefogen und der Brei dicker wird. Derfelbe wird duch Einfüllen 
in Säde uid Drud unter einer hydrauliſchen Preſſe von der Flüffigfeit befreit. 
Iſt diefe ſaier, fo wird fie mit etwas Kreidepulver neutralifirt, in Kufen mit 
Hefe verſetzi und in pallenden Localen der Gährung überlaſſen. Nach vollendeter 
Gährung vird fie in der gewöhnlichen Weife durch Deftillation auf Weingeift 
verarbeitet. Auch läßt man zumeilen die Gährung in dem Gemenge von Wafler 
und Krappulver vor ſich gehen. 

Der Srappfpiritus ift durch eine, wie es fcheint, ihm allein eigene, in den 
übrigen Weingeiftforten nicht vorkommende flüchtige, ſtark riechende Subftanz 
haraktırifüt. 

Diefebe verdankt ihren penetranten eigenthümlichen Geruch einem befondern 
Fuſelöl, wain nad) Jeanjean eire Kampferart, die iſomer mit dem Borneofampfer, 
aber nicht dentiſch damit iſt, enthalten fein fol. Mit dieſer Angabe ſtimmt ins 
defien nicht, was Gunning über diefe riechende Subftanz berichtet. Nach ihm 
rieche der ;jolirte Körper nad) Aldehjd und zum Theil nach der fogenannten 
Lampenſäue und fiede bei 66 bis 73°C. 

Die Preßkuchen, aus dem ertrahirten Krapppulver bejtehend, werden zerflei- 
nert und ı0chmal8 eingeweicht, um daraus Garancine zu machen. 

Es vird wohl häufiger der in der Krappwurzel enthaltene Zuder unbenugt 
gelafien als auf Alkohol verarbeitet. Aber auch in dieſem Falle beginnen einige 
Fabrien mit dem Einweichen des Krapps in reinen oder etwas angefäuertem 
Waffe uud lafien das Gemenge einige Tage ſtehen. Entweder iibergießt man 
das Kiapppulver mit der ganzen zur Garancinebereitung nöthigen Waflermenge 
und fett nur einige Procent Schwefeljäure zu, oder man fügt dem Waſſer ſogleich 
die gane zur Öarancinchildung erforderliche Menge Schwefelfäure zu und läßt 
mehrere Tage ftchen. 

D: Fabriken bedienen fich in der Kegel einer Schwefelfäure, wie fie aus 
den Bleiammern abläuft, oder höchften® der nur in Bleipfannen etwas concentrir⸗ 
ten, nich aber der englischen Schwefeljäure von voller Stärke. Es wird von ſolcher 
Säure, yie 40 bis 55° Be. ftark fein mag, je nad) ber Krappſorte und dem 
Fabrikgebauche zwifchen 15 und 25 Proc. vom Gewichte des Krapps dem Ein- 
weichwafle zugeſetzt. Das vorläufige Einmweichen wird aber in vielen Fabriken 
ganz untelaflen und als eıfte Operation findet dann Statt: 

Das Kochen des Krapps mit verdünnter Säure Man ninmt 
dies in goßen, 5000 bis 12,000 Kilogramm Waffer faflenden Holzkufen vor. 
Diefe find onifch geformt (Fig. 37 A a.f.©.), nad) oben verengert, werden am beften 
aus Eichenolz oder Fichtenholz gemacht und niit eifernen Reifen verjehen, die in 
Bleiftreifer zum Schuge gegen den Angriff der Säure eingehüllt find. Man füllt 
die Rufen mit Wafler und der nöthigen Säure und ſchüttet fodann das trodne 

Krapppule zu, oder man gießt ben fchon vorher angefeuchteten Krapp in dies 
ielben. 3 die Rufen ift eine Bleiröhre geführt, die mit einem Dampfleſſel in 

Berbindun ſteht. Diefe Röhre befchreibt am Boden der Kufe, auf dem fie bes 

fefligt feinmuß, einen Halbfreis. Der Dampf hat eine Spannung von zwei bis 
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vier Atmofphären und wird raſch zuftrömen gelaffen. Die Miſchung nuß dünn 
breiig fein, damit fie durch den in der Richtung der Peripherie eirftrömenden 

Sig. 37. 

. 
Dampf in flarfe rotirende Bewegung gefeßt werden kann. Iſt die Aufwllung 
der Slüffigfeit zu ftürmifch, fo wird der Dampfftrom gemäßigt. Setzt ſch an 
einzelnen Stellen der Kufe Krapppulver feft, fo muß zeitweife umgerührt yerben. 
Die Kufen find mit Mlappdedeln verfehen, in welchen eine Röhre zum Abug des 
Dampfes ftedt. Das Kochen wird 3 bis 6 Stunden unterhalten. 

Das Auswaſchen des Garancine. Um nicht zu viele Zeit fürdie Ab- 
kuhlung der fauren Fluſſigkeit zu brauchen, wirb die Abkühlung fofort um gleid;- 
zeitig mit der Filtration in folgender Weife vorgenommen. Unter den Kchbütten 
oder nahe bei denſelben ftehen die Filtrirgefäße. Diefe beftehen in gaz ziucd- 
mäßiger Form aus flachen länglichen Holzfaften (Fig. 37 B), auf bern Boden 
eine Lattenlage angebracht iſt. Ueber diefem Hohlboden und den Wände entlang 
über den Rand umgeſchlagen ift ein mollenes Tuch ausgebreitet. Diffelbe ift 
di und ſtark, aber loder gewebt; Nähte werden mit Wollfaden gemoht. Der 
Rauminhalt eines Filtrirkaſtens ift wenigſtens der dreis bis vierfache eher Koch⸗ 

kufe. Der Filtrirkaſten wird zu 2/, bis 3/, feines Inhaltes mit kalter Waſſer 
gefüllt, während die Hähne 00 gefchlofien gehalten werden. In diefe erhältniß⸗ 
mäßig große Menge Wafler läßt man durch Deffuen des weiten Hqchns p den 
fauren Garaneinebrei unter fletem Umrühren ausfliegen. Es erfolgt jofort Abs 
Tühlung der heißen Brühe bis auf etwa höchſtens 30° E., in welden: Zuftande 
diefelbe die Wolle faft nicht angreift. "Was vom Garancinepulver pc in der 
Kechblutte hängen bfeibt, wird durch einen kräftigen Waſſerſtrahl nachgült. In 
der heißen Fluſſigkeit find nicht unbeträchtliche Mengen der Krappfartoffe aufs 
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gelöft, wovon man ſich Überzeugen kann, wenn man daraus das Garancine fd 
abfegen, die Hare und noch Heiße Flüffigfeit aber in ein anderes Gefäß laufen 
läßt, worin fi) beim Erkalten ziemlich viel fehr feurig rothes Alizarin und Pur» 
purin abfegen. Durch das Mifhen mit Waller und die Abkühlung wird das 
Meifte ber gelöften Pigmente auf das Garancinepulver niedergeihlagen. Man 
öffnet anfangs nur zum Theil die Hähne oo, damit die Fluſſigkeit laugſam abs 
laufe. Sobald ſich auf dem Wolltuche eine Höhere Schicht des Garancines fefter 
abgelagert hat, dient diefe mit als Filtrirmittel für die darliber ftehende Flüfige 
Teit, die dann auch beim ſchnelleren Hindurchlaufen Har kommt. Um indeß Meine 
Mengen trübender Subftanz noch zu gewinnen, wirb in mehreren Fabriken das 
Filtrat noch durch mehrfächerige Holzkaſten laufen gelafien, deren Wände zwifchen 
den einzelnen Abtheilungen fo geftellt find, daß die eine zwifchen ben Fächern 1 und 2 
unten, die andere zwifchen ben Fächern 2 und 3 oben, bie dritte zwifchen 3 und 4 
wieber unten Conmunication läßt, fo daß bie Fluſſigkeit durch 4 bis 6 folder 
Abteilungen aufs und abwärts? im Zidzad fließt und Gelegenheit erhält, bie 
darin fuspendirten feften Stoffe abzufegen. Auch dienen zum gleichen Zwecke 
lange, ſchwach geneigte fteinerne Canäle mit Senflöchern. Endlich kann ınan die 
trübe Fluſſigkeit aud) durch einen zweiten Filterfaften laufen laſſen. Das Ab» 
laufen des Waſſers ift in einigen Stunden erfolgt. Sobald man das Garancine 
feft fieht, füllt man die gleiche Menge friſchen Waſſers auf und rührt gut um, 
läßt dieſes Waller in gleicher Weife wie die erfte Fluſſigkeit ablaufen und wieder« 
holt das Auswaſchen drei, höchftens vier Mal. Das legte Waſchwaſſer läßt man 
vollkommener abtropfen, um den Brei geeigneter zur Füllung in die Preßfäde zu 
machen. Dean erreicht dies leiht, indem man im Innern der Garancinehaufen 
mit einem Ruhrſcheit Bewegung des Breies bewirft, wodurch das Waffer ſich 
in größeren Mengen ſammeln und durch das Pulver abfliegen fann. Der ganze 
Ptoceß des Waſchens erfordert 24 bis 26 Stunden. 

Das Auspreffen. Man füllt das feuchte Garancin in Umſchlagtucher 
oder Säle, Häuft diefe auf den Preßtifch einer ſenkrecht wirkenden hydrauliſchen 
Preffe und fegt fie einem fehr allmälig fteigenden Drude aus. Wenn bie ge 
winfcdhte Zuſammendrückung der Preßkuchen erreicht ift, läßt man die Preffe nod) 
einige Zeit gefpannt, um der Feuchtigkeit mehr Gelegenheit zu geben abzulaufen. 
Ein wichtiger Theil des Pregapparates find die Säcke. Bumeilen find es Bentel 
aus Roßhaargewebe, ähnlich wie fie in den Delmithlen dienen. And; werden 

ſolche von Baſt Hergeftellt. Cine zweimäßige Form folder Säde find eine Art 

Fig. 38. Körbe von der Form Fig. 38. 
Sie beftehen aus einen dichten 
efaftifchen VBaftgefleht. Dan 
fullt fie, indem man das Pulver 
möglichft gleihmäßig unter den 
Rand der Einfülöffnung ver- 
theilt, und nur fo weit, daß der 

ı <> aAusgepreßte Kuchen eine Höhe von 
nicht mehr als 3 bis 4 Centir 
meter hat. Diefe Körbe werden 
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auf der Prefie zu einer Säule aufeinandergefegt, fo daß der obere gleichſam den 
Dedel des nächjtuntenliegenben bildet. Beim Preſſen ift zu beachten, dag die Säule 
ſich nicht in der Mitte biege. Die äußeren Theile der Scheiben a und b erfahren 
einen minder fräftigen Drud als die mittleren, über welchen die oberen Körbe ſtär⸗ 
fer drüden; fie find daher etwas feuchter. Die Körbe werden nad) dem Deffnen 
der Preſſe Herausgenommen, die Kuchen durch einen Schlag auf die Mitte in 
Stitde zerbrödelt, von biefen der etwas feuchtere Rand mit einer Klinge abge 
ſchnitten und zu neuem Preßmaterial Hinzugefügt, die trockneren Stüde aber durch 
fünftlihe Wärme vollends von Feuchtigkeit befreit. 

Das Trodnen ded Öarancine Es geſchieht dies am meiften in Trocken⸗ 
ftuben, die ähnlich eingerichtet find wie in anderen Induftrien, 3. B. der Stärke 
mehlfabrifation. Kin langgeftredter eiferner Canal führt die Rauchgafe eines 
Dfens durch die zu erwärmenden Räume; die Rohre oder Canäle geben ihre 
Wärme ab und e8 ift gleichzeitig für Entfernung der feucht gewordenen Luft geforgt. 
Zweckmäßig ift e8, die warme Luft oben einftrömen zu laffen, die feuchte aber 
unten abzuleiten. Die zu trodnende Waare wird auf Hlirden ausgebreitet, die 
auf Balfengerüften liegen. Es ift vortheilhaft, die feuchte Waare auf die unteren 
Stufen des Gerliftes zu bringen und fie im Verhältniß des Trodnerwerdens auf 
die oberen zu befördern, wo fie, von der oben eintretenden warmen trodnen Luft 
getroffen, gänzlich ausgetrodnet werden. Dieſes Verſetzen der Hürden in die 
teodneren und wärmeren Tuftichichten koſtet aber viele Arbeit und it mit Vewäl⸗ 
tigung größerer Mengen des zu trocknenden Pulvers unvereinbar. Man bat des⸗ 

halb in den Trodenfammern Eifenbahnen angebraht, auf welchen ſich kleine 
flache Wagen’ befinden, die Eijenbleche mit aufgebogenem Rande tragen, auf wel⸗ 
chen das Garancine audgebreitet wird. Die Wagen können dur Thüren, die 
in der Ebene der Eiſenſchienen angebradt find, aus⸗ und eingeführt, entleert und 
wieber frifch beladen werben. Zuweilen finden ſich ſolche Schienenbahnen in zwei 
Etagen auf Gerüſten übereinander. 

Eine der vollfommneren Einrichtungen diefer Art find gemauerte kreisrunde 
Trodenhäufer (Fig. 39) mit Galerien längs der Mauerfläche, auf welchen bie 
Bahn in Form eines Ringes Tiegt. Oft ift nur eine, zuweilen find zwei folcher 
Sallerien vorhanden. A ftellt den mit einem Dache verfehenen, in der Zeichnung 
aber unbededt erfcheinenden Trodenraum vor, in der Mitte deilelben ift eine Art 
Kamin aus Badfteinen aufgebaut, das aber nicht bis zur Dede reicht, fondern 

- einige Fuße unter ihr oben offen endet. C ift eine Fenerungeſtätte, ein eiferner 
Dfen im Gewölbe D, die gasförmigen heißen Verbrennungsproducte ziehen zuerft 
dur F, einen gemauerten horizontalen Canal, dann aufwärts und wieder nieder 
wärtd in dem cplindriichen Raume B, dann nad) ZH und ZH’ durd) das äußerlich 
an da8 Mauerwerk von A angebaute Kamin ab. Es wird gleichzeitig Luft durch 
den Canal E eingeführt, die durch da8 Gewölbe D hindurchftreicht, ſich tort an 
den Wänden des Ofens C erwärmt und durd) Z in den chlindrifchen Raum B 
tritt, wo fie von den Röhren EG G noch mehr Wärme aufnimmt. Die warme 
Luft firdmt Über den Rand des Mauerwerfs von B aus in den Raum A. In 
den Umfaflungsmauern von A befinden ſich ganz unten am Boden Deffnungen J, 
die mit Schiebern verfchliegbar find, fo daß der Austritt der feuchten Luft beliebig 
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geregelt werden Tann. KK’ find zwei runde Galerien längs ben Wänden von 
Ageführt, auf welchen Schienengleife liegen, worauf bie Wagen LL ſich beivegen 
laffen. A und M’ find Thuren auf der Ebene ber beiden Big. 39. 

Betriebes, andererjeits nad) den in allen ähnlichen Fällen geltenden Grundfägen 
einer rationellen Raum- und Wärmebenugung zu richten Haben. 
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Das trockne Garancıne wird nun uod) in einer Mühle, welche Achnlichfeit 
mit der gewöhnlichen Kaffeemühle hat, zerdrückt, dann in einer Läufermühle, ähnlich 
den Delfamenmühlen, dem fogenannten Steinwerl, mit aufrechten Steinen zerrieben, 
gebeutelt und verpadt. In der Regel wird demfelben eine wechfelnde, durch, Abwägen 
beftimmte Menge Kreidepulver und Soda durch Mengen auf der Mühle zugefest. 
Die je nad) dem Gebrauche des Sarancine zu wählende Menge diefer die Säure 
abftunpfenden Mittel wird durch Probefärben ermittelt, indem man von diefen 
Körpern den Farbebädern zufeßt, bis der höchſte Grad ihrer Wirkſamkeit erreicht ift. 

Ueber die Menge und Concentration der anzuivendenden Schwefelfäure fin 
den fich nirgends ibereinftimmenbde Angaben. Im Ganzen ift zu fagen, daß 
man früher fräftigere Einwirkungen vornahm, während man jest die ſchwächeren 
vorzieht und fogar vor Anwendung concentrirter Schwefelfäure warnt. Dieje 
Veränderung machte fich im Gefolge veränderter Anfichten über die bei der 
Sarancinebildung ftattfindenden chemiſchen Vorgänge Man dachte fich früher, 
die vermehrte Färbekraft des Garancine im Vergleich mit denn Krapp berube 
darin, daß die Holzfafer des Tegtern beim Färben den gelöften Yarbftoff zum 
Theil anziehe und mit ber zu färbenden Spinnfafer gleihjfam in Concurrenz 
trete, was aber verhindert werde durch Zerftörung der Cellulofe mittelft der con⸗ 
centrirten Echmefelfäure. An diefer Anficht war auch bei dem frühern Stande 
des chemischen Wifiens ſtets das mangelhaft, daß man die befannte Wahrnehmung 
ignorirte, daß Kohle Farbkörper begierig aus Löſungen anziehe, daß daher in ber 
Ummandlung der Holzfafer in Kohle wenig Gewinn zu fuchen war. Gegenwärtig 
muß man den ganzen Proceß auf eine vollfonmnere Spaltung der Glucoſide, 
welche fich in ber Krappwurzel finden, zurüdführen. Dieſe geht in den Krapp— 
fäflern beim Lagern durch eine langjame Gährung theilweife vor fich, verdünnte 
Säure fördert diefelbe aber mächtig. Es ſtimmt mit diefer Anficht der Umftand 
vollfommen, daß eine abſichtlich eingeleitete Gährung (fiehe eur de garance 
unten) und höhere Temperatur und Dampfipannung (fiehe Bincoffin) ähnliche Wirs 
kungen hervorbringen, und dies find Proceſſe, durch welche wir in anderen Gruppen 
organifcher Körper ebenfalls Spaltungen hervorzubringen vermögen. Anhangstweije 
zu Sarancine haben wir zu betrachten da8 ſogenannte Garancé oder Garanceux. 

Unter Garanceux verfteht man ein mit dem Garancine in ganz ähnlicher 
Weiſe hervorgebrachtes Präparat, zu dem aber die Krapprüditände des Roh—⸗ 
material® verwendet werben, die in der Färberei ſchon gebraucht worden find und 
welche erfahrungsgemäß nod) viel Farbſtoff zurückhalten. Es iſt von Wichtigkeit, 
die flüffigen Krapprüdftände fofort mit ganz ſchwacher Säure zu behandeln, ab 
figen zu lafjen, da fie unter Einfluß der beim Färben gebrauchten alkaliſch wir: 
kenden Zufäge (Kreide namentlich) leiden. Die Flüffigfeit wird abgegoffen, auf 
Tlichern vollends abtropfen gelaffen und die Rückſtände dann mit !/z ihres Ge 
wichtes englifcher Schwefelfäure und fo viel Wafler übergoſſen, daß eine dünne 
Brühe daraus wird, und dann wie beim Garancine angegeben behandelt. Zuletzt 
fegt man den: Pulver 4 bi8 5 Proc. Kreidepulver zu. Gewöhnlich werden bie 
Garanceur in der Fabrik, wo ſich Krapprüdftände ergeben, felbit dargeftellt und 
feucht wieber verbraud)t, da fie bei nur !/, Färbekraft von der bes Garancine das 
volftändige Trocknen nicht lohnen. Die Rückſtände aus ben Zeugdrudereien 
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eignen ſich zur Garanceurbereitung etwas beſſer als die aus Türkiſchrothfärbereien, 
es wird Übrigens jetzt in erſteren ſelten Krapp, ſondern mehr Garancine oder ein 
anderes der Krapppräparate gebraucht. 

Alizarin des Handels nennen Schunk und Pincoff ein Product, für 
deſſen Darftellung fie in Großbritannien ein Patent nahmen und welches dort 
gewöhnlich „Pincoffin“ genannt wird. Es ift ein auf gewöhnliche Weiſe dar⸗ 
geftellte8 Garancin, das man nad) dem Waſchen und Prefien in einem ſtarken 
Keſſel einer durch Dampf hervorgebrachten höhern Temperatur ausfegt. Die im 
Garancin befindliche Feuchtigkeit bildet Dampf, deſſen Temperatur man bis auf 
148° C. treiben kann. Man kann aud) das Präparat in ein boppelwandiges 
Gefäß bringen und zwifchen bie beiden Wände Wafferdampf führen. Endlich 
lofjen die Patentträger auch das Garancin auf einen in einem ftarfen Keſſel be- 
findlihen Stebboden bringen, leiten Dampf ein, fchließen nach einiger Zeit den 
Hahır für das Ausftrönen des Dampfes, fteigern feine Spannung bis auf etwa 
zwei Kilogramm pr. Duadratcentimeter und laſſen dad Condenfationswafler mehrere 
Male zwiſchen den beiden Boden ablaufen. 

Die Dauer der Dämpfung kann je nach der zu erzielenden Güte des Pro- 
ducts bis auf 14 Stunden gehen. Namentlid) ift längere Dauer nöthig, wenn 
man das Product erhalten will, da8 in England und Schottland fo großen Ruf 
erlangte wegen des Haren Fila, das es Liefert. 

Krappblumen, fleur de garance, madder-flower, heißt ein feit 1851 
im Handel befindliches und zu großer Verbreitung gelangtes Product. Es wurde 
zuerft in Frankreich auf die Namen von Yulian und Roquer in Sorgues 
(Vaueluſe) patentirt. Nach ihren in etwas unbeftimmten Ausdrüden gefaßten 
franzöfifchen Patente ſoll Krapp mit ſchwach angefäuertem (um ben Kalt zu ent- 
fernen) Waſſer angerüihrt, in einer Kufe 1 bis 6 Tage, je nach dem zu erzielen- 
den Product und der Abficht Gährung einzuleiten oder nicht, ftehen gelaflen, bie 
Flüſſigkeit ablaufen gelaffen und der feſte Rückſtand gepreft und getrodnet werden. 
Hieraus geht weber hervor, ob die Krappblumen nur gewafchener Krapp find, noch, 
fall eine Gährung zu Entfernung des Zuckers und deifen Umwandlung in Wein- 
geift vorgehen fol, wie diefe zu Stande zu bringen ift. Nicht beftimmter ift das 
englifche Patent Iulian’s gefaßt. Aus Iettterm geht nur hervor, daß auf 260 
Pfund Krapp 1130 bis 1180 Pfund Wafler genommen werben follen, das man 
aber bald nad) der Mifchung ablaufen läßt. Das ausgewafchene Pulver wirb 
gepreßt und getrocnet, bie Flüffigfeit kann für fich oder unter Zuſatz von Hefe 
durch die pafjende Temperatur in Gährung verfegt werden. 

Es ſcheint, daß das volllommenfte Berfahren dasjenige ift, bei welchen man 
den Krapp zuerft mit etwa dem doppelten Gewicht Waller anrührt und dies ab» 
laufen läßt. Säuert mar dafjelbe ſchwach an, jo hat man den Bortheil, daß der 
Kalt entfernt wird und dag mit dem Wafler fein Farbſtoff entzogen wird. Dieſe 
erfte Flnffigkeit kann dann in Gährung verjegt werden, fie enthält den größten 
Theil des im Krapp enthaltenen Zuckers. Den feuchten Ruckſtand übergießt nıan 
aufs Neue mit Waffer und verfet da8 Ganze in Gährung. Kurz, der ſich auch 
ein Berfahren in England patentiren ließ, wendet auf 3 Centner einmal ges 
wafchenen Krapps 1000 Pfund Wafler an, das mit 20 Pfund gejchrotenem 
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Malze und 45 Pfund Kleie gekocht, filtrirt und auf 1700 Pfund verbiinnt wor⸗ 
den. Mit diefer Flüffigkeit läßt er den Krapp einige Tage zufanımen, bis Die 
Gährung beendigt ift. Hefe wiirde wohl denfelben Dienft tfun. Der Reſt der 
Arbeit ift Abtropfenlaffen, Preflen und Zrodnen. Es werden zu den legteren 
Operationen zwedmäßig Gentrifugalmafchinen angewendet. Es werden vom 
Krappgewicht 30 bis 40 Procent Krappblumen erhalten. Ihre Färbekraft wirb 
aber auf da8 Doppelte des Krapps gefchägt, fie liefern veineres Violet old Krapp. 
Die Farbe fchlägt nicht fo Leicht in die ungebeizten Stellen der Stüde, e8 ſoll für 
Roth und Mofa an Beize gefpart werden, und lafjen fi mehr Stüde in demſel⸗ 
ben Keſſel färben al8 bei Anwendung des Krapps. 
Diie Krappblumen laflen ſich übrigens fo wenig wie Krapp beim Färben 

volftändig erfchöpfen, fie halten beträchtliche Mengen des Farbſtoffs zurüd. 
Es find ferner hier zu nennen die Ertracte nad) dem Verfahren von E. Kopp. 

. Das grüne Alizarin und das Purpurin des Handels, welche fi von ſämmt⸗ 
lichen vorigen dadurch namentlich unterfcheiden, daß 1) die beiden Pigmente ge- 
fchieden find, während alle bie vorher genannten Präparate fie noch zufammen 
enthalten; daß 2) daraus nicht nur die in Wafler Löslichen und die durch die Be- 
handlung in Waffer löslich gewordenen Beftandtheile entfernt find, fondern auch 
daß fie von Holzfafer frei, Überhaupt als in der Hauptjache aus den beiden Pig- 
menten beftehend zu betrachten find. ‘Dies ergiebt fi) daraus ſchon, daß das 
grüne Alizarin die 18- bis 20fache Färbekraft des Krapps, das Purpurin bie 
50» bis 5öfache Färbekraft des Krapps bejigt. Ueber die Darftellung dieſer 
Präparate ift oben das Nöthige berichtet. 

Ueber die Prüfung des Krapps und der Srapppräparate wird unten am 
Schluſſe des Abfchnittes über die Farbſtoffe gehandelt werben. 

D. Biolette Sarbftoffe. 

28 Flechtenfarbstoffe. Aus fehr verfchiedenen Flechtenarten wurden in 
ältefter Zeit und werben Heute noch violette, theils teigfürmige, theils pulverige 
Färbematerialien in den Handel gebracht, die den Namen Orfeille tragen, wenn 
fie Teigform haben, und Perfio oder Eudbear Heißen, wenn fie als trodnes Bul- 
ver in den Haubel fommen. 

Weber der naturhiftorifche noch der chemifche Theil der Studien über dieje 
Färbematerialien ift vollftändig befriedigend. 

In der Nomenclatur der Rohmaterialien findet ſich fehr vieles Schwankende. 
Was weſentlich ift und ficherer bekannt, ift, daß aus ber Claſſe der Lichenen 
vorzugsweife die Gattungen Rocella, Evernia, Usnea, Parmelia und Cladonia 
zur Orfeillefabrilation dienen. 

Im neuerer Zeit werben vorzugsweife einige Arten der Gattung Rocella, 
die aus Südamerika, Oftindien und Afrika eingeführt werden, als die ausgiebigeren 
Rohftoffe verwendet, während man früher mehr europäifche Sorten, Flechten der 
Mittelmeerländer, ober von den canarifchen Inſeln verwendete, 
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Es ſind nach O. Heſſe vorzugsweiſe zwei Arten von Rocella (Decand.) 
oder Klippflechte, die nach Europa behufs der Orſeillefabrikation eingeführt werden. 
Alles, was unter dem Namen der Fundorte oder Hafenplätze, die es erportiren, 
als Lima, Angola, Mozambique, Zanzibar und Eeylon, im Handel vorlommt, 
gehört zu Rocella fuciformis (Achar), der tangähnlichen SPlippflechte, während 
die Flechte vom grünen Vorgebirge, im Handel gewöhnlich al8 cap vert bezeid)- 
net, Rocella tinctoria, fogenaunte echte Rocella, färbende Klippflechte ift. 

Die Rocella fuciformis (Achar) hat einen baudartigen, ziemlich veräftelten 
bis fußlangen Thallus und feitlich geftellte Früchtchen. 

Die Rocella tinctoria hat einen ftielrunden, pfriemenförmigen, weniger ver- 
zweigten Thallus und trägt feltener Früchte als die vorige. 

Bon der Gattung Evernia ift es beſonders Evernia prunastri, die chemiſch 
unterfucht ift und zur Farbenfabrifation dient. 

Aus der Öaltung Usnea ift die Usnea florida, aus der Gatiung Parmelia 
die Parmelia tartarea oder J,ecanora tartarea, die weinfteinartige Echüflelflechte, 
in Anwendung. D. Heffe bemerkte übrigens, daß Flechten, die ihm als Leca- 
nora tartarea geliefert worden, nur verfiimmerte Arten von Rocella fuciformis 
waren. Es find ferner Cladonia rangiferina und Ramalina calicaris chemifcher 
Unterfuchung unterlegen und zur Orfeillefabrifation brauchbar gefunden worden. 
Mit diefen hier aufgeführten Arten ober Species ift aber keineswegs die Reihe 
der zur Drfeillefabrifation dienfanen Flechten erjchöpft, jondern ed dienen dazu 
wohl auch andere noch minder genau befannte. 

Zahlreiche und langwierige Unterfuchungen, an welchen fich die ausgezeichnet» 
fin Chemiker, Robiquet, Kane, Heeren, Stenhoufe, Schunt, Laurent 
und Gerhardt, Rochleder und Heldt, Streder, D. Heſſe und Andere, be- 
theiligten, haben feftgeftellt, daß in ben verfchiebenen Flechten verfchiedene Körper 
präeriftirend vorkommen, unter welchen die beftgefannten die Everniafäure, das 
Erythrin oder Erythrinfäure, die Recanorfäure unddie Usninſäure find, 
welhe fofort einzeln betrachtet werben follen, und die trog der Unmöglichkeit, bis 
jest einen beflimmten Zuſammenhang unter denfelben aus ihrer Zuſammenſetzung 
herauszulefen, doch das Gemeinfchaftliche haben, daß fie durch gewifle Einwirkun- 
gen zu einem und demfelben Producte, dem Drcin, führen, welches ein unmittel- 
bares Chromogen ift, und an deſſen Borbandenfein beziehungsweiſe Entſtehung 
ſich die Möglichkeit der Orſeillefarbbildung knüpft. 

Zumeiſt der unklaren Nomenclatur oder der Unſicherheit in der Beſtimmung 
der Species und Arten der verarbeiteten Flechten mag es zuzuſchreiben ſein, was 
öfter vorfam, daß der eine der genannten Chemiler eines der obengenannten (mit⸗ 
telbaren) präeriftienden Chromogene als den charakteriftiichen Beſtandtheil einer 
Flechte angiebt, in welder ein anderer Chemiler nicht diefen, ſondern einen ber 

, Übrigen Körper fand. Durch DO. Hefle, der die botanischen Kennzeichen näher 
zu Rathe zog und eine größere Neihe der unter allerlei verwirrenden Namen vor⸗ 
Iommenden Flechten unterfuchte, fcheint eine wichtige Aufklärung in die Sache 
gebracht zu fein, indem er mit großer Beſtimmtheit hinfichtlich der Rocellaflechten 
anspricht, daß in der Art fuciformis nur das Erythrin, in der Rocella tinctoria 
flets die Lecanorfäure al8 das Ehromogen vorkomme. 
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Die präeriftivenden (mittelbaren) Chromogene der genannten Flechten find: 
1) Lecanorſäure, Lecanorin. Schunk ift der Entdeder dieſes Körpers, 

den er Lecanorin nannte. Er giebt an, ihn in verfchiebenen Recanora- und Bario- 
laria-Arten gefunden zu haben, Die Bariolaria-fslechten fcheinen aber oft ver: 
fimmerte Individuen anderer Arten zu fein. Rochleder und Heldt wollen bie 
gleiche aber von ihnen Lecanorfäure benannte Subftanz in Evernia prunastri 
beobachtet haben. Stenhoufe glaubt, es beruhe diefe Angabe auf ungenauer 
Speciesbeftimmung, auch O. Heſſe fand in eigentliher Evernia prunastri 
nicht Secanorfäure, fondern ſtets Evernjäure, während. bie Pecanorfäure der Rocella 
tinctoria, 3. B. Cap-vert-lechte, eigenthümlich ift. 

Die Darftelung der Lecanorfäure erfolgt nah O. Heffe am beften nad) 
dem von ihm etwas modificirten Berfahren von E. Schunk. Man bigerirt die 
zerfchnittene Flechte mit Mether, gießt, nachdem die Einwirkung hinlänglich ftatt- 
gefunden, ab, beftillirt den Aether ab, es bleibt ein ziemlich reichlicher weißgriner 
kryſtalliſirter Rückſtand (E. Schunk wäſcht diefen mit kaltem Aether ab, kocht ihn 
mit Waffer, wodurch er faft farblos wird, nimmt den Ruckſtand in heißem Allkohol 
auf und laßt aus dieſem kryſtalliſiren), den D. Heſſe in verbünnter Kalkmilch 

aufnimmt, wodurch eine Löſung erhalten wird, die nad) dem iltriren und Ber 
fegen mit Schwefelfäure bie Lecanorfäure ausfallen läßt. Der Niederfchlag wird 
mit Waſſer abgewafchen, in heigem Alkohol gelöft und darans durch Erkalten 
auskryſtalliſtrt. Wäre die Säure nach diefer Behandlung nicht volllommen weiß, 
fo hätte nıan fie mit einer zur Löſung nicht ausreichenden Menge Aether zu be 
handeln, ber die fürbende Beimengung als jehwerer löslich zurückläßt. Nach dein 
Berbunften der ätherifchen Löſung, Wiederaufnehmen des Niederfchlages in Alkohol 
und Kryftallifiren wird die Tecanorfäure rein erhalten. Sie bildet weiße, feiden- 
glänzende, fternfürmig gruppirte Kruftallnabeln ohne Geſchmack und Geruch. Im 
kalten Waſſer ift fie beinahe unlöslich, und bedarf jelbft von heißem 2500 Theile 
zu ihrer Löſung, fie löft fich bei 15,5°. in 150 Theilen SOprocentigen Allohols, 
und iu 15 Theilen fiedenden Alkohols biefer Stärfe. Zur Löfung in Aether 
bedarf fie nah) E. Schunk bei 15,50€. 80 Theile, nad) DO. Heffe aber bei 
20°E. nur 24 Theile. Die Löfungen der Lecanorſäure röthen Lackmus. Dies 
felbe ſchmilzt nad) D. Heffe bei 1539. zu einer farblojen Ylüffigfeit, die aber 
unter Kohlenfänreentwidelung bald zerjegt wird. Wird Lecanorfäure in Barpt- 
waſſer gelöft und durch die Löſung unmittelbar Kohlenfäure geleitet, fo erhält 
man eine neutrale Löſung ihres Barytjalzes unter Abſcheidung bes überſchüſſigen 
Baryts in Form des Tohlenfauren Baryts. Die Lecanorſäure ift daher nicht 
durch Kohlenfäure aus dem Barytſalze auszutreiben (Unterfchied von Erythrin). 
Wird aber die Barptlöfung mit überſchüſſigem Barytwaſſer gefocht, bis in ders 
jelben durch Salzſäure Fein Niederfchlag mehr erfolgt, fo bildet fich in derfelben 
durch Zerſetzung der Lecanorſäure einerſeits Tohlenfaurer Baryt, andererſeits 
Orfellinfäure, die beim Erkalten der Flüſſigkeit austruftallifirt. Die Zufanımen- 
fegung der Lecanorfäure ift von Schunk und D. Heffe mit den gleichen Reſul⸗ 
taten beftimmt. Schunk fchreibt derfelben zwei Atome bafifchen Waſſers zu, die fie 
auch bei Längerem Verweilen in einer Zemperatur von 100°. nicht verliere. D. Hefe 
aber fand, daß dieſe zwei Wafleratome bei 1000. fich leicht entfernen laſſen. 
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Die Schunk'ſche Formel iſt von Laurent und Gerhardt und Streder 
etwas abgeändert worden. Letztere Chemiker fchreiben den Körper Oz: Hıs Oıe- 
Die bei 100°. getrocknete Säure hat nad) Heffe die Zufammenfegung Cs, Hy, O14- 
Das Aequivalentgewicht derfelben konnte theild aus der Menge der Kohlenfäure, 
die fie bei der Dreinbildung (fiehe unten) an Baryt abgiebt, beftinmt werben, 
was nach dem Schena gefchieht: 

C3,H,,0, + 2H0 = 400, + 2C,H3,0, 

Lecanorfäure rein 
theil® ließ fich duch Einführung von Brom das Aequivalent beftimmen. Wird 
nämlich ätherifche Lecanorfäurelöfung in Heinen Portionen mit ätherifcher Brom⸗ 
(öfung verfegt, bis Tegtere nicht mehr aufgenommen wird und verdunftet, fo erhält 
man Heine weiße, in Waſſer unlösliche Kryſtalle, die bei 1009. getrocknet einen 
Bromgehalt zeigen, ber der Yorınel C,, Hjs Br, O1; entfpricht, alfo Dibromlecanor- 
fünre if. Auch eine Tetrabromlecanorfäure hat Heffe durch Eintröpfeln von 
Brom in eine ätherifche Lecanorſäurelöſung als gelben Fryftallinifchen, bei 157° E. 
Ihmelzenden Körper erhalten, deffen Zufammenfegung C;, HıoBr4014 iſt. Wird 
Lecanorfäure mit Alkohol gekocht, jo entfteht neben Kohlenfänre und Orein ber 
Haupifache nach Orjellinäther nad der Gleichung: 

C;;H14014 + C,H,0, = 2C0; + C4H530, + C2H120; 

Lecanorſäure Orein Orſellinäther 

Dieſe Subſtanz C20 Hi2Os — Ois Ha (O. H,) Os iſt früher ſchon von Schunk 
als eine Aethylverbindung, aber als Lecanorfäureäther angeſehen worden; Heeren 
ſchon hatte ſie beobachtet und Pſeudoerythrin genannt. 

Mit Anıylaltohol gekocht Liefert die Lecanorſäure die dem Orfellinäther analoge 
Verbindung, das orfellinfaure Amyl. 

Die Bildung der Orfellinfäure aus ber Lecanorfäure wirb demnach auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen erreicht. Dieſe Säure ift als Mittelglied der Orcin⸗ und Farb» 
toffbildung wichtig. Da fe aber auch aus Erythrin auf ganz ähnlichem Wege 
gebildet wird, wollen wir vor ihr diefen Körper näher betrachten. 

2) Erythrin, Erythrinſäure. Diefelbe ift von Heeren entdeckt und von 
Schunk, Stenhouſe und namentlich von O. Heſſe näher unterſucht. Auch 
hier wie bei Lecanorſäure beſtehen Widerſprüche hinſichtlich der Flechtenſpecies, 
worin ſich das Erythrin findet. Heeren giebt Rocella tinctoria und Lecanora 
tartarea (Parmelia tartarea) als das Material an, worin er Erythrin fand; 
Schunk nennt feine das Erythrin Tiefernde Flechte Rocella tinctoria var. faci- 
formis. Stenhoufe glaubt, diefelbe fei die fogenannte Ungolafledhte, Rocella 
Montagnei. D. Heſſe's Anficht ftimmt zu der von Stenhoufe infofern, als 
er das Erythrin in Rocella fuciformis, in Rocella tinctoria aber ſtets Lecanor- 
läure gefunden hat. 

Schunk kocht zur Darftellung des Erythrins (von ihm Erythrinſäure ges 
nannt) die zerfchnittene Flechte mit Wafler aus, aus welchem nad) dem Abfiltriren 
und Erfaften ſich das Erythrin abſcheidet. Daſſelbe wird in heißem Weingeift 
aufgenommen und daraus umfeyftallifirt. In der erfalteten wäfferigen Löſung 
bleibt etwas Erythrinbitter (Biteoeräthein) und Orcin gelöft. 

Santbuch der hemifchen Technologie. Bd. 9 
Ghemifhe Technologie der Seinnfafern x. 
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D. Heſſe änderte das Verfahren der Darftellung in folgender Weiſe nah 
dem Vorgange von Stenhoufe ab: 

Man digerirt die zerichnittene Wlechte nicht zu lange mit Kallmild, bie 
Flüſſigkeit wird colirt und zu dem Mar gelblich abgelaufenen Theile derfelben ent: 
weder Salzſäure zugefegt, wodurch ein weißer gallertartiger Nieberfchlag erfolgt, 
oder befier, es wird in diefe Löfung Kohlenfäure eingeleitet, wodurch kohlenſaurer 
Kalk neben Erythrin nieberfallen. Der Niederfchlag wird mit Alkohol Übergoffen, 
damit vafch aber nicht zu hoch erwärmt, bie Löfung mit Thierfohle verfegt, raſch 
filtrivt und mit fo viel heißem Waffer vermifcht, bis eine bleibende Trübung erfolgt. 

Beim Erkalten jcheidet ſich das Erythrin kryſtalliniſch nud ziemlich vollftän- 
dig ab. 

Die Abſcheidung des Erythrins durch Kohlenſäure iſt nur dann nöthig, wenn 
man ſich durch einen Vorverſuch in Meinem Maßſtabe überzeugt hat, daß in 
dem Kalfauszuge etwa nod ein auderer Körper vorhanden iſt, der durch Kohlen: 
ſäure nicht abgefchieden wird, aber durch Salzfäure oder Schwefelſäure. Dies 
Tönnte durch Beimengung anderer Flechtenarten möglich, fein, und in einem folchen 
Valle fiherte die Anwendung der Kohlenſäure das reinere Product. 

Das Erythrin bildet weiße, aus Heinen kryſtalliniſchen, kugelförmig gruppir- 
ten Nädelchen beflchende Maſſen, ift leicht löslich in Alkohol, ziemlich ſchwer in 
Aether, bedarf 240 Theile kochenden Waſſers zur Löfung, die Löfungen röthen 
Lackmus (Schunk). Die altoholifche reagirt neutral (O. Heſſe). Es ſchmilzt 
bei 13708. zur farblofen Flüffigkeit, ohne beim Exfalten wieder zu erftarren; die 
gefchmolzene Maſſe fängt bei 200° C. an ſich zu zerfegen. Concentirte Schweiel: 
jäure löſt in der Kälte Erythrin, Waſſer fcheidet e8 daraus wieder ab. In com 
centrirter, möglichſt Talt gehaltener Salpeterfäure löſt e8 fich auch ohne Zerfegung, 
wobei fich eine gelbe, in Alkohol lösliche, mit Wafler fällbare Subftanz erzeugt. 
Erwärmt ſich die falpeterfaure Löfung, fo tritt unter Entwidelung von falpetriger 
Säure Zerjegung ein. 

| Die Zufammenfegung des Erythrins hatte O. Heffe früher durch die For- 
mel CO; Hao 0,5 + 4HO ansgebrüdt. Neuerdings trat er aber der Anficht bei, 
daß ihm die Formel Co Ha22 Oꝛ0 + HO, wenn e8 bei 100°. getrodnet wor 
den, im Iufttrodnen Zuftande aber die Formel O.o Haz Oꝛ0 + 3 HO zutonme. 
Died neuere Aequivalentgewicht ftligt fi auf die Beſtimmung der Kohlenfäure 
menge, beziehungsweife die des fohlenfauren Baryts, bie das bei 1000 C. getrocknete 
Erythrin beim Kochen mit einer concentrirten Röfung von Barytwaſſer im Weber: 
ſchuſſe Liefert. Es bildet fich neben der Kohlenfäure Orcin und ein fpäter näher 
zu beſprechender Körper, Erythroglyein, und zwar ftellt Lamparter die Glei⸗ 
"Hung auf j 

Oeo Ha-O20 + 4(Ba0.HO) = C;H005 + 2(C14H;0,) + 4(Ba0.CO,) —— — — — —— 

Erythrin Erythroglycin Orcin 
wonach 100 Theile Erythrin 93,3 Theile kohlenſauren Baryt liefern müßten, 
was nad) den Verſuchen von Heffe in ſechs, mit ſechs verſchiedenen Flechtenarten 
vorgenommenen Beſtimmungen mit großer Genauigkeit zutrifft. 

Es verdient Hier angeführt zu werden, daß DO. Heffe den Umſtand der 
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Kohlenfäurebildung beim Zerlegen des Erythrins durch wäſſerigen Aetzbaryt benutzt, 
um die in einer Flechte enthaltene Erythrinmenge, d. h. alſo indirect ihren Farb⸗ 
ſioffgehalt zu beſtimmen. Man hat dieſelbe nach oben angegebener Weiſe aus⸗ 
zuziehen, den Ertractrüdftand mit überſchüſſigem Barywaſſer zu kochen, ben 
wiedergefallenen kohlenſauren Baryt zu jammeln, durch Befeuchten mit Schwefel: 
ſäure in fchwefelfauren Baryt zu verwandeln und befien Menge zu beftinmien. 
100 Theile Erythrin entfprechen 110,4 Theilen ſchwefelſauren Baryts. 2 bis 3 
Stamm der fraglichen Flechte jollen hierzu binreichen. 

In einer Limafledhte wurde auf diefem Wege 7,8 Proc. Erpthringehalt ge: 
finden. Selbſtverſtändlich darf e8 fi) nur um eine Flechte handeln, die nur 
Erythrin und nicht daneben ein anderes Chromogen enthält; alfo taugen hierzu 
alle die Sorten, die Rocella fuciformis find (fiehe oben). 

Erythroglycin, Erythromannit, Phyeit. Es wird diefer Körper am 
beften ans Pikroerythrin dargeftellt, dem intermediären Spaltungsprobucte bes 
Erthrins, das unten näher befprochen werben wird. Daſſelbe wird mit Baryt 
gekocht, von Tohlenfauren Baryt abfiltrirt, das Filtrat verdampft, mit Wether ges 
ſchüttelt, um das Orcin wegzunehmen, nad) dem Entfernen der ütherifchen Löſung 
der Reſt mit Weingeift verfegt und kryſtalliſtren gelaflen. Der Erythromannit bil 
det quabratifche durchfichtige Prismen, bei 120° €. fchmelzend, füß von Geſchmack, 
in Waſſer Leicht, in Alkohol wenig löslich. Seine Zuſammenſetzung iſt = (C,H, Os. 
Die Bildung defjelden kann nad dem Schema: 

C34H16 014 + 2HO = C14H30, + 200; + 02 Hio Os 2 I —— — 
Pikroerythrin Orein Erythromannit 

vor ſich gehend gedacht werden. 

Die erwähnte Zerſetzung des Erythrins in Drein und Erythroglycin mit 
Baryt Liefert diefe Körper als Endproducte Es können aber auch andere 
Probucte durch Einwirkung des Baryts, des Kallkes und der eigentlichen Alkalien 
erhalten werden, von welchen eines die oben bei Lecanorfäure fchon erwähnte 
Orfellinfänre ift, während unter gewiflen Umftänden aus dem Erythrin fich ein 
Körper, der am beiten ben Namen Betaerythrin erhält, ferner das Pikroerythrin 
oder Erythrinbitter bilden können. 

Das Betaerythrin erhielt D. Heffe durch Erhitzen einer Löfung von 
Erythrin in Kalkwaſſer bis zu einer Temperatur von 800 C., und fo lange bis ber 
eine Theil des fich bildenden Kalkcarbonats ſich abgefchieden hatte und Verfegen mit 
Salzfünre. And) erhält man sie beim Löfen feuchten Erythrins in wenig warmer 
Aetznatronlange und baldiges Verſetzen mit Salzſäure. Endlich wird daſſelbe 
erhalten, wenn man Erythrin aus kochender Salzſäure kryſtalliſirt. Dieſe Sub⸗ 
ſtanz gleicht vollkommen dem Erythrin, fie ſchmilzt bei 1370C., zerſetzt ſich aber 
auch ſchon bei dieſer Temperatur unter heftiger Kohlenſäureentwickelung. Später 
fand O. Heſſe, „daß geringe Beimengungen, die das Erythrin enthält, dies ab⸗ 
norme Verhalten bedingen und ſogar veranlaſſen können, daß das Erythrin bei 
viel niedrigerer Temperatur ſchmelze.“ 

Betaerythrin wurde auch von Lamparter eine Subftanz genannt, die er 
ans einer Balparaifoflechte, die H. v. Mohl als eine verfümmerte Rocella fuci- 

9 * 
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formis beftimmte, dargeftellt hat. Dieſe Subftanz bat alle Eigenfchaften dee 
Erythrins, nur Tiegt deren Schmelzpunkt zmifchen 115 bis 1160C., und es wird 
ſchon bei diefer Temperatur heftig Kohlenfäure entwidelt. Die Elementaranalyfen, 
die Lamparter mit feinem Betaerythrin anftellte, flimmen mit einer von D. Hefte 
gemachten Analyje feines aus Erythrin entftandenen Product® ganz gut (Lam⸗ 
parter erhielt im Mittel zweier Analyfen der bei 100° E. getrodneten Subſtanz 
56,98 Proc. C und 5,72 Proc. H, während das Refultat von D. Heffe 56,7 

Proc. C und 5,4 Proc. H if). 
Lamparter giebt dem Betaerythrin die Formel C,H,40. + 2HO, «@ 

wäre Biernach um C,H, vom Ergythrin verfchieden. O. Hefe Hielt e8 für 
C;; Ho O;5, die früher von ihm angenommene Formel des Erythrins. Nach der 
oben eitirten Bemerkung von D. Heffe bleibt e8 bahingeftellt, ob der Körper 
wirklichen Anſpruch auf Individualität habe oder nur ein Erythrin ſei, das unter 
dem Einfluffe fremder Körper in einigen feiner Eigenfchaften modificirt if. 

Pikroerythrin, Erpthrinbitter, von Heeren entbet und von R. Kane, 
ber ihm ben Namen Amarythrin gab, befchrieben, bildet ſich fomohl bei Einwir⸗ 
fung von Alkohol auf Erythrin, als durch den Einfluß von ſtärkeren Bafen, tie 
Baryt oder Kalk, auf daſſelbe. Nah D. Heſſe erhält man es befonder® leicht 
und rein beim mebrftlindigen Kochen von Erythrin mit Amylalkohol. Mau 
deftillirt, nachdem die Zerfegung des Erythrins erfolgt ift, einen Theil des unger- 
legten Amylalkohols ab, gießt die Flitffigfeit in eine Schale und verdampft, wobei 
in Form Ölartiger Tropfen fi) Orfellinamyläther abſcheidet. Man läßt anf 
40°, erfalten, filtrirt durch ein fenchtes Filter und erhält aus dem erfaltenden 
Filtrat das Pikroerythrin in weißen, volllommen reinen, feideglänzenden Prismen. 
Es reagirt ſchwach fauer, ſchmilzt bei 158% C., ohne beim Erkalten wieder zu 
kryſtalliſiren. Die wäflerige Loſung beffelben wird von Eiſenchlorid purpurpiolett 
gefärbt. Bei 1009. getrodnet bat e8 die Zujammenfegung C,,H,c014 (iſomer 
mit Arbutin und von Salicin um C,H, unterfchieben, aber nad) feinen Reactionen 
zu Schließen nicht Homolog mit benfelben), das Iufttrodne ift = C,4H16014 + 6HO. 
Die Orſellinſäure wird in doppelter Weife aus Erythrin gebildet, einmal 

durch Kochen beffelben mit Weingeift oder Amylalkohol, wobei fich die entſprechen⸗ 
den Aether neben Pikroerythrin bei Alkohol nach der Gleichung 

CaH250;0 + C5H;0; 02. His Oi- + Cꝛo HiæO 

Erythrin Pikroerythrin Drjellinäther 
bildet. 

Dann entſteht Orſellinſäure auch bei Einwirkung von Baryt anf das Ery⸗ 
thrin als orſellinſaurer Baryt; die nähere Ausführung der Darſtellung und die 
Eigenfchaften der Orfellinfäure werden zu beiprechen fein, nachden die ummittelbat 
in den Flechten vorkommenden Chromogene abgehandelt find. 

3) Evernfaure, Everniafäure. Diefe Säure findet fih, wenn auch in 
wechjelnder und ſtets Heiner Menge, in der Evernia prunastri, worin fie zuerfl 
von Stenhoufe, fpäter von D. Heſſe beobachtet worden ift. 

Die Darftelung derfelben gefchieht nad) Stenhoufe durdy Ausziehen der 
Flechte mit verbinnter Kalkmilch, Filtriren der Löſung und Verſetzen mit Salz- 
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ſäure, Aufnehmen des Niederſchlages mit kochendem verdünnten Alkohol, oder 
Trocknen deflelben und Ausziehen mit Aether, Berbunften der alfoholifchen oder 
ätherifchen Löſung, Wiederaufnehmen in warmem Alkohol, Behandeln mit Thier⸗ 
fohle, um zu entfärben, Filtriren und Berbunften. 

Die Evernfäure bildet Fugelig aggregirte kryſtalliniſche Maſſen, die bei 1640. 
ſchmelzen. 

Sie hat die von Stenhouſe und O. Heſſe übereinſtimmend angegebene 
Zuſammenſetzung C,H; 01«- 

Beim Kochen mit abfoluteın Alkohol Liefert fie den Aether der Everninfäure, 
beim Kochen mit Baryt das Barytfalz diefer Säure, Veränderungen, die mit den 
bei Tecanorfäure und bei Erythrin betrachteten analog find. - Bei der trodnen 
Deftillation liefert fie neben anderen Zerſetzungsproducten Orcin. 

Everninfäure O. Heffe ftellte diefe Säure direct aus der Flechte dar 
durch Kochen mit Wafler, Abdampfen auf Meines Bolumen, Abfiltriren von einer 
braunen abgejchiedenen Subftanz, Berfegen mit Salzfäure, Sammeln des kryſtallini⸗ 
ſchen Niederfchlages, Aufnehmen in Alkohol und Kruftallifiren daraus, Xöfen in 
Ammoniak, Entfärben mit Thierfohle und Abfcheiden der Säure aus ber Löfung 
duch Salzſäure. Nur wenn bie Flechte etwas reicher an Evernfäure ift, gelingt 
die Tarftellung auf diefem Wege. 

Stenhoufe foht Evernfäure mit Barytwaſſer im Ueberſchuſſe; es bildet 
fi Tohlenfaurer Baryt, während everninfaurer Baryt in der Löfung abfiltrirt und 
mit Eſſigſäure verjegt wird, wodurch die Säure ausfällt und durch Auflöfen in 
Alkohol, Behandeln mit Thierkohle, Filtriven und Kryſtalliſiren rein erhalten wird. 

Die Everninfänre bildet Kryſtalle, die der Benzoöfäure im Ausjehen ähnlich 
find, bei 1570 C. ſchmelzen und bei höherer Temperatur ein farbloſes Sublimat 
liefern. Sie ift in kaltem Waſſer fehr wenig, in kochendem fowie in Alkohol und 
Aether Leicht löslich, die wäſſerige Löſung wird durch Eifenchlorid violett gefärbt, 
die ammoniafalifche wird durch Luftberührung voth. Ihre Zuſammenſetzung ift 
Cs Hio Os, bei 100°. getrodnet. Die Bildung derjelben mit der Everniafäure 
kam durch die Gleichung 

Oaa His 014 + 2HO Cis Hio Oos + Cu4H30, + 200; Ss Zus 10 8 1 09 
Everniafänre Everninfäure Drein 

verfinnlicht werden. 
Der Everninfäureäther, bei defien Bildung auch Drein entfteht, Fryftal- 

liſirt in langen farblofen Prismen, die in Alkohol und Aether leicht, in Wafler 
unlöslich find und bei 56°. fchmelzen. 

D. Heſſe beobachtete, daß bei Einwirkung warmer concentrirter Salpeter- 
ſäure auf die Everninfänre eine neue Säure neben Oralfäure gebildet wird, bie 
er Evernitinfäure nannte und deren Zuſammenſetzung, foweit fie bis jegt ermittelt 
werden konnte, Ois H; (NO,) O5 + 3HO ober Cs Ho NO.)⸗. O. * HO iſt. 

Sie hat Aehnlichkeit mit der Styphninſäure, bildet gelbe oder braungelbe, beim 
Erhitzen heftig explodirende Salze. 

4) Möninfäure iſt in verſchiedenen Flechten beobachtet worden. Es Haben 
ſich vornämlich Knop, Stenhouſe, Rochleder und Heldt mit dem 



134 Die im Pflanzen: und Thierkörper vorfommenden Yarbitoffe. 

Gegenftande beſchäftigt. O. Heſſe umterfcheidet eine Alpha- und eine Beta: 
usninfäure. 

Alphausninfäure wurde von DO. Heffe aus Ramalina calicaris durd 
Einweihen in Waſſer, Behandeln mit verdiinnter Kalkmilch, Filtriren, Ueber: 
fättigen. mit Salgfäure, Kochen, Abfiltriren des kryſtalliſirten Niederfchlages, Aus: 
fochen deflelben mit Alkohol, der braune verunreinigende Subftanzen entzog, Löſen 
des Nuckſtandes in kochender Eſſigſäure, Behandeln der Löfung mit Thierkohle, 
Filtriren und Erkaltenlaſſen dargeftellt. 

Die Kryftalle der Alphausninfäure find ſchwefelgelb, fehmelzen bei 20398. 
und befigen überhaupt die Eigenfchaften, die Knop von der Usninfänre angicht. 
Sie Löft fich nicht in heigem gewöhnlichen Alkohol, Leicht in kochendem Aether, bei 
ſtarkem Erhitzen liefert fie unter den Deftillationsproducten Betaorcin. 

Die Zufammenfegung derſelben entfpricht nad) DO. Heſſe im lufttrocknen 
Zuftande der Formel C,; Hıs 014 (Kaliſalz — Czs Hi- KO,.). 

Betausninfäure bat Stenhoufe aus Cladonia rangifera bargeftellt. 
Die Darftellung gelingt leichter durch Ausziehen mit Natronlauge als mit Kal: 
mild. Die alkalifche Löfung ift mit Salzfäure zu verfegen, der Niederſchlag mit 
kaltem Waffer zu decantiren, auf einem Leintuche zu ſammeln, in gelinder Wärme 
zu trodnen, zu zerreiben, mit Aether zu ertrahiren, der Rüdftand, der nach dem 
Abdeftillicen des Aethers bleibt, mit Alkohol zu behandeln, der einen Harzigen 
Körper aufnimmt und die Säure zurüdläßt. Gereinigt wird fie durch Aufnehmen 
in heißem Alkohol, Behandeln mit Thierkohle, Filtriren und Abdampfen. 

Die Betausninfäure ift der Alphausninfänre fehr ähnlich, ſchmilzt aber bei 
175°€., fie enthält fein Kryſtallwaſſer, die bet 1000 C. getrodnete Subftanz haı 
bie Zufammenfegung der Alphausninſänre. 

Die allalifchen Löſungen der Usninfäuren, welche überfchüffiges Alkali ent 
halten, werden an der Luft bald roth, zulegt ſchwarz unter Bildung von Betaorein. 

Es verdient zum Schluffe der Betrachtung bdiefer präeriftirenden Flechten: 
chromogene bemerkt zu werden, daß Lecanorfäure, Evernfäure und Usninſäure fid 
durch C,H, von einander unterfcheiben. | 

Recanorfäure — C,H}, 014 
Evernfäure = Cz. H,6014 

Usninfäure = C35H 15014 

As Anhang zu den Chromogenen ber violette Farbſtoffe Liefernden Flechten 
ift eine ebenfalls präeriftirende Säure anzuflihren, die nicht ein Chromogen if, bie 
Rocelljäure 

Heeren bat diefelbe entdeckt, mehrere andere Chemiker, zulegt DO. Heſſe, 
haben fich mit ihrer Zufammenfegung näher befaßt. Da fie mit der Eigenſchaft 
der Flechten, Farbſtoffe zu liefern, nicht in Zufammenhang fteht, mag genügen zu 
bemerken, daß fie von D. Heffe aus Rocella fuciformis neben Erythrin dar 
geftellt wurde, daß fie ein blendend weißer kryſtalliſirter, in altem und heißem 
Waſſer unlösliher, in kaltem verbiiumten Weingeift ſchwer, im heißem Weingeiſt 
oder kaltem abjoluten Alkohol und Aether aber Leicht löslicher, bei 1320C. ſchmel— 
zender Körper von ber Zufammenfegung C;,H;,0; ift und zu den zweibafijchen 
Säuren (Barytfal; —= C,,H,0Ba;0,) gehört. 
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Orſellinſäure. Es iſt oben an mehreren Stellen angeführt worden, daß 
ſowohl die Lecanorſäure als das Erythrin auf zwei verſchiedenen Wegen Orſellin⸗ 
ſäure bilden können. 

Aus Erythrin wird dieſelbe nah O. Heſſe am zweckmäßigſten in folgender 
Reife bargeftellt. 

Die bafifche Löfung des Erythrins in Barytwaſſer wird auf den Wafler- 
bade allmälig jo weit erwärmt, daß ſich kohlenſaurer Baryt abfcheidet. Dean zieht 
von nun an alle zwei Minuten eine Probe der Töfung aus und fest ihr Salzfänre 
u. Sobald der Punkt erreicht ift, daß fein flodiger ober gallertartiger Nieder- 
Ihlag mehr erfolgt, wird die ganze Flüſſigkeit mit Salgjäure verjegt, es jcheidet 
ſich beim ruhigen Stehenlaflen und Erkalten bie Orfellinfäure ab und kann aus 
Alkohol oder Effigfäure umkryſtalliſirt werden. 

Ganz ähnlich kann mit einer neutralen Röfung der Lecanorfäure in Kalte 
wafler verfahren werden, nur muß auch hier längere Erhitzung vermieden werden, 
da ſonſt weitere Zerfegung der Orfellinfäure erfolgt. 

Die Bildung der Orfellinfäure refp. des Orfellinfäureäthers geht auch vor 
ji, wenn Erythrin oder Lecanorfänre mit Alkohol oder Amylallohol längere Zeit 
gefocht werden; von der Bildung dieſer Aether wird unten nähere Rede fein. 

Die Orfellinfäure, aus Alkohol ſich ausfcheidend, bildet kryſtalliniſche farbloſe 
Maſſen, aus Effigfäure fternförmig gruppirte Nadeln. Sie Löft fi in Wafler 
leichter als Erythrin und Lecanorfäure; fie bedarf bei 20° C. nur 4,5 Theile 
Aether zu ihrer Löſung. Sie ſchmilzt bei 176°. und zerfegt fich Hierbei in 
Kohlenfäure und Orcin. Daffelbe gefchieht, wenn fie mit Wafler oder abfolutem 
Altohol Tängere Zeit gelocht wird. 

Die lufttrockne Subftanz entjpricht der Zufammenfegung Cs Hs Os + 2HO, 
die bei 1009. getrodnete der Zufammenfegung C1s Hs Os. 

Das Zerfallen derfelben in Orcin und Kohlenfäure erläutert ſich durch das 
Schema: 

Lia Hs Os — 2C0, + C,4H;0, 

Orfellinfäure Orein 

Die Salze der Orfellinfäure, nad) der Forniel C,, H, MO; zuſammengeſetzt, 
zerſetzen fich in höherer Temperatur unter ähnlichen Verhältniffen wie die freie 

Zäure. Die Orfellinfäure bildet mit Wethyl einen 

DOrfellinfäureäther. Wird Erythrin mit der zehnfachen Menge Allkohols 

mehrere Stunden lang unb mit der Vorſicht, daß ber verdampfende Alkohol 

zurlickfließen kann, gekocht, dann der größere Theil des Alkohols abdeftillirt, filtrirt, 

weil einige Unreinigfeiten gewöhnlich vorhanden find, dann mit dreifachen Vo— 

lumen kochenden Waſſers vermifcht, fo erftarrt die ganze Flüſſigkeit nad) dem 

Erkalten zur kryſtalliniſchen Maſſe, die auf einem Filter gefammelt, etwas gepreßt 

und in Aether aufgenommen wird. Nach Berbunften des Aethers, Zuſatz von 

Baffer und Erkalten, ſcheidet fich der Orfellinäther in Meinen Kryſtallblättchen 

ab, die, wenn noch grünlich gefärbt, in heißem Alkohol oder Effigfäure aufgenom- 

men und mit Thierfohle behandelt werden. Aus diefer Löſung fcheiden fid, fodann 

die Kryſtalle rein ab. 



136 Die im Pflanzen und Thierförper vorkommenden Farbſtoffe. 

Der Orfellinfäureäther bildet Säulchen oder dünne Blättchen, löſt fich Leicht 
in heißer Effigfäure, kaum in Wafler, leicht in Allohol und Aether, ſchmilzt bei 
132° €. zu einer farblofen, bei 127,50. erflarrenden Flüſſigkleit. Zuſammen⸗ 

fegung Oꝛo Hı205 Oie II, (C. H,) Os. | 
In ähnlicher Weile wird durch Eimvirkung von Holzgeift der Methyl: 

äther gebildet, der ebenfalls ein kryſtalliſirter Körper ift und in Waffer ſich leichter 
löſt als der Aethyläther. | 

Der Drjellinfäureampyläther, Os Hıs Os == Cs H; (Cio Hii) Os, wird 

nah D. Heffe ebenfalls neben Pilroerythrin aus Erythrin und Amylalkohol 
leicht erzengt. Die oben bei Pikroerythrin erwähnten Blartigen, auf ein Filter zu 
bringenden Tropfen erftarren bald, werden zwifchen Fließpapier gepreßt, in Aether 
gelöft, die ätherifche Löfung mit Sodalöſung geſchüttelt, von diefer wieder abgegoflen, 
mit Thierfohle behandelt, filtrirt und verbunjtet. Es fcheiden fich Kryftalle des 
Ampyläthers ab, die weiß, feideglänzend find, fich in Aether und Alkohol leicht, in 

kaltem Waffer nicht, in heißem nur ſpurweiſe Löfen. 
Mit Barytwaſſer gekocht zerfällt er in Koblenfäure, Orcin und Amylalkohol: 

0,5 His oSs + 2H0 = 200, + Cu4H30, + CroBH120; 

Orſellinamyläther Drecin Ammaſtohol 
Er ſchmilzt bei 760C. zur öligen, bei 680 C. wieder erſtarrenden Flüſſig⸗ 

keit. Bei höherer Erhitzung deſtillirt er unverändert über. 
Die Orſellinſäure ninimt Brom auf und bildet, wenn dies in ätheriſcher 

Löſung portionenweiſe zugeſetzt wird, die Dibromorfellinfäure CH, Br, O,, welde 
techniſch nicht weiteres Intereſſe bat. 

Orein ift das ummittelbare Chromogen der Orſeilleflechten, d. h. ber- 
jenige nicht gefärbte Körper, aus welchem ohne weitere Zwifchenproducte die ges 
färbte Subftanz ſich bildet. Es fcheint, daß es in mehreren der gehannten Flechten 
ebenfall®, wenn auch nur im untergeordnetem Berhältniffe, präeziftirend vorkomme. 
Die Leichtzerfegbarkeit der befchriebenen prüeriftirenden Körper, unter deren ſchließ— 
lichen Zerfegungsprobucten fich ftets das Drein findet, läßt eben fowohl die Aus 
nahme zu, daß daſſelbe aus jenen Körpern fich theilweife in der Pflanze ſelbſt 
bilde, daß es aber auch während der Darftellung in den angewandten Löſungs⸗ 
mitteln fich erzeugt. Gewiß ift, daß ſowohl Erythrin als Recanorfänre, Evernia⸗ 
fäure und Usninſäure auf verfchiebenen oben angebeuteten Wegen Orein liefern 
können. 

Wir haben geſehen, daß Lecanorſäure, mit überſchüſſigem Baryt gelocht, 
Orein und Kohlenſäure 

(Oa2 Hi-Oi4 + 2H0O =4C0, + 201. HaO.), 
daß fie beim Kochen mit Alkohol Orcin, Kohlenſäure und Orfellinäther Liefert, 
daß Erythrin beim Behandeln mit kochendem Barytwafler in Erytäroglyein, Orcin 
und Kohlenſäure, daß das Pikroerythrin unter ähnlichen Umftänden in Erpthre- 
mannit, Kohlenfäure und Drein zerfällt, daß fi aus Everniafäure durch Kochen 
nit Barytwafler Everninfäure, Orein und Kohlenfäure erzeugen, daß die Usnin- 
fäuren zu Bildung von (Betas) Drein auf verfchiedenen Wegen theils in alla 
liſcher Löſung, theils durch trockne Deftillation dienen, daß endlich die Orſellinſäure. 
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durch Kochen mit Wafler oder abfolnten Alkohol in Kohlenjäure und Orcin um⸗ 
gewandelt wird. 

Stenhoufe verfährt zur Darftellung des Oreins auf folgende Art: Eine 
Rocellaflechte (am beiten Rocella tinctoria Cap verte) wird mit Kalkmilch mace⸗ 
rut, die Flüffigkeit colirt, fodann mehrere Stunden lang gekocht. Hierbei geht die 
Lecanorfäure in Kohlenfäure (an Kalk gebunden niederfallend) und Orecin über. 
In die Löſung wird Kohlenfäure geleitet, um den Kalk zu entfernen, filtrirt und 
die Flüffigkeit auf dem Waflerbade zur Trockne verbampft. Der Rüdftand wird 
wit fochendem Weingeift extrahiert, der Auszug fiehen gelaffen, wobei fich nad) 
einiger Zeit das Drcin daraus ausſcheidet. Daſſelbe wird auf Fließpapier ge- 
fammelt, gepreßt, etwas getrodnet, in abſolutem Aether aufgenommen und die 
Löſung unter der Luftpumpe zum Verdunſten gebracht. 

Reined Orein ift farblos, häufig findet es ſich ſchwach röthlich oder gelblid) 
gefärbt, es Ergftallifirt in rhombiſchen ober fechöfeitigen Prienen, Ichmilzt bei 
580 C. und verliert dabei fein Kryftallwafler. Bei 29006. läßt ſich das waffer- 
freie Orcin in forupdiden Tropfen Eipftallifiren, die durch Feuchtigkeitsaufnahme 
zu waſſerhaltigem Orcin kryſtalliſiren. Es löſt ſich ſowohl in Waſſer als in 
Altohol und Aether. In der wäſſerigen Löſung wird durch Eiſenchlorid ein dun⸗ 
kelrother Niederſchlag erzeugt. Es wird an feuchter Luft, namentlich im directen 
Sonnenlichte, bald röthlich. 

In waſſerfreie Schwefelſäure eingetragen wird es zum Theil verkohlt, zum 
Theil aber von dieſer unter Bildung einer gepaarten Säure aufgenommen. Dieſe 
Säure, Biſulforcinſtiure, Ci Hg 8; 016, iſt ohne techniſches Intereſſe. 

Es laſſen fid) Subftitutionsprobucte des Orcins mit Chlor und mit Brom 
herftellen. Berthelot hat eine Verbindung (?) deffelben mit Stearinfäure durch 
Zufammenfchmelzen und mehrſtündiges Erhigen bei 250°. erzeugt. 

Unter den Zerfegungen, die das Drcin erfährt, ift die techniſch allein wichtige 
die Bildung des Drceind. Die Zufammenfegung des Orcins, bei 100°. ges 
trocknet, ift C,4, Hg O4, des lufttrocknen Ci, H,O, + 2HO. 

Betaorcin nannte Stenhoufe das oben erwähnte, durch Deftillation ber 
Usninfäuren entftehende Product. Es unterfcheidet ſich vom Orein durch feine 
geringere Löslichkeit in Waſſer und den höhern, über 109°. Tiegenden Schmelz- 
punkt. Andere Unterfchiede find minder charafteriftifh. Es hat die Zuſammien⸗ 
jegung C;s HıoO,, wäre alfo von dem eigentlichen Orcin um C,H, unierſchieden. 
Die ammonialaliſche Löfung diefes Körperd wird wie die des Orcins an der Luft 
bald roth. 

Dreein heißt der Körper, welcher bei gleichzeitiger Einwirkung von Am⸗ 
moniak und Sauerftoff auf feuchtes oder gelöftes Drein entſteht. Es ift von 
Robiquet zuerft beobachtet, von ihn, Heeren, Dumas und Kane näher unter- 
ſucht worben. 

Man kann das Drcein fehr leicht erhalten, indent man zerriebenes, nicht ganz 
trodnes Drein in einem Schälchen unter eine Glasglocke ftellt, worunter gleichzeis 
tig ein Gefäß mit flarfer Ammoniallöfung ſich befindet; man nimmt es weg, fo 
bald e8 ganz braun geworben, läßt e8 etwas am der Luft ftehen, löſt es dann in 
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Waſſer unter Zufügung einiger Tropfen Ammonial und fällt e8 aus der Löſung 
mit Eſſigſäure. 

Auch aus Fäuflicher Orfeille (f. unten) kann es durch Verfegen mit Salz 
fäure, Abdanıpfen zur Trodne, Auskochen des Rückſtandes mit Weingeifl, Wieder 
eindanıpfen zur Zrodne, Wafchen mit Waſſer zuerft und dann mit Aether als ein 
carmoiſinrothes Pulver erhalten werben. 

Es ftelt ein unkryſtalliniſches rothbraunes Pulver dar, das fi in Wafler 
fehr wenig, in Weingeift aber mit fcharlachrother Farbe löſt, woraus es durch 
Waſſer wieder abicheidbar if. Won Wether wird es fehr wenig, in alkaliſchen 
Zöfungen aber leicht und mit purpurrother Farbe gelöft. Kochſalz fällt aus die- 
fern Loſungen wieder da8 Orcein mit Alkali in Verbindung. Säuren fällen es 
aus den alkaliſchen Löſungen unverändert. Mehrere Lösliche Salze von Erben 
oder fchweren Metallen fällen das Drcein in Geftalt rother oder brauner unlös 
licher Verbindungen. 

Mit nafeirendem Waflerftoff Liefert es einen farblofen, nur in Verbindung 
mit Bafen befannten Körper, dem man ben Namen Leuforcein gegeben hat. Die 
Berbindungen diefes Körpers werden durch Sauerftoffaufnahme leicht wieder ge 
röthet. Ihre Zufammenfegung ift diefer Veränderlichkeit wegen ſchwer zu ermitteln. 

Auch Schwefelwaflerftoff und Schwefelammonium entfärben die Orcein— 
löfungen. Orceinbleioryd (aus Orceinlali mit Bleizuder erhalten), in Wailer 
vertheilt und einem Schwefelmafleritoffftrome ausgefet, liefert einerſeits orcein- 
haltiges Schwefelblei, andererjeits eine farblofe Löfung, worin wahrfcheinlich Orcein 
an Schwefelwaflerftoff gebunden ſich findet. Zufag von Alkohol zu dem orcein- 
baltigen Schwefelblei Tiefert eine gelbliche Löfung, die durch Ammoniak jchnell 
violett gefärbt wird. 

Mit Chlor bildet e8 einen gelbbrammen Körper, Ehlororcein, deflen Zufan: 
menfegung nicht bekaunt ift, in dem aber wahrfcheinlich ein Theil des Waſſerſtoffe 
durch Chlor vertreten ift. 

Die Zuſammenſetzung bed Orceins ift, obwohl von mehreren Chemilern 
ftubirt, doch noch nicht völlig feftgeftelt. Für die wahrſcheinlichſte Formel wird 
die von Taurent und Gerhardt aufgeftellte C,H, NO, gehalten und feine 
Bildungsweiſe nach folgendem Schema erklärt: 

C,4H;0 + 3NH;, + 60 — C,H, NO, + 4HO 
= — — 

Orcin Orcein 
Es iſt nicht aufgeklärt, ob man es als ein Amid zu betrachten habe. 

Die techniſchen, in Färberei und Zeugdruck dienenden Präparate aus 
den Orſeilleflechten. 

Das Färben mit Flechten war ſchon Griechen und Römern im Alterthume 
bekaunt. Die Darftellung einer aus den Flechten ausgezogenen Farbe ſoll aber 

in Europa und zwar in Italien erft im 14. Jahrhundert aufgefommen fein. 
Es waren früher befonder8 zwei Präparate bekannt, die dem Färber aus 

chemischen Fabriken geliefert wurden: 1) ein paftenfürmiges, Orfeille, und 2) ein 

pufveriges, Perfio genannt. Zuweilen wurde aus beiden ein Extract bargeftellt, 

der fogenannte Orfeillecarmin, im flüffigen Zuftande in Handel befindlic. In 
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neuerer Zeit find noch zwei andere hinzugelommten: die fogenannte echte Orſeille 
und der franzdfifche Purpur. Bei allen diefen Präparaten, älteren wie neueren, 
handelt es fih um Erzeugung von Orcein ober Drceinverbindungen aus ben 
Chromogenen ber Flechten. Die erzeugten Pigmente bleiben in den einen gemengt 
mit der übrigen Pflanzenfubftanz, woraus bie Flechte befteht, find aber in anderen 
davon getrennt. 

1) Orſeille, Archyl, Oricello (ital.), Orchilla (fpan.). Die Mittheilungen 
über Orfeillefabrilation flimmen darin überein, daß in ben älteren Methoden man 
ſich in der Regel des gefaulten Urins zur Herborbringung des Pigmente bediente, 
der nur wirkſam fein kann, weil fih aus dem Harnftoff bei der Fäulniß kohlen⸗ 
fanres Ammonimnoryd bildet, daß man aber im neuerer Zeit den rationelleren 
Weg der Anwendung verdlinnten wäflerigen Ammonials einſchlägt. Es waltet 
indeß auch heute noch vorwiegend Empirie in den Berfahrensarten der Orfeille- 
bereitung, was fid) übrigens aus den Umftänden erflärt. Die Ungleichheit der 
Art und Menge der Chromogene in den Farbflechten, der Einfluß der Temperatur 
und andere Umftände erfchtweren die Auffindung einer eracteren Methode, deren 
Fehlen indeß deshalb nicht allzu ſchwer vermißt wird, da, wie wir gefehen haben, 
in die Orceinbildung alle Zerfegungen auslaufen, welche die Chromogene der 
Flechten in Gegenwart von Feuchtigkeit, fixen Altalien, oder alkalischen Erden, 
Luft und Ammoniak erfahren. 

Ein älteres Berfahren wird in folgender Weife befchrieben: Die Flechte wird 
durch Sieben und durch Wafchen von anhängendem Sand, Erde, Holztheilchen ıc. 
befreit, ſodann unter Müplfteinen, gewöhnlich unter Waflerzufag, feingerieben. 
Der Teig wird in Holzläften von Muldenform, d. h. länglich und oben weiter 
al8 unten, gebracht. Man giebt folgende Größenverhältniffe an: Länge 2 Meter, 
Tiefe 0,8 Meter, Weite unten 0,4 Meter, oben 0,6 Meter. Ein folcher Kaften, 
der mit einem gut fchliegenden Deckel zu verfehen ift, fol 100 Kilogramm Flechte 
und 120 Kilogramın Urin faſſen. Man rührt die Mafle oft um und jegt nach 
mehreren Tagen (werm bie Fäulniß de Harns refp. die Bildung des Ammonium» 
carbonates vollendet ift) 5 Kilogramm Aetzkalk zu (theils um Aetanımoniak frei 
zu machen, theil® weil Kalk ein Extractionsmittel der Chromogene und ein Spals 
tungsmittel derfelben in Orcin ift). Der empfohlene Zufag von !/; Kilogramm 
Arfen und 1/; Kilogramm Alaun kann wohl nur den Sinn einer Mäßigung ber 
Gährung haben. Es muß, fobald die Reactionen lebhafter eintreten, alle halbe 
Stunde oder Stunde umgerührt werden. Sobald fie fid) den Ende nähert, wird 
alle 6 oder 12 Stunden gerührt, die ganze Teigmaſſe aber mehrere Wochen lang 
noch in der Mulde gelaflen. Die paftenfürmige Mafle wird nad) diefer Zeit aus» 
geihöpft und als ſolche in den Handel gegeben. 

Thillaye verbeffert das Verfahren 1) Hinfichtlich des Apparats, indem er 
vorfchlägt, einen hermetiſch ſchließenden, cylindrifchen Kaften anzuwenden, bev mit 
einer Tiegenden Are verfehen ift, an ber fid) ein Rührapparat befindet, an dem 
eine Thür zum Eintragen der Orfeille und Herausnehmen derſelben angebracht 
iſt, und der ferner mit einer Ausmlndungsröhre fiir entweichendes Ammoniaf, 
da8 in Wafler aufgefangen werden kann, und mit einer zweiten Röhre verfehen 
iR, durch weiche Luft mittelft eines Ventilators oder einer Pumpe eingeführt 
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werden kann, der endlich fo eingerichtet ift, daß er durch Dampf von außen etivas 
erwärmt werben Tann. Genauere Angaben über die Conftruction find nicht ge 
macht, diefe läßt ſich indeß in verfchiebener Weife denken, fo daß allen den Zwecken 
entfprochen werden kann. Er giebt 2) Hinfichtlich bes Verfahrens folgende Bor- 
ſchriften: 150 Kilogramme gemahlene Orſeilleflechte werden mit 150 Kilogrammen 
Wafler vorher gekocht ober zwei Tage lang mackirt. Zu ber feuchten, im den 
obigen Apparat gebrachten Maſſe werben zunächſt 10 Silogramme Ammonial⸗ 
löfung von 22° Be, (ungefähr 20 Proc. Ammoniakgehalt) zugegeben und bie 
Ruhrvorrichtung ſechs Stunden lang in Bewegung gefest und an den erften beis 
den Tagen weber Luft zugeführt noch erwärmt. Vom dritten Tage an wird alle 
vier Stunden umgerührt und mit jedem Rühren zwei Stunden fortgefahren, neue 
10 Kilogramme Ammoniak von gleicher Stärke zugegeben, Luft eingeblafen und 
zeitweife mäßig durch einen Dampfmantel erwärmt. Während der Erwärmung 
muß ſtets umgerührt werden. So wird bis zum achten Tage fortgefahren, num 
werden nochmals 10 Kilogramme Ammoniak wie oben zugegeben und am neunten 
und zehnten Tage die Bewegung der Mafle und die Luftzufuhr fortgefegt. Die 
Erwärmung wird nun bis auf 30° C. getrieben und nicht zu lange auf diefer 
Temperatur erhalten, und endlich, wenn die Orferlle für Färberei beſtimmt iſt, 
werben etwa 3 Proc. gebrannten Kalkes oder, wenn fie in ber Druderei bienen 
fol, 1/, bi8 1 Proc. Sodaſalz zugeſetzt und gut gemifcht. Vom zehnten bis fünf- 
zehnten Tage wird noch mit ber zeitweifen Bewegung des Rührapparates fort- 
gefahren, nad) dieſer Zeit ift die Orfeille verkaufsfertig. 

Die Verhältnifie der Zufäge forwie die Häufigkeit der Bewegungen des Rühr⸗ 
apparates und die Temperaturen find Übrigens nicht ganz conftante, ſie müſſen 
ſich nach der Beichaffenheit der Flechte richten. 

In einigen Fabriken wird die gemahlene Flechte zu Anfang der Operationen 
nit einer Sodalöſung befeuchtet, in der etwa zwei Taufendtheile vom Gewicht ber 
Flechte an Soda gelöft find. Nachdem fie zwölf Stunden hiermit benett ge 
legen, wird erft gefocht und dann mit der Einwirkmg von Luft und Ammoniaf 
begonnen. 

In Frankreich unterfcheidet man biefe Orseille en päte in Orseille de mer 
(Orseille des canaries oder des iles) und in die aus einheimifchen Flechten ge- 
machte Orseille de terre (Orseille d’Auvergne oder de Lyon). Die erſte wird 
vorgezogen. Die paftenförmige Orfeille kommt in mehr blauvioletten ober mehr 
rothvioletten Nuancen vor, was jedenfalls nur durch größern oder geringern Zufat 
von Alkalien oder Kalk bedingt wird. 

2) Berfio, Cudbear, ift nichts Anderes als das gleiche eben befprochene 
Präparat, das nur in gelinder Wärme getrocknet, gemahlen. und gebeutelt worben 
ift. Der Name fol von Euthbert Gordon abgeleitet fein, dem Bornamen des 

Mannes, welcher in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Fabrikation des 

Products in England ober Schottland in Aufnahme gebracht haben ſoll (2). 

3) Der Orfeillecarmin ober Drfeilleertract. Dieſes Präparat wurde 

früher immer aus der teigförmigen Orfeille durch wäflerigen Auszug derfelben 

und Eindampfen bei möglichft niedriger Temperatur, wozu zuweilen jogenannte 

Bacuumpfannen, wie fie in ber Zuderfiederei dienen, angewandt werden follen, 
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bereitet. Hinſichtlich feiner Färbefraft wird angenommen, daß 2 Pfund Orfeille- 
pafte 1 Pfund Ertract entiprechen. . 

Es gehören aber hierher auch die neueren Borfchläge der Fledhtenfarbftoff- 
fabrifation, die anf vorangehendes Ertrahiven ber Chromogene und nachfolgendes 
Umwandeln in Orein und Drcein binauslaufen. | 

Chaudois und Martin empfehlen das Ausziehen der gemahlenen Flechte 

mit Waſſer. Lebterer kocht fie mit der fünffachen Waflermenge 4 bis 5 Stun- 
den lang, feiht die feften Theile von ber Flüffigkeit ab, und kocht nochmals und 
jo fange aus, bis die Flechten erichöpft find, filteirt dann und concentrirt die ver 
einigten Löfungen auf 10 bis 15° Be. Der Löfung werden 15 Proc. Ammoniak⸗ 
finffigkeit von etwa 20 Proc. Ammonialgehalt zugeſetzt und die Miſchung ſodann 
der Luft ausgeſetzt. Am beften bringt man fie in ein offenes Faß und Täßt fie 
aus dem Hahn defielben, der einer Braufe ähnlich geftaltet ift, täglich drei Mat 
auslaufen nnd pumpt fie in das Faß zurüd. Die Entwidelung des Farbſtoffs 
beginnt am zweiten ober dritten Tage und fchreitet bis zum vierzigften oder fünf- 
zigften Tage for. Durch Zuſatz von etwas Soda wird die Löſung blauer, durd) 
wenig Säure ind Rothe nüancirt. | 

Diefem Berfahren kann der Vorwurf gemacht werden, daß bie präeriftiren- 
den Chromogene in Wafler ſehr wenig Löslich find und nur Fräftigere Löſungen 
erzielt werden können, nachdem diefe Körper theilweife zerfegt wurden. Gaultier 
de Elaubry fchlägt darum bie Anwendung bed Stenhoufe’fchen Ertractiong« 
verfahrens im größern Maßſtabe vor. Die zerfchnittene Drfeilleflechte ſoll mit der 
jechsfachen Waſſermenge, worin 5 Proc. Aetzkalk gelöft find, nur kurze Zeit, höch⸗ 
ſtens eine Stunde lang, digerirt, die Flüſſigkeit abgegofjen und mit Salzfäure ver- 
fest werben, wodurch ein Niederfchlag entfteht (rohe Lecanorſäure, oder Erythrin, 
oder Evernfäure, Usninſäure), der geſammelt und feucht mit Ammoniak in Orcein 
umgewandelt werden fol. Der Vorſchlag enthält nichts Neues, namentlich be 
durfte es nicht dee Verſuche, um zu zeigen, daß längere Einwirkung der Kalkmilch 
oder Erwärmung den Erfolg haben, daß nad) Zufag ber Säure das Chromogen 
mehr in Löfung bleibt als nieberfällt. 

Wenn übrigens der Ausführung des Borfchlages in der Praris nicht tech⸗ 
niſche oder dlonomiſche Hindernifie in den Weg treten, fo kann unzweifelhaft auf 
diefe Weife ein ſehr concentrirtes und verhältnigmäßig reines Product erzielt werden. 

De Luynes nähert ſich den im Laboratorium üblichen Wegen noch mehr ba- 
durch, daß er Orcin im Großen bereitet und diefes erft in Oreein überführt. 

Er giebt an, daß durch Kalk aus der Wlechte neben dem Chromogen ein 
gelblicher Körper ausgezogen werde, der dem Drcin beigemengt bleibe, und daß 
ſich das Tetztere in Gegenwart von Kalk und Luft Leicht in eine braune harzartige 
Mafle verwandle. Er ſchreibt daher vor: die Flechten eine Stunde lang mit 
Waſſer zu maceriren, dann mit einer Heinen Menge gelöfchten Kalkes zu beftreuen, 
durchzuruhren, nach einer Biertelftunde zu decantiren und den Ruckſtand auszu⸗ 
prefien, und dies Alles ein zweites Mal zu wiederholen. Die Flüſſigkeiten follen 
raſch filtrirt und mit Salzfäure verjegt werden, die die Chromogene fällt. Dieſe 
werden auf einem Tuchfilter ausgewafchen und an der Luft getrodnet, bit die Pafte 
Sprünge zeigt. Nun wird fie mit nicht zu viel gelöfchten Kalk in einen Dampf 
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fefiel gebracht und darin bis 1509 E. während zwei Stunden erwärmt Die 
Flüffigfeit, worin kohlenfaurer Kalt fuspendirt ift, fol man ausfließen laffen und 

letztere durch heiße Filtration trennen. Die ertaltende Flüſſigkeit fegt bald Lange, 
faft farblofe Orcinkryſtalle ab. Die Umwandlung derſelben in Orcein ift oben 
bei legterm Körper angegeben. 

Das letztere Verfahren mag für Lieferung von Orcin und Drcein in Samm- 
lungen und zu chemiſchen Unterfuchungen ganz geeignet fein, dagegen kaum zu 
induftriellen Zwecken. 

4) Echte Orſeille nennt man ein Präparat, das Helaine fid) im Fahre 
1857 in Frankreich patentiren ließ und das immer noch mannigfache Anwendung 
in ber WYärberei findet. 

Man rührt 1 Theil käufliche Orfeille in einer Kufe mit dem zwanzigfachen 
Gewicht kochenden Waflerd an. Der heißen Löſung wird 1 Theil einer Xöfung 
von zinnfauren Ammoniak zugefest. (Dies wird nad) der Patentbeſchreibung 
erhalten durch Fällen von Zinnchlorid mit Aetzammoniak, Sammeln des Nieder: 
ſchlages auf einem Filter, Abtropfenlaflen und Löfen in concentrirtem Yegammoniaf.) 
Man rührt gut durch, bis die Flüſſigkeit nur noch 60° E. zeigt und decantirt. 
Den Nieberfchlag preßt man aus, bringt ihn mit zehnfachem Gewicht heißen Waſſers 
zufammen, decantirt und fett die Flüſſigkeit zur erften *). Es fest ſich aus den 
decantirten Flüffigfeiten ein Niederjchlag ab, diefer ift die echte Orſeille. Er wird 
in der Seibefärberei mit ſchwacher Salzfäure, in der Wollefärberei mit Weinfäure 
gelöf. Die Farben auf Seide wiberftehen einer Schönung mit Salzfäure von 
1 bis 4° B6., find daher echt. Aus der Wlüffigleit Tönnen durch Zufag von 
noch mehr zinnfaurem Ammoniak und einem Baryt= ober Magnefinjalze Lade 
erzeugt werden, die zum Druden fiir Roſenroth dienen follen. 

5) Sranzöfifcher Purpur, Pourpre frangaise. Guinon zieht die Flech— 
ten kalt mit Ammoniafflüffigfeit aus. Nachdem fie damit einige Minuten in 
Berlifrung waren, wird abgefeigt und die Löfung mit Salzjäure verfegt. Der 
Niederfchlag wird gefammelt und aufs Neue in Ammoniak gelöſt. Man fegt die 
Flüffigkeit in flachen Gefäßen der Luft aus; fobald fie kirſchroth geworden ift, 
erwärmt man auf 70 bis 75° C., bi8 Purpurfarbe eintritt. 

Aus diefer Flüſſigkeit kann nun durch verdünnte Schwefeljäure oder Weins 
fäure der Yarbftoff gefällt werden; dies ift der eigentliche franzöſiſche Purpur. 
Die Farbe beffelben ift nicht ganz fatt violett. Bei Anwendung in der Färberri 
wird nur in Ammoniak gelöft, die Karben find mehr amaranth als Iila. 

Ein anderes Verfahren aber ift folgendes: die purpurrothe ammoniakaliſche 
Löfung mit Chlorcaleimm zu verfegen und einen Kalklack zu erzeugen, der gefam« 
melt und getrodnet als ſchön violette fefte Maſſe in den Handel fommt. Beim 
Fürben wird der Lad in Waller vertheilt, eiwas Dralfäure oder Schwefelfäure zur 
Fällung des Kalkes zugefegt, der Farbftoff aber durch Ammonialzufag in Löſung 

*) So drüdt fi die Patentbefhreibung und ein Beriht von Gaultier de 
Claubry aus. Beſſer wäre wohl, ein Orfeilleertract zuerft zu machen und dies mit 
zinnfaurem Ammoniaf zu verfeßen, da in der befchriebenen Weife ſtets etwas von ber 
feinen Suspenfton des Zinnlades auf die Flechtenfafern des Iingelöften niederfallen wird. 
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gebracht. Auch kann man den Kalklack mit kohlenſaurem Ammoniumoryd behan⸗ 
deln und in dieſer Löſung färben. 

Alkanna. Unter diefem Namen kommen zwei ganz verfchiedene Droguen 
vor. Dan bezeichnet damit: 

1) Die jest al8 Färbemittel in Europa objolet gewordene Wurzel der in 
Rordafrifa, in Dftindien und dem Orient wild wachfenden weißen Lawſonie (Law- 
sonia alba Lam, oder Lawsonia inermis Lion.), die man wohl auch zum Unter 
ſchiede von der nachfolgenden, echte Allanna genannt hat. 

2) Die Wurzel der fürbenden Alfanna (Alkanna tinctoria Tausch. oder 
Anchusa tinctoria Linn.), . die aud) unter dem Namen Pſeudoalkanna, falſche 
Altanna, Ochfenzungenwinzel, Schminkwurzel, Drcanette vorkommt. Sie wird 
aus dem Pploponnes, Cypern, Italien, Ungarn, Spanien und dem üblichen 
Frankreich in den Handel gebracht, ift oft fingerdick, oft aber viel diinner, hat eine 
Länge von 1 bis 6 Zoll, ift faft geruchlos, von faden, wenig zufammenziehendem 
Geſchmack und dient, obwohl nicht in ausgedehntem Maße, in der Baummoll- und 
Seidenfürberei für Herftellung von Violett und Grau. 

Mit der Darftellung des Allannafarbftoffes haben fich zuerſt Sohn und 
Belletier abgegeben. Die von Sohn fowohl als Belletier gegebenen Vor⸗ 
ſchriften bes violetten Tarbftoffes Laufen auf das vorgängige Auswafchen mit 
Waſſer, Behandeln der Wurzel mit Potajchelöfung und Fällung mit Säuren, oder 
Ausziehen mit Altohol, Eindampfen und Aufnehmen des Rückſtandes in Aether hinaus. 

Ausfünrlicher befchrieben und ein reines Product liefernd ift das Verfahren 
von Bolley und Wydler. 

Die Wurzel wird zerfchnitten und in einem Berdrängungsapparate jo lange 
mit kalten Wafler ausgezogen, als diefes fich noch färbt. Man trodnet num die 
Wurzeln und zieht fie mit Weingeift aus, bis dieſer nicht mehr ſtark gefärbt ab- 
läuft. Das Ertract wird mit etwas Salzfäure verfegt und nun ber Weingeift 
abbeftillirt. Ohne Zufag von Salzſäure verändert fich der Farbſtoff leicht in 
Gräubraun. Iſt der Rückſtand in ber Netorte nur noch gering an Menge und 
in Confiftenz, eine dickliche Flüſſigkeit, ſo wird Aether auf denjelben gegofien und 
damit gefchlittelt. Der Aether nimmt den Farbſtoff auf. Zur Entfernung der 
Säure fchlittelt man jest die ätherifche Löfung mit Wafler und hebt die obenauf- 
ſchwimmende ätherifche Farbitofflöfung ab. Diefe wird zur Trodne verdampft, der 
Rüdftand nochmals in Aether gelöft, filtrirt, mit Waſſer verfegt und das Obenauf- 
\dwimmende aufs Neue verdampft, bis eine trodne, harte, ſpröde, harzartig glän- 
zende, amorphe, dunkelrothe Maſſe bleibt. In der Wärme erweicht das Alfannaroth: 
Es iſt in Waſſer nicht, dagegen in Weingeift mit carmotfinrother Farbe [östlich 
Aether, fette und ätherifche Dele löſen es, Alkalien löſen e8 mit blaurother Yarbe, 
die genau gejättigten Löfungen des Yarbftoffs mit Alkali find in Aether Leichter 
(östlich, als in Waſſer, durch Säurezufag werden bie altalifchen Röfungen roth. 

Zinnchlorur bringt in der weingeiftigen Löſung einen carmoifinrothen, Blei⸗ 
fig einen blauen, Eifenfalze dunfelviolette, Queckſilberchlorid einen fleifchfarbigen 
Niederfchlag Hervor. Bleizuder und Zinnchlorid fällen den Farbſtoff nicht. Die 
erzeugten Lacke haben feine conftante Zufammenfcgung. 

29 
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Wird die meingeiftige Löſung des Alkannaroths oder Anchufins längere Zei 
gekocht, fo erzeugt fich ein fchwarzgrüner, in Weingeift ſchwerer löslicher Körper, 
der aber in Aether ziemlich Lösfich ift. Diefer Körper, den man Alfannagrün | 
benannt bat, erzeugt ſich unter gleichzeitiger Bildung von Kohlenfäure. E8 wurde 
beobachtet, daß das Grünwerden vorzugsweife leicht in den weingeiftigen Löfungen 
der Wurzel, die nod) nicht mit Waffer behandelt mar, erfolgt, und darum einem 
durch Wafler ausziehbaren ftilftoffhaltigen braunen Körper zugefchrieben, der fidh 
in geringer Menge auch in den weingeiftigen Röfungen der vorher mit Wafler 
behandelten Wurzeln findet. Der oben angegebene Zufag von Salzfäure vor ber 
Deitillation zum Behufe der Wiedergewinnung des Weingeiftes fcheint dadurch zu 
wirken, daß er den ſchädlichen Einfluß jenes ſtickſtoffhaltigen Körpers, der vielleicht 
ein Amid, vielleicht eine Ammoniumverbinbung ift, aufhebt. 

Die Zujammenfegung des Alkannaroths, Anchufins (der Anchufafänre von 
Belletier), ift gefunden worben von Pelletier zu 

C = 71,178 

H = 6,826 
O0 = 21,996 

von Bolley und Wydler im Mittel von drei Analyfen zu 
C = 71,33 

H = 7,00 

O0 = 21,67 

Pelletier leitet daraus die Formel C,;H,00, ab. Bolley und Wydler 
wegen des bei einzelnen Verbrennungen etwas höher gefundenen Kohlenſtoffgehalts 
diejenige Cys Hao Os. Beide müßten wegen der unpaarigen Zahl der Kohlenftoff- 

atome nach den heutigen Anjchauungen verboppelt werden, was aber, da fie nicht 
das Aequivalent des Körpers auszudrücken vermögen, füglich unterbleiben Tann. 

Das Alkannagrun iſt auch von Bolley und Wydler analyfirt worden. 
Das Mittel von zwei Analyſen iſt C = 70,08 Proc. und H —= 7,60 Proc, 
und die darauf geftüste Formel — C34 Hs, 0: Da fi) bei Erzeugung bes 
Gruns aus dem Roth auch Kohlenfäure bildet, Tann der Vorgang in folgender 
Weiſe verfinnlicht werden: 

03; H20; + 2 HO = C,,H30; + CO;. 
Auf den fehr lange aufbewahrten, vothen ſpröden Stüden des Anchufins 

wurde die Bildung ganz feiner, fleifchrother Nädelchen, mit welchen fie fich ganz 
überzogen hatten, beobachtet, die wahrjcheinlich die gleiche Zufammenfegung mie 
die amorphe Maſſe haben, aber in zu geringer Menge fid) bilden, um eine Analyje 
damit vorzunehmen. Es iſt indeflen aus ihrer Bildung auf die Möglichkeit, das 
Anchuſin im Eryftallifirten Zuftande erhalten zu können, hingewieſen, womit ein 
wejentlicher Schritt zur Erfenntnig, ob man mit reiner Subtanz zu thım hatte, 
gemacht wäre. 

— — — — 

E. Blaue Farbſtoffe. 

30 Blauholz oder Campecheholz, Bois de Campèche, Logwood, iſt das 
bfutrothe Kernholz von Hämatoxylon campechianum, eines in Eentralamerifa 
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nd Weſtindien heimiſchen Baumes aus der Familie der Cäſalpinieen. Daſſelbe 
ſt von Rinde und Splint gänzlich befreit und kommt in größeren oder kleineren 
tloben im europäiſchen Handel vor. Man unterſcheidet 1) das eigentliche Cam⸗ 
‚cheholz, das ans der Campechebai geliefert wird und in ziemlich langen Scheiten 
1bis 8 Fuß lang) unter ſehr verfchiedenen Durdymeffer vorkontmt, ſchwer, Hart, 
nnen lebhaft roth, außen ſchwarzblau gefärbt ift und als die befte Sorte gilt. 
2) Honduras, das etwas kürzer und dünner, oft dunkler von Yarbe als das 

Lampecheholz, aber doch weniger gut iſt. 3) Domingo gilt als eine noch ges 
ingere Sorte, ift fnorriger als die vorigen, nicht immer fplintfrei, dircchlöchert, 
nt jo hart und ſchwer. Länge und Dide der Stuücke ift fehr verfchieden. 
) Jamaika foll die geringfte Sorte fein, ähnelt zuweilen mehr dem Domingo, 
uweilen mehr dem Campecheholz. 

Im geragpelten Zuftande iſt da8 Blauholz gewöhnlich braunroth, nur das 
änger liegende wird dunkelblau, e8 hat in diefer feinern Bertheilung einen eigen⸗ 
thümlich ſüßen Geruch. 

Der im Blauholz vorkommende Farbſtoff iſt von Chevreul, ſpäter von 
O. L. Erdmann und von O. Heſſe unterſucht worden. Aus allen drei Unter⸗ 
ſuchungen geht hervor, daß der im Holze unmittelbar vorfommende Körper nicht 
gefärbt ift, ſondern durch Einwirfung von Luft und Alkalien erjt blauroth wird. 

Chevreul nannte ben präeriftirenden Körper feiner Zeit Hämatin, Hema⸗ 
fine, ein Name, der Berwechjelung mit dem Blutfarbftoffe veranlaflen konnte und 
daher von O. L. Erdmann in Hämatorylin abgeändert wurde, während der daraus 
entftehende gefärbte Körper den Namen Hämatein erhielt. 

Das Hämatorylin wird dargeftellt: a) nad) Chevreul, indem man ges 
tafpeftes gutes Blauholz bei 50 bis 55°. mit (falffreiem, am beften deſtillirtem) 
Koffer aufzieht, den Auszug zur Trodne verdampft und den Rückſtand nıit ſtar⸗ 
kem Alkohol behandelt, der das Hämatorylin mit Zurüdlaffung eines braunen 
Kühftandes löſt. Aus der weingeiftigen Löſung wird der größte Theil des Alfo- 
hols durch Deftillation wiedergewonnen, das zurückbleibende dickliche Extract wird 
mit etwas Waſſer verſetzt und allmäliger Verdunſtung überlaſſen, wobei das 
Hämatorylin in Kryſtallen anſchießt. 

b) O. L. Erdmann hat das Verfahren zweckmäßig dahin abgeändert, daß 
er ſich des küuflichen Blauholzextracts (das zur Zeit, da ſich Chevreul mit den 
Körper beſchäftigte, noch nicht fabrikmäßig dargeſtellt wurde) bedient. Er mengt 
das gepulverte feſte Extract mit Glaspulver oder Glasſand, damit es nicht zu⸗ 
ſammenklebe, und übergießt es im verſchließbarer Flaſche mit feinem fünf⸗ bie 
ſechefachen Gewicht Aether, womit es mehrere Tage zuſaumen ſtehen gelaſſen und 
Öter geſchüttelt wird. Der ätheriſche Anszug wird filtrirt, durch Deſtillation der 

größte Theil des Aethers entfernt, der Rückſtand mit etwas Mäfler vermifcht und 
in loſe bedeckter Schale ftehen gelafien. Die nad) einigen Tagen angefchoffenen 
Ktöftalle werden mit kaltem Waffer etwas abgewaſchen und durch Preſſen zwifchen 
Fließpapier von der braunen Mutterlauge befreit. Aus 1 Pfund Extract fol mit 
5 Pfund Aether 11/, bis 2 Unzen Hämatorylin gewonnen werden können. 

D. Heffe bemerkt zu der Erdmann’schen Darftellungsmethode, daß voher, 
eiwas waflerhaltiger Aether das Hämatorylin beſſer ausziehe als waflerfreier, 
Panttud der hemifhen Tehnologie. Br. V. 10 

Ghemifhe Technologie der Spinnfafern zr. 
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und daß daflelbe, falls es bei der erften Kryftallifation nicht ſchön farblos gewon- 
nen würde, durch Auflöfen in heißem Waller unter Zuſatz von ſaurem ſchweflig⸗ 
ſaurem Ammontumoryd oder Natron in ganz weißen Kryftallen erhalten werben 
könne. 

c) In den Lagerfäfſſern der Farbholzertractfabriken für wäſſeriges Farbholz⸗ 
ertract bleibt häufig am Boden ein harter bräunlicher, weinfteinägnlicher Rüd: 
ftand, der rohes Hämatorylin ift und in der eben befchriebenen Weife, die D. Heſſe 
angiebt, durch Umkipftalliftven gereinigt werben Tann. 

Das Hämatorylin bildet zweierlei Kryftallformen je nach dem Waſſergehalie 
Die Verhältniſſe, unter welchen die eine oder andere Form ſich bildet, find nod 
nicht ficher erfannt. Die einen diefer Kryftalle find weiße glänzende, dünne Na— 
deln, wahrfcheinlich dem zwei» und eingliebrigen Syfteme angehörend, fie find die 
wafjerreichern (fiehe unten); die anderen find körnig hellgelb, zuweilen ziemlich groß, 
mit nicht felten gefrlimmten Flächen, und werden von Naumann als dem 
hemisdriſch⸗ rhombiſchen Syfteme angehörig betrachtet, fie enthalten weniger Waſſer. 

D.R Erdmann fand die von Wafler befreiten Kryftalle, im Mittel zu: 
fammenaefegt, aus . . ... 63,47 Proc. C und 4,67 Proc. H 
D. Heſſe's Refultat der Analyfe ft... 6321 „ 2 m 468 „» 
und beide berechnen nad) dem Borfchlage von Gerhard daraus die Formel 
C33H,4012, während früher DO. 2. Erdmann C,,H,70,5 angenommen hatte. 
Der beim Trocknen der Kryſtalle bemerkte Waflerverluft führt zur Formel 
Ca Hı40ı2 + 6HO, während den anderen Kryftallen die Zuſammenſetzung 
CH, 077 + 2HO zulommt. | 

Das Hämatorylin hat einen ftarf fügen, füßholzartigen Geſchmack. Von 
kaltem Wafler wird e8 nur allmälig und in geringer Menge gelöft; es ift in fie: 
dendem Waſſer dagegen reichlich löslich und fcheidet ich daraus je nad) dem Con- 
centrationsgrade der Löfung mit zwei oder ſechs Hequivalenten Kryſtallwaſſer ad. 
Es ift in Alkohol und Aether, in erfterm jedoch beſſer löslih. Durch Lichteinflug, 
auch bei Ausſchluß der Luft wird es roth, ohne daß mit dieſer Farbenänderung 
eine Aenderung ber Zuſammenſetzung verbunden wäre Die Hämatorxylinlöſungen 
färben ſich durch Zufat geringer Säuremengen gelblih. Es fcheint mit Säuren 
feine conftante Berbindungen einzugehen. Salzjäure 3. B. Töft e8 mit rother 
Farbe, beim Abdampfen aber fcheidet fich unverändertes Hämatorylin aus. Pit 
mehreren Bafen dagegen verbindet e8 fich, die Verbindungen verändern fic jedoch 
bald durch Zutritt der Luft, indem die anfangs bei Luftausfchluß gebildeten, fall 
umngefärbten Verbindungen bald roth und blau werden, und häufig, wenn and) 
nicht immer ben Yarbftoff in eine braune moderähnliche Subftanz verwandeln. 
Diefes letztere Berhalten hindert die Darftellung conftanter Verbindungen ımd die 

Beftimmung des Atomgewichts des Hämatorylins. 
Unter dem Einfluffe des Ammoniaks und dem gleichzeitig erfolgenben Zu⸗ 

tritte des Luftſauerſtoffs verändert ſich das Hämatorylin in eigenthümlicher Weile. 

O. Hefe ftellt den aus dem Hämatorylin unter den angeführten Umftänden 

eniftehenben Körper, den D. 2. Erdmann Hämatein benannte, nad) einem Ber- 
fahren dar, welches nicht wefentlich von dem Erdmann’fchen abweicht, aber etwas 
güinftigere Ausbeute liefern fol. Er empfiehlt 10 bis 12 Gramme kryſtalliſirtes 
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Hämatorylin mit einer zur Hämateinammoniakbildung unzureichenden Menge 
Ammoniakflüſſigkeit in einer Digerirflajche zufammenzubringen und durch Erwär⸗ 
mung zu löfen, heiß in eine flache Borcellanfchale zu filtriren und diefe an einem 
fühlen Orte, loder bededt, unter zeitweiligem Zufage von Ammoniak ftehen zu 
fafien, wobei, gewöhnlich nach zwei bis drei Tagen, die Verbindung fich ausfcheidet. 
Dan gieße die Ylüffigkeit von den Kryftallen ab, ſpüle diefe etwas mit Waſſer 
und preife fie ſchnell zwiſchen weißem Fließpapier. Umkryſtalliſiren läßt fich die 
Verbindung nicht ohne ftarke Berlufte an Wafler und Ammoniak; im Erficcator 
verliert fie ebenfall8 nanıhaft an beiden, bei 100°. noch mehr, und bei 1300. 
tritt Sonftantbleiben des Gewichts ein, und das Ammoniak ift vollftändig entfernt. 
Bas zurüdhleibt, ift ein ſchwarzviolettes Pulver von äußerft Hygroffopifcher Be⸗ 
Ihaffenheit und grünlichem Schimmer, es Löft ſich in wäflerigem Ammontaf mit 
prachwoller Purpurfarbe. Kocht man eine Heine Portion der Subftanz mit 
fung von ſaurem fchwefligfauren Ammoniak, fo entfteht eine vollfommen klare 
Löſung, wenn biefelbe rein war. Die bet 130° C. zurlidbleibende Subftanz 

(Sämatein) enthielt nad) DO. Heſſe 67,66 Broc. C und 3,50 Proc. H, feinen 
Etidftoff, wa8 der Formel Oz, Hio Oio entſpräche. Die Analyfe der im Erficcator 
eine Stunde lang in Fließpapier eingehüllt gewefenen Ammoniakverbindung ergab 
in der Elementaranalyfe 51,49 Proc. C, 5,92 Proc. H und 3,74 Proc. N, 
woraus die Formel Cz; HH (NH.) Ojio + 8 HO abgeleitet werden kann. Die 
ichs Stunden lang neben Schwefelfäure unter dem Erficcator geftandene Sub» 
ftanz war ziemlich, ärner an Waſſer und Ammoniak, was daraus hervorgeht, daß 
erftere beim Trocknen in einer Temperatur von 130%. 19,78 Proc. Wafler und 
454 Broc. Ammoniak, legtere nur 13,49 Proc. Wafler und 4,34 Proc. Ammos 
niak verlor. Erdmann hatte früher ein Hämateĩnammoniak bejchrieben, das ſich 
durch größern Gehalt an Ammoniak ſowohl als an Wafler von obigen unters 

\hied; wie viel von beiden Körpern der Verbindung von O. Heſſe oder der von 
2.2, Erdmann nur mechaniſch anhing, läßt fi, wie aus dem Obigen erſicht⸗ 
lich iſt, ſchwer beftimmen. Die beiden Verbindungen haben übrigend nad) O. Heſſe 
bie gleichen Eigenjchaften. 

Die oben angeführte Einwirkung einer heißen Löſung von ſaurem ſchweflig⸗ 
faurem Ammoniaf auf das Hämatein ift nicht auf eine Wiederherftellung des _ 
Hämatorylin zurückzuführen. 

Man kann das Hämatein aus feiner Ammoniafverbindung duch Eſſigſäure 
fällen; es ſtellt fich fo al8 ein brauner aufgequollener Niederfchlag dar, der beim 
Trodnen metallifch-glänzend und grünfchimmernd wird; es ift in Taltem Wafler 
nur langſam, in heißen: dagegen leicht löslich und ſcheidet fich beim Erkalten 
wieder daraus aus. Die Löſung ift gelbbraun. In Alkohol Löft es ſich Leichter 
als in Aether, erſtere Löfung ift rothbraun, letztere bernfteingelb. Die anfangs 
purpurrothe Löſung deffelben in Kali wird unter Zerfegung bes Hämatein bald 
braum. Bon concentrirter Schwefelfäure wird e8 mit bellbrauner Yarbe gelöft, 
aber durch) Waſſer als hellbraunes Pulver größtentheils wieder daraus gefällt. 
Durch Zint und Salzfänre fcheint nah DO. 2%. Erdmann Hämatorylin daraus 

bergeftellt zu werden. Zur Zeit läßt fich fo wenig über das Hämatein als über 
das Hämatorylin eine gut begründete Anficht von deren Conftitution aufftellen. 

10* 
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Das Hämateinammoniaf bildet kleine violettſchwarze Körner, die unter dem 
Mikroſkop als durchſichtige violette, vierfeitige Prismen erfcheinen. Es löſt ſich in 
Waſſer mit intenſiver Purpurfarbe. Die Löſung liefert mit verſchiedenen Metall- 
ſalzen Nieberfchläge, mit Bleizuckerlöäſung einen dunkelblauen, mit Kupfewitriol 
einen blauvioletten, mit Zinnchlorür einen violetten, mit Eiſenſalzen einen ſchwar⸗ 
zen. Die meiſten derſelben werden aber durch längeres Waſchen mit Waſſer 
wejentlich verändert. 

Das Blauholzertract. Die Tarbholgertracte werben ſämmtlich in den 
gleichen Apparaten und mit wenig von einander abweichenden Brocefien dargeftellt. 
Es dienen dazu Kupferfeffel, in welchen die Hölzer durch Dampfkochung ertrahirt 
werben. Die Keflel Haben verfchiedene Formen; es giebt bauchig birnförmige, bie 
gebräuchlichften find jeboch cylindrifch, wie der in Fig. 40 dargeftellte A. Der- 
felbe hängt an zwei Zapfen au in bem Geftell B und ift durch diefe Art der 
Aufftellung zum Umkippen geeignet. Durch den Siebboden D ift er in zwei un⸗ 
gleiche Abtheilungen getheilt. Der Dedel C ift wie cin Dampfleflel mit innerm 
und äußerm Sicherheitsventile verfehen und kann durch Umſchlagklammern 5 und 
die Schrauben d dicht auf dem Rande von A befeftigt werden; er läßt ſich ferner, 
wenn die Schrauben gelöft find, durch den Aufzug f fomweit in die Höhe Heben, 
daß der Keflel umgefippt werden kann. g ift ein mit einem Hochdruckdampfkeſſel 
in Berbindung ftehendes Kupferrohr, das in der Richtung der Are des Keſſels in 
diefen eingeführt, fi) innen nad) den Siebboden wendet und dicht über biefem, 
ber Keflelwandung nad; in Kreisform ausläuft. Der freisfürmige Theil des Rohres 
ift mit vielen Heinen Deffnungen verjehen, durch welche der Dampf ausftrömt. 
hh ift ein an der tiefften Stelle des converen Kefjelbodens eingefügtes Kupferrohr 
zum Ablaffen der Ylüffigfeit, welches bei < in zwei Stlde zerlegt werden fann, 
die durch einen eingefchliffenen Konus und darüber gefchobene Schraubenmutter 
dicht in einander gefitgt und von einander gelöft werden können. Iſt der Hahn ! 
geöffnet, jo läuft die Flüſſigleit im Rohre 0 gegen m oder n und von bort weiter, 

"je nachdem m ober n geöffnet ift. Im der Regel ſtehen zwei ober drei ganz gleich 
conftruirter Apparate neben einander und find durch das Rohr og mit einander 
verbunden. 

Der Keſſel A fagt etwa 100 Kilogramme gerafpeltes Farbholz, welches 
möglichft gleichmäßig auf dem Boden D ausgebreitet wird. Iſt dies gefchehen, 
jo wird der Dedel C aufgelegt und feftgefchraubt, ſodann % geöffnet und durd) 
da8 Rohr g Dampf von etiva drei Atmofphären Drud einftrömen gelafien. Die 
Luft entweicht durch das Ventil, da8 man entlaftet. Sind die Farbholzfpäne voll- 
fommen durcdhweicht, jo läßt man von der Seite s bes Rohres o durch Deffuen 
bes Hahnes J und des Rohres 4 Wafler in den Keſſel A fließen, bis er etwa zu 
3/4 feines Volums gefüllt ift, und fährt nun noch eine erfahrungsgemäß feftgeftellte 
Zeit hindurch fort Dampf einzuleiten, bis eine hinlänglich ſtarke Farbebrlühe 
erzeugt if. Man öffnet fobanı J und m, fchließt aber » und läßt das Extract 
durch & in einen Abdampffefel laufen, der entweder aus einem Holzbottich mit 
einer fpiralförmigen Kupferröhre am Boben befteht, oder aus Kupfer mit Doppel» 
wänden und Doppelboden hergeftellt iſt. In die Kupferröhre ober zwifchen die 
Bände diefes Abdampffefield läßt man Dampf ſtrömen, um das Extract weiter 
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einzudampfen, was möglichft raſch gefchehen fol, damit nicht zu ftarfe Luftberlihrung 
ftattfinden Tann. 

In den Keffel A zu ben ein erfled Mal ertrahirten Yarbholze läßt man 
aufs Neue Wafler eintreten, kocht nochmals mit Dampf aus und zapft das zweite 
weniger concentrirte Extract ab. Sind mehrere Keſſel mit einander verbunden, 
fo öffnet man J und n und fchlieft diesmal m. Das dünnere Extract läuit 
durch g in den zweiten Keſſel, worin friſches Farbholz fich befindet anftatt Waller, 
um fogleich eine concentrirtere Löfung in biefem zweiten Keflel zu erzeugen. Tiefe 
wird fodann in den gleichen Abbanıpfungtapparat geführt, der Raum genug haben 
fol, um das Product von zwei oder drei Extractionskeſſeln zu concentriren. 

Nach dem zweiten Extrahiren wird der Dedel C losgejchraubt, im die Kühe 
gezogen, der Keſſel A unigefippt und entleert. Aehnlich dem befchriebenen App 
rate iſt derjenige von Yime Bohra in London, den Wedding *) befchrieben hat, 
der aber vor dem von uns mitgetheilten feine Vorzüge zu haben fcheint. 

Das Ertract kommt zumeilin für kürzere Transporte in Geſtalt eines dün— 
nen Syrups in den Handel, gewöhnlich aber dampft man bis zu fteiferer Eyrups: 
confiftenz ein, gießt die nod) heiße Maſſe aus und läßt fie durd Erkalten ſtan 
werden. Das Dlauholertract im flüffigen Zuftande hat gewöhnlich eine Cor 
centration von 20 bis 250 Be. und wird in zuweilen ziemlich großen Fällen 
verſchickt. Das ſtarre ift eine pechglänzende ſchwarze, amorphe ſpröde Maſſe, fü: 
bitterlich, zuweilen etwas brenzlich ſchmeckend. Es kommt in Kiften vor, die es 
in ganz compacter Maſſe füllt, weil es heiß im diefelben gegoffen worden und 
darin erftarrt ift. Die färbende Kraft des feften Extracts übertrifft die des Blau 
holzes um das Vier⸗ bis Fünffache. 

31 Indigo. Der Indig (Indigo, franz. u. engl.) des Handels ift der durd 
gewiſſe Operationen in den gefärbten und feften Zuftand Übergeführte Saft mehr 
rer Pflanzen, alfo weder ein Farbeertract im gewöhnlichen Sinne, noch ein Pflan 
zentheil, der Farbſtoff enthält. Dieſes feiner großen Beftändigfeit wegen ſehr 
geichägte und in diefer Beziehung bis jeßt durch feinen andern blauen Farbſtoñ 
erfegte Pigment ift in ziemlich vielen Pflanzenfamilien verbreitet, und vornämlid 
find es die Blätter, worin es fid) finde. Die Indigopflanzen find meiſtentheils 
erotifche, in heißen Klimaten vorkommende, namentlich, in Indien werben deren 
mehrere angebaut, daher dev Name, Doc) trifft er ſich aud) in einigen einheimi⸗ 
chen Pflanzen. 

Die Gattung Indigofera (Familie der Papilionaceen) nimmt durch ihren 
Gehalt und ihre Benugung auf Indigo die erfte Stelle ein, die befannteften Indigo 
liefernden Specien find: 

Indigofera tinctoria Linn., ber gemeine oder Färberindig, ift ein Halb- 
ſtrauch, 2 bis 3 Fuß Hoch, mit fünfpaarig gefieberten Blättern, der in Oftindien, 
Malabar, Madagaskar, auf St. Domingo, Isle de France und an anderen Orten 
Weſtindiens cultivirt wird. 

*) Berhantlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
1855, ©. 118. Polyt. Centralblatt 1856, ©. 288. 
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Indigofera disperma Linn., ber zweifamige Indigo, ein Trantartiges 
Grwäche mit ſechspaarig gefiederten Blättern, kommt vielfach cultivirt vor in 
Oſtindien, in Eentral- und in Südamerika; dieſe Pflanze fol den fehr geſchätzten 
Guatimala⸗Indigo Liefern. 

Indigofera Anil Linn., ber fichelfürmige oder Anilinbigo, ein Strauch 
mit flinfpaarig geficderten Blättern, fommt ebenfalls in Mittels und Südamerika, 
in Oſtindien und auf den Antillen vor und ift ebenfall bes vorzüglichen Pros 
ducte8 wegen geſchätzt. Der Name Anil ſtammt aus dem Indischen, nile, Blau, 
und Hat für die Yarbenchemie, wenn auch in einem dem Imdigofarbftoffe ehr 
tremden Sinne eine große Rolle befommen, indem ber Name Anilin daraud ent 
fanden ift. 

Indigofera argentea Linn., der filberblätterige Indigo, ein Strauch 
mit ein⸗ bis zweipaarig gefiederten, glänzend behaarten Blättern. Dieſe Pflanze 
wird ebenfalls in Oft« und Weſtindien, aber vielfach auch in Aegypten angepflanzt. 
Diefelbe Tiefert wenig, aber vorzüglichen Indigo. 

Unter den Übrigen IndigoferArten, die ſämmtlich weniger verbreitet find, 
iind anzuführen: L pseudotinctoria, glauca, coerulea, cineraria, erecte, hir- 
suta, glabra, deren erfte den ſchönſten Indigo liefern ſoll. 

Diefe Indigopflanzen find ſämmtlich perennivende; behufs der Gewinnung 
größerer Mengen Farbſtoffs werben biejelben jedoch jährlich neu durch Samen 
gezogen. Die Zeit des Aufbrechens der Blüthenfnospen ift die für die Indigo 
ernte beft geeignete. Die Ernte erfolgt durch Abfchneiden nahe an ber Wurzel, 
aus der neue, Später wieder abzufchneidende Schoffe Hervorfommen. Während in 
Iftindien drei bis vier Ernten auf biefe Weife gemacht werden, beſchränkt man 
ich in Amerifa auf zwet. 

Andere Pflanzengattimgen, aus welchen Indigo gewonnen wird, find: 
1) Isatis. Die Isatis tinctoria Linn., aus der Familie der Eruciferen. 

der Waid ift eine feit alten Zeiten in Europa angebaute Pflanze; namentlich in 
Schleſien und Thüringen betreibt man die Eultur berjelben. Es werben davon 
durch Abfchneiden ebenfalls mehrere Ernten gemacht. Die Blätter werben ent 
meder ſogleich getrodnet und ganz in den Handel gebracht, ober gemahlen, auf 
Haufen geworfen, zu Ballen geformt und getrodnet verkauft. Der Waid hat 
beim Indigoblaufärben neben Indigo heutzutage nod) eine Rolle (ſiehe Waid⸗ 
indigfüpe). 

2) Polygonum, ber Färbefnöterig, Polygonum tinctorum, ift eine Pflanze, 
die man vor eimigen Vahrzehnten in Mitteleuropa in der Hoffnung anzubauen 
verfuchte, daß dadurch der fremde Indigo werde verdrängt werben können. Dieſe 
Hoffnung hat fic aber nicht erfüllt. 

3) Neriumarten: Nerium tinctorum (Familie der Apochneen). 
4) Mehrere Orchideen, die in warmen Klimaten vorkommen, 3.8. Tanker- 

villa cantonensis, und enblic) die Specien Asclepias tingens, Galega tinctoria, 
Spilanthus tinctoria, Marsdenia tinctoria und wohl noch andere Pflanzen. 

Die Gewinnung des Indigo aus den erftgenannten Specien ber Indigofera 
in Oftindien und Amerika gejchieht auf folgende, vielen Auffchluß über die Form 
des Borlommens und das Verhalten des Farbſtoffs gebende Weiſe. 
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Die Ernte der Indigpflanzen wird vorgenommen, ſobald die Blüthenknospen 
aufzugehen beginnen, weil in diefer Periode der Entwidelung der Pflanze der Farb⸗ 
ftoffgehalt amı Höchften geftiegen if. Es werden die Stengel nahe über dem 
Boden abgefchnitten und ſammt Blättern in große Hufen gebracht, mit einigen 
Latten oder Brettern bedeckt und mit Steinen befchwert, damit fie in dem Waſſer, 
was num aufgegoffen wird, untergefenft bleiben. Die Hufen werden nicht gun; 
bi8 zum Rande gefüllt, weil die nach kurzer Seit eintretende Gährung ein Auf: 
fteigen von Blafen und eine Schaumdede verurfacht, die fich nicht Über den Rand 
des Gefäßes erheben fol. Die Blafen find gelblich, werben bald grünlich und 
gehen zulegt in Blau über, während die nicht mit der Luft in Berührung gefom- 
menen Theile der Slüffigfeit gelb find. Sobald man die Beendigung der Gäh— 
rung bemerft, was in 12 bis 15 Stunden eintritt, wird bie Flüffigfeit in cine 

andere, tiefer ftehenbe, oft aus Steinen und Mauerwerk Hergeftellte Hufe abgezapit 
Diefe hat eine länglich runde Form. Die darin befindliche gelbe Flüffigkeit wird. 
nun mit einer Art Audern, oder mittelft eines an einer Are befeftigten Schaufel: 
rades, das in derfelben Hängt und von Arbeitern gedreht wird, mit der Luft in 
möglichft vielfache Berührung gebracht. Der Indigo befand fich im farblofen und 
Löslihen Zuftande in der Flüſſigkeit; durch Luftberlifrung wird er orydirt, färbt 
ſich dadurdh blau und wird unlöslich. Mean erkennt dies daran, daß die Ylüjfig 
feit ihre. Farbe ſtark verändert und zuletzt blau erfcheint. Iſt die Arbeit richtig 
geführt worden, fo fegt_fich der Indigo als zarter blauer Schlamm am Boden 
bes Gefäßes ab, fobald die Flüffigkeit der Ruhe überlaffen wird. Die barliber 
ſtehende Klare Flüffigfeit wird abgezapft. Man foll, wenn das Abjegen des blasen 
Pigmentd nicht Teicht genug vor ſich gehen will, durch Zuſatz von etwas Kall: 
waſſer dies bewirken. Vielleicht, daß eine im Waſſer mitgelöfte eimeißartige Sub 
ftanz oder der Indigleim fi) mit den Kalk verbindet, dadurch unlsslich wird, 
gerinnt und das feinvertheilte Blau mit niebderreißt. 

Der Indigbrei wird in kupferne Keſſel gefchöpft, mit Wafler übergoſſen und 
einige Stimden damit gefocht. Das Waffer nimmt einige demfelben beigemengt 
geweſene Unveinigfeiten auf und wird nad) beendigtem Kochen befeitigt. Der nun 
tebhafter blau gewordene und compactere Indigbrei wird in flache Kaften gefällt, 
die einen doppelten Boden haben. Auf dem oberen fiebartig durchlöcherten Boden 
und über die Ränder des Kaftens ift ein Tuch ausgebreitet, durch welches dat 
Waſſer allmälig abfidert, während der Indigo ziemlich feit zurüdbleibt. Bon 
dein Refte des Waſſers befreit man ihn durd) Prefien in Preßtüchern. Er ftellt 
nun eine fefte, aber immer noch fich feucht anflihlende Maſſe dar, die mit Meſſing⸗ 
drähten zuerft in Stangenform, dann in würfelförmige Stüde zerichnitten und 
endlich am der Luft getrodnet wird, wozu häufigeres Wenden der Stüde nothiwen- 
dig iſt. Es fol zuweilen das Auskochen des in den Schlagkufen erzeugten Indig⸗ 
breies ganz unterlafjen und diefer unmittelbar auf die Abfeihefaften und von da 
zur Prefle gebracht werden. 

Biel feltener gefchieht e8, dag man die Bflanzen vor der Ertraction trodnet. 
Es fol dies Verfahren namentlich an der Küfte von Koromandel gebräuchlich fein 
und dort fich aus dem Umftande entwidelt haben, daß die bafelbft einheimiſchen 
Indigpflanzen viele Extrativmaterie und Schleim enthalten, die auf die Abſcheidung 
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de8 Piginents, wenn die Gährung mit der frifchen Pflanze vorgenommen wird, 
nahtheilig einwirken. In welcher Weife diefe Wirkung ftattfinde, ift nicht näher 
erflärt. Das Trocknen muß raſch geichehen, weil fonft Zerjegung in der längere 
Zeit jeuchtbleibenden Pflanze erfolgt. Durch) Drefchen trennt man die Stengel 
von den Blättern, und nur legtere dienen zur Indiggewinnung. Sie werden zu 
diefem Behufe nochmals getrodnet, dann auf einer Mühle zerrichen und in dä ern 
nagazinirt, bis fie zur Ertraction kommen. In den Fäflern geht ſchon eine Art 
Gährung vor, welche ſich an der Entwickelung von Kohlenſäure, an einer geringen 
Temperaturerhögung und an einer deutlichen Farbenveränderung erkennen läßt. 
Tie Blätter werden nämlich graublau, und das Eintreten diefer Färbung bezeichnet 
den richtigen Augenblid zur Behandlung mit Waller. Die Blätter werden in 
der Einweichkufe mit der vier= bis fünffachen Waffermenge zufammengebradjt, da« 
mit zwei bis drei Stunden unter öfterm Umrithren macerirt und nad) diefer Seit 
von ber Fylüffigfeit durch Abfeihen der Iegtern entfernt. Dieſe gelangt wie bei 
dem erften Verfahren in die Schlagküpe, wird dort, um fie mit Luft in Berührung 
zu bringen, heftig bewegt, was gewöhnlich unter Zufat von wenig Kalkwaſſer ge⸗ 
ſchehen fol, und läßt dadurch den Indigo ausfallen. Die Ausbeute betvage 
1,75 bi8 2 Proc. von Gewicht der getrodneten Blätter. 

Daß bei beiden Methoden der Abfcheidung des Indigblaus Gährung im 
Spiele ift, geht aus vielen beobachteten Exrfiheinungen hervor. Ob dieſe den Abs 
Iheidungsproceß des blauen Pigments nur zufällig begleite, oder ob fie nothiwendig, 
ob fie die Bedingung der Auöfcheidung fe, namentlich aber, worin ihre Rolle bei 
der Indigblaubildung beftehe, ift nicht vollfonımen feitgeftelt. Man nahnı früher 
an, das Indigpigment finde fich al8 fogenanntes Indigweiß, als „reducirter 
Indigo“, wovon unten näher die Rede fein wird, in der Pflanze, es werde durch 
Waſſer ausgezogen, die Gührung verhindere deſſen plögliche Oxydation und erſt 
nad) der Beendigung der Gährung und nad) dev Trennung der Flüffigfeit von 
der Pflangenfubftanz trete diefe durch die beim Schlagen erzielte Sauerftoffauf- 
nahme ein. Wir werden aber unten fehen, daß Unterfuhungen von E. Schunk 
dieſe Anficht als wahrfcheinlich unrichtig erfcheinen laſſen. 

Der Indigo ftellt in allen den zahlreichen Varietäten, in welchen er auftritt, 
ſtets eine fefte blaue Maſſe dar, worin der wirkſame und feinen Werth beftin- 
mende Beftandtheil des Indigblaus ſich in wechfelnden Mengen vorfindet. Neben 
den Yudigblau, „Indigotin*, enthält er einige andere Körper, die entweder nie, 
wie Indigleim und Indigbraun, oder felten wie Indigroth, „Indirubin*, darin 
fehlen; außerdem find gewöhnlich Extractivjtoffe anderer Art, zufällige erdige Bei⸗ 
mengungen die Begleiter jener hauptjächlichften Beſtandtheile. Die hauptſächlich⸗ 
ſten im Handel vorkommenden Judigſorten ſind: 

1) Bengal, aus dem britiſchen Oſlindien ſtammend, wird in Kiſten von 
mehreren (2 bis 3) Centnern Gewicht über Calcutta meiſt nach London verſandt, 
wo ſich für dieſen Indigo der Hauptmarkt und jährlich zwei Auctionen finden. 
Es giebt eine ziemlich große Reihe von Varietäten dieſer Indigſorte, die ſehr ver⸗ 
ſchiedene Bezeichnungen tragen, wie Feinviolett, Feinpurpur, Feinblau, Gut⸗, 
Mittel- und Ordinairviolett u. ſ. w., welche ſämmtlich nad) dent Anſehen, der 

Feinheit, dem Strich, der Farbennllance gebildet werden, aber viel Willkürliches 
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haben. Diefe Indigoforten kommen gewöhnlich in regelmäßigen würfeligen Stüden 
ziemlich dicht, beim Strich von glänzender Kupferfarbe, ſonſt mattblau und won 
zarteın Bruch vor. Er gilt als der befte Indigo. 

2) Java wird aus verjchiedenen Diftrieten bes Eilandes über Amfterdam, 
wo der Hauptftapelplag fir diefe Indigforte ift, ausgeführt. Man unterfcheidet 
a) Java Japona, b) Java Jaava oder Eheribon und c) Java Jacatra, nad) den 
drei Hauptbezirfen der dortigen Indigoerzeugung; die legtere Sorte gilt als die beite. 
Der Javaindigo ſteht dem bengaliſchen wenig nach, hat ziemlich die gleiche Färbe⸗ 
kraft wie dieſer, iſt etwas weniger dicht, hat in der Regel auch die Wurfelform, 
oft ſind die Stücke aber abgeplattet viereckig, der Bruch deſſelben iſt rein, die Farbe 
feurig blau, matt, auf dem Strich glänzend kupferfarben. Verpackung in Kiſten 
von etwa 1 bi8 2 Centnern Gewicht. 

3) Öuatimala, aus dem Staate gleihen Namens in Centralamerifa. 
Man unterjheidet drei Sorten, die befte: Flores, die mittlere: Sobre, die geringfte: 

Cortes, die wieder in superior und courant zerfällt. Die Flores find von dun- 
felblau feuriger Farbe und einem Strid) von hohem Kupferglanz, loder, die Wür 
fel Häufig zerbrödelt; die Cortes, namentlich courant, find geringe Dualitäten, 
dunkelblau, ohne Feuer, ohne glänzenden Strich, mit einem deutlichen Stich ins 
Graue. Die Guatimalaindigoforten fommen meift über London in Suronen von 
150 bis 200 Pfund Inhalt in den Handel. 

4) Caracas oder fa Guayra, benannt nad) der Küſtenſtadt ober dem 
Hafen in der ſüdamerikaniſchen Republik Venezuela. Derfelbe kommt dem Guatir 
mala am nächften, ift nur zuweilen durch Heine hohle Räume von ihm unter 
ſchieden, wird auch in die drei Qualitäten Flores, Sobre und Cortes eingetheilt, 
fommt oft fogar gemengt mit Guatimala vor. Er findet ſich ebenfall® in Su 
ronen verpadt im Handel. 

5) Kurpah, aus ben Südftaaten der nordamerifanifchen Union, in Kiften 
verfendet, fommt nicht Häufig in den europäiſchen Handel, ſteht in ſeinen Eigen 
ſchaften dem Bengal ziemlich nahe. 

6) Madras, dieſe oſtindiſche Indigoſorte kommt dem Bengal nicht gleich, 
erreicht höchſtens in ihren beſten Qualitäten die mittleren Bengalſorten. Der 
beſſere Madras kommt in unregelmäßigen, ſelten würfeligen, ziemlich weichen 
Stücken vor, hat eine lebhafte blaue Farbe, während der geringere härter iſt und 
mehr blaugraue Farbe hat. 

7) Oude, ebenfalls aus Hindoſtan (der nördlichen Provinz Audh), eine ſehr 
feſte, harte, graublaue, wenig glänzende und nicht zu den beſſeren Qualitäten ge⸗ 
zählte Indigoſorte, die dem Madras am nächſten ſteht. 

Aehnlich verhält ſich noch eine oſtindiſche Sorte 
8) Coromandel, von etwas rauhen, unreinem Bruch, fonft den Madras 

und Dude ziemlicd) verwandt. 
9) Manilla fonmt etwas häufiger vor als die vorigen, fteht in Dwualität 

dem Madras am nächſten, hat reine Farbe und feinen Bruch, die Stüde find 
länglich vieredig, findet ſich wie die letztgenannten drei oftindifchen Eorten in 

Kiften verpadt. 
Bon weiteren hier und da vorkommenden Indigoforten verdient der ägyp⸗ 
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tifche, namentlich der Deltaindigo, feines Yarbenreihthums und Feuers wegen 
erwähnt zu werden. Er kommt in neuerer Zeit mehr in Aufnahme und fol fehr 
reich an Indigroth fein. 

Weniger Bedeutung fowohl nad Qualität ald Quantität haben 
einige Indigoſorten aus der nordamerifanifchen Union, wie Karolina, Rouifiana, 
auch einige weftindifche, wie St. Domingo, Martinique, und aus ber oft- 
ofrifanifchen Infelgruppe im indifchen Ocean, wie Mauritius. 

Der Indigo ift ſtets, wie dies aus feiner Darftellungsweife nicht anders zu 
eıwarten ift, ein Gemenge verjchiedener Pflanzenfubftanzgen und nicht frei von 
zufälligen mineralifchen Beimengungen. Schon Bergmann und Chevreul 
weifen nad), dag Waſſer, Altohol und verdiinnte Säuren verſchiedene Subftanzen 
daraus ausziehen, den blauen Yarbftoff zurücklaſſend. Die Eigenfchaften der aus- 
gezogenen Materien wurden indeß nicht genauer feftgeftelt. Nur das durd) 
Altohol ausgezogene wırde als ein rothes Harz djarakterifirt, während der feite 
Rückſtand des wäſſerigen Auszugs wiederum als ein Gemenge von Gummi, 
Ertractivſtoff, einer grünen ſtickſtoffhaltigen Subſtanz bezeichnet wurde, und in dem 
fanren Auszug Kalkerde, Thonerde, Eifenoryd als Hauptbeftandtheile angegeben 
werden. Berzelius ftellte exft feit, welches die näheren Beftandtheile des Indigo 
ſeien. Er fand 1) einen dem Pflanzenleim in feinen Eigenfchaften am nächften 
fommenden Körper, den er Indigleim benannte; 2) einen braunen Stoff, das 

Indigbraun; 3) den rothen Harzartigen Körper, den Bergmann und Chevreul 
ſchon erfannt Hatten und der nun den Namen Indigroth erhielt, und 4) den 
eigentlichen blauen Yarbftoff, das Indigblau. Neben diefen aber fehlen in kei⸗ 
nem Indigo gewiſſe mineralifche Beftandtheile: Kalt, Thon, Kiefelfäure, und end» 
lich bemerkt ſchon Berzelius, daß wohl außer den genannten vier organischen 
Stoffen noch andere in geringerer Menge vorhanden feien. 

Der Indigleim. Sehr fein geriebener Indigo wird mit verdännter Salze 
fäure, Schwefelfäure oder Effigfäure unter öfterm Schütteln ftehen gelafjen, wo- 

durch ein Theil des Indigleimd und Kalkerde und Vittererde ausgezogen werden. 
Die faure Flüffigfeit wird abgegofien, auf den Rüdftand neues Wafler gebracht 
und damit gekocht und auf diefe Art wenigftens zwei Mal verfahren. In dem 
heißen Waſſer findet ſich die größere Menge des Indigleims gelöft, weil er in 
ſtarker faurer Flüſſigkeit weniger löstich if. Nach dem Sättigen und Eindunften 
der fauren Röfung kann aus dem Rückſtande durch Alkohol der Indigleim reiner 
ausgezogen und durch Abdampfen aus der altoholifchen Löſung erhalten werden. 
Am beften gelingt dies, wenn verdünnte Schwefelfäure angewendet und dieje mit 
Marmor abgejättigt wurde. Er ftellt gelbe, etwas bräunliche, ſpröde, glänzende 
duchicheinende, firnißartige Kruften dar, die fich in Waffer leicht Löfen, in der 
Hitze ſchmelzen, bei Luftabſchluß erhigt unter Aufblähen ein brannes, thieriſch 

brenzlic; riechendes Del und ammoniakalifches Waller liefern, und bei Luftzutritt 
unter Zurücklaſſung von wenig Wfche verbrennen. Durch die Fällbarkeit der 
wäßlerigen Föfung mit Queckſilberchlorid, Ferrochankalium, Bleizuder, ſchwefel⸗ 
jaurem Eifenoryb und Gerbſäure erweift fich diefer Körper als dem Pflangenleim 
am ähnfichften ; er ift jedoch weit weniger klebrig als diefer, die Löslichkeit in 
Altohol und die Nichtgerinnbarkeit der erhitten wäflerigen Löſung unterfcheiden 
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ihn vom Pflanzenalbumin. Der Imdigleim ift durch Alkohol nicht vollftändig 
and dem Indigo ausziehbar, durch Behandeln mit Aetzkalilöſung wird berfelbe 
aber gänzlich ‚ausgezogen; diefe Behandlung ift aber nöthig zur Gewinnung von 

Indigbraun. Die Ausziehung und Darftellung diefes von Berzelius 
entdeckten, im reinen Zuftande aber noch nicht bekannten Stoffes wird nad) diefem 
Chemiker in folgender Weife vorgenommen: 

Der mit Säure behandelte und ausgewafchene Indigbrei wird mit concen- 
trivter Kalilauge gelinde erwärmt, woburd) ber Indigo durd) Löſen des Indig— 
brauns ſtark aufſchwillt. Man befreit den ungelöften Theil von der dicklichen 
dunfelbraunen Löfung durch Filtration, ohme vorher mit Wafler zu verbünnen, 
weil in dieſem Falle nebit dem Indigbraun viel Indigblau, eine grünliche Flüffig- 
keit bildend, durch das Filter geht, aus der da8 Blau nur fehr ſchwer wwicder 
getrennt werden kann. Die dunfelbraune alfalifche Föfung läßt, wenn mit einer 
Säure, am beften mit Schwefelfäure, verfett, da® Indigbraun als aufgequollene, 
etwas gallertartige Maffe fallen. Der Niederichlag wird auf ein Filter gebradht, 
mit Waſſer ausgewaſchen, mit Löfung von kohlenſaurem Ammoniumoryd gelöft 
und filtrirt; das Filtrat wird eingedunftet und der trodne Rüdftand mit wenig 
Waſſer behandelt, welches viel Indigbraun löſt, einen Theil aber nebft Indigblau 
zurückläßt. Die Ylüffigkeit, die bein Ausfällen des Indigbrauns aus der alfa- 
tifchen Löfung durch Säure erhalten wurde, enthält noch Indigleim, der ſich durch 
Abfättigen mit Kreide, Eindampfen und Ausziehen mit Alkohol erhalten läßt. 

Wird der mit Schmwefelfäure hervorgebrachte noch feuchte Niederjchlag mit 
Waſſer, in welchem Eohlenfaurer Baryt vertheilt ift, gejchiittelt, jo verbindet ſich 
ein Theil davon mit Baryt zu einem unlöslichen Körper, während ein anderer 
Theil ſich in Waſſer löſt und nad) dem Berdunften deffelben als brauncr Firniß 
zurücbleibt. Die Löſung deflelben veagirt weder alkaliſch noch jauer, aus den 
Deftillationsproducten der Subftanz ift auf Stidftoffgehalt derfelben zu fchliegen. 
Mit Säuren verbindet fich das Indigbraun leicht zu ſchwerlöslichen Verbindungen. 
Die Einwirkung der Eſſigſänre auf diefen Körper ift die, daß eine lösliche fäure- 
arme und eine fäureveichere unlösliche entſteht. Alkalien gehen ebenfalls Berbin- 
dungen damit ein, bdiefelben find in Wafler löslich, und wenn nicht zu viel 
Alkali Hinzugelommen ift, ift die Reaction deſſelben auf geröthetes Ladınus- 
papier verſchwunden. Die Keactionen der Indigbraunlöfungen haben gar nichts 
gemein mit denjenigen des Pflanzenleims oder Pflanzeneiweißes, fo daß es mit 
diefen Körpern nicht unter die gleiche Gruppe geftellt werben kann. 

Das Indigroth (Indirubin). Kocht man den zuvor mit Säure und Alfali 
behandelten, d. h. von Indigleim und Indigbraun befreiten Indigo öfters mit 
friſchen Aufgüſſen von Weingeift von 0,83 fpecif. Gewicht, fo färbt ſich diefer 
ftarf dunfelroth durch aufgelöſtes Indigroth. Da der Farbitoff nur in heißem 
Alfohol löslich ift, fo ift Heiß zu filtriren. Die legten heißen Abkochungen find 
nicht mehr voth, fondern blafblau, indem Indigblau gelöft wurde. Dampft man 
den Alkohol ab, fo bleibt ein Gemenge einer rothen Flüffigfeit und eines ſchwarz⸗ 
braunen Körpers, den man durch Filtration trennt, während die rothe Ylüffigfeit 
zur Trockne gebracht wird. Dieſelbe hinterläßt eine Verbindung theils von Indig⸗ 
braun, theil8 von Indigroth mit Alkali; wird diefelbe wieder in Waſſer gelöft und 
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mit Effigfäure verſetzt, fo bleibt da8 Indigbraun meift in Loſung, während bas 
Roth ausfällt und durch Auswaſchen mit verdiinnter Ejfigfäure von dem zurück⸗ 
gebliebenen Braun befreit werben kann. Das gefällte Indigroth liefert mit 
Alkohol eine ſchön rothe Röfung, woraus es ſich beim Abdampfen als ſchwarzbrau⸗ 
ner glänzender Firniß ausfcheidet. Es ift in Wafler, in verdüinnten Säuren und 
in ägenden Alkalien unlöslich, von Alkohol wird es gelöft, befier noch von Aether. 
Die verbiinnten Töfungen defjelben find ſchönroth, die concentrirten dunfelcoth. 
Es löſt ſich in concentrirter Schwefelfäure mit duntelgelber Farbe, ohne daß durch 
Waflerzufag etwas gefällt wird. Mit rauchender Salpeterfäure wird e8 zu einer 
purpurrothen Flüffigfeit, die aber bald in Gelb übergeht. So lange fie noch 
roth ift, kann aus der falpeterfauren Löſung ein rother, dem unveränderten Indig⸗ 

roth nahe kommender Körper ausgefällt werden, ift jie aber einmal gelb geworden, 
jo fällt durch Waſſer cin flodiger gelber Körper heraus. 

E. Schunt fand, daß Indigroth mit Aegkalilöfung und Traubenzucder zus 
ſammengebracht ſich Löfe, aber durch Luftberührung wieder unlöslich werde. Seine 
Zufammenfegung fand bderfelbe Chemiker gleich derjenigen des Indigblaus, bei 
weichen das Nähere angegeben ift. 

Wird Indigroth der Deitillation umterworfen, jo entweicht und verdichtet ſich 
zuerft ein farblofer, kryſtalliniſcher Körper, fpäter ein etwas bräunlicher und zuletzt 
eine rothe Subſtanz, die unverändertes Indigroth zu fein fcheint; durch Weingeift 
kann aus dem Gemenge das Imdigrotd, das darin Löslicher ift als der farbloje 
Körper, entfernt werden, fo daß diefer rein zurüdbleibt. Diefer Körper ift nad) 
der Befchreibung von Berzelius ohne Gerud) und Gefhmad, in Waſſer nid, 
in Alkohol und Aether mehr löslich, die Loſungen find braungeld, was von an⸗ 
hängendem Indigroth Herzurühren fcheint, verdünnte Salpeterfäure färbt den Kör⸗ 
per augenblicklich roth, der roth gewordene Körper verhäft fi, wie Indigroth. 
Concentrirte Salpeterfänre giebt damit eine purpurrothe Löfung. Kauftifche 
Alkalien löfen es auch in ganz concentrirter Löfung nicht auf. Ob der Körper 
im Indigo präeriflire oder ſich erft bei der Deftillation bilde, konnte nicht entſchie⸗ 
den werben. 

Ehe wir da8 Judigblau näher betrachten, haben wir einer andern in gerin- 
ger Menge vorkommenden Subftanz zu gedenken, die erft in jüngfter Zeit beobach⸗ 
tet wurde. 

Man erhält aus bengalifchem Indigo, den man mit weingeiftiger Aetznatron⸗ 
(auge behandelt Hatte, durch Sublimation zwifchen zwei Ubrgläfern bei gelindem 
Erwärmen eine goldgelbe, in feinen langen Nadeln kryſtalliſirte glänzende Sub» 
ſtanz. Durch forgfältig geleitete Sublimation des nicht mit Lauge und Weingeift 
ausgezogenen Indigos läßt ſich diejelbe ebenfalls erhalten, jedoch gewöhnlich etwas 
verunreinigt mit einer braunen, öligen Subſtanz. Die Temperatur der Ber 
flüchtigung Tiegt bei ungefähr 1300 C. Der Körper ift in Taltem Waſſer faum, 
in kochendem etwas mehr löslich, ohne daß er dein Waſſer eine ſaure oder alka⸗ 
liſche Reaction erteilte. 

Die Löfung in ſtarkem Weingeift enthält jehr ‘wenig davon, ift grün» 
gelb gefärbt, wird entfärbt durch Natronlauge, nicht durd) Anımonial. In 
wäfferiger Natronlauge und in concentrirter Schwefelfäure löſt er fi, Wafler 
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einzudampfen, was möglichft raſch gefchehen fol, bamit nicht zu ftarfe Luftberührung 

ftattfinden Tann. 

In den Keſſel A zu den ein erfted Mal ertrahirten Yarbholze läßt man 
aufs Neue Waſſer eintreten, focht nochmals mit Dampf aus und zapft das zweite 

weniger concentrirte Ertract ab. Sind mehrere Keſſel mit einander verbunder, 

fo öffnet man J und n und fchließt diesmal m. Das blinnere Ertract länit 

durch g in den zweiten Keſſel, worin frifches Farbholz ſich befindet anftatt Waſſers, 

um fogleich eine concentrirtere Löſung in dieſem zweiten Keſſel zu erzeugen. Diele 
wird fodann in den gleichen Abdanıpfungeapparat geführt, der Raum genug habcı 
fol, um das Product von zwei oder drei Extractionskeſſeln zu concentriren. 

Nach dem zweiten Ertrahiren wird der Dedel C losgeſchraubt, in die Höhe 
gezogen, der Keſſel A unigefippt und entleert. Aehnlich dem befchriebenen Appa- 
rate ift derjenige von Aime Bohra in London, den Wedding *) befchrieben hat, 
der aber vor dem von und mitgetheilten feine Vorzüge zu haben fcheint. 

Das Ertract kommt zumeilin für kürzere Transporte in Geftalt eines dir: 
nen Syrups in den Handel, gewöhnlich aber danıpft man bis zu fteiferer Eyrupe- 
confiftenz ein, gießt die noch heiße Maſſe aus und läßt fie durch Erkalten ſtarr 

werben. Das Blauholzertract im flüffigen Zuftande hat gewöhnlich eine Con⸗ 
centration von 20 bis 250 Be. und wird in zuweilen ziemlich großen Fäſſern 
verfchidt. Das ftarre ift eine pechglängende ſchwarze, amorphe ſpröde Maſſe, für: 
bitterlich, zuweilen etwas brenzlich ſchmeckend. Es fommt in Kiften vor, die es 

in ganz compacter Maſſe füllt, weil es heiß in diefelben gegoflen worden und 
darin erftarrt if. Die färbende Kraft des feften Extracts übertrifft die des Blau— 
holzes um das Vier⸗ bis Ylinffache. 

31 Indigo. Der Indig (Indigo, franz. u. engl.) de8 Handels ift der durch 
gewifle Operationen in den gefärbten und feften Zuftand übergefihrte Saft mehre 
rer Pflanzen, alſo weder ein Farbeextract im gewöhnlichen Sinne, nod) ein Pflan⸗ 
zentheil, der Farbſtoff enthält. Diefes feiner großen Beftändigfeit wegen ſehr 
geichätte und in diefer Beziehung bis jet durch feinen andern blauen Farbſtoff 
erjegte Pigment ift in ziemlich vielen Pflanzenfamilien verbreitet, und vornämlich 
find e8 die Blätter, worin es fic findet. Die Indigopflanzen find meiftentheils 
erofifche, in heißen Klimaten vorfommende; namentlich in Indien werden deren 
mehrere angebaut, daher der Name, Doch trifft er ſich auch in einigen einheimis 
ſchen Pflanzen. 

Die Gattung Indigofera (Familie der Papilionaceen) nimmt durd) ihren 
Gehalt und ihre Benugung auf Indigo die erfte Stelle ein, die befannteften Indigo 
liefernden Specien find: 

Indigofera tinctoria Linn., der gemeine oder Färberindig, ift ein Halb 
ſtrauch, 2 bi8 3 Fuß hoch, mit flnfpaarig gefiederten Blättern, der in Oftindien, 
Malabar, Madagaskar, auf St. Domingo, Isle de France und an anderen Orten 
Weſtindiens cultivirt wird. 

*) Berhantlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
1855, ©. 113. Bolyt. Centralblatt 1856, ©. 288. 
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Indigofera disperma Linn., der zweifamige Indigo, ein Frautartiges 
GSewächs mit ſechspaarig gefiederten Blättern, kommt vielfach cultivirt vor in 
Dſftindien, in Central⸗ und in Südamerika; dieſe Pflanze ſoll den ſehr geſchätzten 
Suatimala⸗Indigo liefern. | 

Indigofera Anil Linn., der fichelfürmige ober Anilindigo, ein Strauch 
mit jünfpaarig gefiederten Blättern, kommt ebenfalls in Mittels und Südamerika, 
ie Dftindien und auf den Antillen vor und ift ebenfalls des vorzüglichen Pros 
ductes wegen gefhägt. Der Name Anil ſtammt aus dem Indifchen, nils, Bla, 
zınd Hat für die Farbenchemie, wenn auch in einem dem Indigofarbſtoffe jehr 
Fremden Sinne eine große Rolle befommen, inden der Name Anilin daraus ent» 
ſtanden ift. 

Indigofera argentea Linn., der filberbfätterige Indigo, ein Straud) 
mit ein» bi8 sweipaarig gefiederten, glänzend behaarten Blättern. Diefe Pflanze 
wird ebenfalls in Dft« und Weftindien, aber vielfach, auch in Aegypten angepflanzt. 
Diefelbe liefert wenig, aber vorzüglichen Indigo. 

Unter den übrigen Iudigofera-Arten, die ſämmtlich weniger verbreitet find, 
find anzuführen: I. pseudotinctoria, glauca, coerulea, cineraria, erects, hir- 
suta, glabra, deren erſte den fchönften Indigo liefern fol, 

Diefe Indigopflanzen find ſämmtlich perennirende; behufs der Gewinnung 
größerer Mengen Farbſtoffs werden diefelben jedoch jährlich) neu durch Samen 
gezogen. Die Zeit des Aufbrechens der Blüthenfnospen ift die für die Indigo⸗ 
ernte beft geeignete. Die Ernte erfolgt durch Abfchneiden nahe an der Wurzel, 
aus der neue, |päter wieder abzufchneidende Schoffe hervorkommen. Während in 
Dftindien drei bis vier Ernten auf diefe Weife gemacht werden, beſchränkt man 
jich in Amerika auf zwei. 

Andere Pflanzengattungen, aus welchen Indigo gewonnen wird, find: 
1) Isstis. Die Isatis tinetoria Linn., aus der Familie der Cruciferen. 

Der Waid ift eine feit alten Zeiten in Europa angebaute Pflanze; namentlicd) in 
Schlefien und Thitringen betreibt man die Eultur derjelben. Es werden davon 
dur Abjchneiben ebenfalls mehrere Ernten gemaht. Die Blätter werden ent- 
weder ſogleich getrodnet und ganz in ten Handel gebracht, ober gemahlen, auf 
Haufen geworfen, zu Ballen geformt und getrodnet verfauft. Der Waid hat 
beim Imdigoblaufärben neben Indigo heutzutage noch eine Rolle (ſiehe Waid⸗ 
indigfüpe). 

2) Polygonum, ber Färbefnöterig, Polygonum tinctorum, ift eine Pflanze, 
die man vor einigen Jahrzehnten in Mitteleuropa in der Hoffnung anzubauen 
verjuchte, daß dadurch der fremde Indigo werde verdrängt werden können. Dieſe 
Hoffnung hat fic aber nicht erfüllt. 

3) Neriumarten: Nerium tinetorum (Familie der Apocyneen). 

4) Mehrere Orchideen, die in warmen Klimaten vorkommen, z. B. Tanker- 

villia cantonensis, und endlic) die Specien Asclepias tingens, Galega tinctoria, 

Spilenthus tinctoria, Marsdenia tinctoria und wohl noch andere Pflanzen. 
Die Gewinnung des Indigo aus ben erfigenannten Specten der Indigofera 

in Oftindien und Amerika gejchieht auf folgende, vielen Auffchluß über die Form 
des Vorkommens und das Verhalten des Farbftoffs gebende Weile. 
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Die Ernte der Indigpflanzen wird vorgenommen, jobald die Blüthenknospen 
aufzugehen beginnen, weil in diefer Periode der Entwidelung der Pflanze Der Farb: 
foffgehalt amı höchſten geftiegen if. Es werden die Stengel nahe über dem 
Boden abgefchnitten und famınt Blättern in große Kufen gebracht, mit einigen 
Latten oder Brettern bedeckt und mit Steinen befchwert, damit fie in denn Waſſer, 
was num aufgegoflen wird, untergefeukt bleiben. Die Hufen werden nicht ganz 
bi8 zum Rande gefüllt, weil die nad) kurzer Zeit eintretende Gährung ein Auf: 
fteigen von Blafen und eine Schaumdede verurſacht, die fid) nicht Über den Hand 
des Gefäßes erheben fol. Die Blafen find gelblich, werden bald grünlich und 
gehen zufegt in Blau über, während die nicht mit der Luft in Berührung gekom⸗ 
menen Theile der Flüffigkeit gelb find. Sobald man die Beendigung der Gäh— 
rung bemerkt, was in 12 bi8 15 Stunden eintritt, wird die Flüſſigkeit in eine 
andere, tiefer ftehenbe, oft aus Steinen und Mauerwerk hergeftellte Rufe abgezapft. 
Diefe hat eine länglich runde Form. Die darin befindliche gelbe Flüffigkeit wird 
nun mit einer Art Rudern, oder mittelft eine® an einer Are befeftigten Schaufel: 
rades, das in derjelben hängt und von Arbeitern gebreht wird, mit der Luft in 
möglichft vielfache Berührung gebracht. Der Indigo befand ſich im farblofen und 
[öslichen Zuftande in der Flüſſigkeit; durch Luftberührung wird er orydirt, färbt 
fi) dadurd) blau und wird unlöslih. Dean erkennt dies daran, daß die Flüſſig— 
feit ihre, Farbe ſtark verändert und zulegt blau erfcheint. Iſt die Arbeit richtig 
geführt worden, fo fest _fich der Indigo als zarter blauer Schlamm am Boden 
des Gefäßes ab, fobald die Flüffigfeit der Auhe überlaſſen wird. Die darliber 
ftehende Klare Flüffigfeit wird abgezapft. Man fol, wenn das Abfegen des blauen 

Pigments nicht leicht genug vor fich gehen will, durch Zuſatz von etwas Kall⸗ 
wafler dies bewirken. Vielleicht, daß eine im Waſſer mitgelöfte eiweißartige Sub⸗ 
ftanz oder der Indigleim ſich mit dem Kalk verbindet, dadurch unlöslich wird, 
gerinnt und das feinvertheilte Blau mit nieberreißt. 

Der Indigbrei wird in Fupferne Kefjel gefchöpft, mit Waſſer übergoffen und 
einige Stumden damit gekocht. Das Waſſer nimmt einige demſelben beigemengt 
gewefene Unreinigfeiten auf und wird nach beendigtem Kochen befeitigt. Der nun 
lebhafter blau gewordene und compactere Indigbrei wird in flache Kaften geflillt, 
die einen doppelten Boden haben. Auf dem oberen fiebartig durchlöcherten Boden 
und über die Ränder des Kaftens ift ein Tuch ausgebreitet, durch welches da6 
Waſſer allnälig abjidert, während der Indigo ziemlich feſt zurückbleibt. Bon 
dem Reſte des Waſſers befreit man ihn durch Prefien in Preßtüchern. Er fell 
num eine feite, aber immer nod) ſich feucht anfühlende Mafle dar, die mit Meffings 
drähten zuerft in Stangenform, dann in würfelfürmige Stüde zerjchnitten und 
endlich an der Luft getrodnet wird, wozu häufigeres Wenden der Stücke nothwen⸗ 
dig ift. Es fol zuweilen da8 Auskochen des in den Schlagkufen erzeugten Indig- 
breies ganz unterlaffen und diefer unmittelbar auf die Abſeihekaſten und von da 
zur Prefle gebracht werden. 

Biel feltener gefchieht es, dag man die Pflanzen vor der Ertraction trodnet. 
Es fol dies Verfahren nanıentlid) an der Küfte von Koromandel gebräuchlich fein 
und dort fi) aus dem Umſtande entwidelt Haben, daß die bafelbft einheimischen 
Indigpflanzen viele Ertrativmaterte und Schleim enthalten, die auf die Abſcheidung 
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des Pigmente, wenn die Gährung mit der friſchen Pflanze vorgenommen wird, 
nachtheilig einwirken. In welcher Weife diefe Wirkung ftattfinde, ift nicht näher 
erftärt. Das Trodnen muß raſch geichehen, weil fonft Zerfegung in der längere 
Zeit jeuchtbleibenden Pflanze erfolgt. Durch Dreichen trennt man die Stengel 
von den Blättern, und nur legtere dienen zur Indiggewinnung. Sie werben zu 
diefem Behufe nochmals getrodnet, dann auf einer Mühle zerrichen und in Fäflern 
magazinirt, bis fie zur Extraction kommen. In den Fäflern geht fchon eine Art 
Gährung vor, welche fi an der Entwidelung von Kohlenfäure, an einer geringen 
Zemperaturerhöhung und an einer beutlichen Farbenveränderung erkennen läßt. 
Die Blätter werden nämlich graublau, und das Eintreten diefer Färbung bezeichnet 
den richtigen Augenblid zur Behandlung mit Waſſer. Die Blätter werden in 
der Einweichkufe mit der vier- bis fünffachen Waflermenge zufammengebrad)t, da- 

mit zwei bis drei Stunden unter öfterm Umrühren macerirt und nad) dieſer Zeit 
von der Tlüffigfeit durch Abfeihen der letztern entfernt. Dieſe gelangt wie bei 
den erften Verfahren in die Schlogfüpe, wird dort, um fie mit Luft in Berührung 
zu bringen, heftig bewegt, was gewöhnlich unter Zuſatz von wenig Kallwafler ge- 
ſchehen ſoll, und läßt dadurch den Indigo ausfallen. Die Ausbeute betvage 
1,75 bis 2 Proc. vom Gewicht der getrodneten Blätter. 

Daß bei beiden Methoden der Abfcheidung des Indigblans Gährung im 
Spiele ift, geht aus vielen beobachteten Erſcheinungen hervor. Ob dieſe den Abs 
ſcheidungsproceß des blauen Pigments nur zufällig begleite, oder ob fie nothwendig, 
ob fie die Bebingung der Ausscheidung fei, namentlich aber, worin ihre Rolle bei 
der Indigblaubildung beftehe, ift nicht vollkommen feftgeftelt. Dan nahm früher 
an, das Indigpigment finde fich als fogenanntes Indigweiß, als „reducirter 
Indigo“, wovon unten näher die Rede fein wird, in der Pflanze, e8 werde durch 
Baffer auégezogen, die Gährung verhindere deſſen plögliche Oxydation und erft 
nad) der Beendigung der Gährung und nach der Trennung der Flüffigfeit von 
der Pflanzenfubitang trete diefe durch die beim Schlagen erzielte Sauerftoffauf- 
nahme ein. Wir werden aber unten fehen, daß Unterfuchungen von E. Schunk 
diefe Anficht als wahrjcheinfich unrichtig erfcheinen laſſen. 

Der Indigo flellt in allen den zahlreichen Varietäten, in welchen er auftritt, 
ſtets cine feite blaue Maſſe dar, worin der wirffame und feinen Werth beitims» 
mende Beftandtheil des. Indigblaus fich in wechjelnden Mengen vorfindet. Neben 
den Indigblau, „Indigotin“, enthält er einige andere Körper, die entweder nie, 
wie Indigleim und Indigbraun, oder felten wie Indigrotd, „Indirubin“, darin 
fehlen; außerdem find gewöhnlich Extractivjtoffe anderer Art, zufällige erdige Bei⸗ 
mengungen die Begleiter jener hauptſächlichſten Beſtandtheile. ‘Die hauptfächlich- 
ſten im Handel vorkommenden Judigſorten find: 

1) Bengal, aus dem britiſchen Oſtindien ſtammend, wird in Kiſten von 
mehreren (2 bi8 3) Centnern Gewicht über Calcutta meift nad) London verjandt, 
wo ſich für dieſen Indigo der Hauptmarft und jährlich zwei Auctionen finden. 
Es giebt eine ziemlich große Reihe von Varietäten diefer Indigforte, die fehr vers 
Ihiedene Bezeichnungen tragen, wie Yeinviolett, Feinpurpur, Yeinblau, Gute, 

Mittel und Ordinairviolett ı. |. w., welche ſämmtlich nad) den Unfehen, ber 
Feinheit, dem Strich, der Yarbennitance gebildet werben, aber viel Willfürliches 
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haben. Dieſe Indigoforten kommen gewöhnlid) in regelmäßigen würfeligen Stüden 
ziemlich dicht, beim Strich von glänzender Kupferfarbe, fonft mattblau und von 
zartem Bruch vor. Er gilt als der befte Indigo. 

2) Java wird aus verjchiedenen Diftricten des Eilandes über Amfterbam, 

wo der Hauptftapelplag für diefe Indigforte ift, ausgefiihrt. Man unterfcheibet 
a) Java Japona, b) Java Jaava oder Cheribon und c) Java Jacatra, nad) den 
drei Hauptbezirfen der dortigen Indigoerzeugung; die legtere Sorte gilt als die beite. 
Der Javaindigo ſteht dem bengaliſchen wenig nach, hat ziemlich die gleiche Färbe⸗ 
kraft wie dieſer, iſt etwas weniger dicht, hat in der Regel auch die Wurfelform, 
oft find die Stücke aber abgeplattet viereckig, der Bruch deſſelben iſt rein, die Farbe 
feurig blau, matt, auf dem Strich glänzend kupferfarben. Verpackung in Kiſten 
von etwa 1 bis 2 Centnern Gewicht. 

3) Guatimala, aus dem Staate gleichen Namens in Centralamerifa. 
Man unterfcheidet drei Sorten, die befte: Flores, die mittlere: Sobre, die geringfte: 
Cortes, die wieder in superior und courant zerfällt. Die Flores find von dım- 
felblau feuriger Farbe und einem Strid) von hohem Kupferglanz, loder, die Wür⸗ 
fel häufig zerbrödelt; die Corte, namentlich courant, find geringe Duafitäten, 
dunkelblau, ohne Teuer, ohne glänzenden Strid), mit einem deutlichen Stich ind 
Graue. Die Guatimalaindigoforten kommen meift itber London in Suronen von 
150 bis 200 Pfund Inhalt in den Handel. 

4) Caracas oder Ta Guayra, benannt nad) der Küftenftadt oder dem 
Hafen in der fiidamerifanifchen Republik Venezuela. Derfelbe fommt dem Guati- 
mala am nächften, ift nur zuweilen durd) eine hohle Räume von ihm unter- 
ſchieden, wirb aud) in die drei Qualitäten Flores, Sobre und Cortes eingetheilt, 
fommt oft jogar gemengt mit Ouatimala vor. Er findet fich ebenfall$ in Su- 
ronen verpadt im Handel. 

5) Kurpah, aus den Südftaaten der nordamerifanifchen Union, in Kijten 
verfendet, kommt nicht häufig in ben europäifchen Handel, fteht in feinen Eigen. 
haften dem Bengal ziemlich nahe. 

6) Madras, diefe oftindifche Indigoforte fommt dem Bengal nicht gleich, 
erreicht höchſtens in ihren beften Qualitäten die mittleren Bengalforten. Der 
befjere Madras kommt in unregelmäßigen, felten wiirfeligen, ziemlich weichen 
Stüden vor, hat eine lebhafte blaue Yarbe, während der geringere härter ijt und 
mehr blaugraue Farbe hat. 

7) Dude, ebenfalls aus Hindoftan (der nördlichen Provinz Audh), eine fehr 
fefte, harte, graublaue, wenig glänzende und nicht zu den beileren Qualitäten ges 
zählte Indigoforte, die dem Madras am nächten ftcht. 

Aehnlich verhält fich noch eine oftindifche Sorte 
8) Coromandel, von etwas rauhem, unreinem Bruch, ſonſt dem Madras 

und Oude ziemlich verwandt. 
9) Manilla kommt etwas häufiger vor als die vorigen, ſteht in Oualität 

dem Madras am näüchſten, Hat reine Farbe und feinen Bruch, die Stücke find 
fänglid) vieredig, findet fi) wie die Teßtgenannten drei oftindifchen Eorten in 
Kiften verpadt. 

Bon weiteren hier und da vorkommenden Indigoſorten verdient der ägyp⸗ 
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tiſche, namentlich der Deltaindigo, ſeines Farbenreichthums und Feuers wegen 
erwähnt zu werden. Er kommt in neuerer Zeit mehr in Aufnahme und ſoll ſehr 
reich an Indigroth fein. 

Weniger Bedeutung fowohl nad Qualität als Quantität haben 
einige Indigoforten aus der norbamerifanifchen Union, wie Karolina, Louiſiana, 
auch einige weftindifche, wie St. Domingo, Martinique, und aus der oft- 
afrikaniſchen Infelgruppe im indischen Dcean, wie Mauritius. 

Der Indigo ift ftets, wie dies aus feiner Darftellungsweije nicht anders zu 
erwarten ift, ein Gemenge verfchiedener Pflangenfubftanzen und nicht Frei von 
zufälligen mineralifchen Beimengungen. Schon Bergmann und Chevreul 
weifen nach, daß Wafler, Alkohol und verbiinnte Säuren verfchiedene Subftanzen 
daraus ausziehen, den blauen Farbſtoff zurücklaſſend. Die Eigenfchaften der aus- 
gezogenen Materien wurden indeß nicht genauer feftgeftelt. Nur das durch 
Altohol ausgezogene wurde als ein rothes Harz charakterifirt, während der feite 
Küdftand des wäflerigen Auszugs wiederum als ein Gemenge von Gummi, 
Ertractivſtoff, einer grünen ftidjtoffhaltigen Subftanz bezeichnet wurde, und in dem 
fauren Auszug Kalkerde, Thonerde, Eiſenoryd al8 Hauptbeftandtheile angegeben 
werden. Berzelius ftellte erſt feft, welches die näheren Beftandtheile des Indigo 
jeren. Er fand 1) einen dem Pflanzenleim in feinen Eigenfchaften am nächſten 
kommenden Körper, den er Indigleim benannte; 2) einen braunen Stoff, das 
Indigbraun; 3) den rothen harzartigen Körper, den Bergmann und Chevreul 
ſchon erfannt Hatten und der nun den Namen Indigroth erhielt, und 4) den 
eigentlichen blauen Farbftoff, da8 Indigblau. Neben diefen aber fehlen in kei⸗ 
nem Indigo gewiſſe mineralifche Beitandtheile: Kalt, Thon, Kiefeljäure, und end» 
lich bemerkt ſchon Berzelius, daß wohl außer den genannten vier organifchen 
Stoffen noch andere in geringerer Menge vorhanden feien. 

Der Indigleim. Sehr fein geriebener Indigo wird mit verdlinnter Salze 
fäure, Schwefelfäure oder Eſſigſäure unter öfterm Schütteln ftehen gelaffen, wo- 
durch ein Theil des Indigleims und Kalkerde und VBittererde ausgezogen werden. 
Die ſaure Ylüffigfeit wird abgegoflen, auf den Rüdftand neues Waſſer gebracht 
und damit gekocht und auf diefe Art wenigftens zwei Mal verfahren. In dem 
heißen Waſſer findet ſich die größere Menge des Indigleims gelöft, weil er in 
ſtarker faurer Flüſſigkeit weniger löslich ift. Nad) dem Sättigen und Eindunften 
der ſauren Pöfung kann aus den: Rückſtande durch Alkohol der Imdiglein reiner 
ausgezogen und durch Abdampfen aus der alkoholischen Löſfung erhalten werden. 
Am beten gelingt dies, wenn verbünnte Schwefelfäure angewendet und dieje mit 
Marmor abgefättigt wurde. Er ftellt gelbe, etwas bräunliche, ſpröde, glänzende 
durchfcheinende, firnißartige Kruften dar, die fih in Waller Leicht Löfen, in der 
Hike ſchmelzen, bei Luftabſchluß erhigt unter Aufblähen ein braunes, thieriſch 
brenzlic, riechendes Del und anmoniafalifches Waffer liefern, und bei Luftzutritt 
unter Zurücklaſſung von wenig Aſche verbrennen. Durch die Fällbarkeit der 
wällerigen Löſung mit Queckſilberchlorid, Ferrochankalium, Bleizuder, ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſenoxyd und Gerbfäure erweiſt ſich dieſer Körper als dem Pflanzenleim 
am ähnlichſten; er iſt jedoch weit weniger klebrig als dieſer, die Löslichkeit in 
Allohol und die Nichtgerinnbarkeit der erhitzten wäſſerigen Löſung unterſcheiden 
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ihn vom Pflanzenalbumin. Der Indigleim ift durch Alkohol nicht vollftändig 
and dem Indigo ausziehbar, durch Behandeln mit Aetzkalilöſung wird derfelbe 
aber gänzlich ‚außgezogen; diefe Behandlung ift aber nöthig zur Gewinnung von 

Indigbraun. Die Ausziehung und Darftellung diefes von Berzeliue 
entdeckten, im reinen Zuftande aber noch nicht befannten Stoffes wird nad diefem 
Chemiker in folgender Weije vorgenommen: 

Der mit Säure behandelte und ausgewafchene Indigbrei wird mit concens 
trivter Kalilauge gelinde erwärmt, wodurch der Indigo durd) Töfen des Indig— 
brauns ſtark auffhwilt. Man befreit den ungelöften Theil von der bidlichen 
dunfelbraunen Löfung durch Filtration, ohne vorher mit Waller zu verbünnen, 
weil in biefem Falle nebit dem Indigbraun viel Indigblau, eine grünliche Ylüffig- 
feıt bilbend, durch das Filter geht, aus der das Blau nur fehr ſchwer wieder 
getrennt werben kann. “Die dunkelbraune alfalifche Löfung läßt, wenn mit einer 
Säure, am beften mit Schwefelfäure, verfegt, das Indigbraun als aufgequollene, 
etwas gallertartige Maſſe fallen. Der Niederichlag wird auf ein Filter gebradit, 
mit Waller ausgewafdyen, mit Xöfung von kohlenſaurem Ammoniumoryd gelöft 
und filteirt; das Filtrat wird eingedunftet und der trodine Rüdftand mit wenig 
Waſſer behandelt, weiches viel Indigbraun Löft, einen Theil aber nebft Indigblau 
zurüdläßt. Die Flüffigkeit, die beim Ausfällen des Indigbrauns aus der alka⸗ 
tifchen Töfung durch Säure erhalten wurde, enthält noch Indigleim, der ſich durch 
Abfättigen mit Kreide, Eindampfen und Ausziehen mit Alkohol erhalten läßt. 

Wird der mit Schwefelfäure hervorgebrachte noch feuchte Niederjchlag mit 
Wafler, in welchem kohlenſaurer Baryt vertheilt ift, gefchitttelt, fo verbindet ſich 
ein Theil davon mit Baryt zu einen unlöslichen Körper, während ein anderer 
Theil fich in Waſſer Löft und nad) dem Berdunften deffelben als brauner Firniß 
zuriidbleibt. Die Löſung deſſelben veagirt weder alfalifch noch ſauer, aus den 
Deftillationsproducten der Subftanz ift auf Stidftoffgehalt derfelben zu ſchließen. 
Mit Säuren verbindet fich das Indigbraun Leicht zu fchwerlöslichen Verbindungen. 
Die Einwirkung der Effigfänre auf diefen Körper ift die, daß eine lösliche fäure: 
arme und eine füurereichere unlösliche entſteht. Alfalien gehen ebenfall® Berbin- 
dungen damit ein, biejelben find m Waſſer löslich, nnd wenn nicht zu viel 
Alkali Hinzugelommen ift, ift die Reaction deflelben auf geröthetes Ladınuss 
papier verſchwunden. Die Reactionen der Indigbraunlöfungen haben gar nichts 
gemein mit denjenigen des Pflanzenleims oder Pflanzenetweißet, jo daß es mit 
diefen Körpern nicht unter die gleiche Gruppe geftellt werden kanu. 

Das Indigroth (Indirubin). Kocht man ben zuvor mit Säure und Alkali 
behandelten, d. 5. von Iudigleim und Indigbraun bejreiten Indigo öfter mit 
frifchen Aufgüffen von Weingeift von 0,83 fpecif. Gewicht, fo färbt fich diefer 
ſtark dunkelroih durch aufgelöftes Indigroth. Da der Farbitoff nur in heißem 
Alkohol löslich ift, fo ift Heiß zu filtriren. Die legten heigen Abfocjungen find 
nicht mehr voth, ſondern blaßblau, indem Indigblau gelöft wurde Dampft man 
den Alkohol ab, fo bleibt ein Gemenge einer rothen Flüſſigkeit und eines ſchwarz⸗ 
braunen Körpers, den man durch Filtration trennt, während die rothe Flüſſigkeit 
zur Trodne gebracht wird. Diefelbe hinterläßt eine Verbindung theil8 von Indig- 
braun, theils von Indigroth mit Alkali; wird diefelbe wieder in Waſſer gelöft nnd 
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mit Effigfäure verſetzt, fo bleibt das Indigbraun meift in Löſung, während das 
Roth ausfällt und durch Auswaſchen mit verdiinnter Effigjäure von dem zurück⸗ 
gebliebenen Braun befreit werden Tann. Das gefällte Indigroth liefert mit 
Atohol eine ſchön rothe Löſung, woraus es fich beim Abdampfen als ſchwarzbrau⸗ 
ner glänzender Firniß ausjcheidet. Es ift in Waffer, in verdiinnten Säuren und 
in ägenden Alfalien unlöslich, von Alkohol wird e8 gelöft, befier noch von Aether. 
Die verblinnten Löſungen defjelben find ſchönroth, die concentrirten dunfelvoth. 
Es 1öft ſich in concentrirter Schwefelfäure mit duntelgelber Farbe, ohne dag durd) 
Waſſerzuſatz etwas gefällt wird. Mit rauchender Salpeterfäure wird e8 zu einer 
purpurrothen Flüffigkeit, die aber bald in Gelb übergeht. So lange fie nod) 
roth ift, kann aus der falpeterfouren Löſung ein rother, dem unveränderten Indig- 
roth nahe kommender Körper ausgefällt werden, ift fie aber einmal gelb geworden, 
jo fällt durch Waffer cin flodiger gelber Körper heraus. 

E. Schunk fand, dag Indigroth mit Aepfalildfung und Traubenzuder zus 
ſammengebracht ſich Löfe, aber durch Luftberührung wieder unlöslich werde. Seine 
Zufanmenfegung fand derjelbe Chemiker gleich derjenigen des Indigblaus, bei 
welchem das Nähere angegeben ift. 

Wird Indigroth der Deftillation unterworfen, fo entweicht und verdichtet ſich 
zuerſt ein farblofer, kryſtalliniſcher Körper, fpäter ein etwas bräunlicher und zulegt 
eine vothe Subftanz, die unverändertes Indigroth zu fein fcheint; durch Weingeift 
faın aus dem Gemenge das Indigroth, das darin löslicher ift als der farblofe 

Körper, entfernt werben, fo daß diefer rein zurüdbleibt. Diefer Körper ift nad) 
der Befchreibung von Berzelius ohne Geruch und Gefhmad, in Wafler nicht, 
in Alkohol und Aether mehr löslich, die Löfungen find braungelb, was von an⸗ 
hängendem Indigroth herzurühren fcheint, verdünnte Salpeterfäure fürbt den Kör⸗ 
per augenblidlich voth, ber voth gewordene Körper verhält fich wie Indigroth. 
Concentrirte Salpeterfäure giebt damit eine purpurcothe Löfung. Kauſtiſche 
Alkalien löſen es auch in ganz concentrirter Löfung nicht auf. Ob der Körper 
im Indigo präeriflive oder fich erft bei der Deftillatton bilde, konnte nicht entfchies 
den werden. 

Ehe wir das Judigblau näher betrachten, haben wir einer andern in gerin- 
ger Menge vorlommenden Subftanz zu gedenken, die erft in jüngſter Zeit beobady 
tet wurde. 

Man erhält aus bengalifchen Indigo, den man mit weingeiftiger Aetznatron⸗ 
fange behandelt hatte, durch Sublimation zwifchen zwei Uhrgläfern bei gelindem 
Erwärmen eine goldgelbe, in feinen langen Nadeln kryſtalliſirte glänzende Gub- 
ſtanz. Durch forgfältig geleitete Sublimation des nicht mit Lauge und Weingeift 
andgezogenen Indigos läßt ſich diefelbe ebenfalls erhalten, jedocdy gewöhnlich etwas 
verunreinigt mit einer braunen, öligen Subftanz. Die Temperatur der Ber 
flüchtigung Liegt bei ungefähr 1300 C. Der Körper ift in kaltem Waffer kaum, 
in kochendem etwas mehr löslich, ohne daß er dein Waſſer eine ſaure oder alla- 
liſche Reaction ertheilte. 

Die Löfung in ftarfem Weingeift enthält ſehr wenig davon, ift grün 
gelb gefärbt, wird entfärbt durch Natronlauge, nicht durch Ammoniaf. Im 
wäſſeriger Natronlange und in concentrirter Schwefelfäure löſt er ſich, Wafler 



158 Die im Pflanzen» und Thierkörper vorfommenden Farbitoffe. 

“ fällt nicht die ſchwefelſaure Löſung, doppelt chromſaures Kali und Salpeterfäure 
verändern diefe nicht. In Salpeterfäure löſt ſich die Subftanz mit hellgelber 
Farbe. Diejelbe enthält keinen Stiditoff. , Daß diefer Körper nicht derfelbe jei 
wie der vorher befchriebene, den Berzelius beobachtete, geht aus der Form und 
Farbe, namentlich aber aus dem Berhalten gegen Salpeterfäure und Natronlauge 
hervor. 

Das Indigblau (Indigotin). Nach der Behandlung des Indigos mit 
Säure, mit Kalilauge und Alkohol bleibt nod) der blaue Farbftoff zurüd. Der: 
jelbe ift aber keineswegs rein, fondern enthält, wie foeben durch Aufzählung dee 
gelben kryſtalliniſchen Sublimats dargethan wurde, nod) andere Stoffe, nament- 
lich miineralifche, in Säure unlösliche Beimengungen und Reſte des Rothe, bes 
Leims und des Indigbraund, deren vollftändige Entfernung fehr ſchwer vor fich 
geht. Zur Reindarftellung des Indigblaus dienen zwei Wege. Der erfte der- 
felben ift die Reduction defielben zu Indigweiß, welches löslich ift, und Wieder: 
orydation und Unlösfichwerden bdefielben in der von dem iibrigen Ungelöftgebliebenen 
getrennten Flüſſigkeit. Der andere Weg ift die Sublimation de8 Indigblaus, 
und diefer liefert dafjelbe am reinften. 

Wenn man Indigblau mit einer alfalifchen Löſung und gleichzeitig mit ge 
wiflen, den Sauerftoff begierig anzichenden Körpern zuſammenbringt, fo wird 
dafjelbe in Indigweiß umgewandelt und diefes in der alfalifchen Flüſſigkeit auf- 
gelöſt. Den innern Vorgang werden wir bei Beiprechung des Indigweißes und 
Anwendungen von diefem Verfahren im Großen, in der Färberpraxis bei den 
Sndigofitpen kennen lernen. 

Berzelius bejchreibt eines der leicht zum Ziele führenden Verfahren fol: 
genderweife: Miſchen des entweber noch feuchten oder getrodneten und wieder zu 
zartem Pulver zerriebenen, rohen Indigblaus mit dem doppelten Gewichte ange: 
wandten Indigos an gebranntem und kurz vorher gelöfchtem Kalke. Eintragen der 
Miſchung in eine verforfbare Flaſche, die etwa das 160fache Gewicht des Indigos 
an Waſſer faßt, und Uebergiegen mit kochend heißem Wafler und Schütteln. Nun 
wird 2/; vom Gewichte des gebrannten Kalfes an Eifenvitriol zugefeßt, den nıan am 
beften vorher pulvert und in wenig kochendem Waſſer gelöft hat. Nach dem Ber- 
pfropfen der Flafche wird fie gut gefchüttelt und an einen mäßig warmen Drt ge 
ftellt. Nach einiger Zeit verändert ſich die Farbe ber Tlüffigfeit in ein ſchmutziges 
Grün, unter gleichzeitiger Bildung eines gelbbraunen Niederſchlags. Diefer befteht 
theil8 aus ungelöftem Kalkhydrate, da die Waffermenge nicht Hinreicht, allen Kalt 
zu löfen, theil8 aus Gyps, der ſich aus der Schwefelfäure des Eifenvitriol8 mit der 
Kallkerde bildete, und endlich aus Eifenorydhydrat, da8 durch Aufnahme von Sauer: 
ftoff aus dem Indigblau oder aus dem Waſſer (ſ. unten) entitand. Die Flüffig- 
keit enthält den an Kalk gebundenen reducirten Farbſtoff, eine Verbindung von 
Indigweiß und Kalkerde, die, abgehoben und mit dem Sauerftoff der Luft in 
Berührung gebracht, da8 Indigblau ausfallen läßt. 

Man kann anftatt des gebrannten Kalkes auch Aetzkali oder Aetznatron zu 

diefem Borgange nehmen. Endlich kann man auch anftatt des Eifenvitriole, ale 
rebucirender Subftanz, Traubenzuder wählen. 

Fritzſche empfiehlt folgendes Verfahren: In einer Flaſche, die ſechs Titer 
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Wafler faßt, werden 125 Gramm Indigo mit einer heißen Löfung von 125 
Gramm Traubenzuder in 75procentigem Alkohol übergoſſen, 180 Gramm fehr 
concentrirter Natronlauge in heißem Alkohol zugefett und mit heißem Alkohol auf- 
gefüllt. Nachdem etwas gejchüttelt worden, läßt man ruhig ftchen, die braunroth 
gervordene Ylüffigfeit wird dann mit einem Heber vom Bodenfage abgenommen. 
Beim Ausfliegen in ein offenes Gefäß färbt fie fich grünlich violett nnd blau unter 
Abfcheidung feften feinpulverigen Indigblaus, das auf einem Filter gefammelt, zuerft 
mit Alfohol, dann mit Wafjer, bis dieſes farhlos abläuft, abgewafchen wird. 
Handelt e8 fid) nicht ſowohl um die Zerlegung des Indigo8 in die oben bejchriebe- 
nen, von Berzelius unterfchiedenen näheren Beftandtheile, als um Darftellung 
de3 blauen Barbftoffes, fo ift da8 Verfahren von Fritzſche, als das viel kürzere, 
vorzuziehen. Es ift ferner leicht einzufehen, daß daffelbe auch zur vollftändigen 
Reinigung des nad) der Berzelius'ſchen Methode gewonnenen Indigoblaus die- 
nen fann. 

Auf dem von Berzelius angegebenen Wege erhält man indeflen das Inbig- 
blau nicht vollkommen rein, es enthält vielmehr, wie mehrere Schriftfteller angegeben, 
noch etwas Indigroth und nicht felten Schmefelcaleium, welches, wenn die Löſung 
des reducirten Indigos in Salzfäure gegoffen wurde, zur Abjcheidung von etwas 
Schwefel Veranlaffung giebt, der durch Behandeln mit Alkohol und hierauf mit 
Schwefelfohlenftoff entfernt werden muß. Das Präparat von Frigfche dürfte 
reiner dargeftellt werden fünnen, weil Indigbraun, Indigleim und Indigroth 
dur) das Alfali und den Weingeift in Löfung gehen, durch Luftberührung aber 
nicht gefällt werden. Immerhin ift auch dies Präparat namentlich auf Gehalt 
von alkaliſchen Salzen, die ihm leicht adhäriven Fönnen, zu unterfuchen. 

Die Beobadhtung, dag man Fein volllommen ficheres Mittel der Reindar- 
ſtellung des Indigblaus durch Fällung beſitzt, führte zu den Verfuchen weiterer 
Reinigung deflelben durch Sublimation. Das Indigblau auf ein heißes Silber- 
blech geworfen, verfllichtigt fi) unter Bildung violettvother Dämpfe volljtändig. 
Schwerer ift e8, da8 Indigblau in verſchloſſenen Gefäßen zu fublimiren, was fel- 
ten ohne Zerfeßungsproducte gelingt, die einerfeit8 aus einer lodern, oder, wenn 
Hark erhigt worden, ans einer glänzenden poröfen geſchmolzenen Kohle, anderer- 
ſeits aus Blartigen Tröpfchen, die dem Sublimate anhängen, beftehen. 

WB. Crum giebt die Temperatur, bei welcher das Indigblau fich verflüchtigt, 
zu 29008. an. | 

Dumas empfiehlt, um größere Mengen des Sublimats, 3. B. zur Vor⸗ 
nahme von Efementaranalyfen, zu erhalten, das Indigblau in Heinen Schalen 
mäßiger Hige einer Weingeififlamme auszufegen, wobei fi) das Pulver rajch mit 
Heinen Kryſtallen überzieht, diefe mit einer Pincette forgfältig wegzunehmen und 
durch nochmalige Erhigung die Sublimation aufs Neue zu beginnen. 

Laurent bedient fid) zur Darftelung fublimirten Indigblaus einer Glas⸗ 
tetorte von Eigröße, deren oberer Theil nad) beendigter Operation abgefprengt 
wird, um das daran hängende Sublimat leichter entfernen zu Tünnen. Die Kry⸗ 
falle folfen mit Aether gewafchen werden, um die öligen Theilchen davon zu ent- 
fernen und etwa anhängendes Anilin auszuwafchen. Zwiſchen zwei Platindeckeln 
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oder zwei Uhrgläſern, die auf einem mit ſchwacher Flamme geheizten Sandbade 
ſtehen, läßt e8 fich ebenfalls ganz gut ſublimiren. 

Das Indigblan ift geruch- und gefhmadlos, reagirt weder fauer noch 
alkaliſch, giebt erhitt purpurrothe Dämpfe, die condenfirbar find, ſchmilzt in 
ftärferer Hige und zerfegt fi) unter Zurücklaſſung von Kohle. Das fublimirte 
Indigblau bildet nach Ye Royer und Dumas kleine Prismen mit rectangulärer 
Bafis, nad) Laurent fechsfeitige Prismen, bie aber wahrſcheinlich auf ein rhom⸗ 
biſches Prisma mit zwei Combinationsfläden, Abftumpfungen der ſcharfen Kan⸗ 
ten, zurüdführbar find. Die Winkel des rhombiſchen Prismas follen 329 und 
148° betragen. Das Ende der Säulen ift durch zwei unter ftumpfem Winkel 
ſich fehneidende Flächen gebildet. E8 geht aus der Befchreibung nicht hervor, 
ob der Körper dem orthorhombifchen oder Minorhombifchen Syſteme angehöre. 
Das kiyftallifirte Indigblau hat einen eigenthümlichen Glanz und Purpurfarbe, 
das niedergefchlagene ift matt, wird aber glänzend durch Drud. 

Das fpecififche Gewicht der Indigblaufryftalle fol nad) W. Crum 1,35 fein. 
Sn falten wie in heißem Wafler ift das Indigblau unlöslich, auch in Alkohol 

und Aether. Kochender Alkohol färbt ſich vorübergehend blau damit, wird aber 
jehr bald wieder farblos, ebenfo verhalten fi nad) W. Crum LIliven- und Ter⸗ 
pentindl. Auch verdiinnte Säuren und Alfalien vermögen es nicht zu löfen. 
Sein eigentliches Löſungsmittel ift concentrirte Schwefelfäure, Über deren Berbin- 
dungen mit Indigblau unten au@führlicher zu fprechen fein wird. Salpeterfäure 
und Chlor zerftören e8; die durch Einwirkung ber erftern entftehenden Producte 
bedürfen ebenfall8 unten näherer Beſprechung. Wegen diefer Zerftörbarkeit durd) 
Chlor und Salpeterfäure dient das Yudigblau (in ſchwefelſaurer Töfung) zur 
Nachweiſung diefer beiden Körper. 

Wird Indigblau mit einem Alfali und zugleid) mit einem Körper zufam- 
mengebracht, welcher den Saucrftoff begierig anzieht, jo wird es unter Eutfärbung 
reducirt (fiehe Indigweiß). 

Die Zufanımenfegung des Indigblaus ift der Gegenftand der Unterfuchungen 
verjchiedener Chemiker geweſen. Es betheiligten fi} daran außer Berzelius, 
dem wir das Meifte des bisher Über den Indigofarbſtoff Mirgetheilten zu ver- 
danken haben, Dumas, W. CErum, DO. L. Erdmann, Mardhand und 

Panrent. 
MWiderfprliche, die fich zuerft in den Refultaten von Dumas ſelbſt, dann in 

den feinigen und denjenigen von O. 2. Erdmaun md Marchand zeigten, haben 
fpäter ihre Röfung dadurch gefunden, dag DO. 2. Erdmann fi mit den legten 
Refultaten, die Dumas fand, einiggehend erklärte, und daß diefelben aud) von 
W. Erum, von Laurent und von E. Schunk beftätigt wurden. 

Bei diefer Sachlage bedarf es nicht der Wiedergabe der unmittelbaren Reſul⸗ 
tate der zahlreichen Analyfen, zumal da auch zienlid) fichere Anhaltepunfte zur 
Feftftellung des Wequivalentgewichtes vorhanden find. 

Man betrachtet da8 Indigblau jegt allgemein al8 C,; H; NO,. 
Indigweiß ift diejenige Subftanz, die, wie fchon bemerkt, entjteht, wenn 

Subftanzen, die Sauerftoff begierig aufnehmen, in alkaliſcher Löſung mit Indige 
blau zufammenftommen. 8 Heißt deshalb auch häufig: rebucirter Indigo. 



Blaue Karbitoffe. Indigo. 161 

Wie die Eifenoryduljalge und der Traubenzucker in den oben befdjriebenen Ber: 
fahren von Berzelius und Frigfche, fo wirken eine Menge anorganifcher und 
organischer Subftanzen, 3. B. Schwefelalkalien, ſchwefligſaure und phosphorig- 
faure Salze‘, Zinnorydulſalze, metalliſches Zink, Eiſen und Zinn u. a. m., 
ſämmtlich jedoch nur in Gegenwart von Alkalien oder löslichen Erdalkalien, da 
diefe das Löſungsmittel des reducirten Indigos find. Wenn fomit die Reduction 
de Indigblaus leicht vor ſich geht, fo ift dennoch die Reingewinnung des feiten 
Indigweißes daraus mit großen Schwierigfeiten verbunden, weil daſſelbe fo Leicht 
Sauerftoff aufnimmt und in Iudigblau zurlidverwanbelt wird. 

"Man kann ſich gegen die Orgdation der Indigweißlöſung mur ficherftellen, 
wenn man die Flüſſigkeit in Flaſchen itberzieht, die mit Koflenfäure gefüllt find, 
und ſich dazu eines Hebers ‚bedient, der mit ausgelochtem Waſſer gefüllt iſt. In 
die nicht ganz mit der alkalifchen Ylüffigfeit gefüllten Flaſchen gießt man Salz⸗ 
jäure, wodurd) das Indigweiß in Geftalt ſchmutzigweißer Flocken gefällt wird. 
Die Flaſchen werben gut verpfropft und unter Waffer einige Tage ftehen gelaffen, 
wodurch erreicht wird, daß das anfangs fein vertheilte flunmerige Indigweiß fich 
mehr zujfammenballt und dadurch für Sauerftoffaufnahme weniger empfänglid) 
wird. Wenn fich der rebucirte Indigo nicht mehr dichter zuſammenſetzt, gießt nıan 
die Flüffigkeit ab und bringt den Niederichlag ohne Verzug auf Filter, die man am 
beiten fofort unter Glasgloden ftellt, welche mit Kohlenſäure gefillt find. Das 
Answafchen hat mit ausgekochtem und in vollgefüllten wohlverfchlofjenen Flaſchen 
aufbewahrtem Wafler zu gefchehen und wird fortgefegt, bis die ablaufende Flüffig- 
feit nicht mehr fauer reagirt. Der noch feuchte Niederfchlag wird auf einer Glas⸗ 
platte ausgebreitet und möglichft fchnell unter den ecipienten ber Luftpumpe 
gebracht. Iſt er in Folge der Wafleranziehung der gleichfalls unter der Glocke 
fiehenden Schwefeljäure troden, fo wird aus einen Gefäße, womit man den Re⸗ 
cipienten vorher verbunden hat, Kohlenfäure zuftrömen gelaſſen. Der Körper ift 
blaß grünlich blau oder graulich weiß, zeigt gewöhnlich kryſtalliniſche Structur und 
einigen Seideglanz. Mean hat anzunehmen, daß er, wenn jeber Sauerftoffzutritt 
bei feiner Ausfcheidung und Trocknung abgehalten werden könnte, ganz weiß fein 
würde, obfchon man ihn von diefer Farbe wohl nie gejehen hat. Er hat weder 
Geſchmack noch Geruch, reagirt nicht fauer und nicht alfalifch, ift in heißem und 
falten Waſſer unlöslich, wird aber ſowohl von Alkohol als von Aether mit gelb- 
licher Farbe gelöft. Beim Berdbampfen des Löſungsmittels fcheidet ſich Indig⸗ 
blau aus. 

Das Indigweiß Tarın weder feucht noch teoden längere Zeit aufbewahrt 
werden, felbft feftgeftampft in zugeſchmolzenen Glasröhren bläut es ſich ſtark, doc) 
geht die Oxydation des trocknen Körpers viel langſamer vor ſich als die des feuch⸗ 
ten. Wenn er im feuchten Zuftande fid) orydirt, nimmt er Purpurfarbe an, wäh- 

vend das vorher getrodnete Indigweiß tief gefärbt, aber nicht purpurn, ſondern 

mattblau wird. Wird der reducirte Indigo unter Luftzutritt allmälig erhigt, jo 
tritt plögliche Bläuung der ganzen Maſſe ein, eine Art Berbremnungserfcheinung. 
Bei zunehmender Hige bilden fich die purpurnen Dämpfe von Indigblau, von 
welchen wieberholt geiprochen wurde. Im luftleeren Raume erhigt, bildet ſich zuerft 
wenig Waſſerdampf, dann ſublimirteg Indigblau unter Zurücklaſſung von Kohle. 
Fanphud ber Gemiichen Technologie. BD. 11 

GChemiihe Tehnvlogie der rinnfafern xc. 
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Zu Sämen bat da8 Indigweiß wenig Berwandtichaft, conceutrirte Schwefel: 
fäure jedoch löſt daflelbe mit dunkelpurpurrother Farbe, und die Loſung geht ale 
Ganzes, nicht unter Ausfcheidung von Indigblan oder Fudigweiß, Verbindungen 
mit Bafen ein. 

Mit den erdigen Alfalien, Baryt, Kalk und Strontian, jowie mit ägendem 

und kohlenſaurem Kali und Natron verbindet fich das Indigweiß fehr begierig- 
Die Löfungen find gelb, werden aber unter Luftberührung grün und zulegt unter 
Indigblauausſcheidung blau. Diefe Verbindungen laſſen fi nicht im trodnen 
Zuſtande darftellen, da fie felbft unter der Luftpumpe ſich bläuen. 

Bon praftifcher Bedeutung ift die Beobachtung von Berzelius, daß zwei 
Berbindungen des Indigweiß mit Kalkerde eriftiven. Die eine derſelben ift bier 
jenige, welche ſich bei gerade Hinreichender Kalkmenge bildet; fie ift in Wafler [ö8- 
lich und diejenige Verbindung, die fich bei dem bejchriebenen Reductionsverfahren 
mit. Kalterde und Eifenvitriol bildet. Die andere enthält einen Ueberſchuß an 
Kalkerde und bilbet fich, wenn bei der Reduction des Indigblaus Kalferbe im Ueber⸗ 
ſchuß vorhanden ift; fie ift citromengelb von Farbe, im Wafler unlöslich oder 
nur wenig (öslich, fällt aus dem Gemiſch von Kalt, Eifenvitriol, Indigblau und 
Waſſer am leichteften nieder, da fie ſchwerer und compacter ift, als das Eifenoryd- 
hydrat und der Gyps. Kine ähnliche Verbindung geht das Indigweig mit Mag- 
nefia ein. Gebildet wird biefe, wenn in die Lösliche Indigweißkalkerde Kryftalle 
von Bitterfalz gelegt werden. Im ähnlicher Weile gehen andere Bafen mit dem 
Indigweiß Verbindungen ein, die jedoch ſämmtlich Tein Intereſſe haben, theoretifch 
nicht, da fie zu wenig ftubirt find, und praktiſch deshalb nicht, weil fie fich allzu 
raſch unter Saucrftoffaufnahme verändern und Anwendungen davon in der Färberei 
nicht gemacht werden können. Die Zuſammenſetzung des Indigweißes ift nad) über⸗ 
einſtimmenden Analyſen von Dumas — C,,.H,NO,, es unterjcheidet ſich alſo 

von dem Indigblau duch das Hinzutreten von 1 Aeq. Waſſerſtoff. Ueber ben 
theoretifchen Zuſammenhang zwifchen diefen beiden Körpern weichen die Anfichten 
ber Chemiker von einander ab. Dumas ift gencigt, daffelbe als die Waſſerſtoff⸗ 
verbindung (das Hydrür) des Indigblaus zu betrachten, 

Co NH, O, + H — Cie NH, O0, 
— m — —— 

Indigblau Indigweiß 

und ſucht für dieſe Betrachtungsweiſe eine Analogie in dem Benzoyl und Bitter⸗ 

mandelbdl oder in deren Polymeren, dem Benzil und Benzoin; dieſer Anſicht hul⸗ 
digen auch Chevreul und Döbereiner. 

Liebig dagegen nimmt ein Radical C,s NH, (Inden) an, hiervon wäre das 
Indigblau das höhere Oryd: Cie NH, + O,, während das Indigweiß ſich al das 
Orydulhydrat dejjelben darftellte: C.NH, + 0 + HO — C,NHLO,. 

Es wäre dann der Uebergang bes Indigweißes in Inbigblau bem Vorgang zu 
vergleichen, den wir beim Manganorydulhydrat bemerken, das unter Verluſt feines 
Waſſers in die Höhere Orydationsſtufe übergeht. 

Endlich hat Berzelius nod) eine andere Meinung aufgeftellt; das Indig⸗ 
weiß fei zurückzuführen auf ein neues Radical, das Iſaten: C,,NH,, welches fich 
auch in dem Iſatyd (C., NH, + O,) und ber Sfatinfäure (C,, NH: +0; + HO) 
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finde, daher C,;, NH; + O> zu fchreiben. Die beiden Radicale fowohl Inden als 
Iſaten find indeſſen hypothetiſche. 

Ob das blaue Pigment in der Pflanze präeriftire, und wenn nicht, 
in weldem Zuſtande e8 fich darin finde, und welches feine Entftehungsweife fei, 
diefe Fragen waren ber Gegenftand vielfacher älterer und neuerer Unterfuchungen. 
Die Thatfache, daß kein Theil der Pflanzen, aus welchen Indigo gewonnen wird, 
blaue Färbung im frifchen ober getrodneten Zuftande befigt, fchließt die Annahme 
eines fertig gebildeten blauen Farbftoffes aus. Die fanre Reaction bes Pflanzen- 
faftes (äßt auch der Annahme nicht Raum, es ſei das Indigweiß in der Pflanze 
entyalten, und dies gehe durch Luftberührung in Blau über, weil das Indigweiß 
in verbiinnten Säuren nicht löslich if. Einen Hohen Grad von Plaufibilität hat 
diejen älteren Anfichten gegenliber diejenige von E. Schunk, der für den hinſicht⸗ 
lid feiner Beftändigkeit den Krappfarbftoffen fo nahe ſtehenden blauen Indigo 
farbftoff eine ähnliche Eutſtehungsweiſe als von vornherein wahrjcheinlich erklärt 
und diefe Annahme durch einige fichere Beobachtungen ſtützt. Es kommt nad) 
E. Schunk in der Indigpflauze ein Körper vor, den er Indican nennt, dieſer ift 
ein fogenanntes Chromogen und zerfällt unter Einfluß von Säuren, von Alfalien 
oder durch Gährung ber Flüſſigkeit, die dafjelbe gelöft enthält, einerſeits in ges 
färbte Körper, andererjeits in eine Zuderart. 

Für die Darftellung des Indicans verfuhe Schunk in folgender Weiſe. 
Gr 309 getrodnete und gepulverte Waibblätter in einem Berdrängungsapparat mit 
talteın Altohol aus, fette dem weingeiftigen Auszuge etwas Wafler zu und dampfte 
die Flüffigkeit vafch ein, was in gewöhnlicher Temperatur und unter Anwendung 
eines trodenen, über bie Flüſſigkeit hinmweggeleiteten Luftſtromes zu gefchehen Hatte, 
da fowohl durch Erwärmung als bei längerem Stehen das Indican fich theilweife 
zerlegt. Die nad) einigen Stunden hellbraun gewordene Tlätffigkeit wurde von einem 
grünen fettigen Körper, der fich darin ausgejchieden hatte, durch Yiltration ger 
trennt, ſodann mit frifch gefällten Kupferoryd gefchüttelt, vom überjchüffigen 
Kupferoryd abfiltrirt, mit einem Strome Schwefelwaflerftoffges behandelt und 
nun weiter eingebampft, was in demſelben Apparate wie vorher geſchah. Es blieb 
ein brauner Syrup, der mit kaltem Alkohol digerirt wurde, welcher eine braune zähe 
Maſſe zurückließ, während er das Indican, wenn aucd nicht in ganz reinem Zur 
Rande, aufnahm. Es wurde etwas Aether zugelegt, dadurch noch etwas jener braunen 
Subftanz, etwas Zuder und nach einiger Zeit ein anderes Zerjegungsproduct des 
Indisans in kryſtalliniſchem Zuftande ausgeichieben. Die alloholijch-ätherifche Lö⸗ 
jung wurde wie vorher eingedampft und ließ das Indican als hellbraunen Syrup 
zurüd. Es ift von ſchwach bitterem, efelerregendem Geſchmack, reagirt etwas fauer, 
liefert, mit Aegfali gekocht, Ammoniak. Zur Feftftellung feiner Zufanmenfegung 
wide die alkoholische Löſung beffelben mit einer alkoholiſchen Bleizuderlöfung ver- 
jegt, um eine Bleiverbindung zu erhalten, die gefammtelt, mit Alkohol abgewafchen 
und getrocknet zur Analyje verwendet wurde. Was bei Zuſatz von Bleizucker⸗ 
löſung zuerft gefällt wurde, war ſchmutzig gelb und wurbe befeitigt, das nachfolgend 
Niederfallende war rein gelb, und nach Abjcheidung diefes Niederfchlages ergab ſich 
durch Ammoniakzufag in der Flüffigkeit ein zweiter, der ebenfalls gefammelt und 
analyfirt wurde. Die Bormel, fir den erften Niederfchlag ſich ergebend, ift 

11* 
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Osg NH,, Oz ‚ für den zweiten Oe⸗ NH O;e- Schunk hält erſtere für di 

richtige. 
Das Indican erleidet durch beinahe alle, auch die ſchwächeren Säuren, eigen: 

thümliche nicht ganz einfach verlaufende Zerfegungen. Die Zerfegungsproduck 
find theils löslich, teils unlöslich. Schunk unterjcheidet folgende: 

1) Indihumin findet ſich im umnlöslichen Theil der Zerfegungsproducte 
und wird gewonnen bucch Löfen dieſes Theiles mit verdiinnter Natronlauge, Ber: 
jegen mit Salzſäure, Auswaſchen des braunen Niederfchlages und Kochen mil 
alkoholiſcher Ammoniaklöſung, die e8 ungelöft läßt — fepiabraun, unlöslid, in 
MWaffer und Altohol, lbslich in Alkalien, Zuſammenſetzung ausdrückbar durch 
Co N Hy O6. 

2) Inbifuscin aus der alloholifchen Ammonieflöfung, die das Indihnmin 
zurückließ, durch Effigfäure fällbar. Iſt dem Indihumin ähnlich, unlöslich in 
Waſſer, ſchwer [d8Lich in ſiedendem Alkohol, leicht löslich in alkoholiſcher Ammo— 
niaklöſung — Zuſammenſetzung ſehr wenig aufgeklärt. 

3) Indiretin aus der alkoholiſchen Ammoniaklöſung, woraus Indifuscin 
durch Eifigfäure ausgeftillt worden, durch Abdanıpfung erhalten — dunkelbraun, 
glänzend harzähnlich, zuſammengeſetzt nad) der Rohformel Cz, NH,, Oro- 

4) Indifulvin. Was ſich beim Abfcheiden der drei vorhergehenden Stoffe 
in Aetznatron nicht Lüfte, war Blau. Durch Kochen in Altohol und Heißes Fil⸗ 
triren erlangt ınan eine bräunlich purpurfarbene Löfung Mit Ammoniaf un 
alfoholifcher Bfeizuderlöfung verfegt, entfteht ein brauner Bleiniederichlag, Indifuscin 
enthaltend. Das Filtrat wird mit überſchüſſiger Effigfäure verfegt, eingedampft, 
mit Wafler vermifcht. Die dadurch ſich ausfcheidenden Flocken werden gefammelt, 
mit Waſſer und verdünnter Natronlauge gewafchen, dann mit kaltem Alkohol be 
handelt. Er löſt Indifulvin und läßt Indirubin zurlick. Erſteres ift ein röthlid 
gelbes, durchfcheinendes Harz, ſchmilzt beim Erhigen, ift in ägenden Alkalien un 
lösfich, von nicht genau genug feftgeftellter Zufammenfegung. 

5) Das Indirubin iſt zumeilen dunkelbraun amorph, zuweilen roth krw 
ftallifirt, in Alkohol löslich mit rother Farbe, unlöslich in Allalien, mit Alfalien 
und einer reducirenden Subftanz löslich, aber bei Luftberührung wieder abſcheid⸗ 
bar, mit purpurrother Farbe in concentrirter Schwefelfäure löslich, ſublimirbar, 
tfomer mit Indigblau. Die Menge bes Inbirubins, die Schunf erhielt, war fie} 
fein, am größten bei Behandlung der Blätter von Indigofera tinctoria. 

6) Indigblau ift der Körper, welcher übrig bleibt in dent unlöslichen Theil 
der Zerfegungsprobucte, nachdem die vorhergehenden Körper theils mit Natron 
lauge, theils mit Alkohol ausgezogen find. Es hat alle Eigenjchaften, die vom 
diefem Körper oben angegeben find. 

Ehe wir den in Waffer löslichen Theil der Zerfegungsproducte des Indicani 
betrachten, wollen wir bemerfen, daß wir in der Schunk'ſchen Unterſuchung meh⸗ 
reren Körpern begegnen, Die noir auch im täuflichen Indigo finden, dem Indig⸗ 
braun, das mit dem Indihumin die größte Achnlichkeit hat, dem Indigroth un 
dem Indigblau. 

Die in Waſſer Töslichen Zerfegungsprobucte des Indicans werden erhulten 
nach dem Einwirken verblinnter Schwefelfäure auf das Indican durch Filtriren, 
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Abſcheiden der Schwefelſdure durch Tohlenfaures Bleioryd, Filtriren, Einleiten von 
Schwefelmaflerftoff, Filtriven, Abdampfen in gelinder Temperatur unter Anwen- 
dung eines raſchen Luftitromes, Löſen des Rückſtandes in Alkohol und Verfegen 
der altoholifchen Löfung mit doppeltem Bolum Aether. Es ſcheidet fich zuerft ein 
Eyrup aus, ber gefammelt wird, fpäter erfolgt Ausſcheidung einer kryſtalliniſchen 
Subftanz, die Schunk als Leuzin erkannte. 

Der Syrup enthält das Indiglucin, eine ſchwach füßlich ſchmeckende, farb» 
loſe oder ſchwach gefärbte fyrupöfe Mafle, beim Erhitzen auffchwellend und den 
Geruch gebrannten Zuckers verbreitend, mit weinfauren: Kupferoxydnatron gekocht 
Kupferorydul ausfcheidend. Die wäflerige Löfung giebt mit Bleizuder und Ammoniaf 
einen Niederfchlag, aus welchen die Jufammenfegung ermittelt wurde. Dieſe ift 

G:H,00ı2- 
Für die Spaltung des Indicans hat E. Schunk, foweit es das Indigblan 

betrifft, da8 folgende Schema aufgeftellt: 

Osa Hai NO, + 4HO = Cu H; NO, + 301 Hio Oir —— — „u: I 1 EDIT 
Imdican Indigblau Indiglucin 

Da das Indirubin iſomer mit Indigblau iſt, gilt daſſelbe auch für die Vils 
dung dieſes rothen Pigmente. Aehnliche Schemate find von ihm gegeben wor» 
ben, vermittelft deren die Bildung der anderen bei ber Spaltung auftretenden 
Körper erflärt werden foll. 

Die Berbindungen, melde durh Einwirkung concentrirter 
Schwefelfäure auf Indigblau entflehen, bieten unter dem Geſichtspunkt 
der Prarid großes Intereſſe. Sie find befonders von Berzelius, W. Crum 
md Dumas fludirt worben. 

Wird Imdigblau mit rauchender Schwefelfänre übergoſſen, jo Löft es fich 
unter Erwärmung mit tiefblauer Yarbe auf, ohne daß bie Entwidelung von 
Ihwefliger Säure bemerkt würde. Es bedarf von der Säure um fo weniger, je 
reicher fie an waflerfreier Säure if. Auch englifche Schwefelfäure, von der aber 
etwa anderthalbmal ſoviel nöthig ift, als von rauchender, Löft das Indigblau auf. 
Man darf nad) Berzelius die Löfung auf 100° E. erwärmen, ohne daß Gefahr 
vor Zerfegung entftände, Wärme befördere die Röfung des blauen Farbſtoffes 
logar etwas; Dumas dagegen warnt davor, höher als auf 50 bis 60% C. zu 
erwärmen, da über diefer Temperatur unter Entwidelung von fehwefliger Säure 
Zerfegung des Blaus ftattfinde. 

Es bilden ſich verfchiedene Producte aus der Einwirkung concentrirter Schwe⸗ 
telfäure auf das Indigblau. Wir befcjreiben zuerft den allgemeinen Gang zu 
ihrer Darftellung, wie ihn Berzelius empfiehlt, fodann die daran angebrachten 
Modificationen von Dumas, ehe wir zur Beichreibung der Producte felbft gehen. 

Wenn man ungefähr 6 bis 8 Gewichtstheile concentrirter englifcher Schwe⸗ 
Klfänre mit 1 Gewichtstheil feingeriebenen Indighlaus zufommenbringt, gut durch. 
ſchüttelt und etwa 6 Stunden beifammen läßt, dann in die ungefähr vierzigfache 
Öewihtemenge Wafler gießt, fo bleibt ein großer Theil ungelöfter Subftanz, 
während ein anderer Theil ſich mit blauer Farbe Löft. Bei Anwendung von rau⸗ 

Gender Schwefelfäure ift die Einwirkung berfelben nach kürzerer Zeit durch Ein 

© 
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gießen in das Wafler zu unterbrechen. Bringt man die verdünnte Mifchung auf 

ein filter, fo bleibt ein mehr oder minder violetter Brei auf demſelben zuräd. 

Diefer ift der fogenannte Indigpurpur oder die Purpurfchwefelfäure, welche in 

der ſauern Flüſſigkeit unlöslich if, aber in dem Grabe löslicher wird, in welchem 

die Schwefelfäure durch Auswafchen ſich entfernt. “Deshalb ift e8 gut, wenn man 

den Niederfchlag frei von dem blauen [öslichen Producte Haben will, ihn mit etwas 

verdünnter Salzfäure anftatt mit Waffer auszuwafchen, in welchen Galle man 

das Auswaſchen bis zum Farbloswerden der Waſchflüſſigkeit fortfegen Tann. 

Das Berhältnig der Menge diefes Producte® und des löslichen durch das 
Filter gehenden blauen Körpers ift wechſelnd; von dem in faurer Löſung ſich 
nicht löfenden wird aber ſtets mehr erhalten, wenn die Einwirkung der Säure al: 
gekürzt worden und die Säuremenge nicht groß war. Yu wenig Säure und allzu 
kurze Einwirkung bringen die Gefahr, daß das Indigblau ganz unverändert bleibt. 

Werben auf 1 Theil Inbigblau etwa 15 Theile concentrirter englifcher oder 
8 Theile rauchender Schwefelfäure in einer Flaſche zufanmengebracht, öfter ge 
fchüttelt und damit etwa dreimal 24 Stunden bei einer Temperatur von 50 bie 
609 E. digerirt, fo wird der größte Theil des Indigblaus nach dem Verdünnen 
mit der 30- bis bOfachen Waflermenge eine tiefblaue Löſung bilden, die durch das 
Filter geht, während die Menge des hierbei fich ergebenden Indigpurpurs gering 
if. Die Löſung enthält in der Hauptfache die Indigblaufchmwefelfäure oder 
Cörulinfchwefelfäure nebft freier Schwefelfäure und Wafler, daneben aber cine 
Berbindung des Indigblaus mit Unterfchwefeljäure ,_ deren Trennung von der 
Indigblauſchwefelſäure nach Berzelius in nachfolgender Weife bewerfftelligt wer: 
ben Tann. 

Dean trägt in die verbitnnte und filtrirteLöfung gut gewaſchene Wolle (Garn 
oder Flockwolle) ein, welche fi darin blau färbt, wenn man fie damit in mäßiger 
Zemperatur einige Zeit lang ftehen läßt, während die Flüſſigkeit ſich bis zum 
Blaßblauen entfärbt und faft nur die freie Schwefeljäure noch enthält. Man 
nimmt die Wolle heraus, wringt fie in Wafler aus und bringt fie dann in eine 
verdünnte Löfung von Tohlenfanrem Ammoniumoryd, mit welcher man fie mebrere 
Stunden unter häufigerem Herumbewegen bdigerirt. Die Flüffigkeit färbt ſich blau, 
bie Wolle wird faft gänzlich entfärbt. Die Flüffigkeit wird auf einem Dampf- 
babe bis zur Trockne gebracht. Der Rüdftand wird mit Alkohol von 0,833 ſpecif. 
Gewicht in einer Flafche geichüittelt, wodurch ein Theil deſſelben im Löſung gebt, 
während der andere ungelöft bleibt. Was ungelöft bleibt, ift nad) Berzelius 
da8 indigblaufchwefelfaure Ammoniumoryb, das gelöfte ift indigblauunterfchmefel: 
faures Ammoniumoryd. 

Die Befreiung der Säuren von dem Ammoniumoryd geſchieht bei beiben 
auf gleiche Weile. Die Löſungen ihrer Ammoniumfalze werden mit Bleizuder- 
lLöfung gefällt. In ber alloholifchen Löſung des indigblauunterſchwefelſauren Am- 
moniumoryds erfolgt bie Fällung mit weingeiftiger Bleizuderlöfung nur vollftän- 
dig, wenn etwas Ammoniak zugegeben wurde, aus der wäſſerigen Löfung bes Am⸗ 
moniumſalzes kann die Inbigunterfchwefelfäure duch Zufat von Bleieffiglöfung, 
deren Ueberſchuß aber vermieden werden muß, ansgefchieben werden. Die beiden 
Dleifalzge werden in Waffer vertheilt und durch Schwefelmaflerftoff zerlegt, wobei 
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ſich farbloſe oder gelbliche Flüſſigkeiten bilden, die beim Abdampfen an der Luft 
blau werden und die beiden Säuren, im einen Falle die Indigblauſchwefelſäure, 
im anderen die Indigblauunterfchwefelfüure zurücklafſen. - 

Auffallen muß es, daß die Angaben von Dumas, welcher die Zufammen- 
ſetzung der Purpur⸗ und Indigblaufchwefelfäure feftzuftellen ſuchte, gar nichts dar- 
über enthalten, daß fich neben ihr die Unterfchwefelfäureverbindung bildet, und daß 
auf deren Vorhandenſein bei der Analyfe Leine Rücficht genommen wird, es ſcheint 
deshalb das Entſtehen der Indigblauunterfchwefeljänre nicht eine nothwendig be- 
gleitende Erfcheinung bei der Darftellung der Indigblaufchwefeljäure zu fein. 

Dumas weicht indeß auc etwas von Berzelius ab in der Darftellung 
der Indigblaufchwefelfäure. Anftatt der Behandlung der blauen filtrirten ver⸗ 
dünnten Löfung mit Wolle verfegt er dieſelbe mit einer concentrirten Röfung von 
effigfaurem Kali, wodurch ein Nieberfchlag entfteht, der theils aus fchwefeljaurem, 
theil® aus indigblaufchwefelfaurem Kali befteht. Man breitet einen Bogen Fließ⸗ 
papier auf einem gefpannten Stüd Leinwand aus, wirft den Niederfchlag darauf 
und läßt abtropfen. Die Flüffigfeit fol tar und faft farblos ablaufen. Den 
Niederichlag digerirt man nochmals mit einer Löfung von effigfaurem Kali und 
jiltrirt aufs Neue, auf diefe Weife wird beinahe alles fchwefelfaure Kali gelöft 
und eutfernt, wäre noch ſchwefelſaures Salz nachweisbar, fo müßte die Operation 
wiederholt werben. Die Abſcheidung anhängenden eſſigſauren Kalis gefchicht 
durch Miſchen des Niederfchlags mit gewöhnlichem Weingeift, worin das effigfaure 
Kali, nicht aber das indigblaufchwefelfaure löslich ift, durch Filtriren, Trocknen, 
Zerreiben und nochmaliges Behandeln mit Alkohol erreicht man die Entfernung 
des efjigfanren Kalis ganz vollfonmen. 

Die Trennung der Indigblaufchwefeljäure von dem Kali kanıı in berjelben 
Weiſe mit Bleizuder und Schwefelwaflerftoff vorgenommen werben, wie oben 

beim Ammoniumſalz angegeben wurbe. 
Die Eigenfchaften der drei gepaarten Schwefelfäuren und ihrer nambhafteften 

Berbindumgen find folgende. 
PBurpurichwefelfäure, Inbigpurpur (acide sulfopurpurique), Phönizin⸗ 

Ichwefelfäure ift eine amorphe, dunkelpurpurfarbene Subftanz, unlöslih in 
fänrehaltigem Wafler, wie aus ihrer Darftelungsweife hervorgeht, dagegen lös⸗ 
lich ſowohl in Alkohol als in Waller, ihre Salze dagegen find in Wafler meiſt 
wer, in Weingeift aber etwas leichter löslich, und bie Löſungen jänmtlich bla. 

Die Zufammenfegung der Purpurſchwefelſäure ift nad) Dumas: 
HO, C, N; HioOx, 2S0;, 

das ift das boppelte Atom des Indigblaus an 2 Atome Schwefelfäure und 1 Atom 
Waſſer gebunden, während das andere Wafleratom des Schwefeljäurehybrats ab- 
gefchieden wurde. In den Salzen der Purpurſchwefelſäure ift das Wafleratom 
durch 1 Atom Bafis vertreten. 

Purpurſchwefelſaures Kali, KU, C;; N>H,0 O4, 2S0;, wird erhalten 

durch Miſchen der wäflerigen Löfung der Burpuefchtwefelfäure mit einer Löfung 
von efjligfauren Kali, wobei das Salz fid) ausſcheidet. Man wäſcht dafjelbe 
zuerft mit einer Löfung von ejligfaurem Kali, danu mit Alfohol aus. Es löſt 
fidh in 100 Thin. Waſſer. Aehnlich wie das Kaliſalz lafjeu fi das Ammonium 
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und Natronſalz der Purpurjchwefelfäure erhalten. Sie Iöfen fi) in etwa 80 Thln. 
Waſſer. Die löslihen Alaunerdes und Kalkfalze geben mit Burpurfchwefeljäure- 
löfung noch bei 8000facher, die Eifenorydulfalge noch bei 3000fadher, die 
Zinnoryd⸗, Kupferoxyd⸗ und Magnefiafalze noch bei 2000facher Berdlinnung Nie 
derſchläge. Ihre Löſungen werden durch reducirende Subftanzen, 3. B. Schwefel- 
waflerftoff oder Eifenvitriol, in der Wärme rebucirt und entfärbt, bei Luftzutritt 
aber wieder blau. Die Schwefelfäure wird durch den Reductiousproceß nicht 
von dem Farbſtoff getrennt, fie fcheint mit dem rebucirten Körper verbunden zu 
bleiben. 

SIndigblaufchwefelfäure, Cörulinfchwefelfaure, Sulfindylfäure, Sulf- 
inbigfäure ift eine blaue amorphe Maffe, die aus ber Luft Leicht Feuchtig⸗ 
feit anzieht und in Wafler fowie in Weingeift löslich iſt; ihr Geſchmack iſt ſäuer⸗ 
lich, eigenthiämfich zufammenziehend, ihr Geruch nicht nnangenehm. Bein Ers 
bigen wird fie zerſetzt in fich verflüchtigendes fchwefelfaures und fchwefligfauree 
Ammoniak, ziemlich viel Waſſer, ein eigenthümliches Del und etwas ſchwer ver- 
brennliche Kohle. 

Durch verfchiebene reducirende Subftanzen, welche man mit der Löſung ber 
Indigblaufchwefelfäure zufammenbringt, wird ſie entfärbt, fo durch Zinnchlorür 
oder durch metallifches Zink ober Eifen, in biefen beiben Fällen jedoch nur nad 
Zuſatz freier Schwefelſäure, auch durch Schwefelmaflerftoff, wenn nicht Freie 
Schwefeljänre vorhanden ift und man auf etwa 50° E. erwärmt. Alle diefe Lö- 
fungen färben fi) aber bei Ruftzutritt wieder blau und die Indigblaufchwefelfäure 
ftellt fich darin wieder her, fo daß aus diefem Verhalten die Nothwendigkeit ber 
Annahme einer Verbindung bes Indigweißes mit Schwefelfäure hervorgeht. 

Die Zufammenfegung der Indigblaufcäwefelfäure ift HO, C.,NH,O,2SO,, 
alfo zwei Schwefelfäure mit einem Indigblau verbunden unter Austritt des Waſ⸗ 
ſers des Schwefelfäurehybrates. 

Die Indigblaufchwefelläure geht. wie. die Purpurfchwefelfäure mit Bafen 
mehrere Berbindimgen zu Salzen ein. 

Das indigblaufchwefelfaure Kali, deffen Darftellung nad dem Ber- 
fahren von Dumas und W. Crum oben angegeben wurde, kann nıan aber auch 

nach Berzelius erhalten durch Ausziehen ber blauen Wolle, die man in bie 
verdünnte Löfung des Indigos in Schwefeljäure eingelegt und in Wafler aus 
gewafchen hat, mit etwas fohlenfaurem Kali, Berdunften, Aufnehmen des unter: 
fchwefelfauren Salzes in Weingeift, Ausziehen überfchitifigen Tohlenfauren Kalis 
durch Effigfäune und Weingeift, Es ift in trodnen Zuftande kupferglänzend, Töft ſich 
in ſiedendheißem Wafler leicht und fällt beim Erkalten aus concentrirten Löſungen 
theilweife in yloden heraus. Bon kaltem Wafler bedarf es 140 Theile zur Lö— 
fung, und diefe ift jo tiefblau gefärbt, daß fie undurchfichtig erfcheint. Das frifch- 
gefällte noch feuchte Salz Hat ein beträchtliches Volum, ſchrumpft aber beim Trock⸗ 
nen fehr ftarf ein. Die Analyfe, welhe Dumas mit diefem Salze vornahm, 
ergab die Zufammenfegung Cis NH,OSO,,80;, KO. Das inbigblaufchwefel- 

faure Natron und das Ammoniumfalz der Indigblaufchwefelläure gleichen dem 
Kalifalze in allen Beziehungen, werden aber weniger leicht gefällt als diefes. Das 
-Ammoniunfalz ift das Löslichfte der drei Alkalifalze. 
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Der indigichwefelfaure Baryt ift von Dumas dargeftellt und unter- 
ſucht worden. Er fügt zum Behufe der Darftellung beffelben einem Ueberſchuß 
von Chlorbarium zu der fiedenbheißen Löſung indigblaufchwefelfanren Kalis, filtrirt 
fiedend und wäſcht mit fiedendem Wafler nad, Ta das Barytjalz in fiedendem 
Waſſer leicht, in kaltem aber fehr wenig löslich ift, fo ſcheidet ſich daflelbe beim 
Erkalten der Ylüffigfeit in Gallerteform aus und kann durch Filtration und Aus» 
waſchen mit kaltem Waſſer getrennt werden. Es hat nad) Dumas die Formel 
C,H,NOSO,,SO,Ba0, hat alfo eine dem Kalifalze entfprechende Zuſammen⸗ 
feßung. 

Die Indigblauunterfchwefelfäure, die man nad) Berzelius in oben 
angegebener Weife erhält, wird beim Berbunften ber Löſung derfelben nur am 
Rande, nicht im Innern troden und zieht leicht Feuchtigkeit an. Aus nicht ganz 
reinem Indigblau bereitet, hat fie gewöhnlich einen grünlichen Stich. Die Salze 
der Indigblammnterfchwefeljäure mit altalifchen Bafen gleichen denjenigen der In⸗ 
digblaufchwefelfäure fehr, und unterjcheiben fich von jenen wejentlich nur dadurch, 
daß fie in Allohol löslich find. Analyfen find, wie e8 fcheint, nicht gemacht wor» 
den. Auch die indigblauumnterfchwefelfauren Salze anderer Bafen, 3. B. des 
Baryts, der Kallerde, des Bleioryds, der Talferde, unterjcheiben fich von den ent: 
ſprechenden inbigblaufchmwefelfauren Salzen durch ihre Löslichkeit in Alkohol. 

Durd Einwirkung ätzenden Kalis oder Kalkes theils auf die 
Indigblaufchwefeljäure, theils auf die Indigblauunterſchwefelſäure 
oder deren Salze entſtehen eine Reihe von Berzelius beobachteter, aber noch 
nicht genauer ſtudirter Verbindungen, die ſämmtlich das gemein Haben, daß fie 
unter Zugrundegehen der blauen Farbe ſich bilden. Die Zuſammenſetzung dieſer 
unter ziemlich ähnlichen Verhältniſſen ſich bildenden Körper iſt nicht bekannt, daher 
auch nicht der genetiſche Zuſammenhang, in welchen fle zu ben gepaarten Schwe⸗ 
felfäuren des Indigos und unter fich ſtehen. Berzelius unterſcheidet ſechs ver⸗ 
ſchiedene derartige Körper. 

1) Viridinſchwefelſäure, entſtehend durch Abdampfen einer Löoſung von 
indigblauunterſchwefelſaurer Baryterde zur Trockne, wobei dieſe grüu und in Waſſer 
weit löslicher wird, Fällen des wieder gelöſten Barytſalzes durch Bleieſſig, Zer⸗ 
legen des entſtehenden Bleiniederſchlages durch Schwefelwafſerſtoff, wobei die neue 
Säure ſich, in Waſſer löslich, vom Blei trennt. Dieſelbe ſtellt nach dem Trocknen 
eine grünliche, harte, amorphe, in waſſerfreiem Alkohol lösliche Subſtanz dar, 
deren Loſungen im auffallenden Lichte grün, im durchfallenden aber roth erſcheinen. 

2) Burpurinfchwefelfänre, die beim weitern Einwirken ſtarker Alfalien 
auf die vorige Säure zu entftehen fcheint, und von Berzelius bargeftellt wird 
duch Zufammenbringen von 1 Thl. indigblaufchtwefelfaurem Kali mit 50 Thin. 
Kalkwaſſer, Kochen in bedecktem Gefüge, bis die vothgeworbene Flüſſigkeit beim 
Erkalten nicht mehr grün wird. Der liberfchliffige Kalt wird aus ber erfalteten 
Flüfſigkeit durch Kohlenfänre gefällt, filtrirt, das zur Trodne verdampfte Filtrat 
mit Weingeift behandelt, der etwas Flavinſchwefelſäure anszieht. Das Ungelöfte 
in Wafler aufgenommen, mit Bleizucker verſetzt, der Niederfchlag in Waſſer zer 
teilt umb mit Schwefelwaflerftoff zerſetzt, liefert die Purpurfchmwefelfäure in Löſung. 
Nad) dem Abdampfen derfelben bleibt eine amorphe, harte, braune Maſſe, im 
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Waller mit buntelpurpurrother Farbe löslich, mit gleicher Farbe Löft ſich das Kal 
falz dieſer Sänre. 

3) Slavinfchwefelfäure bildet fi) unter ähnlichen Umftänden, wie dee 
vorige, indem man das Verfahren nur dahin abänbert, dag man unter Luftzutritt 
kocht. Aus dem Ruckſtande der vorher vom Kalk befreiten Flitffigfeit wird, wie 
bei Purpurinfchwefelfäure angegeben ift, mit Weingeift die Flavinfchwefeljänre 
ausgezogen, und aus ber weingeiftigen Pöfung rein dargeftellt durch Fällen mit 
Bleizuder und erlegen des BVleilades mit Schwefelwaſſerſtoff. Sie fell 
gelbe Dendriten dar, ift ftark fauer und ſowohl in Wafler als Weingeift (ö8lic. 

Zugleich mit ihr entftehen 
4) und 5) Sulpin- und Rufinfhwejelfäure. Sie finden ſich in dem 

Rüdftande, aus welchem die Flavinſchwefelſäure durch Weingeiſt ausgezogen 
wurde. Der Rüdftand wird in Waller aufgenommen, die Löſung mit Bleieiſig 
zerlegt, der Bleiniederfchlag in Waſſer vertheilt, mit Schwefelwaflerftoff zerfckt, 
die faure Loſung eingedampft, wobei ein Gemifc beider Säuren zurüdbleibt , von 
welchen bie Fulvinfchwefelfäure in Weingeift löslich, die ARufinfchwefelfäure unlöf- 
lich iſt. Erſtere ift gelb, die zweite roth von Farbe. 

6) Indiggelb erhält Berzelius durd) Erhigen des indigblauunterſchwefjel⸗ 
fauren Kalis mit Kalkwaſſer unter Luftzutritt, bis die Fiffigfeit gelb geworden 
ift, Fällen des Kalkes durch Kleeſäure, Verſetzen der filtrirten Röfung mit Wein- 
geift und Abdampfen der weingeiftigen Löſung, wobei ein gelber durchſcheinender, 
weder fauer nod) alkaliſch reagirender Körper bleibt, der fich in Waller und Wein⸗ 
geift mit veingelber Farbe löſt und in der Hitze nicht ſublimirbar zu fein ſcheint. 

Die letztabgehandelten Subftanzen mögen in einem technifchen Handbuche in 
doppeltem Sinne eine gewilfe Bebeutung anfprechen, einmal da fie einen Weg zur 
BZerftörung des Indigblaus, das mit Schwefelläure gepaart ift, angeben, dann weil 
einzelnen davon charakteriftifche Färbungen zufommen, von welchen vielleicht ſpäter 
die Technik Anwendung machen Tann. 

Bon den meiften ber unzähligen Zerjegungsproducte, welche aus dem ifolir: 
ten Indigblau durch Einwirkung verjchiedener Reagentien hervorgehen, ift im tech⸗ 
nifhem Sinne nicht viele Anwendung zu machen ober zu erwarten, nichtsdeſto⸗ 
weniger blirfen biefe nicht gänzlich libergangen werben, da ihre Kenntmiß zur Cha⸗ 
tafteriftit des blauen Pigments vieles beiträgt. 

Borzugsweife noch zwei Reihen von ſolchen Einwirkungen find zu betrachten, 
diejenigen, die das Indigblau durch concentrirtes Alkali, und diejenigen, welche ee 
durch Salpeterjäure erfährt. 

Indigblau und Kalilauge wirken, wenn legtere verblinnt it, auch bei 
längerem Kochen wenig auf einander, bei ftärkerer Concentration der Lauge erge 
ben ſich Producte, deren Kenntniß viel zu wünfchen läßt. Fritſche erkennt umte 
den Probucten diefer Reaction eine eigenthümliche Säure, Chryfaniljäure, die aber 
Gerhardt für ein Gemiſch von Ifatinfäure (f. unten) und Indigweiß hält. Die 
Chryſanilſdure Fritſche's iſt mit wenig übereinftimmenden Reſultaten analyfirt 
worden, fo daß wir die ihr gegebene Formel mitzutheilen unterlafien. 

Genauer gelannt find die Vorgänge, welche beim Schmelzen von Aeptali 
und Indigblau ſich ergeben. Es entfteht nach Fritſche Anthranilſäure (mad) 
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Gerhardt zuerft Iſatinſäure und aus dieſer Anthranilſäure) und Cahours erhielt 
ſogar Salicylſäure, die vielleicht aus der Anthranilſäure durch weitere Zerſetzung 
entſtand. 

Die Anthranilfäure iſt eine weiße, kryſtalliniſche, ſüßlich ſchmeckende, bei 
135° C. ſchmelzende, bei höherer Temperatur ſublimirende, in kaltem Waller 
ſchwer, in heißem leicht Lösliche Säure von einer Zuſammenſetzung, welche der 
Formel C,, NH, 0, entſpricht, und es Leitet fich ihre Bildung aus den Indigblau 
in folgender Weife ab: CG,NH,O, + 2HO + 0, —= GC, NH,U, + 2C0;. 
Denkt man ſich diefelbe ale aus Iſatinſäure gebildet, jo erhält man ganz bie 
gleichen Zerfegungsproducte neben ihr, denn Ci; NH; Og + 2HU = C,, NH;O, 
+ 2C0, + 2H, während man zur Erklärung der Bildung der von Cahours 

beobachteten Salichlfäure den Austritt des Stidftoffe in Form von Ammtoniaf 
anzunehmen hat C,NH,0, + 2 HO —= C,H, + NH,. Wird Indigblau, 
mit Kalihydrat genengt, der Deftillation unterworfen, fo wird neben anteren Pro⸗ 
ducten im dem Deftillate auch Anilin gefunden, das fich übrigens auch durch 
trodene Deftillation des Indigblaus an und für fid bildet, und eben von dieſer 
Darftellungeweife (Indigofera anil, oben) feinen Namen trägt. 

Indigblau und Salpeterfäure liefern verfchiedene Berfegungsprobucte, 
je nach der Concentration der Säure, worunter namentlich Satin, Nitrofalicyl- 
fäure und Pikrinſäure zu nennen find. 

Satin. 100 Gewichtstheile Indigo werben mit Waſſer zu einem möglichſt 
zarten dünnen Brei zerrieben, in einer geräumigen Schale mäßig erwärmt und 
demjelben portionenweife käufliche Salpeterfäure zugejegt; nad) jedem Zuſatze ge- 
wartet, bis das Aufbraufen (mas nicht von Entwidelung falpetriger Säure bes 
gleitet fein fol) aufhört und fo lange mit Zugeben von Säure fortgefahren, bis 
die blaue Farbe verſchwunden ift, was auf die angegebene Menge eines guten In- 
digos etwa 60 bis 70 Gewichtätheile ber Säure erfordert. Die Flüffigkeit wird 
mit ihrem doppelten bis dreifachen Volum Waſſer gemifcht, gelocht und ſiedend 
heiß filtrirt; nach vollftändigem Erkalten fcheibet fi) das Iſatin in rothgelben 
Warzen aus. Die Mutterlauge wird auf das ungelöft Gebliebene gegoflen, ge- 
locht, damit filtrivt und fo mehrere Male verfahren, um größere Mengen Iſatin 
zu gewinnen. Die Ausbente beträgt eima 18 Proc. Gereinigt kann bafielbe 
werben durch Löſen i in Aetzlauge und tropfenweifes Berfegen mit Salyfäure, wo- 
duch zuerft ein dunkler harziger Körper ausfällt, den man durch Filtration be⸗ 
ſeitigt, ſobald eine abfiltrirte Probe ſchon rothgelb erſcheint und einen hochrothen 
Niederſchlag mit Salzſäure giebt. Die filtrirte Löſung wird jetzt ganz gefällt, 
der Niederſchlag geſammelt und mit kaltem Waſſer ausgewaſchen. Das Iſatin kann 
auch durch Oxydation von Indigblau mit wäſſeriger Chromſäure erhalten werben. 

Es beſteht aus heller oder dunkler gelbrothen Säulen des zwei und zweiglie⸗ 
derigen Syſtems, hat ſtarken Glanz, iſt bitter von Geſchmack, ohne Geruch, iſt 
ſchmelzbar und ſublimirbar in der Hitze, iſt In kochendem Waſſer ziemlich gut, in 
falten wenig löslich, auch Löslich in mäßig erwärmter verblinnter Salpeterfänre, 
und leicht Löslich in Weingeift, aber wenig in Aether. Seine Zufammenfegung 

iſt Cie NH, O,, alfo Indigblaubioryd, und ifomer mit Phtalimid: Cs Hs ajx. 
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Das Iſatin verbindet ſich mit vielen Metallen zu Sfatinmetallen. 
Es bildet ſich aus demfelben, wenn es in kalter ftarfer Kalilauge gelöft, dieſe 

dann verdiiunt und das Ganze gekocht worden, bis die Löſung die rothe Farbe 
verloren und eine gelbe angenommen hat, das Kalifalz einer durch Waſſerauf⸗ 
nahme entftehenden Säure, der Sfatinfäure: Cs NH; O; = Ci NH;0, + 2H0. 

Diefelbe Taun frei bargeftellt werben durch Fällen des Kalifalzes mit Bleizucker⸗ 
löſung und erlegen des Bleiniederfchlages, der in Waſſer vertheilt worden, durch 
einen Steom von Schwefelwaflerftoff, Filtriren und VBerdunften unter der Luft: 
pumpe. Die Iſatinſäure ift in Waſſer gut löslich, weiß, flodig, und Liefert beim 
Kochen ihrer Löſungen Iſatin. Sowohl das Iſatin als die Ifatinfäure Tiefern 
mit den Halogenen eine große Reihe von Subftitutionsproducten, worin theils ein, 
theils zwei Atome Waflerftoff durch ebenfoviel Atome Chlor, Brom und Jod er- 
fest find. 

Eine andere Reihe von Derivaten des Iſatins amibartiger Natur ift von 
Laurent entbedt worden; fie entftehen auf verſchiedenen Wegen durch Einwirkung 
von Ammoniaf auf das Iſatin. Alle diefe Körper können mit Rüdficht auf ihre 
untergeordnete techniſche Bedeutung Hier nicht abgehandelt werden. 

Dagegen hat ein anderer, aus Satin durch Reduction und Wiederorydation 
des Reductionsproductes entftehender, charakteriftiich gefärbter Körper, das Indin, 

mehr Intereſſe. | | 
Wird zerriebenes Iſatin mit viel Wafler, etwas Schwefelfäure und Zinf 

erwärmt, fo entfteht daraus Iſathyd, ein in Wafler wie in Weingeift fat unlös: 
licher, weißgrauer, in klinorhombiſchen Kryftallen fich abſcheidender Körper von ber 
BZufammenfegung Oz: N;Hj5 0; — 2016 NH,0; + H,, der durch Kochen mit 
MWeingeift von anhängendem unveränderten Satin befreit werden kann. 

Ein Derivat des Iſathyds, das Biſulfiſathyd, Cz, N, H,z 5, O4, wird erhalten 
beim Einfeiten von Schwefelmaflerftoff in heiße weingeiftige Iſatinlöſung, Er— 
kaltenlaffen, Filtriren und Berfegen mit Wafler, wodurch diefer Körper gefällt 
wird. Derfelbe ift graugelb, gefchmad- und geruchlos, in Wafler, auch in fochen- 
dem unlbslich. 

Sowohl Iſathyd als Bifulfifathyd liefern mit kalter ftarker Kalilauge 
einen dumkelvofenrothen Körper, das Indin. Es wird Biſulfiſathyd mit ftarfer 
Kalilauge in einer Reibſchale unter häufigerem allmäligem Nachgießen von letzterer 
gerieben. Sobald die Maſſe rofenroth wird, fest man Weingeift, anfangs und 
unter fortgefegten Reiben wenig, fpäter mehr Hinzu, filtrirt dann und wäjcht den 
Rüdftand auf dem Filter zuerft mit Weingeift, dann mit Waller aus. Das nod) 
unreine Indin wird nun mit ftarfer und erwärmter Kalilauge gelöft, e8 erftarrt 
damit bald zu einem ſchwarzen Brei von Indinkalium. Diefer wird mit abfolır 
tem Weingeift angerührt, die Flüffigfeit abgegoflen und der ſchwarze Rückſtand in 
fochendem abfolutem Alkohol gelöft und fiedendheig mit Salzfäure verfegt, wodurch 
ſich beim Exlalten reines Indin in Heinen Kryſtallen ausſcheidet. 

Diefe roſenrothe Maſſe, die im Tochenbem Weingeift und Aether und felbft 
in kochendem Wafler wenig löslich ift, hat die Zufammenfegung Cs: Ns H,0 04, 
d. h. es ift polymer mit Inbigblau oder befteht aus 2 Atomen Indigblau. 

Die Nitrofalicylfäure, C, NH,O;, entfteht, wenn man in ein fochendes 
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Gemiſch aus 1 Theil rauchender Salpeterfänre und 12 bis 15 Theilen Wafler 
allmälig Indigpulver einträgt, fo lange Gasentwidelung erfolgt. Diefe Säure 
Hat feine techniſche Bedentung, weshalb auf ihre Darftellung und Eigenfchaften 
nicht weiter eingegangen wird, fie ift das Mitglied der Einwirkungen der Salpeter- 
fäure von verfchiedener Stärke auf Indigblau. 

Die Pikrinſäure, Trinitrophenylſäure, Ci⸗ Na H, O4 = Cha H; 3(NO,) O,, 

ift das legte Glied diefer Einwirkungen, durch ftarfe Salpeterfäure und Erhigung 
entftehend. Dieſelbe ift ein Yarbematerial, das in der zweiten Hauptgruppe der 
Farbſtoffe, den fünftlich erzeugten, genauer abgehandelt werden muß, weshalb bier 
nicht mehr als diefer befonderen Bildungsweife derjelben Erwähnung gefchehen fol. 

Die techniſchen Bräparate aus Indigo, welche in der Färberei bienen. 

Es find dies der Indigkarmin und der Indigpurpur. “Diefelben find 
anzufehen der erfte als unreine Cörulinfchwefelfäure, Indigblaufchwefelfäure, theil« 
weile an Natron gebimden; die letztere ald rohe Phönizinfchwefelfäure, Purpur⸗ 
Ichwefeljäure. 

Indigkarmin, bleu soluble, [öslicher Indigo. Zu diefem Präparate ift 
zunächft eine ſehr gute Imdigforte auszuwählen. Der feinfte Java und Bengal 
verdienen den Borzug nicht nur ber größeren Ausbente wegen , ſondern weil fie 
eine Vereinfachung der Operationen zulaflen, bie bei geringeren Sorten nicht 
angeht. 

Das Pulvern des Indigos wird im trocknen Zuftande vorgenommen. Das 
feingebeutelte Pulver in Schüffeln oder Buchſen während einiger Tage in einem 
Trockenſchrank oder auf einer gewärmten Platte zu erwärmen, ift ſehr zweckmäßig. 
Oft verliert der Indigo hierbei 8 bis 10 Proc. Feuchtigkeit. Nicht nur wird 
durch das Berjagen berfelben einem Verdünnen der Schwefelfäure vorgebeugt, ſon⸗ 
dern e8 wird auch ſtärkere Erhigung, die beim Uebergießen des Indigos mit Säure 
eintritt, vermieden. 

Die Schwefeljänre, welche zum Xöfen des Indigos angewendet wird, befteht 
am häufigften zum Theil aus englifcher, zum Theil aus rauchenber Schwefeljäure. 

An Säure fol immerhin nicht zu fehr gejpart werben, indeß ift bei Berar- 
beitung guten Bengal⸗ oder Java⸗Indigos die ſechsfache, bei mittelfeinen Indigo» 
forten bie fünffache Säuremenge ausreichend, und zwar wird im erfteren alle 
auf 41/; Pfund vauchende oder Norbhäufer Säure von 699 Be. 11/; Pfb. eng- 

liche von 63 bis 649 Be. oder 1,84 fpecif. Gewicht, im zweiten Falle auf 4 Pfb. 
Nordhäufer Bitriolst 1 Pfd. englifche Schwefelfäure für 1 Pfd. Indigo ange: 
wendet. Die Säuren follen frei von Salpeterfäure fein, was durch den gewöhn⸗ 
lihen Entfärbungsverfuich mit etwas Indigoldfung zu conflatiren iſt. Eine jal- 
peterfäurehaltige Schwefelfänre kann durch Zuſatz von etwas ſchwefelſaurem Am⸗ 
moniumoryd und gelindes Erwärmen von ber fchäblichen Verunreinigung befreit 
werden. Bor dem Zufanmenbringen bes Indiges mit dem Sänregemiſch ift zu 
forgen, baß letzteres gut abgekühlt fei. 

Man kann ſowohl den Indigo portionenweife in die Säure bringen, als bie 
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Säure allmälig dem Indigo zuſetzen. Das erſtere Verfahren erfordert nicht viel 
Handarbeit, um die Mifchung vollftändig und fo, daß nicht Heine Knötchen blei⸗ 
ben, zu bewirken. Beim zweiten hat man den Bortheil, daß nicht zu viel Säure 
auf einmal auf Meine Inbigomengen einwirkt, und daß fich der Fabrikherr gegen 
Entwenden von Indigo durch die Arbeiter leichter ficherftellen kann, indem in 
jeden Topf eine abgewogene Indigomenge gebracht und mit etwas Säure über⸗ 
goffen diefen übergeben wird. Es ift bei diefem Verfahren einige Uebung erfor: 
derlih, um das Indigopulver ganz gleihmäßig mit der Säure zu milden. 

Die Gefäße, in welchen die Mifchung gemacht wird, find je nad) der Größe 
des Gejchäftsbetriebes Kleinere fir 1 bis 5 Pfd. Indigo, und in diefem Falle 
Töpfe oder Schiffeln aus gut glafurter Thonmaffe, mit Holzdedeln dicht verfchlieg- 
bar, oder im anderen Yalle Holzftanden (Bottiche), die mit Blei ausgeſchlagen und 
mit Bleihahn verfehen find, in welchen bis zu 100 Pfd. Indigo mittelft bleilber⸗ 
zogener Ruhrſcheite gemengt werden. 

Die Miſchungen werden längere Zeit bedeckt, dag nicht Wafler angezogen 
werden könne, an einem mäßig warmen trodnen Orte fich felbft itberlaffen und 
täglich einige Dale umgerührt. Man unterftütt, jobald die Abkühlung des Ges 
miſches erfolgt ift, auf zweckmäßige Weife die Einwirkung durch eine Erwärmung 
auf 20 bis 30° C. Im jedem Falle läßt man die Miſchung noch längere Zeit 
ftehen, mindeſtens 14 Tage, während es vorzuziehen ift, fie vor 4 Wochen nicht 
weiter zu verarbeiten. Auf diefe Weife fichert man ſich ein gleihmäßiges Product 
und vermeidet größere Schwankungen in der Ausbeute. 

Die Löſung, welche zuweilen Indigcompofition genaunt wird, dient im 
verdünnten Zuftande ohne Weiteres als „DBlautinctur“ zu Wajchblau u. |. w. 

Zur Darftellung bed Indigfarmins ift die freie Schwefelfäure zu fättigen 
und die Smdigblaufchwefelfäure an eine Bafe zu binden, wodurd) zugleich wegen 
der geringen Löslichkeit der indigblaufchwefelfanren Alkalien in kaltem Wafler, 
nanıentlich aber: in verfchiedenen anderen Salzlöfungen, das blaugefärbte Salz 
größtentheild gefällt wird. Früher hat man gewöhnlich durch Abftumpfung mit- 
telft kohlenſauren Kalis — Potafchenlöfung — ein rohes indigblaufchwefelfaures 
Kaliſalz gemacht und als Indigkarmin in den Handel gebradyt. Des niedrigeren 
Preiſes wegen dienen gegenwärtig mehr bie Natronſalze. Sehr häufig dient Soda- 
löfung, die aber auch vielfach, durch Kochſalzlöſung erfegt wird. Erſtere erfordert 
wegen ber Koblenfäureentwidelung große Gefäße, etwas mehr Arbeit beim Mi⸗ 
hen nnd kommt etwas Höher zu ftehen als Kochſalzlöſung. Schon Berzelius 
beobachtete, daß die Loſung der Inbigblaufchwefelfäure durch Zufag von Löfungen 
anderer Alkalifalge (mit Ausnahme der falpeterfauren) unter Bildung eines blauen 
Alkaliſalzes gefällt wird. Bei Anwendung von Sodalöfung ift nicht nöthig, ſoviel 
zuzufegen, daß ſämmtliche Schwefelfäure gejättigt wird, da in ber auch ſauren 
Salzloſung das indigblaufchwefelfaure Salz doch bald gefällt wird. 

Die zum Fällen dienlichen Salze jollen nichts Unlösliches enthalten, deshalb 
ift es immer befier, Mare Löfungen berfelben, aus welchen das lnlögfiche weg: 
geblieben, anzuwenden. In der dunkelgefärbten Flüſſigkeit ift der Moment voll 
ftändiger Fällung nicht leicht zu erfennen, da auch die Löfung ſtets noch gefärbt 
iſt. Dan Hilft fi) am beiten und einfachiten durch Abfiltriren einer Probe und 
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Zitriren mit Chamäleonlöfung. (Siehe Prüfung der Farbftoffe.) 10 C. C. der 
Flüſſigkeit jollen zur Entfärbung nur 0,4 bis O,7 C. C. Chamäleonlöſung braus 
hen von der Stärke, bag 10 C. C. Normaloraljäure 55 C. C. Chamäleonlöſung 
entfürben. Auch greift man zur Beftinunung des fpecif. Gewichtes der Flüſſig⸗ 
keit, daS nicht mehr als 1,15 fein fol. Ein Streifen Filtrirpapier ſoll darin nicht 
mehr blau, fondern höchſtens grünbläulich werben. Das Kochſalz oder die Soda 
hält man ſich in Löfungen von beftimmter Stärke, fo daß man aud) aus der 
Menge zugefetster Löfung ſchon auf den Punkt der volllommenen Füllung annä- 
hernd fchließen kann. Man rechnet bei Kochſalz auf 11 Pfd. Indigo 10 Pfb. 
Salz. Bei Anwendung trodenen Kochſalzes erfolgt die Fällung fchneller, aber 
das Präcipitat ift minder rein. Das Gemenge wird nad) dem Zuſatz der fällen- 
den Salze einige Tage fich felbft überlaſſen, dann bie blaugrüne Flüſſigkeit oben 
abgezapft und der Niederichlag auf Leinfilter gebracht. Anftatt der Spipfilter 
fünnen Kaftenfilter mit Leinwand ausgefleidet dienen, wie fie bei der Garancine⸗ 
fabrifation angegeben find. Die Dimenfionen laſſen fi) leicht dem Bedürfniſſe 
anpailen. 

Den in den Filtrirfäden oder Tüchern gelaflenen gefällten Indigo unterwirft 
man, nachdem die Flüſſigkeit größtentheild abgelaufen, noch einer mäßigen Pref- 
fung. Zumeilen wird nun die fo erlangte Pafte unter dem Namen Imdigoertract 
in den Handel gebracht; ber feinere Karmin bebarf aber noch weiterer Reinigung. 
Diefe befteht meift nur in forgfältigeren Auswaſchen der Salztheile; befler ift es 
aber, wenn bei diefer Reinigung auch auf Entfernung mit niebergeriffener organi- 
ſcher Materien Rüdficht genommen wird. Zu ſolchem Behufe empfiehlt fich fol- 
gendes Verfahren. Etwa 100 Pfd. des Ertractes werden zuerft mit 50 Pfb. 
heißem Waſſer zu gleichmäßigem Brei verrührt, 10 Pfd. englifche Schwefel⸗ 
fänre zugefegt und das Ganze dann mit 500 Pfd. kochendem Wafler etwa eine 
Viertelftunde lang durchgerührt. Der reine Karmin bleibt hierbei theil® unge 
tft, theils ſchlägt fich beim Erkalten dasjenige größtentheild wieder nieder, was 
etwa in Zöfung gegangen war. Nach dem Abfigenlaffen des Ungelöften wird 
bie gefärbte Flüſſigkeit abgezapft, der Nieberichlag auf Filter gebracht wie oben, 
und nach dem Prefien als fertig betrachtet. Ganz neutral wird das Präparat, 
wie fich leicht begreifen läßt, bei diefem Berfahren nicht. Soll das fein, fo wird 
nach Abzapfen der fauern gefärbten Löfung der Brei noch in der Bütte mit klarer 
Sodaldfung verjeßt, bis jede Säurereaction verſchwunden ift. 

Findet man den Indigkarmin noch nicht rein genug, was aber felten der Fall 
fein möchte, fo wird mit etwas weniger heißem Wafler in gleicher Weife wie bie 
erfte eine zweite Wafchung vorgenommen, Der fertige, gepreßte und in Baften- 
form durchgerührte Indigfarmin, in welchem die Feuchtigkeit gleihmäßig vertheilt 
ſein fol, darf beim Berpaden nicht Flüſſigkeit abfcheiden, und fol beim Liegen 
höchſtens ſpurweiſe farblofe Salze durch Auswitterung abfcheiden. Seine Loslich⸗ 
feit ift um fo größer, je weniger Salze darin enthalten find. Die Nuance foll 
ewas ins Kupferrothe ftechen. Auf eine Glasſcheibe geftrichen und beim durchfallen⸗ 
den Lichte betrachtet, ſoll er ebenfalls etwas ins Röthliche ziehen. Ein Tropfen der 
ung, auf ein Fließpapier fallen gelaflen, darf um den blauen Fleck nicht einen 
Karten grlinen Rand zeigen. Dan darf annehmen, dag aus 1 Pfd. guten Bengal- 
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oder Javaindigos 7 bis 10 Pfd. Indigkarmin hergeftellt werden fünnen, wovon 
1 Gramm 4,2 bie 5,0 C. C. Chamäleonlöſung in Anſpruch nimmt, von melder 
55 C.C. = 1 E.E. Narmaloraljäure find. Selten wirb der Indigkarmir 
völlig getrodnet und al8 Pulver in den Handel gegeben, bod) gejchieht dies zuwer⸗ 
len und da8 Präparat trägt dann den unpaffend gewählten Namen Indigotin. 
7 bie 8 Pfd. bes Karmins von bezeichneter Stärke Tiefern 1 Pfd. des letzteren 
trodenen ‘Präparates. 

Die blauen oder grünlichblauen Flüffigfeiten, welche bei den Wafchungen 
des Indigkarmins ſich ergeben, werben aufs Neue mit Kochſalzlöſung verfegt, wc- 
bei geringere Sorten Karmin, dem Präparate ähnlich, das wir Indigertract ge= 
nannt haben, erzielt werden. 

Indigpurpur iſt die unvollfommen geveinigte Purpurinfchwefelfäure, die 
fi, wie oben bei ben Producten der Einwirkung der Schwefelfäure auf Indigo 
gezeigt worden ift, ſtets zu Anfang biefer Einwirkung, daher bei baldigem Unter- 
brechen berfelben, oder bei geringerem Schwefeljäuregehalt, ober bei verdünnter 
Scwefelfäure bildet. Wegen der Gefahr, dag ein gewiſſer Theil des Indigos 
von der Schwefelfäure gar nicht angegriffen werde, find die beiden legteren Wege 
als unficher und der Praxis im Großen unangemeffen zu verwerfen. Das von 
Walther Erum empfohlene Verhältniß von 1 Indigo auf 10 englifche Schwe— 
felſäure ſchließt dieſe Gefahr bei Ausführung des Verſuchs im größeren Maßſtabe 
nicht vollfommen aus. Es möchte deshalb, was auch anderwärts beftätigt gefun- 
den tft, das Verhältniß von 1 Indigo auf 20 engliiche Schwefelfäure, welches 
C. Köchlin vorfchreibt, als das zwechmäßigfte zu nennen fein. Man darf an 
Schwefeljäure etwas abbrechen, wenn man deren Einwirkung durch einige Erwär⸗ 
mung des Gemifches unterftügt. Es ift aber in biefem Falle die Sorgfalt bei 
Ueberwachung des Proceſſes fehr zu erhöhen, da der Punkt einer reichlichen Pur 
purſchwefelſäurebildung fchneller liberfchritten ift, al® bei dem Arbeiten in gewöhn- 
licher Temperatur. Aus dem gleichen Grunde empfiehlt ſich aud nicht die raus 
chende Schwefeljüure. Der Indigo, der auch hier vom guter Sorte und fein 
gerieben fein muß, ift forgfältig in die Schwefelfäure einzurühten. Man darf 
der Mifchung gewöhnlich einige Stunden Zeit Laflen, während deren es indeß gut 
ift, zuweilen dieſelbe umzurühren; da aber zumeilen bie Bildung der Burpurfchwe 
felfäure unerwartet fehnell vor fich geht, ift es rathſam, die Proben auf deren Bor: 
handenfein gleich anfangs zu beginnen und jo lange zu wiederholen, bis fie das 
erwünſchte Reſultat zeigen. Diefe Proben -werden am beften fo ausgeführt, daß 
man eine befeuchtete Glasplatte zur Hand hat, auf die man einen mit einem Glas⸗ 
ftab herausgenommenen Tropfen der Mifchung fallen läßt. Wo die Ylüffigkeit 
mit Wafler zuſammenkommt, fcheidet fie fich in einen blauen löslichen Theil und 
einen unlöslichen. Diefer kann noch unangegriffener Indigo fein, in diefem Falle 
bildet er eine blaue pulverige Maſſe und nur ganz zu Anfang der Proben ift dieſe 
zu erwarten. Iſt die Abfcheidung mehr flockig, zarter und von violetter Farbe, 
fo ift e8 der Indigpurpur. Einige Uebung läßt bald überfehen, ob die Menge 
der flodigen Ausicheidung und die Farbe derjelben, ba ein ſtark ind Rothe ziehen: 
des Violett erhalten werden Tann, von der Art find, daß es geraten erfcheint, den 
Proceß zu unterbrechen. Iſt diefer Moment eingetreten, jo gießt man die Mi 
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ſchung in ein Gefäß, worin fich die 40- bis 60fache Menge kaltes Waſſer befindet, 
und rührt während des Eingießens fortwährend um. Nach einigem Ruhigſtehen 
der Flüffigkeit fett fich der ausgefchiedene Purpur zu Boden, die Ylüffigfeit kann 
jmveilen ganz Mar abgehoben werben. Zeigte fie Flocken, fo wäre zu filtriren. 
Der Niederfchlag wird auf ein Leinfilter gebracht und nad) dem Abtropfen gelinde 
gepreßt. Er iſt durch Auswaſchen zu reinigen, was am beften gefchieht, indem 
man ihn in Wafler einträgt, das mit 10 bis 15 Proc. käuflicher Salzfänre 
verſetzt worden ift, und ihn damit längere Zeit umrührt. Anhängende Indigblan- 
ihwefelfäure, deren Bildung neben der Purpurfchwefelfänre ſtets und unvermeid- 
lich ftattfindet, geht nebft anderen in Säme und Wafler Löslichen Beftandtheilen 
v8 Indigo in Löſung. Mean läßt wieder abfegen, filtriert und preßt. Der 
Indigpurpue kommt in Yorm von Pafte, wie der Indiglarmin, in den Handel. 
Die befte Probe auf feine Qualität, d. h. auf möglichſtes Freifein von Indigblau- 
diefeljänre, befteht in einem Färbeverſuch. Man taucht ein Flanellläppchen in 
ie mäfierige Löfung des Indigpurpurs und läßt e8 bie Farbe anziehen. Iſt dies 
möglichft vollftändig gefchehen, jo wäſcht man es mit falten Waffer vafch ab und 
aucht es dann in eine verdiinnte Sodalöſung. Wird e8 unter Entziehen bes 
Haus auf diefe Weife rothviolett, fo ift das Präparat gut. 

Die Ausbeute von Indigpurpur ift ziemlich großen Schwankungen unter- 
worfen, weil durch eine Menge von Umftänden veranlaßt ein größerer Theil def. 
ſelben in Indigblauſchwefelſäure verwandelt werden kann. Diefe ift aljo ein Ne- 
benproduet bei feiner Darftellung, und die blauen Flüſſigkeiten, die man erhält, 
werden auf Indigoertract oder Indigokarmin, wie oben angegeben ift, verarbeitet. 
Tie mit Indigpurpur erzeugten Farben dienen namentlich in der Wollefärberei, 
md man kann fie von Amaranth bis ins Blanviolett erhalten; fie haben Aehnlic- 
leit mit den Orfeillefarben, find aber echter als diefe. 

Die Indigomühlen. 

Zu allen Verwendungen des Indigos, ſei e8 unmittelbar zum Wärben ober 
pr Darftellung von Präparaten, die in der Tärberei oder dem Zeugdruck dienen 

ſollen, ift defſen Bertheilung in feinfte Pulvergeftalt unentbehrlih. Man er 
führt e8 beim Zerreiben des Indigos in Meinerem Maßftabe in der Borzellanreib- 
ſchale, daß er nicht leicht in feines Pulver zu verwandeln ift, da die Theilchen des 
Bulvers bei dem geringften Druck wieder Zufammenhang gervinnen. Dem Zer- 
reiben muß, wenn man wirklich feines Pulver darftellen will, immer ein Benteln 
nachfolgen, ohne welches ſtets Knollen im Pulver bes Indigos vorhanden fein wer- 
der. Dagegen kann Indigo leicht fein zerrieben werden, wenn man dem Pulver 
Bafler bis zur Confiftenz dünnen Breies zufegt. Für einzelne Verwendungen, 
wie z. B. das Auflöfen deſſelben in Schwefelfäure, ift indeffen Zufag von Waffer 
inſofern ein Nachtheil, als die Schwefelfäure, die in ganz concentrirtem Zuſtande 
angewenbet werben follte, dadurch verdünnt wird, jo dag nur durch vermehrten 
Saurezuſatz die Löfung erfolgt. Trotz dieſes Nachtheils find die meiften Appa- 
rate für feine Zertheilung des Indigos auf Zerreiben unter Wafferzufa eingerichtet. 
Eine Einrichtung, in welcher der Indigo im trodenen Zuſtande verarbeitet wird, 
dandbuch de iſ⸗ logie. Bd. V. 
ee noloeıe Ver Spinufafern ze 12 
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und welche viel leiftet, ift die Stampfe, ähnlich wie die Schnupftabadmihle oder 
das Gypspochwerk eingerichtet, bie aber forgfältig eingewanbet ift, damit nicht da 
nothwendig fich erzeugende Staub verloren gehe. Diefelbe ift immer im Berbm: | 
dung mit einem Beutelfieb, um bie knolligen Theile abzufcheiden. Unter den Ahr: | 
gen Indigomüßlen, die ausſchließlich für dieſen Farbſtoff dienen, find Die nadjio 

genden die gebräuclichften. Das Naßmahlen des Farbſtoffes geſchieht in den 
felben durch die rollende Bewegung von ſchweren Metalltugeln ober von metallis 
ſchen Cylindern in den Gefäßen, worin der Indigbrei ſich befindet. Die Kugel 
mühjfen feiften im Ganzen hinſichtlich der Feinheit der Vertheilung des Farbſtofſet 
ganz Gutes, aber an Quantität des Productes werben fie von den Eylindermühlen 
übertroffen, 

Fig. 41 ftellt dem ſenkrechten Durchſchnitt durch die Mitte einer vielfoch 
angeroenbeten Kugelmühle vor. A ift ein gußeifernes cylindriſches Gefäß, deſſen | 

Big. 41. 

Boden in der Mitte um mehrere Zoll erhöht ift und als Pfanne für eine fent- 
rechte Welle K dient, während dadurch das Gefäß ſelbſt zu einer Art ringförmigem 
Trog wird. Daffelbe ift mit ben Dedel B bebedt, der gewöhnlich mit einem 
Hangeſchloß verfehen ift. Der Dedel ift zweitheilig, und durch feine Mitte geht 
die Welle K hindurd. C ift ein gufeiferner Arm, auf dem gleichen Tiſch wie das 
Gefäß A befeftigt; er dient zur Senkrechthaltung der Welle X. Diefe wirb be: 
wegt durch die koniſchen Zahmäber F und E, und diefe erhalten ihre Drehung 
von der Are D, auf welcher die Riemfcheiben 77 .M’ figen, die durch Riemen von ber 
Hauptmelle, die durch einen Motor bewegt ift, ihre drehende Bewegung erhalten, 
und von welchen bie eine leer läuft, um zum Abftellen zu dienen. An ber Welle 
X figt ein Rahmen G, durch den bei feiner Drehung die Kugeln H H geſchoben 
werden, fo daß fie in dem Trog A ſtets vor dem Rahmen herrollen. Diefelben 
find von Gußeifen oder Bronce und daher ziemlich, ſchwer. Der Indigo und das 
Waſſer befinden fi) in dem Troge A, und erfterer wird durch den Drud und die 
Reibung der Kugeln ZI feingemaßlen. 
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Eine andere Kugelmühle, die im Elſaß vielfad; gebraucht wirb und nicht 
viel Kraft zum Betrieb bedarf, ift im Fig. 42 dargeftellt, A ift ein gußeifernes 
Gefäß mit Henteln verfehen, das am weiteften Theil einen Ducchmeffer von etwa 
0,6 Meter hat und unterhalb des Randes ſtark verengt if. Im der Mitte bes 

Big. 22. Bodens ift nad Außen 
ein vieredliger, ſchmiede ⸗ 
eiferner Zapfen einge» 
ſchraubt. B ift eine 
fchmiebeeiferne Welle, 
etwa 1 Meter lang und 
4,5 Gentimeter did. 
Dieſelbe ift unter 450 
geneigt, liegt unten in 
der Pfanne D und oben 
auf dem Zapfenlager E, 
beide auf dem Holgge- 
ſtell C befeftigt. Bei 
F hat die Welle einen 
ftarfen Anfag, in wel- 
chem ſich eine vieredige 
Oeffnung befindet, die 
genau dem am Keflel 
angefchraubten viereci⸗ 

gen Zapfen entfprit. 
Tiefer wird in diefe Definung geftedt und durch Anziehen der Schraube g darin 
jeſtgehalten. ZI ift eine auf ber Welle B figende Rolle, bie durch eine Schnur " 
mit einer anderen Welle in Verbindung fteht und von diefer bie rotirende Bewe⸗ 
gung erhält. Im dem Keſſel A befinden ſich etwa 6 bis 8 vier- bis ſechspfunder 
Lanonenkugeln nebft dem Indigo und Waffer; durch eine langfame Bewegung 
der Belle B wird der Keſſel A gedreht und die die tieffte Stelle des Gefüßes 

io. 43. ſuchenden Kugeln verfehen ihren Dienft. 
It die Farbe fein genug gerieben, jo wird 
der Keffel nad dem Löfen von g abge 
hoben und entleert. 

Unter den Eylindermühlen möchte die ver« 
breitetfte diejenige fein, die durch die ſchema⸗ 
tiſche Sig. 43 Hinlänglich verdeutlicht wird 
und welche aus einem etwa 60 Centimeter 
langen gußeifernen Trog a befteht, deſſen 
Boden im Querſchnitt einen Kreisbogen 
bildet. Senkrecht über dem Troge bei d ift 
eine Stange c aufgehängt, die an ihrem un» 
teren Ende einen Rahmen d trägt, der fo 
breit ift, al8 der Trog ſelbſt, und vermöge 
der penbelartigen Aufhängung der Stange c 

12° 
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und der Zugftange e längs des comcaven Bodens des Troges pendelartige Be 
wegungen macht. Der Rahmen hängt zwiſchen zwei loſen eifernen oder fteinernen 
Walzen ff, von welden er bei jeber Bewegung nach rechts ober links die eine 
vor ſich her im Troge aufwärts ſchiebt, während die andere dem Kamen nachrollt. 
Bei diefer vollenden Bewegung ber Walzen wird die Farbe im Trog gemahlen. 
Es ift Häufig der Fall, daß etwas von ber naffen Farbe zu weit an den Wänden 
des Troges aufwärts geſpritzt wirb, bort trodnet und ſich der weiteren Zertheilung 
entzieht, weshalb man zeitweife mit einer Klinge ſolche auf die Seite gefchobenen 
Teilchen wieder unter die Walzen bringen muß. Der Trog hat an einem Ende 
eine Oeffnung mit Zapfen, durch welche der feingemahlene Farbebrei abgelaflen 
werben fann. Der Zapfen muß fo eingerichtet fein, daß er nicht mit gröberen 
Stüdchen oder dicllichem Brei von Indigo ſich filllen kann. Er reicht darum bie 
genau an die innere Trogwand und ift ſcharf abgefchnitten, fo daß er mit diefer 
eine Ebene bildet. 

BVolftändiger wird die Arbeit des Mahlens ausgeführt durch continuirlich 
und nad) einer Richtung rollende Walzen, wie das is der Mühle geſchieht, 
movon Fig. 44 einen ſenkrechten Durchſchnitt in ber Richtung der U, 

- Big. 44. 
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dig. 45 eime Stirnanfiht der Trommel darftellt: A ift eine gußeiferne Trom- 
mel, um bie in den Bapfenlagern B ruhende Are C ſich drehend. D ift das 
Holzgeſtell, auf welchem bie Lager B angejdraubt find. Die Bewegung wird 

319.45. 

der Trommel ertheilt von der Ure E, auf welder das Getriebe F und das 
Schwungrad GE figen. Die Are E felbft erhäft ihre Bewegung duch Elemen» 
tarkraft; das Getriebe F greift in bie um die Trommel gelegte Verzahnung 
H und giebt dadurch der Iegteren eine langfame Umdrehung um ihre Are C. 
1 find drei Speichen, welche die beiben Zapfen ber Are C mit der Peripherie 
der Trommel in ſolide Verbindung bringen. K ift eine Thür, die verſchloſſen 

werden kann und zum Einfüllen von Indigo und Waffer dient. L ift eine Deff- 
nung, ähnlich dem Spundlod; in einem Waffe, durch welche nach vollbraditer 
Mohlarbeit der zarte Brei abgelafen werben kann, fie ift mit einem eifernen 
Zapfen M verſchloſſen, der durch eine Feder N feftgehalten wird. 000 find 
metallene oder Steinwalzen; die mittlere Hat bie Länge ber Trommel, die beiden 
anderen beftehen aus zwei Hälften von der halben Trommellänge und gleiten mit 
ihren Endflächen dicht an der Trommelwand hin. Sind die Walzen zu reinigen, 
fo werden fie durch die Thür X Herausgenommen. 
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Die Trommel macht in der Minute 5 bis 7 Umdrehungen um ihre Axe. 
Man ift im Stande, in 24 Stimben 12 bis 16 Pfund Indigo auf einen hoben 
Grad feiner Zertheilung zu bringen. 

F. Die in der Färberei und dem Zeugdruck dienenden Gerbftoffe. 

In vielen Pflanzen, und zwar in den verfchiebenften Pflanzentheilen, Holz, 
Rinden, Blattftielen, Blättern, namentlich in einigen zum Organismus ber Pflan: 
zen nicht gehörenden Blattauswüchſen, in Früchten und in Ausfchwigungen der | 
Stämme, finden ſich Stoffe, deren allgemeiner Charakter ift, daß fie erben, zu- 
fammenziehenden Geichmad haben, ſchwach fauer auf Pflanzenfarben reagiren 
ohne fauer zu jchmeden, daß fie in Löäſung Eiweiß- und Leimlöfung fällen, mit 
thierifcher Haut zuſammengebracht Leber geben und meift nicht kryſtalliſirt erhal- 
ten werden können. Dan nennt diefe gemeinfchaftlich, trog mannigfacher äußerer 
und chemifcher Berjchiedenheiten, Gerbftoffe. Diefelben geben mit gewiſſen 
metalliichen Salglöfungen Niederfchläge fo charakteriftifcher Art, 3. B. mit Eifen- 
ſalzen ſchwarzblaue oder grünlichſchwarze, daß fie deshalb Anwendung in der Für 
berei finden und unter den Farbmaterialien abgehandelt werden müſſen. Wir 
betrachten zuerft die Rohſtoffe. 

1) Salläpfel, Gallus, Gallae, Noix de Galle, Nut gall., find in Folge 
des Stiches eines Inſectes an Zweigen oder Blattftielen gebildete, erhärtete Aus 
ſchwitzungen. Es find zwei weſentlich von einander unterfchiedene Arten zu nennen. 

a) Eichgalläpfel finden fi an den zarten Zweigen oder Blattftielen 
mehrerer Eichenarten, am veichlichften an Quercus infectoria, der Färbereiche, die 
in Oftindien, Perfien und der Levante einheimifch tft, und Quercus cerris oder 
Quercus austriaca, der Bfterreichifchen oder burgundifchen Eiche, einer Species, 
die in Ungarn, Oberitalien und in mehreren Gegenden Sübeuropas vorkommt. 
Das Infect, welches die zarten Pflanzentheile anfticht, ift die Gallwespe (Cynips 
quercus). 

Das Thierhen legt in die mit dem Legeftachel gemachte Oeffnung fein Ei. 
Der ausquillende Saft umhüllt daflelbe lagenweiſe und bildet den Gallapfel. Die 
ausgewachfene Larve zerfrißt bie Hülle und riecht aus der erzeugten Deffnung aus. 

Man unterfcheibet zwei Sorten Galläpfel, die gewöhnlich mit dem Namen 
„ſchwarze“ umd „weiße“ bezeichnet werden. Die fchwarzen Galläpfel (galle 
noire, blue galle) find die dunkel graugrlinen, gewöhnlich Heineren und ſpecifiſch 
fchwereren. Sie find gefüllt, in der Regel enthalten fie noch das Inſect oder 
deſſen Zarve. Die weißen (galle fausse ou blanche) find gelblichgrau, gewöhn⸗ 
lich hohl, zeigen meift eine Feine, ſtecknadelkopfgroße Deffnung, durch welche das 
Thierchen entwichen if. Man hält die ſchwarzen für die gerbfäurereicheren. 

Die Form der Galläpfel ift im Ganzen fugelig, am den meiften zeigen fid 
Höder, ihre Größe wechjelt von der einer fleinen Hafelnuß bis zu der einer klei⸗ 
nen Pflaume. 

Die Galläpfel füdlicher Länder find mehr gejchätt als die nörblicher. 
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Als dic beiten gelten: 
Die Aleppogalläpfel, die iiber Aleppo aus Perfien und Oftindien kom⸗ 

men; fie find meiſt Heiner, dunkler, feſter als die europätfchen Sorten, doc) kommen 
auch unter ihnen hellere, leichtere vor, die weniger Werth haben. 

Zürfifhe Galläpfel, heißen auch levantifche, Smyrnaer oder natolifche, 
fommen den aleppifchen am nädhften, find jedoch im Ganzen minder gejchätt. 

Sftrianer Gallus, Trieftiner oder Dalmaltiner Gallus, kommen von ber 
Halbinfel Iſtrien, find minder feft und leicher als die vorigen. 

Ungarifche, flavonifche, gelten als die geringfte Sorte, find weißlich gelb⸗ 
lichgrau und haben meift eine ganz glatte Oberfläche. 

Der für die Fürberei wichtigfte Beftandtheil der Galäpfel ift die Gerbfäure 
(Salläpfelgerbfäure, Tannin, f. unten) und die diefelbe ſtets begleitende aber nur 
in geringer Menge darin vorkommende Gallusſäure. 
H. Davy fand in den Öalläpfeln 26,0 Proc. Gerbfäure und 6 Proc. Gallusfäure 
Guibourt nn n 65,0 „ 2 „ n 

nebft etwas Ellagſäure (1. unten). 
Das Davy'ſche Refultat ift wohl mit einer ganz geringen Gallusforte ere 

halten worden, denn gute Aleppogallä,fel können nad) Mohr bis zu 70 Proc., 
uch Buchner fogar 75 Proc. Gerbfäure liefern. Dur Ertraction fand Tod 
in folgenden Galläpfelforten Gerbſäuremengen, und zwar in: 

a) luſtrockner D) vollfommen gefrodneter 
Subflanz Subſtanz 

ſchwarze Smyrna 33,450 37,339 
grüne Smyrna . 53,750 60,056 
weiße Smyrna . 60,565 63,367 
ſchwarze Aleppo . 37,630 41,429 
bellgrüne Aleppo 48,550 53,124 
weiße Aleppo 59,360 65,303 
Krongallen . 29,205 31,913 
Pugliefer . 40,001 42,564 
Iſtrianer. 38,020 41,326 

Nach dieſer Unterſuchung ruhie bi allgemeine Meinung von dem höhern 
Werthe der ſchwarzen Galläpfel gegenüber den hellen, und der Aleppogalläpfel 
gegen die Smyrnagalläpfel auf fehr unficherer Baſis. 

Außer diefen beiden Säuren beftehen die Galläpfel aus etwas Holzfafer, 
ziemlich viel Feuchtigkeit, Schleim und brauner Ertractivfubftang, mehreren Sal⸗ 
zen, andy hat Guibourt Stärkemehl und Gummi darin gefunden. 

b) Ehinefifhe Salläpfel. Diefe früher in Europa wenig befannte 
Drogne unterjcheidet ſich von den Eichgalläpfeln dadurch, daß die Pflanze, worauf 
fie entftanden ift, jedenfalls feine Eiche, fondern wahrfcheinlic eine Rhusart, und 
vielleicht Rhus semialata if. Das Infect, durch deilen Stich fie entftehen, ift, 
wie man aus Trümmern beflelben, die fich nicht felten in den Galläpfeln ein 
geſchloſſen finden, fchliegen Tann, eine Aphidee, eine Blattlaus, und zwar aus der 
Gattung Ehermes. Die Entftehungsweife des chinefischen Gallus ift demnach 
derjenigen des Eichengallus ganz analog. 
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Die- Form des dhinefifchen Gallus ift aber höchft verfchieden von der des 
Eichengallapfels. Erfterer ift ftets länglich und meift plattgedrüct, hat zumeilen 
nur die Größe eines Pflrfichlernes, die aber auch oft die einer Georginenknolle 
erreicht, im Ausfehen hat diefelve Aehnfichfeit mit einer Waflernuß (Trapa natans), 
die Farbe des chineſiſchen Gallus ift graugelb, er ift ſtets mit einem zarten Haar- 
flaum überkleidet und unregelmäßig, namentlich gegen die Spigen hin höckerig 
aufgetrieben. Un dem einen fpigen Ende findet fich zuweilen ein Stil. Die 
Dide der Wände beträgt ducchjchnittlich 1,, Linie, die Subftanz ift ſpröde, Hart, 
zerreiblich, gelblich, glänzend. 

Die chineſiſchen Galäpfel find mit dem übereinftimmenden Reſultate unter- 
jucht worden, daß fie an Gerbfäure fehr reich und den beften aleppifchen Gall: 
äpfeln gleichlommen, ja diefe noch um etwas libertreffen. Folgende Analyſen 
mögen die erläutern und zugleich einigen Begriff von der Zuſammenſetzung ber 
ganzen Subftanz geben. 

Analyfe von Stein. 

Sallusgerbfäure . . . . 69,139 
Andere Gerbftoffe . . . 4,000 

Analyfe von Bley. 

Sallusgerbfäure . . . . 69,00 
Sallusfäure und Ertrat . 4,00 

Grünes verfeifbares Fett. 0,972 Harz und Felt... . . 3,00 
Stärtemehl. . . .. . 8,196 Stärtmehl . . ... . 7,35 
Solfafer . . 2»... 4,898 - Hohfafr . . . . .. . 8,65 
Waflr . . 222. . 12,960 Waflr. - . 2» 2 2... 8,00 

100,165 100,00 
Analyfe von 2. 9. Buchner jun. 

Serbfäne - 2 2 0 0er 76,97 
Brauner Ertractioftoff in Allohol löslich . . 0,87 
Harz und Bett. - - 2 20 nen 2,38 
Gummiartiger Extractiofloff . © - » - . . 5,94 
Stärkemehl und Pflanzenfafr . - . . . . 13,82 

99,98 

Buchner's Analyfe bezieht fi auf volllommen getrodnete Subftanz, bie 
von Bley und Stein auf lufttrodene Waare; es ftimmen baber bie gefundenen 
Gehalte an Gerbfäure ziemlich überein, denn auf ganz trodne Subftanz berechnet 
betriige in der Stein’fchen Analyje der Gerbfäuregehalt 79,43 Proc., in ber 
Bley’ichen 75 Proc. 

2) Knoppern (galles a bonnet, acorn galls) find Auswüchſe, durch den 
Stich eines ähnlichen Inſectes wie bie gewöhnliche Gallmespe in den Kelch ge 
wifjer Eichenarten erzeugt. 

a) Die gewöhnlichen Knoppern kommen von der Zerreiche (Quercus 
cerris), fiehe oben bei Galläpfeln. Dieſes Probuct beftebt aus unförmig höderigen, 
ftahlichten, oft ziemlich großen dichten, graubraunen Broden. Oft ſchließt Diele 
Maſſe die Eichelfronen noch ein. Sie kommen aus Mähren, Ungarn, Krain, 
Stavonten, Griechenland und mehreren Inſeln des griechifchen Archipels. 

b) Die levantifhen Knoppern, Aderboppen oder Baloneen (Venalider), 
find die Fruchtichalen und Kelche der Frucht von Quercus aegilops L., ber 
Kuoppereiche oder Ziegenbarteiche, die auf den ionifchen Infeln und in ber Levante 
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ziemlich viel vorlommt. Diefe Kelche Haben Durchmeſſer bis 11/, Joll, find mit 
Schuppen bedeckt, die änferlich mit einem gelblich weißen Flaum bekleidet find. 
Oft ift die Eichel felbft noch im Kelch. Die Sorten, welche von der Valonee vor⸗ 
tommen, find: «) Smyrna, darunter Camota und Andante; 4) Morea, darunter 
Braicio di Maina nnd Miffolunghi. Die Feftftellung des vergleichungsweijen 
Werthes diefer Sorten ift nicht fiher. Sie enthalten alle auch bie Galläpfelgerb- 
fäure, und follen oft reicher daran fein als die Galläpfel. 

3) Der Sumad), Schmad, Sumac, Sumach, beſteht aus ben zerriebenen 
Blättern und Blattftielen verſchiedener Bäume und Sträucher, namentlich aus der 
der Familie der Terebinthinaceen angehörenden Gattung Rhus. Es find weſent⸗ 
{ih zwei Specien biefer Gattung, welche den Sumach liefern, Rhus coriaria, 
Gerberfumad, und Rhus cotinus, Perrüdenbaum. Zuweilen unterfcheidet man 
den von erfterer Pflanze ftanımenden Sumach als echten, und nennt den vom 
Perrückenbaum kommenden ben unechten. Damit kann aber nicht gemeint fein, 
daß der erftere den letztern an Oxalität übertreffe, fie find vielmehr, obſchon gute 
und geringe Sorten bes einen wie ded andern vorkommen, als ziemlich gleich zu 
betrachten. Im Handel trifft man vornämlich folgende Sorten: 

Sicilianifher Sumad von Rhus coriaria, olivengrän, theils fein ge- 
mahlen, theils nur gröblich gepulvert zuweilen in Fäſſern, mehr in Süden ober 
Ballen im Gewicht bis zu 1'/, Centnern verpadt vorkommend gilt als der befte, 
liefert etwas hellere Ertracte als die übrigen Sumachſorten. Die gefchätstefte 
Qualitãt des fcilianifchen Sumachs ift der von Militello, eine ihm nahelommende 
it der Sumach aus dem Val di Noto bei Alcamo kommende. Der Hanptaus- 
fuhrplag ift Palermo. Er wird auf Sieilien an verfchiedenen Orten, Girgenti, 
Termini, Montreal, in Menge angepflanzt und forgfältig zubereitet, was durch 
Trocknen der abgefchnittenen Heinen Zweige und Schoſſe an ber Sonne, Schlagen 
der trodnen Pflanzentheile mit Stäben, um die Blätter zu trennen, Sammeln 
und Zerreiben ber lettern auf Müplfteinen geſchieht. 

Spaniſcher Sumach, meiſt feinmehlig, ſeltner grob, kommt dem ficilianiſchen 
an Gute ſehr nahe, hat wie jener einen aromatiſchen, nicht unangenehmen Geruch 
und zuſammenziehenden bitterlichen Geſchmack. Die vorkommenden Bezeichnungen 
find Priego, Valladolid, Malaga und Molina, wird in Fäſſern bis zu 8 Centnern 
Inhalt verſandt. 

Franzöſiſcher und portugieſiſcher Sumach. Der franzöflfche Sumach 
wirb theils im Süden: Montpellier, Avignon, theils im Elſaß gepflanzt. Unter dem 
Ramen provengalifcher (zuweilen falfcher) Sumac kommt ſolcher vor, der aus Coriaria 
myrtifolia gewonnen ift. Der echte franzöftfche Sumach findet fich bezeichnet Sumac 
Fauvis befte, Dowjon und Redon mittlere und Sumac Padis geringere Waare. 
Vom falfchen Sumach tommt eine gute Sorte, Nerde oder Dorzere genannt, und 
eine mittlete, Redon, Padis und Roux vor. Leßterer wird meift nur in ber 
Gerberei gebrandht. 

Stalienifcher, Trieſtiner oder venetianifcher Sumach, von Rhus 
eotinus, mehr grünlich gelb, gröber und feiner vorkommend. Für bie beſte Qua⸗ 
lität wird gehalten der Sarkoz'ſche (Name des Fabrikanten). Er findet ſich in ganz 
Oberitalien, Fftrien, Ungarn, Dalmatien. Verpackt in Süden von 3 Ein. Gewicht. 
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Bayerifher Sumad) von Tamarix Germanica, graugrünlih, an der 
Donau cultivirt, wird fir geringer gehalten als bie vorigen. 

Tyroler Sumad aus Wälſchtyrol, im Etſchthal beſonders angebaut, 
kommt dem ttalienifchen gleich. 

4) Rinden. Die Eichenrinde, welche belanntlich ihres Gerbſäure⸗ 
gehaltes wegen in der Gerberei gebraucht wird, ſowie 

die Kaftanienrinde, von der Roßlaftanie, Aesculus hippocastanum, haben 
beibe auch in der Fürberei Verwendung, jeboch nicht direct, fondern indem aus 
denfelben Ertracte gewonnen werden. Als Handelsartikel fpielt die erſtere eine 
nur fir die Gerberei wichtige Rolle, die letere viel weniger. Bei der Gerberei 
wird eingehend von ber Eichenrinde die Rede fein. 

Soga= oder Couarinde, Zoga. Eine meift aus Java erportirte, wahr: 
Icheinlih der Rhizophora Candle angehörende, erſt feit wenigen Jahren im 
europäifchen Hanbel vorfommende Rinde. Diefelbe ift rothbraun, etwas mehr ine 

Röthliche ziehend als alte Chinarinden, diefer übrigens ziemlich ähnlich. Zuweilen 
fommt fie 2/, Zoll did, zuweilen ftärfer vor, doch giebt e8 auch Stüde von nur 
2 bi8 3 Linien Dide. Sie liefert beim Auskochen mit Waller gegen 30 Proc. 
trodnen Extracts von brauner Farbe. Weingeift zieht fie leichter aus als Waſſer, 
und die weingeiftige Löſung wird durch Wafler gefällt. Verdünnte Alfalien be- 
wirken ebenfall8 eine tiefbraune, durch Säuren fällbare Löfung. Starke Efjig- 
jäure löft ebenfalls das Ertract. Leimlöfung wird duch das wäflerige Ertract 
röthlich, Eifenchlorid fchwarzgrän, einfach chromſaures Kali rehbraun gefällt. Mit 

Mineralſäuren erwärmt wird das braune Ertract kirſchroth. Bei der trodnen 
Deftillation wird etwas Pyrogallusfäure erhalten. 

5) Bablah und Dividivi. Diefe beiden Droguen find Schoten. 
Bablah, feltner Nebheb, heißt die Frucht fammt Hälfe von mehreren Mi⸗ 

mofenarten, deren Vaterland theils Oftindien, theils Afrika iſt. Dan unterfcheidet 
ägyptifche oder Senegalbablah, die von Acacia nilotica Del. abftammen foll, und 
oftindifche Bablah, von Acacıa Bambolah Roxb. herfommend. Die Hülfen der 
erfteren kommen gewöhnlich zerbrochen in einfamigen Stüden vor, fie find fonft 
plattgedrüdt, glatt perlfchnurartig, die Samen elliptiſch. Die Länge der ganzen 
Schote beträgt -3 bis 4 Zoll, die Breite 1/, Zoll ungefähr. Die oftindifche Bablah, 
auch zuweilen Javabablah genannt, hat flache einfächerige, zwei⸗ bis vierſamige 
Hülfen, die im Umkreiſe der Samen erweitert, dazwifchen etwas eingefchnürt find, 
die Farbe ift graubraum, mit einem ftaubartigen Filz bededt. Die Samen find 
freistund, fcheibenartig plattgedrückt, braun glatt und ſehr hart. Dieſelbe ſoll an 
fochendes Wafler 49 Proc. abgeben. Beier fand in oftindifcher Bablah 16 Proc. 
Gerbfäure und 4 Proc. Gallusfäure. 

Divididi, Libidibi, find die Hülfen von Caesalpinia coriaria Willd., aus 
Sidamerifa zu uns gebracht. Diefelben find flach zufammengebrädt, gewöhnlich 
aufgerollt, oft S-fürmig, 2 bi8 3 Zoll lang, 1/, bis °/, Zoll breit, aber nur 
1 Linie did, äußerlich glänzend dunkelbraun, innen odergelb, und enthalten nur 
wenige, 3 bis 5 flache Samen, oft wurmftichig. 

6) Myrobolanen, Myrobolani, find Früchte theils von Phylanthusarten, 
theild von Terminalia, die aus Dftindien eingeführt werben. ‘Die gelben (von 
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Terminalia Chebula), welches die häufigft vorkommende Sorte ift, find länglich, 
von rumdem Uuerjchnitt, beinahe einen Zoll Lang, etwas runzlich, haben eine nur 

untergeordnete Rolle in der Färberei. 
7) Seerofenwurzel, Nenuphar, ift die gewöhnlich getrocknet und in Schei« 

ben zerfchnitten vorkommende Wurzel von Nymphaea alba oder Nuphar luteum L. 
Die weiße Seerofenwurzel von Nymphaea alba ift die gebräuchlichere. Sie findet 
fich in Scheiben von 1 bis 11/, Zoll Durchmefler, dunkelbraun von Farbe, hart, 
auf frifcher Schnittfläche gelbbraun. Iſt nicht mehr viel in Gebraud). 

8) Catechu, Katechu, Cachou, Catechu, Terra japonica, ift da8 eins 
gedickte Ertract mehrerer Bäume aus den Familien der Palmen, Mimofen und 
Sinchonaceen (cate = Baum, chu= Saft), Man unterjcheidet drei Hauptjorten: 

Bombay-Catehu, von Areca Cateehu, nad) den Einen aus dem von 
Kinde und Splint befreiten Kernholz, nach den Anderen aus den Früchten durch 
Auskochen mit Wafler, Abgießen und Eindampfen der Flüſſigkeit erhalten. Kine 
beffere Sorte Catechu ſoll aus den erften, eine geringere aus den |pätefen Auszügen 
bereitet werden, welch letztere Coury im Lande felbft benannt werde. Das Bombay 
Cotehu kommt in großen unregelmäßigen Broden von dunlelbrauner Yarbe und 
glänzendem Bruch im Handel vor. Es iſt öfter mit Pflanzentheilen, 3. B. Reis⸗ 
hülfen, gemifht. Es Löft fich größtentheils in falten, faft gänzlich in kochendem 
Waſſer. 

Bengal⸗Catechu. In ähnlicher Weiſe wie das vorige aus Theilen der 
Mimosa catechu, Zweigen, Hüulſen u. ſ. w. bereitet. Es hat eine ziemlich heller 
braune Farbe als das Bombay⸗Catechu, ift jpecififch Leichter, hat weniger glänzen» 
ben Bruch, giebt an kaltes Wafler weniger ab als Bombay-Catehu, wird aber 
von kochendem ebenfalls faſt gänzlich gelöft. 

Gambir⸗Catechu, Gutta Gambir, fol aus Uncaria (Nauclea) Gambir 
erhalten werden. Charakteriftifch für daflelbe ift, daß es in Witrfeln geformt ifl. 
Diefe Haben Durchmeſſer von etwa 1 bis 11/, Zoll, find braum, innerlich hell⸗ 
gelbbramm und matt erdig von Anfehen. Es wird von altem Waſſer wenig, von 
heißem aber ebenfalls faft vollftändig gelöft. 

Nubifches oder ägyptiſches Catechn kommt fehr wenig im Handel vor. 
Sogenamntes Neucatehu foll aus Rinden von Kiefern, Fichten und Tan- 

nen bereitet und in formlofen Stüden von faft fchwarzer Farbe und ftarfem 
Glanze als Surrogat des echten oftindifchen Catechns in den Handel gebracht 
werden. 

Die drei erften obengenannten Catechuſorten löſen fich faft ohne Rückſtand 
in Weingeift, haben adftringirenden, zugleich füglichen Geſchmack. Sie find durch 
Wärme weich, didfläffig zu machen. Bei der Deftillation wird eine ftets nicht 
große Menge Brenzcatechin erhalten (f. unten). Der in kaltem Wafler auszieh⸗ 
bare Theil befteht hauptſächlich aus Catechugerbfänre (f. unten), der nur im hei⸗ 
gem Waſſer Lösliche aus Catechin, Katechufäure (f. unten... Die Unterfuchungen 
über die relativen Mengenverhältniſſe des einen zu dem anderen Beftanbtheile 
bedürfen der Wiederholung. Das Bombay⸗Catechu enthält nad) gewöhnlicher 
Meinung mehr Catechugerbſäure. Man giebt an, das Gambir- und Bengal⸗ 
Catechn laſſen ſich durch Erwärmen und Eintneten von 3/, bis 1 Proc. doppelt 
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Hromfaurem Kali in das Karte braune BombayCatechu umwandeln, was indeß 
wahrſcheinlich auf Täuſchnung beruht. | 

Andere gerbfäurehaltige Subftanzen, die fich in vereinzelten Borfchriften für 
Färberei finden, wie Kino, Lormentillwurzel, Granatfchalen u. |. w., haben nur 
fehr untergeordnete Bedentung und würden ohne Zweifel durch eine ber obigen 
erfegt werden können. 

Die Gerbfäuren, Gerbftoffe und die davon abgeleiteten hemifchen 
Verbindungen, bie in ber Yärberei in Frage fommen. 

Es ift oben S. 182 angegeben worben, daß die Gerbftoffe bei mannigfacher 
Achnlichkeit ihres chemischen Verhaltens Unterſchiede zeigen beim Zufammenbringen 
mit Eifenfalzen, inden die einen derfelben dieſe ſchwarzblan, die anderen ſchwarz⸗ 
grün färben. Hierauf hatte man feiner Zeit eine Eintheilung in eifenblänende und 
eifengrlinende Gerbftoffe gegründet. Obgleich in dem Verhalten diefer Subftan- 
zen gegen Eifenfalze eine bauptjäcjlichfte Anwendung verfelben Liegt, und jene 
Eintheilung demnad) für den Färber einen gewiflen praftifchen Sinn hat, fo ift 
fie doch nicht durchführbar, weil die genannte Färbung diefer Salze nicht ſowohl 
von den Gerbftoffen felbft, als von gewiffen Nebenbebingungen abhängt. 

Man kann die dunfelgrline Flüſſigkeit, die erhalten wird, duch Mifchung 
eines Kifenorybjalzes mit einem fogenannten eifengrlinenden Gerbftoff in dunkel⸗ 
blau überführen, wenn man berfelben ganz allmälig eine verdünnte Alkalilöſung 

zuſetzt. Säurezufag bringt wieder bie grüne Färbung hervor. Werner liefern 
die eifengriinenden Gerbfloffe mit eſſigſaurem Eiſenoryd, oder auch mit anderen 
Eifenorydfalzen nach Zuſatz von effigjanrem Bleioryd blaufchwarze Löſungen. 
Immerhin aber bleiben noch Unterfchiede zwifchen der einen und ber andern Reihe 
von Gerbftoffen, die eifengriinenden liefern 3. B. keine brauchbaren Schreibtinten. 
Auch ift die ſchwarzblaue Färbung, die in den grünen Flüſſigkeitsmiſchungen, fei 
es durch verblinntes Alkali, fei es durch effigfaure Salze, hervorgebracht wird, nicht 
ganz gleich derjenigen, welche man mit eifenbläuenben Gerbftoffen erhält. 

Das beutlichfte, wenn aud) in einigen Fällen noch nicht genau conflatirte Unter: 
ſcheidungsmerkmal der verjchiedenen Gerbftoffe möchte in ihrem Verhalten bei ber 
trocknen Defttllation zu finden fein. Die einen — und zwar find dies vorzugsweiſe 
die eifengrüinenden aus Catechu⸗, Kinos, Tannen» und Fichtenrinde, Chinarinden, 
Tormentillwirzel — liefern hierbei Brenzcatechin, während die anderen — eiſen⸗ 
bläuenden, aus Galläpfeln, Eichenrinde, Sumach, Theeblättern (Thea Bohea) — 
nad) einigen Chemikern ſämmtlich, nach anderen in großer Mehrzahl Pyrogallus: 
fäure liefern. 

Wäre auch diefe Claffification ganz zweifellos durchgeflthrt, fo daß bie cinen der 
gerbenden Subftanzen das eine, alle anderen das andere Verhalten zeigten, jo bleiben 
immerhin zwifchen den einzelnen noch Differenzen des Verhaltens, die indeß vielleicht 
auf Verunreinigungen zurüdführbar find, was bei Subftangen, für deren Reinheit 

fehr wenig äußere oder phufifalifche Merkmale gegeben find, jehr leicht vorkommt. 
Am beften gekannt find von den unmittelbar in ben oben aufgeführten Rob 

materialien vortommenden Säuren die Gallusgerbfäure und Gallusfäure und bie 

Tatechugerbfäure und Catechuſäure. Cie und einige Derivate derſelben, ſowie 
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einige Modificationen, die in einzelnen Pflanzen als präeriftirend fich finden follen, 
find die für die Technik bes Färbers und Druckers erheblichſten Körper, in deren 
nähere Betrachtung wir einzugehen haben. 

Salläpfelgerbfäure, Gallusgerbfäure, Tannin, Acidum tanni- 
cum, acide tannique, tannic acid. Nach Einigen: Eichengerbfänre, acidum 
quereitannicum, lommt unzweifelhaft vor in den Eichengalläpfeln, den chineftfchen 
Golläpfeln und dem Sumach. Die Gerbjänre der Eichenrinde wird von Ber⸗ 
zelins fir identiſch mit Gallusgerbſäure angefehen, Stenhoufe findet, fie fei 
verfchieden von biefer. 

Die Galläpfel find das geeignetfte Material zur Darftellung der Gall. 
äpfelgerbjänre. Die neueren Darftellungsmethoden laufen mit wenig Ausnahmen 
darauf hinaus, gepulverte Gnlläpfel mit rohem Aether (Aether, der nicht frei von 
Weingeiſt und Waſſer ift) auszuziehen. In der Regel wird für diefe Ertraction 
der jogenannte Deplacirungsapparat von Pelouze empfohlen, ein birnförmiges 
hohles Glas oben mit Oeffnung für einen Pfropf verfehen und nad) unten zu 
einer Röhre verlängert, bie in eine untergeftellte Flaſche geftect wird. Auf 
einen lockern Baumwollepauſch bringt man zuerft das Galläpfelpulver, dann den 
Aether, Täßt bei verſchloſſenem Pfropf einige Zeit lang digeriven, dann ablaufen 
und wieberholt ben Aetheraufguß jo lange als etwas ausgezogen wird. 

Die Mengenverhältnifie der Flüffigfeit nnd des Galläpfelpulvers zu biejer 
Ertraction werben verfchieben angegeben. 

Nach einer Borfchrift von Mohr werden gleiche Maßtheile Aether und 
SOprocentiger Weingeift aufgegoilen und da8 Drei» und Einhalbfadhe von diefer 
Slüffigkeit fir ein Theil Galläpfel angewendet. 

Brandes ftellt ſich ein Flüffigkeitögemifch dar aus 12 Thln. Aether, 3 Thin. 
Beingeift von 85 Proc. und 1 Thl. Waffer, gießt davon die Hälfte auf ein glei» 
ches Gewicht Galläpfel, miſcht gut, bringt in den Deplacirungsapparat, gießt die 
andere Hälfte der Flitffigfeit dazu, läßt 5 bis 6 Stunden digeriren, läßt ablaufen 
md verbrängt bie in ben Galläpfeln hängen bleibende Ylüffigfeit durch etwa bie 
Hälfte ihres Gewichtes Waſſer. 

Rad) Guibourt ift auf 100 Gewichtstheile Galläpfel 300 Thle. Aether 
md 20 Thle. Weingeift von 69 Proc. zu geben, nad) einiger Zeit ablaufen zu 
lafjen, ein zweites umd darauf ein drittes Mal diefelbe Menge Flüſſigkeit zuzu⸗ 
gießen, dann noch ein oder zwei Mal mit reimem Aether auszuziehen, die abgelau⸗ 
jenen Fläffigfeiten zu mengen und etwa 8 Zage ftehen zu laffen. 

Es bilden ſich bei diefen Ertractionen, falls nicht zuviel Alkohol angewendet 
worden ift, zwei Schichten (bei dem Mo hr' ſchen Berfahren alſo nur eine), von 
welchen die obere dilnnflüffige abgehoben, die untere fyrupsartige behufs ber Ge- 
winmng der Gerbjänre verdunftet wird. Die Gerbfänre durch folche einfache 
Ertraction gewonnen ift nicht rein. Guibourt Übergießt den gut getrockneten 
gepulverten Ruckſtand mit gleichem Gewicht Wafler und doppeltem Gewicht Aether, 
die vorher gemifcht wurden, wobei ſich drei Schichten bilden follen, deren oberfte 
Aether, die mittlere eine Löſung von Gallusſäure und etwas Gerbſäure enthalten 
fell, während in ber unterfien ſyrupartigen bie meifte Gerbſäure fich findet, die 
nad dem Verdunſten gereinigt zurlidbleibt. 
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Die Trommel macht in.der Minute 5 bis 7 Umdrehungen um ihre Are. 
Dean ift im Stande, in 24 Stumden 12 bis 16 Pfund Indigo auf einen hohen 
Grad feiner Zertheilung zu bringen. 

F. Die in der Färberei und dem Zeugdrud dienenden Gerbftoffe. 

3 In vielem Pflanzen, und zwar in den verfchiebenften Pflanzentheilen, Holz, 
Rinden, Blattftielen, Blättern, namentlich in einigen zum Organiemus der Pflan- 
zen nicht gehörenden Blattauswiüchlen, in Früchten und in Ausfchwigungen ber 
Stämme, finden fid) Stoffe, deren allgemeiner Charakter ift, daß fie herben, zu⸗ 
fammenziehenden Geſchmack haben, ſchwach fauer auf Pflanzenfarben reagiren 
ohne fauer zu ſchmecken, daß fie in Löäſung Eiweiß⸗ und Leimlöfung fällen, mit 
thierifcher Haut zuſammengebracht Leder geben und meift nicht kryſtalliſirt erhal- 
ten werben können. Dan nennt diefe gemeinfchaftlich, troß mannigfacher äußerer 
und chemifcher Verjchiedenheiten, Gerbftoffe. Dielelben geben mit gewiffen 
metallifchen Salzlöfungen Niederichläge ſo charakteriftiicher Art, 3. B. mit Eifen- 
ſalzen jchwargblaue oder grünlichichwarze, daß fte deshalb Anwendung in der Fär- 
berei finden und unter den Yarbmaterialien abgehandelt werden müflen. Wir 
betrachten zuerft die Rohſtoffe. 

1) Gallapfel, Gallus, Gallae, Noix de Galle, Nut gall., find in Folge 
bes Stiches eines Inſectes an Zweigen oder Blattftielen gebildete, erhärtete Aus- 
ſchwitzuugen. Es find zwei weſentlich von einander unterfchiebene Arten zu nennen. 

a) Eichgalläpfel finden fi an dem zarten Zweigen oder Blattftielen 
mehrerer Eichenarten, am veichlichften an Quercus infectoria, der Yärbereiche, die 
in Oftindien, Berfien und der Levante einheimifch ift, und Quercus cerris ober 
Quercus austriaca, der öfterreichifchen oder burgundiſchen Eiche, einer Species, 
die in Ungarn, Oberitalien und in mehreren Gegenden Südeuropas vorkommt. 
Das Inſect, welches die zarten Pflanzentheile anfticht, ift die Gallwespe (Cynips 
quercus). 

Das Thierhen legt in die mit dem Legeftachel gemachte Deffnung fein Ei. 
Der ausquillende Saft umhüllt dafielbe lagenweiſe und bildet den Gallapfel. Die 
ausgewachſene Larve zerfrißt die Hülle und kriecht aus der erzeugten Oeffnung aus. 

Man unterfcheidet zwei Sorten Galläpfel, die gewöhnlid, mit dem Namen 
„ſchwarze“ und „weiße“ bezeichnet werden. Die ſchwarzen Galläpfel (galle 
noire, blue galle) find die dunkel graugränen, gewöhnlich Heineren und ſpecifiſch 
fhwereren. Sie find gefüllt, in der Regel enthalten fie noch das Inſect ober 
befien Larve. Die weißen (galle fausse ou blanche) find gelblichgrau, gewöhn⸗ 
fi) hohl, zeigen meift eine Kleine, ftedinadellopfgroße Deffnung, durch welche das 
Thierchen entwichen if. Dan hält bie fchwarzen für bie gerbfäurereicheren. 

Die Form der Galläpfel ift im Ganzen fugelig, an den meiften zeigen fich 
Hocker, ihre Größe wechjelt von der einer feinen Hafelnuß bis zu der einer klei⸗ 
nen Pflaume. 

Die Galläpfel fühlicher Länder find mehr geſchätzt als die nördlicher. 
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Als dic beiten gelten: 
Die Uleppogalläpfel, die über Aleppo aus Perfien und Oftindien kom⸗ 

men; fie find meift Heiner, bunfler, fefter als die europätichen Sorten, doch fommen 
auch unter ihnen hellere, leichtere vor, die weniger Werth haben. 

Türkiſche Galläpfel, heißen auch levantifche, Smyrnaer oder natolifche, 
tommen den aleppifchen am nächften, find jedoch im Ganzen minder geichägt. 

Iſtrianer Gallus, Trieftiner oder Dalmaltiner Gallus, kommen von der 
Halbinfel Iſtrien, find minder feft und leicher als die vorigen. 

Ungarifche, flavonifche, gelten als die geringfte Sorte, find weißlich gelb⸗ 
lichgrau und haben meift eine ganz glatte Oberfläche. 

Der fir die Färberei wichtigfte Beftandtheil der Galäpfel ift die Gerbfäure 
(Salläpfelgerbfäure, Tannin, f. unten) und die diefelbe ſtets begleitende aber nur 
in geringer Menge darin vorlommende Gallusſäure. 
9. Davy fand in den Galläpfeln 26,0 Proc. Gerbfäure und 6 Proc. Gallusfäure 
Guibourt „ „ „ „ 65,0 „ n „2 n 

nebft etwas Ellagſäure (f. ımten). 
Das Davy'ſche Refultat ift wohl mit einer ganz geringen Gallusſorte er» 

halten worden, denn gute Aleppogall& sfel können nach Mohr bie zu 70 Proc., 
nah Buchner fogar 75 Proc. Gerbfäure liefern. Durch Extraction fand Tod 
in folgenden Galläpfelforten Gerbfäuremengen, und zwar in: 

a) luftrockner db) vollfommen gefrodneter 
Subftanz Subſtanz 

ſchwarze Smyrna 33,450 37,339 
grüne Suyra . 53,750 60,056 
weiße Sınyrna . 60,565 63,367 
ſchwarze Aleppo . 37,630 ' 41,429 
hellgrüne Aleppo 48,550 53,124 
weiße Aleppo 59,360 65,303 
Krongallen .. 29,205 31,913 
Pugliefer . 40,001 42,564 
Iftrianer . 38,020 41,326 

Nach diejer Unterfuchung ruhie die allgemeine Meinung von dem höhern 
Werthe der ſchwarzen Galläpfel gegenüber den hellen, und der Aleppogalläpfel 
gegen die Smyrnagalläpfel auf jehr unficherer Baſis. 

Außer diefen beiden Säuren beftehen die Galläpfel ans etwas Holzfafer, 
ziemlich viel Feuchtigkeit, Schleim und brauner Ertractivfubftanz, mehreren Sal- 
zen, aud) hat Guibourt Stärkemehl und Gummi darin gefunden. 

b) Chineſiſche Galläpfel. Diefe früher in Europa wenig befannte 
Drogue unterfcheidet fich von den Eichgalläpfeln dadurch, daß die Pflanze, worauf 
fie entftanden ift, jedenfalls keine Eiche, fondern mwahrjcheinlich eine Rhusart, und 
vielleicht Rhus semialata if. Das Inſect, durch deſſen Stid) fie entftehen, ift, 
wie man aus Trümmern befielben, die fich nicht felten in den Galläpfeln ein- 
geichlofjen finden, fchliegen kann, eine Aphidee, eine Blattlaus, und zwar aus der 

Gattung Chermes. Die Entftehungsweife des chinefishen Gallus ift demnach 
derjenigen des Eichengallus ganz analog. 
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Die. Form des chinefifchen Gallus ift aber höchſt verfchieben von ber des 
Eichengallapfels. Erfterer ift ftets länglich und meift plattgebrüdt, hat zuweilen 
nur die Größe eines Pfirfichfernes, die aber auch oft die einer Georginenfnolle 
erreicht, im Ausſehen hat diefeloe Aehnlichkeit mit einer Waflernuß (Trapa natans), 
die Farbe des chinefifchen Gallus ift graugelb, er ift ſtets mit einem zarten Haar⸗ 
flaum überfleidet und unregelmäßig, namentlich gegen die Spigen hin höckerig 
aufgetrieben. An dem einen fpiten Ende findet ſich zuweilen ein Stiel. Die 
Die der Wände beträgt durchſchnittlich 1/, Linie, die Subſtanz ift fpröde, Hart, 
zerreiblic), gelblich, glänzend. 

Die hinefifchen Galäpfel find mit dem übereinftimmenben Refultate unter- 
ſucht worden, daß fie an Gerbfäure fehr reich und den beften aleppifchen Gall- 
äpfeln gleichlommen, ja diefe noch um etwas übertreffen. Folgende Analyfen 
mögen died erläutern und zugleic, einigen Begriff von der Zufammenjegung ber 
ganzen Subftanz geben. 

Analyfe von Stein. Analyſe von Bley. 

Sallusgerbfäure . . . . 69,139 GSallusgerbfäure . . . . 69,00 
Andere Gerbftoffe . . . 4,000 Gallusſäure und Ertrat . 4,00 
Grünes verfeifbares Fett. 0,972 Harz md Ft. -.. . 3,00 
Stärfemehl. . . .. . 8,196 Stärtemdl . .. .. . 7,35 
Holfafer . . .... 4,898 - Hoßfafr . -. . . 2... 8,65 
Wafler -. 2» 2.2... 12,960 Wafer. - ». 2 22.2. 8,00 

100,165 100,00 

Analyfe von &. 9. Buchner jun. 
Gerbläiune . . 2 2 2 0 re ren en 76,97 
Brauner Ertractivftoff in Alkohol löslich. 0,87 
Harz und Fett. nnn 2,38 
Gummiartiger Extractivſtoff . - - - - 5,94 
Stärkemehl und Pflanzgenfafr . . . . . . 13,82 

99,98 

Buchner's Analyfe bezieht fich anf volllommen getrodinete Subftanz, bie 
von Bley und Stein auf Iufttrodene Waare; es flimmen daher die gefundenen 
Gehalte an Gerbfäure ziemlich überein, denn auf, ganz trodne Subſtanz berechnet 
betrüge in der Stein'ſchen Analyſe der Gerbfänregehalt 79,43 Proc., in der 
Bley'ſchen 75 Proc. 

2) Knoppern (galles a bonnet, acorn galls) find Auswüchſe, durch den 
Stich eines ähnlichen Inſectes wie die gewöhnliche Gallmespe in den Kelch ge 
wiffer Eichenarten erzeugt. 

a) Die gewöhnlichen Knoppern kommen von ber erreiche (Quercus 
cerrie), fiehe oben bei Galläpfeln. Diefes Product beſteht aus unförmig höderigen, 
ftachlichten,, oft ziemlich großen dichten, graubraumen Broden. Oft fchließt diefe 
Maſſe die Eichelfronen noch ein. Sie kommen aus Mähren, Ungarn, Krain, 
Stavonten, Griechenland und mehreren Inſeln des griechifchen Archipels. 

b) Die levantifhen Knoppern, Aderboppen oder Valoneen (Venalides), 
find die Fruchtichalen und Kelche der Frucht von Quercus aegilops L., ber 
Knoppereiche oder Ziegenbarteiche, bie auf den ionifchen Infeln umd im der Pevante 
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ziemlich viel vorfommmt. Diefe Kelche Haben Durchmeſſer bis 11/, Zoll, find mit 
Schuppen bedeckt, die äußerlich mit einem gelblich weißen Flaum befleibet find. 
Oft iſt die Eichel felbft noch im Kelch. Die Sorten, welche von ber Valonee vor 
fommen, find: c) Smyrna, darunter Camota und Andante; 4) Morea, darunter 
Braicio di Maina und Miſſolunghi. Die Feftitellung des vergleichungsweifen 
Werthes diefer Sorten ift nicht fiher. Sie enthalten alle auch die Galläpfelgerb- 
fänre, und follen oft reicher daran fein als die Galläpfel. 

3) Der Sumad), Schmad, Sumac, Sumach, befteht aus ben zerriebenen 
Blättern und DBlattftielen verjchiedener Bäume und Sträucher, namentlich aus der 
der Yamilie ber Zerebinthinaceen angehörenden Gattung Rhus. Es find weſent⸗ 
lich zwei Specien biefer Gattung, welche den Sumad) liefern, Rhus coriaria, 
Gerberſumach, und Rhus cotinus, Perrüüdenbaum. Zuweilen unterfcheidet man 
den von erfterer Pflanze flammenden Sumach al8 echten, und nennt den vom 
Perrückenbaum kommenden den unechtn. Damit Tann aber nicht gemeint fein, 
daß der erftere den letztern an Qualität übertreffe, fie find vielmehr, obſchon gute 
und geringe Sorten des einen wie bed andern vorkommen, als ziemlich gleich zu 
betrachten. Im Handel trifft man vornämlich folgende Sorten: 

Sicilianiſcher Sumad von Rhus coriaria, olivengrün, theils fein ge⸗ 
mahlen, theils u gröblich gepulvert zuweilen in Fuſſern, mehr in Säcken oder 
Ballen im Gewicht bis zu 1'/, Centnern verpackt vorkommend gilt als der beſte, 
tiefert etwas hellere Extracte als bie übrigen Sumachſorten. Die geſchätzteſte 
Dnalität des ſicilianiſchen Sumachs iſt der von Militello, eine ihm nahekommende 
iſt der Sumach aus dem Val di Noto bei Alcamo kommende. Der Hauptaus- 
fuhrplatz ift Palermo. Cr wird auf Sieilien an verfchiedenen Orten, Girgentt, 
Termini, Montreal, in Menge angepflanzt und forgfältig zubereitet, was durch 
Zrodnen der abgefchnittenen Heinen Zweige und Schoſſe an der Sonne, Schlagen 
der trodnen Pflangentheile mit Stäben, um die Blätter zu trennen, Sammeln 
und Zerreiben der legtern auf Mühlfteinen gejchiebt. 

Spanifher Sumad), meift feinmehlig, feltner grob, kommt dem ficilianifchen 
an Güte fehr nahe, hat wie jener einen aromatifchen, nicht unangenehmen Geruch 
und zufammenziehenden bitterlichen Geſchmack. Die vortommendeu Bezeichnungen 
find Priego, Valladolid, Malaga und Molina, wirb in Fäflern bis zu 8 Eentnern 
Inhalt verjandt. 

Franzbſiſcher und portugiefifher Sumach. Der franzöflfche Sumad) 
wird theil8 im Sitven: Montpellier, Avignon, theils im Elſaß gepflanzt. Unter dem 
Ramen provengalifcher (zuweilen falfcher) Sumac kommt folcher vor, der aus Coriaria 
myrtifolis gewonnen ift. Der echte franzöfifche Sumach findet fich bezeichnet Sumac 
Fauvis befte, Dowjon und Redon mittlere und Sumac Padis geringere Waare. 
Bom falfchen Sumach kommt eine gute Sorte, Nerde oder Dorzere genannt, und 
eine mittlete, Redon, Padis und Roux vor. Letzterer wird meift nur in der 
Gerberei gebraucht. 

Italieniſcher, Trieſtiner oder venetianifcher Sumach, von Rhus 
eotinus, mehr grünlich gelb, gröber und feiner vorkommend. Für die beſte Qua⸗ 
litãt wird gehalten der Sarkoz'ſche (Mame des Fabrikanten). Er findet ſich in ganz 
DOberitalien, Ifrien, Ungarn, Dalmatien. Verpackt in Säden von 3 Etn. Gewicht. 
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Bayeriſcher Sumach von Tamarix Germanica, graugrünlich, an der 
Donau cultivirt, wird für geringer gehalten als die vorigen. 

Tyroler Sumach aus Wälfchtyrol, im Etſchthal bejonders angebaut, 
kommt dem italienischen gleich. 

4) Rinden Die Eichenrinde, welde bekanntlich ihres Gerbfäure 
gehalte® wegen in ber Gerberei gebraudjt wird, ſowie 

die Kaftanienrinde, vun der Roßkaſtanie, Aesoulus hippocastanum, haben 
beide auch in der Fürberei Verwendung, jedoch nicht direct, fondern indem aus 
denfelben Ertracte gewonnen werden. Als Hanbelsartifel fpielt die erſtere eine 
nur fiir die Gerberei wichtige Rolle, die letstere viel weniger. Bei der Gerberei 
wirb eingehend von der Eichenrinde die Rede fein. 

Soga= oder Couarinde, Zoga. Kine meiſt aus Java erportirte, wahr⸗ 
icheinlih der Rhizophora Candle angehörende, erſt feit wenigen Jahren im 
europäifchen Handel vorfommende Rinde. Dieſelbe ift rothhraun, etwas mehr ine 
Röthliche ziehend als alte Chinarinden, diefer übrigens ziemlich, ähnlich. Zuweilen 
kommt fie 1/, Zoll did, zuweilen ftärker vor, doch giebt es auch Stüde von nur 
2 bis 3 Linien Dide. Sie liefert beim Ausfochen mit Waller gegen 30 Proc. 
trodnen Extracis von brauner Farbe. Weingeift zieht fie leichter aus als Wafler, 
und die weingeiftige Löſung wird durch Wafler gefällt. Verdünnte Alkalien be- 
wirfen ebenfalls eine tiefbraune, durch Säuren fällbare Löfung. Starke Effig- 
jäure löſt ebenfalls das Extract. Leimlöfung wird durch das wäflerige Ertract 
röthlich, Eifenchlorid ſchwarzgrün, einfach hromfaures Kali rehbraun gefällt. Mit 

° Mineralfäuren erwärmt wird da8 braune Ertract kirſchroth. Bei der trodnen 
Deftillation wird etwas Pyrogallusfäure erhalten. 

5) Bablah und Dividivi. Dieſe beiden Droguen find Schoten. 
Bablah, jeltuer Nebheb, heißt die Frucht fammt Hälfe von mehreren Mi⸗ 

mofenarten, deren Vaterland theils DOftindien, theils Afrika ift. Man unterjcheidet 
ägyptifche oder Senegalbablah, die von Acacia nilotica Del abftammen fol, und 
oftindifche Bablah, von Acacıa Bambolah Roxb. herfommend. Die Hülfen der 
erfteren kommen gewöhnlich zerbrochen in einjfamigen Stüden vor, fie find fonft 
plattgedrüdt, glatt perlfchnurartig, die Samen elliptifh. Die Länge der ganzen 
Schote beträgt -3 bis 4 Zoll, die Breite !/; Zoll ungefähr. Die oftindifche Bablah, 
auch zuweilen Javabablah genannt, hat flache einfächerige, zwei= bis vierfamige 
Hilfen, die im Umkreiſe der Samen erweitert, dazwilchen etwas eingeſchnürt find, 
die Farbe ift graubraun, mit einem ftaubartigen Filz bedeckt. Die Samen find 
kreisrund, jcheibenartig plattgedrüdt, braun glatt und fehr hart. Dieſelbe joll an 
fochendes Wafjer 49 Proc. abgeben. Beier fand in oftindifcher Bablah 16 Proc. 
GSerbfäure und 4 Proc. Gallusſäure. 

Divididi, Libidibi, find die Hilfen von Caesalpinia coriaria Willd., ans 
Südamerika zu ung gebracht. Diefelben find flach zuſammengedrückt, gewöhnlich 
aufgerollt, oft S-fürmig, 2 bis 3 Zoll lang, !/, bis °/, Zoll breit, aber nur 

1 Linie did, äußerlich glänzend dunkelbraun, innen odergelb, und enthalten nur 
wenige, 3 bis 5 flache Samen, oft wurmſtichig. 

6) Myrobolanen, Myrobolani, find Früchte theild von Phylanthusarten, 
theils von Terminalia, die aus Dftindien eingeführt werben. Die gelben (von 



Die in ber Färberei und dem Zeugbrud bienenben ®erbftoffe. 187 

Terminalia Chebula), weldyes die häufigft vorlommende Sorte ift, find länglich, 
von rundem Querſchuitt, beinahe einen Zoll lang, etwas runzlich, haben eine nur 
untergeordnete Rolle in der Färberei. 

7) Seerofenwurzel, Nenuphar, ift die gewöhnlich getrodnet und in Schei« 
ben zerſchuitten vorkommende Wurzel von Nymphaes alba oder Nuphar luteum L. 

Die weiße Seerofenmwurzel von Nymphaea alba ift die gebräuchlichere. Sie findet 
ſich in Scheiben von 1 bis 11/, Zoll Durchmefler, dunkelbraun von Farbe, hart, 
auf friiher Schnittfläche gelbbram. Iſt micht mehr viel in Gebraud). 

8) Catechu, Katehu, Cachou, Catechu, Terra japonica, ift das ein» 
gebidte Ertract mehrerer Bäume aus den Familien der Balmen, Mimoſen und 

Cindonaceen (cate = Baum, chu= Saft). Man unterfcheidet drei Hauptjorten: 

Bombay-Eatehu, von Areca Cateehu, nad) den Einen aus dem von 
Rinde und Splint befreiten Kernholz, nad) den Anderen aus den Früchten durch 
Auskochen mit Wafler, Abgiegen und Eindampfen der Flüſſigkeit erhalten. Eine 
beilere Sorte Catechu ſoll aus den erften, eine geringere aus ben jpüteren Auszügen 
bereitet werden, welch leßtere Coury im Lande felbft benannt werde. Das Bombay- 
Catechu kommt in großen unregelmäßigen Broden von dunkelbrauner Yarbe und 
glänzendem Bruch im Handel vor. Es iſt öfter mit Pflangentheilen, 5. B. Reis⸗ 
hülfen, gemifcht. Cs Löft fich größtentheils in kaltem, faft gänzlid) in kochendem 
Waſſer. 

Bengal⸗Catechu. In ähnlicher Weiſe wie das vorige aus Theilen der 
Mimosa catechu, Zweigen, Hilfen u. ſ. w. bereitet. Es hat eine ziemlich heller 
braune Farbe als da8 Bombay-Catechu, ift fpecififch leichter, hat weniger glänzen» 
ven Bruch, giebt an kaltes Waffer weniger ab ale Bombay Catechu, wird aber 
von kochendem ebenfalls faft gänzlich gelöft. 

Sambir-Catehu, Gutta Gambir, ſoll aus Uncaris (Nauclea) Gambir 
erhalten werden. Charakteriftifch fitr dafielbe ift, daß es in Witrfeln geformt if. 
Diefe haben Durchmeſſer von etwa 1 bis 11/, Bol, find braun, innerlich hell⸗ 
gelbbraum und matt erdig von Unfehen. Es wird von kaltem Wafler wenig, von 
beigem aber ebenfalls faft vollftändig gelöft. 

Nubiſches oder ägyptifches Katechu kommt fehr wenig im Handel vor. 
Sogenanntes Neucatehu fol aus Rinden von Kiefern, Fichten und Tan⸗ 

nen bereitet und in formlofen Stiden von faft ſchwarzer Farbe und ſtarkem 
Slanze als Surrogat des echten oftindiichen Catechus in den Handel gebracht 
werden. 

Die drei erften obengenannten Catechuforten Löfen fich faft ohne Rückſtand 
in Weingeift, haben abftringirenden, zugleich jüßlichen Geſchmack. Sie find durch) 
Wärme weich, didfläffig zu machen. Bei der Deftillation wird eine ſtets nicht 
große Menge Brenzcatehin erhalten (ſ. unten). Der in kaltem Wafler auszieh- 
bare Theil befteht hauptjächlich aus Eatechugerbfäure (f. unten), der nur in hei⸗ 
gem Wafler Lösliche aus Catechin, Satechufäure (f. unten). Die Unterfudhungen 
über die relativen Mengenverhältniſſe des einen zu bem anderen Beftandtheile 
bedürfen der Wiederholung. Das Bombay⸗Catechu enthält nach gewöhnlicher 
Meinung mehr Catechugerbſänre. Mean giebt an, das Gambir- und Bengal 
Catechn Laffen fich durch Erwärmen und Eintneten von 3/, bis 1 Proc. doppelt 
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chroniſaurem Kali in da8 harte braune Bombay⸗Catechu umwandeln, was indeß 
wahrfcheinlich auf Täufchung berußt. j 

Andere gerbjäurehaltige Subftanzen, die ſich in vereingelten Vorfchriften für 
Färberei finden, wie Kino, Tormentilwurzel, Granatfchalen u. ſ. w., haben nur 
ſehr untergeordnete Bedeutung und würden ohne Zweifel durch eine der obigen 
erſetzt werden können. 

Die Gerbſänren, Gerbſtoffe und die davon abgeleiteten chemiſchen 
Verbindungen, die in der Färberei in Frage kommen. 

Es iſt oben S. 182 angegeben worden, daß die Gerbſtoffe bei mannigfacher 
Aehnlichkeit ihres chemiſchen Verhaltens Unterſchiede zeigen beim Zuſammenbringen 
mit Eiſenſalzen, indem die einen derſelben dieſe ſchwarzblau, die anderen ſchwarz⸗ 
grün färben. Hierauf hatte man feiner Zeit eine Eintheilung in eifenblänende und 
eifengrlinende Gerbftoffe gegründet. Obgleich in dem Verhalten diefer Subftan- 
zen gegen Eiſenſalze eine bauptjächlichfte Anwendung derſelben Liegt, und jene 
Eintheilung demnach für den Färber einen gewiflen praktiſchen Sinn hat, fo if 
fie doch nicht durchführbar, meil die genannte Färbung diefer Salze nicht ſowohl 
von ben Gerbftoffen felbft, als von gewiſſen Nebenbedingungen abhängt. 

Man kann die dunkelgrline Flüſſigkeit, die erhalten wird, durch Mifchung 
eines Eifenorydjalzes mit einem fogenannten eifengrlinenden Gerbftoff in dunkel⸗ 
blau überführen, wenn man derfelben ganz allmälig eine verdünnte Alkalilöfung 

zuſetzt. Säurezuſatz bringt wieber bie grine Färbung hervor. ferner liefern 
die eifengrünenden Gerbfloffe mit effigfaurem Eifenoryd, oder and) mit anderen 
Eiſenoxydſalzen nah) Zuſatz von effiglaurem Bleioryd blaufhwarze Löſungen. 
Immerhin aber bleiben noch Unterfchiede zwiſchen der einen ımb ber andern Reihe 
von Gerbftoffen, die eifengrünenden liefern 3. B. feine brauchbaren Schreibtinten. 
Auch ift die ſchwarzblaue Färbung, die in den grünen Flüffigkeitsmifchungen, ſei 
e8 durch verdünntes Alkali, fei e8 durch effigfaure Salze, hervorgebracht wird, nicht 
ganz gleich derjenigen, welche man mit eifenbläuenden Gerbftoffen erhält. 

Das deutlichfte, mern auch in einigen Fällen noch nicht genau conftatirte Unter- 
ſcheidungsmerkmal der verjchiedenen Gerbftoffe möchte in ihrem Verhalten bei der 
trocknen Deftillation zu finden fein. Die einen — und zwar find die vorzugämeife 
die eifengrüinenden aus Catechu-, Kino⸗ Tannen» und Fichtenrinde, Chinarinden, 
Tormentillwurzel — liefern hierbei Brenzcatehin, während die anderen — eifen- 
bläuenden, aus Galläpfeln, Eichenrinde, Sumach, Theeblättern (Thea Bohea) — 
nach einigen Chemikern ſämmtlich, nach anderen in großer Mehrzahl Pyrogallus: 
fäure Kiefern. 

Wäre auch diefe Elaffification ganz zweifellos durchgeführt, fo daß bie einen der 
gerbenden Subftanzen das eine, alle anderen das andere Berhalten zeigten, jo bleiben 
immerhin zwifchen den einzelnen noch Differenzen des Berhaltens, die indeß vielleicht 
auf Verunreinigungen zurüdführbar find, was bei Subftanzen, für deren Reinheit 
fehr wenig äußere oder phnfifalifche Merkmale gegeben find, fehr leicht vorkommt. 

Am beften gekannt find von den unmittelbar in den oben aufgeführten Roh⸗ 

materialien vorlommenden Säuren die Gallusgerbfänre und Gallusfäure und bie 
Satechugerbfäure und Catechuſäure. Cie und einige Derivate derfelben, fowie 
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einige Modificationen, die in einzelnen Pflanzen als präeriftirend fich finden follen, 
find bie für die Technik des Färbers und Druckers erheblichften Körper, in deren 
nähere Betrachtung wir einzugehen haben. 

Salläpfelgerbfäure, Gallusgerbfäure, Tannin, Acidum tanni- 
cum, scide tannique, tannic acid. Nach Einigen: Eichengerbſäure, acidum 
quorcitannicum, kommt unzweifelhaft vor in den Eichengalläpfeln, den chineſiſchen 
Galläpfeln umb dem Sumach. Die Gerbfänre der Eichenrinde wird von Ber⸗ 
zelins für identiſch mit Gallusgerbjäure angefehen, Stenhouſe findet, fie fei 
verichieden von dieſer. 

Die Galläpfel find das geeignetfte Material zım Darftellung der Gall- 
öpfelgerbfänre. Die neueren Darftellungsmethobden laufen mit wenig Ausnahmen 
darauf hinaus, gepulverte Galläpfel mit rohem Aether (Aether, der nicht frei von 
Weingeiſt und Waller iſt) anszuziehen. In ber Regel wird fiir diefe Ertractiom 
der fogenannte “Deplacirungsapparat von Pelouze empfohlen, ein birnförmiges 
hohles Glas oben mit Deffnung file einen Pfeopf verfehen und nach unten zu 
einer Röhre verlängert, die in eine untergeftellte Flaſche geſteckt wird. Auf 
einen Indern Baumwollepauſch bringt man zuerft das Galläpfelpulver, dann den 
Aether, läßt bei verichloffenem Pfropf einige Zeit lang digeriren, dann ablaufen 
und wieberholt den Aetheraufguß fo lange als etwas ausgezogen wird. 

Die Mengenverhältniffe der Flüſſigkeit und des Galläpfelpulvers zu biefer 
Ertraction werben verſchieden angegeben. 

Nach einer Borfchrift von Mohr werden gleiche Maßtheile Aether und 
SOprocentiger Weingeift aufgegoflen und das Drei» und Einhalbfache von biefer 
Flüffigkeit für ein Theil Galläpfel angewendet. 

Brandes ftellt fich ein lüffigfeitsgemifch dar aus 12 Thln. Aether, 3 Thin. 
Weingeiſt von 85 Proc. und 1 Thl. Waller, gießt davon die Hälfte auf ein glei- 
des Gewicht Galläpfel, miſcht gut, bringt in ben Deplacirungsapparat, gießt die 
andere Hälfte der Fluſſigkeit dazu, läßt 5 bis 6 Stunden digeriren, läßt ablaufen 
md verbrängt die in den Galläpfeln hängen bleibende Flufſfigkeit durch etwa die 
Hälfte ihres Gewichtes Waſſer. 

Nah) Guibourt iſt auf 100 Gewichtstheile Gallepfet 300 Thle. Aether 
ud 20 Thle. Weingeiſt von 69 Proc. zu geben, nach einiger Zeit ablaufen zu 
laſſen, ein zweites und darauf ein drittes Mal diejelbe Menge Flüſſigkeit zuzu⸗ 
gießen, dann noch) ein ober zwei Mal mit reinem Aether auszuziehen, die abgelan- 
fenen Fläffigfeiten zu mengen und etwa 8 Tage flehen zu laſſen. 

Es bilden fich bei diefen Extractionen, falls nicht zuviel Alkohol angewendet 
morben tft, zwei Schichten (bei dem Mo Hr’fchen Verfahren aljo nur eine), von 
welchen die obere bünnfläffige abgehoben, bie ımtere fyrnpsartige behufs der Ge- 
winnung der Gerbfänce verbunftet wird. Die Gerbfäure durch ſolche einfache 
Ertraction gewonnen ift nicht rein. Gnibonrt Übergießt den gut getrockneten 
gepulverten Ruckſtand mit gleihem Gewicht Wafler und boppeltem Gewicht Aether, 
die vorher gemifcht wurden, wobei fidh drei Schichten bilden follen, deren oberfte 
Aether, die mittlere eine Lfung von Gallusfäne und etwas Gerbjäure enthalten 
fol, während in der unterſten fyrupartigen die meifte Gerbſäure fich findet, die 
nad) dem Berbunften gereinigt zurückbleibt. 
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As volllommen rein darf indeß auch die nach diefem Berfahren behaubelte 
Gerbfänre nicht angefehen werben, um fie ganz rein darzuftellen, dienen vornäm⸗ 
lich zwei Verfahren: 

1) Man benugt ihre Eigenfchaft aus wäfferiger Zöfung durch Schmwefeljäure 
oder Salzjäure gefällt zu werden, indem man nad) Berzelius in folgender Weiſe 
verfährt: Es wird grobes Galläpfelpulver mit Waſſer ausgelocht und auf ein 
Leinwandfilter gegeben, die Flüſſigkeit ſodann mit wenig Schmwefelfäure verfegt, 
wodurch einige trübende Subftanzen gefällt werben, und filtrirt. Dem Yiltrat 
wird wieder concentrirte Schwefelfäure zugejett, wodurch anfangs Gerbfänre nebft 
bräunlicher Ertractiomaterie gefällt werden. In ungefähr einer Stunde ballt ſich 
der Niederfchlag zu einer zähen bräunlichen Maſſe. Man fügt fo lange Schwe⸗ 
felfäure Hinzu, als die Bildung dieſer Maſſe noch flattfindet, und filtrirt, ſobald 
man bemerkt, daß dad Braunwerden nachläßt. Nun wird dem Yiltrat mehr eng- 
liſche Schwefelfänre zugelegt und die weißlichen Flocken durch Filtration getrennt. 
Diefe werben mit Wafler, da8 mit Schwefelfäure etwas angefäuert worben, damit 
es nicht mehr Gerbſäure löſe, nachgewafchen, zwiſchen dem Filter» und Fließpapier 
gepreßt, bis der fefte Körper nur noch wenig feucht ift, und nun in Wafler von 
gewöhnlicher Temperatur gelöft. Der Löfung fegt man feingeriebenes Tohlenfaures 
Dleioryd in Feinem Ueberſchuß zu und digerirt ſo lange, bis die Löſung keine 
Schwefelſaurereaction mit Chlorbarium mehr zeigt. Iſt dies eingetreten, jo wird 
filteirt und unter der Luftpumpe verbunftet. Den braunen, oben erwähnten zähen 
Niederichlag, den man zuerft mit Schwefelfäure erhält, Tann man ebenfalls zur 
Keindarftellung der Gerbfäure benugen, inden man ihn in kochendem Waſſer Löft 
und erfalten läßt. Hierbei fcheiden fich die braunen Flocken meift ab und die 
Loſung enthält veinere Gerbſäure, bie durch fohlenfaures Bleioryb vollends, wie 
angegeben, gereinigt wird. 

23) Es kann zur Reinigung eines Galläpfelertractes auch die Eigenfchaft der 
Gerbfäure, unlbsliche Bleiſalze zu bilden, benutzt werden. Zu diefem Behufe 
empfiehlt Berzelius mehrere Verfahren, wovon das folgende das einfachfte ift. 
Der Aufguß, der, wie oben befchrieben wurde, behufs feiner Reinigung von Floden 
u. f. w. mit wenig Schwefelfäure geflärt und filtrirt if, wird mit Tohlenfaurem 
Ammoniumoryb verfegt, fo lange ein Nieberfchlag erfolgt. Ueberſchuß des kohlen⸗ 
ſauren Altalis witrde diefen Idfen. Der Niederichlag, gerbjaures Ammoniumoryd, 
wird auf ein Filtrum gebradht, mit wenig und möglichft kalten Waller etwas 
ausgewafchen, dann in kochender verdünnter Eſſigſäure gelöft und bie Löſung er- 

kalten gelaflen. Es ſcheiden fich hierbei einige ertractivartige Materien ab. Das 
gallusfaure Ammoniumoryd blieb in Löſung und ift fchon vorher durch Filtration 
von dem gerbfauren Salz getrennt. Die erlaltete und filtrirte eifigfaure Löſung 
wird mit Bleieſſig verſetzt, der Niederfchlag geſammelt, ausgewaſchen, in Wafler 
vertheilt und mit Schwefelwaflerftoff zerlegt, vom gebildeten Schwefelblei abfiltriri 
und die Löfung unter der Luftpumpe verbunftet. 

Die Gallusgerbfänre bildet farblofe, oder vielmehr weigliche, durchſcheinende, 
zuweilen etwas ins Graugrüne flechende, am Lichte ſich gelblich färbende, Teicht 
zerreibliche, amorphe Maflen von ſchwachem Glasglanz, ſtark abftringixendem Ge⸗ 
ſchmack, aber ohne Geruch. Gut getrodnet ift fie nicht oder nur in ſehr geringem 
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Maße Hugroftopifch. Ihre wäſſerigen Löfungen röthen deutlich Ladınus. Sie 
töft fich in abfolutem Weingeift, Leichter aber in wäflerigen. In waflerfreiem 
Aether ift die wohlgetrodnete Gerbſäure beinahe unlöslidh, indem bei 5°E. nur 
1/, Proc. gelöft wird, in Aether, der etwas Waller enthält, 1dft fle fich etwas 
reichlicher. Ganz trockne Gerbfäure, mit waflerfreiem Aether gejchüittelt, bleibt 
pulverig, enthält der Aether nur Spuren von Wafler, fo ballt fich das Pulver zu 
Klumpen zufammen, und bei etwas mehr Waller zerfließt es zu einem diden 
Syrup. Diefe fyrupartige Maffe ift eine concentrirte wäflerige Loſung ber Gerb- 
ſäure mit geringen Aetheripuren, und diefe Infammenfegung hat wohl auch die un⸗ 
terfte Schicht des Extracts, das man aus Galäpfeln mit waſſerhaltigem Aether erhält. 

Die Gerbſäure ift von verjchiedenen Chemikern analyfirt worden mit Reſul⸗ 
taten, die fich nähern, aber nicht ganz genau zu einander ſtimmen. Unter mehreren 
anfgeftellten Formelu bat diejenige von Streder, die fich theils auf die Betrach⸗ 
tung der gerbſauren Salze, theils auf die ihrer Zerfegungsproducte gründet, den 
meiften Eingang gefunden. SHiernach wäre fie C;4 Has Oz, , und zwar ift fie als 
dreibafifche Säure anzufehen, deren neutralen Salzen die allgemeine Formel 
C. His M3 O;4 zulommt. 

Die Gerbfäure wird aus ihren Löfungen, wie oben angegeben wurbe, durch 
ſtarke Diineralfäuren gefällt. Es entftehen Hierbei nicht, wie man früher glaubte, 
Verbindungen der Mineralſäuren mit Gerbjäure, fondern die Füllung erfolgt, weil 
bie Gerbfäure in ſauren Löſungen weniger löslich ift als in Waſſer, und der Nie 
derichlag enthält nur wenig und ungleiche Mengen der Mineralfäure. 

Die Salze, welche die Gallusgerbjäure bildet, find theils fat unlöslicd, in 
Waſſer, theils wenigftens ſchwerer (dslich als die freie Gerbfäure. Die gerbfauren 
Alkalien find lösliche, die Verbindungen der Gerbfäure mit den altalifchen Erben, ' 
den Erden und Oryden der Schwermetalle meift ziemlich ſchwerlösliche Salze. 

Die Zufammenfegung der Salze, die man erhält, fei e8 durch birectes Zu⸗ 
fammenbringen der gelöften Bafen mit Gerbfäurelöfung, fei e8 duch Fällen von 
Salzen mit gerbfauren Alkalien, haben in der Pegel eine etwas ſchwankende Zu⸗ 
fammenfegung. Bilden fi), was wahrfcheinlich ift, Hierbei wirklich Salze von 
feſter Zuſammenſetzung, fo find e8 gewöhnlich mehrere, die zufammen nieberfallen, 
ſo daß Säure: und Bafegehalt der Niederichläge immer wechſelt. 

Ein Bleifalz von ziemlich conftanter Zufammenfegung wird erhalten, wenn 
man zu einer Falten oder höchſtens auf 40 bis 500 C. erwärmten wäflerigen 
Serbfäurelöfung verbünnte Bfeizuderlöfung, jedoch nur fo viel zufett, daß noch Gerb⸗ 
fänre im Ueberſchuß bleibt. Dies Salz hat nad) Streder die Zufammenfegung 
CuHlsPb;0;4 + 5H0. 

Ein Bleiſalz mit Ueberjhuß von Blei (6 Atome auf 1 Atom Säure) und 
jogar Bleiſalze mit 9 und 10 Atomen Bleioryb können durch Fällen von Gerb⸗ 
länrelöfungen mit Aberjchitffigem Bleizuder erhalten werben. Dieſe bafiſchen 
Bleiſalze find gelblich und verändern fich beim Auswaſchen an der Luft durch 
Sauerſtoffaufnahme. Das neutrale, 3 Atome Blei haltende ift weiß, 

Sümmtliche übrigen gerbfauren Salze find Hinfichtlich ihrer Zufanmenfegung 
wenig unterſucht. Es find barırıter Übrigens nur wenige, die ein technifches In⸗ 
tereſſe bieten. 
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Srößtentheils auf das Verhalten der Gerbfäure zu den Eifenfalzen gründet 
ſich die Anwendung der Gerbftoffe in der Färberei, diefen Verbindungen ift darum 
bier etwas genauere Aufmerkſamkeit zu fchenfen. 

| In Eifenorybulfalzen bringt Gerbfäurelöfung nur dann einen Nieder 
flag Hervor, wenn beide Löfungen concentrirt find, Derſelbe ift gallertartig 
weiß und Löft ſich in Wafler. 

Gelöſte Eiſenorydſalze werden auf Zufag von Gerbfäurelöfung augen- 
blicklich dunkel ſchwarzblau gefärbt. 

Sind fie etwas concentrirt, jo fcheibet ſich fofort ein ſchwarzblauer flodiger 
Niederichlag aus, in fehr verblinnten Loſungen bemerkt man nur eine blauſchwarze 
Yärbung, wobei die Flüſſigkeit durchfichtig bleibt, aber nad; einigem Stehen eben- 
falls blauſchwarze Flocken ausfcheidet, indem fie felbft grünlich ſchwarz wird. 

Das Gemiſch von Niederfchlag und gefärbter Löfung ift das Färbende ber 
gewöhnlichen Gerbfäurebinte. 

Die befchriebene Reaction ift auch die Grundlage der Schwarzjärberei mit 
Eifenfalgen und Gerbfäurelöfungen. 

Neben den genannten Erfcheinungen erfolgt auch gleichzeichtig Reduction 
eined Theiles des Orydſalzes in Orydulſalz. Der Niederfchlag ſowohl als die 
Löfung ſcheint Orfbulfalz zu enthalten, und zwar ziemlich viel, wenn ber erftere 
mit Gerbfämelöfung erwärmt wurde. Die Zufammenfegung biefer Niederfchläge 
ift von verfchiedenen Chemifern jedoch mit Teineswegs Hbereinftinmenden Neful- 
taten unterfucht worden. Schon der Umftand, daß ein Theil bes Eifenorybs in 
Orydul ſich verwandelt, erflärt die Widerjprliche in den anafytifchen Refultaten. 

Sehr harakteriftifche Reactionen der Gerbfäure find, daß fte bie organischen Ba⸗ 
jen und Alkaloide .aus ihren Salzlöfungen fällt, indem fie fich mit denſelben verbindet. 

Es wird ferner Löfung von Eiweiß durch Gerbſäure niedergefchlagen. 
Berblinuter Stärkemehlkleiſter kommt durch Gerbfäurezufag ins Gerinnen. 
Leimlöfung wird ebenfalld durch Gerbfäure gefällt. Der Niederſchlag ſoll 

fich aber bei ſtarkem Leimüberfchuß, namentlich beim Erwärmen, wieder löſen. In 
Waſſer ift der gerbfaure Leim faft nicht, in Kochſalzlöſung gar nicht Idslich. 

Die thierifche Haut wird durch Verbindung mit Gerbfäure zu (lohgaarem) 
Leder, ein Verhalten, das nicht zu verwechſeln ift mit dem erwähnten ber Gerb- . 
fänre gegen Leimlöfung. 

GSerbfäurelöfungen erleiden unter mannigfaltigen Umfländen Zerjegungen, 
bei welchen am häufigften als eines ber Zerfegungsproducte Gallusjäure 
(Cı4 Hs O1) auftritt. Neben ihr bilbet fich in der Regel ein fogenauntes Kohle 
hydrat, das von einigen flir.eine Zuderart angefehen wird, und ferner wechfelnde, 
nicht bedeutende Mengen einer andern Säure, der jogenannten Ellagfäure, von 
der unten die Rede fein wird. 

Diefe Zerfegungen treten ein beim Ermwärmen von Gerbfäurelöfung mit ver- 
dunnter Schwefels oder Salzfäure, auch ſchon beim Stehenlafjen des Gemenges 
im Sonnenlicht, beim Kochen derſelben mit überſchüſſiger verdünnter Kali⸗ oder 
Natronlauge, beim Kochen derfelben mit Zöfungen von ſchwefligſauren Allalien, 
beim Sichfelbftüberlaffen von Gerbftoffablochungen, im welchen die ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Körper zur Einleitung der Zerfegung wefentlich förderlich zu fein ſcheinen. 
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Das Nähere über diefe Erfcheinungen wird unten bei der Gallusfäure abzuhan- 
deln fein. 

Eine andere Reihe von Zerfegimgen tritt beim Erhigen der Gerbſäure auf, 
deren michtigftes Product die Pyrogallusfäure (f. unten) ift, neben welcher aber 
ſich auch noch andere Körper bilden. Die Producte find diefelben, die man bei 
Zerfegung der Gallusſäure durch Hige erhält, und werben darum bei jener ab- 
gehandelt werden. 

Gallusſäure, Acide gallique. Dieſe Säure fommt neben Gerbfäure in 
mehreren der oben aufgezählten gerbftoffhaltigen Materialien fertig gebildet vor und 
begleitet, wie e8 den Anjchein hat, die Gerbfäure nod) in einer großen Zahl an- 
derer technisch weniger gebrauchten Gerbftoffe. Sie bildet fich, wie oben angedeutet, 
aus der Gallusgerbfäure oder befler noch aus wäflerigem Galläpfelauszuge durch 
Gährung und durch Behandlung mit verblinnten Mineralſäuren und Allalien. 

Zur Darftellung der Gallusfäure dienen verfchiebene Methoden. 
1) Sceele, der dieſe Säure zuerft in reinem BZuftande kennen lehrte, 

ihreibt vor, gepulverte Galläpfel mit ber dreifachen Menge kalten Waſſers zu 
digeriven, die Flüffigkeit abzufiltriren und an einem mäßig warmen Orte in 
Schalen dem Luftzutritte auszufegen. Es bildet fich unter Verminderung der 
Flüſſigkeit eine Schimmeldecke und am Boden findet fich ein kryſtalliniſcher Nieder- 
ſchlag von Gallusſtiure. Man entfernt den Schimmel, gießt die Flüffigfeit von 
dem Niederichlage ab, ftellt erftere aufs Neue in offenen Gefäßen in mäßige 
Wärme und wartet neuen Abfat von Gallusfäure ab. Die gefammelten Fryftal« 
liniſchen Niederjchläge werden mit kaltem Waſſer etwas abgefpült, dann in heißem 
gelöft und nad) dem Filtriren zum Kryſtalliſiren gebracht (ſ. Ellagſäure). 

Die Methode wird von anderen Chemilern etwas mobificirt, indem fie ans 
ſtatt des wällerigen Auszuges die ganzen oder zerftoßenen Galläpfel mit Wafler 
befeuchtet längere Zeit ftehen laſſen, die breitg gewordene Mafle abprefien und 
mit Wafler austochen. Bei kochendem Ausziehen der Galläpfel jcheint der Vor⸗ 
gang der Ummandlung in Gallusfäure etwas langſamer ftattzufinden. Ueber die 
Ausbeute bei diefem Verfahren werden etwas ſchwankende Angaben gemacht, doch 
ift e8 nicht ſchwer, 20 Proc. vom Gewichte der Galläpfel an Gallusfäure zu 
erhalten. 

Chineſiſche Galläpfel Tieferten Wittftein nur etwa 17 Proc. Säure, aber 
faft 50 Broc., wenn denjelben 1/; Gewichtstheil Eichengalläpfel oder etwas Bier⸗ 
hefe zugeſetzt worden. 

2) Die Umwandlung durch verdünnte Mineralſäuren koſtet geringern Zeit⸗ 
aufwand. Man fällt eine Gerbſäurelöſung mit Schwefelſäure, gießt die ſaure 
Flüſſigkeit ab, preßt den zähen Niederſchlag aus und trägt ihn in kochende ver⸗ 
diinnte Schwefelfäure. 

ALS zweckmäßiger Berdlinnungsgrad wird angegeben: von Liebig 1 Theil 
engl. Schwefelfäure zu 2 Thln. Wafler, von Wetherill (der trodnes Gerbfäurepufver 
anftatt der mit Schwefelfäure gefällten Gerbjäure nimmt) 1 Thl. engliihe Schwe⸗ 
feljäure zu 4 Thln. Wafler, von Stenhoufe 1 Thl. Schwefelfäure zu 8 Thln. 

Waſſer. Die ftärkere Löſung, welche Liebig angiebt, verlangt nur kurzes, nicht 
mehr als einige Minuten dauerndes Kochen. Bet ſtärkerer Verdunnung wird 
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länger und unter ftetem Erſatz des verdampften Waſſers gekocht. Auf je 1 Ger 
wichtötheil Gerbfäure werden 8 Gewichtstheile der achtfach oder 10 Gewichtstheile 
der vierfach verdlinnten Schwefeljäure, von ber mit doppelter Waſſermenge ver- 
dlinnten Säure fo viel genommen, als zur Löfung ber Gerbfäure in der Hitze 
erforderlich ift. Beim Erkalten ſcheidet fi die Gallusfäure kryſtalliniſch aus. 
Sie wirb von der Mutterlauge getrennt, mit wenig kaltem Waſſer ausgewafchen, 
in kochendem Waſſer gelöft, filtrirt und zum Kryſtalliſiren gebracht. Iſt die Säure 
gelblich, fo wird nochmals gelöft und umfryftallifiet. Auch kann ein gewiſſer Theil, 
Us 3. D., derjelben in kochendem Waſſer gelöft und mit Bleizuder gefällt werden, 
um den Niederfchlag, in Wafler vertheilt, wieder durch Schwefelwaſſerſtoff zu zer⸗ 
legen. Der Reft der Säurelöfung wird zugefettt, mit dem Schwefelblei gekocht 
und nun die Flüffigfeit filtrirt und zum Kryftallifiren abgedampft. Die Ans: 
beute foll etwa 80 Proc. vom Gewicht der Gerbjäure betragen. 

3) Auch durch verdiinnte Kalilauge kann die Umwandlung (Spaltung) der 
Gerbjäure vorgenommen werden. 

Buchner zieht gröblich gepulverte Galläpfel mit Wafler ans, dampft den 
Auszug zur Ertractdide ein, trägt daffelbe portionenweife in fochende Natronlauge 
von 1,4 fpecif. Gewicht und kocht, bis das Schäumen aufhört. Der Flüſſigkeit 
wird num bis zur Sättigung Eſſigſäure zugefegt und der nad) dem Erkalten ge- 
bildete kryſtalliniſche Niederjchlag gefammelt, mit kaltem Waſſer abgewafchen, bann 
in kochendem gelöft, mit Thierfohfe heiß behandelt und filtrir. Nach einigem 
Abdampfen und Erkalten fcheibet fich die Säure aus und ift durch Umkryſtalliſiren 
zu reinigen. Wäre fie noch etwas gefärbt, fo wird in Weingeijt gelöft, der eine 
grünliche Subftanz zuriidläßt, filtrirt und durch langſames Berdunften zum Kry⸗ 
ftallifiren gebracht, wodurd beinahe farblofe Kryftalle erhalten werden, die bei 
nochmaligem Umfryftallifiren ſich als völlig rein erweifen. Buchner erhielt auf 
diefe Weife 71/, Proc. reine Galusfäure vom Gewichte der Galläpfel. 

Der Vorgang der Gallusfäurebildung aus Gerbfäure ift in die Reihe der 
Erſcheinungen zu ftellen, für welche die Chemiler die Bezeichnung „Spaltung“ 
gewählt haben. Es bildet fich neben Gallusjäure in allen Fällen ein zweiter, 
meist indifferenter Körper, der von den Einen als gummiartig, von Anderen als 
eine Zuderart angejehen wird, unter gewiffen Umftänden aber in eine Säure 
übergeht. 

Streder fuchte diefen Berhältniffen einen einfachen Ausdrud zu geben durch 
die Gleichung 

054H20;; + 8HO —= 3(C1,H,0,0) + Or His Oi⸗ a4 22 34 ts 610, 2 12 12 
Serbfäure ° Sallusfäure Zuder 

Diefe Formeln verlangen 82,5 Proc. Gallusfäure und 29,1 Broc. Trauben: 
zuder. Streder fand 22 Proc. Traubenzuder, und mehrere Chemiker erhielten 
größere Quantitäten Gallusfäure al8 82 Proc. Rochleder und Kawalier 
beobachteten bei der Spaltung ber Gerbfäure mittelft Salzfäure, daß außer Zuder 
und Gallusfäure noch wechſelnde Menge Ellagfüure fid, bilden, weshalb die Gerb- 
fäure nicht als einfaches Glucoſid angefehen werden könne. Diefelben Chemiker 
geben an, daß das andere Spaltungsproduct, das fie beim Behandeln der Gerb- 
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jäure mit verdünnter Natronlauge erhielten, ein gummiartiger Körper von ber 
Zufammenjegung Cıa Hii O1, fei, und fanden fpäter, daß diefer Körper, als fie 
die Spaltung mit Barythydrat bewirkten, Glucinſäure fei und fi) als glucinfaurer 
Baryt in der Mifhung finde Da Glucinſäure fi) aus Traubenzuder in Gegen- 
wart alfalifcher Körper bildet, darf deren Auftreten als ein Erfolg fecundärer 
Einwirkung auf Traubenzuder angejehen werden. 

Streder erhielt da8 andere Spaltungsproduct neben Gerbfäure in feinen 
Kryftallnadeln, die fich vom Traubenzucker nur dadurch unterfcheiden follen, daß 
deren Löſung optiſch unwirkfam ift, während Buignet eine mit Traubenzuder 
ganz identifche Zuderart erhalten haben will. ' 

Darliber fcheint fein Zmeifel, daß die Gerbſäure zu den Glucoſiden gezählt 
werden müſſe. Daß je nad) der Dauer der Einwirkung der Säure oder des Alkalis 
verſchiedene Probucte wohl oft fecundärer Art erhalten werden, iſt auch bei anderen 
Spaltungsverfuchen in Erfahrung gebracht worden, dagegen giebt wohl obige Gleis 
Hung der Erfcheinung eine präcifere Form, als der Wirklichkeit entfprechen mag, 

Die Gallusfäure bildet, aus heißer wäfleriger Löſung kryſtalliſirend, feine 
Sünlhen, die dem ein⸗ und eingliedbrigen Syflem angehören; fie find farblos 
feideglängend, ohne Geruch, von ſchwach faurem, etwas herbem Geſchmack, löslich 
in 3 Theilen kochenden Waflere, während fie von Taltem Wafler 100 Theile 
brauchen; in Weingeift ift die Gallusſäure leicht, in Aether wenig Idslih. Weber 
Leimlöſung noch die Löſungen der Alkaloide werden von Gallusfäure gefällt. Zu- 
weilen kryſtalliſirt fie wafjerhaltig, zuweilen waflerfrei. Bei 100° C. verliert fie 
das Kryftallwafler, auf 210 bis 2150 €. erhigt zerfällt fie in Kohlenjäure und 
Pyregallusfäure: 

C4H3010 = 2C0, + 01H; 0; IT —— — 
Gallusſäure Brenzgallusfäure 

Die Galusfäure ift eine breibafifche Säure, fie kann Salze mit 1, 2 und 
3 Baſis bilden, letere von der Zufammenjegung C,H; Ms O1o- 

Die wäflerige Löfung des Ammoniumſalzes, Ci. NH;016 = Ci- H, (NH) 0:9, 
färbt fich an der Luft allmälig roth und geht zulett in Braun Über, ein Proceß,  - 
der namentlich bei Ammoniaküberſchuß ziemlich raſch verläuft und von Sauerftoff- 
aufnahme begleitet ift. 

Aehnliche Farbenveränberungen erfahren die Salze der firen Allalien, deren 

wäfferige Löfungen bei Alkaliüberſchuß an der Luft ſich bald dunkel bräunlich 

färben. Alle altalifchen Salze der Gallusfäure find in Wafler leicht Id8lich, 
etwas weniger in Weingeifl. 

Das Baryt⸗, das Kalk⸗ und Steontianfalz find in Wafler löslich, viel ſchwerer 

aber als die Alkalifalze, dagegen unlöslich in Weingeift, fie verlieren nicht Teicht 

ihr Kryſtallwaſſer durch Erwärmung auf 100% E., werden aber durch die Erwär⸗ 

mung in Wafler faſt unlöslich. 

Mit Blei bildet die Gallusfänre zwei Salze, ein bafifches, Ci «Hs Pb;0,0 + PbO, 

und ein halbfaures, C.,H4Pb,O0,0 + HO. Beide find fehr ſchwer Iöslich, letzteres 

olimmt, wenn ein brennender Körper ihm genähert wird, und Liefert, wenn e8 im 

Ziegel verkohlt worden, einen Pyrophor. | 
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Die Löſungen der Gallusfäure und der gallusfauren Allalien geben nit Eifen- 
oxydfalzen blaufchwarze Niederfchläge, die Verbindungen der Gallusfäure mit 
Eifenorgborydul, und durch theilweife Reduction des Eiſenoryds und Bildung 
von Orydul entftanden find. Bei Ueberfhuß von Gallusfäure löft fich der ent⸗ 
ftandene Niederfchlag, das Eifenfalz wird gänzlih in Orydulfalz umgewandelt 
und farblos. Mifchungen von Eifenorybulfalzlöfungen mit Gallusfäure werden 
an ber Luft ftehend allmälig röthlic, violett und unter Bildung eines Niederfchla- 
ges blaufchwarz. Kifenorpdorydulfalge geben fofort blaue Niederfchläge. Wird 
ein gelöftes Eifenorybfalz mit einer Löſung von rothem Blutlaugenfalz und hierauf 
mit Gallusfäure verfegt, jo entfteht jofort durch Nebuction eines Theiles des Eiſen⸗ 
oryds Berlinerblau. 

Aus dem Verhalten der Gallusjäure gegen Eifenfalze geht hervor, daß 
ſchließlich immer blauſchwarze Niederichläge erhalten werden, fobald nur Eifenfalz 
genug vorhanden und Luftzutritt geftattet if. Da mehrere Gerbftoff enthaltende 
Materialien fertig gebildete Gallusfäure enthalten und die Gerbfäurelöfungen leicht 
in Gallusjäure übergehen, bildet der befprochene blaufchwarze Niederihlag und 
die dariiber ftehende blaue Flüffigkeit ſtets einen Beftandtheil der ſchwarzen Schreib- 
dinte, und wohl auch der ſchwarzen Färbungen auf Stoffen, bei welchen gerbftofi« 
haltige Materien und Eifenfalge gedient haben. 

Phrogallusfäure, Brenzgalluefäure (Cı;H;O,), wird, wie oben angegeben 
wurde, erhalten beim Erhigen ber Gallusjäure ſowohl als der Gerbfäure, 

Die fiherfte und mit Beziehung auf Ausbeute zweckmäßigſte Methode der 
Dorftellung unter denjenigen, die ſich auf trockne Deftillation gründen, ift die von 
3. Liebig angegebene. Die vorher gut getrodnete Gallusfäure wird mit ihren 
doppelten Gewichte ganz trodnen, gröblich gepulverten Bimsſteins gemengt und in 
eine tubulirte Retorte mit weiten, aber kurzem Halfe gefüllt. In den Tubulus 
wird eine gebogene Glasröhre, bis zum Netortenboden veichend, eingefchoben, die 
mit einem Kohlenfäureentwidlungsapparate in Verbindung fteht. Die Retorte 
wird nur zu 1/, bis 1/, mit den Gemenge gefüllt, in ein Sandbad bis faft zum 
Zubulus rveichend eingefenft, mit einer Vorlage verfehen und, nachdem man be- 
gonnen hat einen Strom gut getrodneter Kohlenſäure einzuleiten, allmälig erwärmt. 
Man feuert langfam, um nicht die an den obern Theil der Retorte fublimirte 
Pyrogallusfäure bis zum Schmelzen zu bringen. Die Temperatur fol nicht 
höher als auf 210 bis 2209 C. gefteigert werden, bei welcher das Zerfallen der 
Galusfäure in Pyrogallusfäure und Kohlenfäure erfolgt. Die Ausbeute fol fiber 
30 Procent vom Gewicht der Gallusfäure betragen. 

Man kann auch ſcharf getrodnetes Galläpfelertract in einem eifernen Topfe, 
über deſſen Deffnung ein Yließpapier geſpannt iſt, und auf dem ein Trichter von 
der Weite des Topfrandes umgeſtülpt ift, erhiten. Es ſammielt ſich in dieſem 
Apparate, den Mohr fiir die Darſtellung der Benzosſäure empfahl, die fublimirte 
Porogallusfänre an den Trichterwänden. Ausbeute etwa 10 Proc, vom Gewichte 
des Ertracted. Es ift ſehr langſam fteigende Exrhigung und Vermeidung einer 
Zemperatur Über 200°€. nöthig. 

De Luynes und Esperandieu erhigen in einem papinianifchen Topfe 
Gallusſäure mit der zwei- bis dreifachen Menge Waffer auf 200 bis 2100. 
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1!/; bis 2 Stunden lang, nehmen bie Tlüffigfeit heraus, kochen fte mit Thierkohle, 
Nltriren und dampfen auf freiem Feuer ein. Die beim Erkalten ausgeſchiedenen 
harten, gelblichen ober röthlichen Kruftalle werden durch Deftillation im luftver⸗ 
dünnten Raume gereinigt. Die Menge foll der theoretifch berechneten gleich. 
Iommen. Die fich entwidelnde Koblenfäure fol man aus dem Digeftor leicht 
entweichen laſſen können, wenn man auf feinen Rand einen Ring von Pappe legt 
und den Dedel aufichraubt, der Karton foll die Kohlenfäure durchlaſſen. 

Die Pyrogallusſäure bildet Nadeln oder Blättchen von ftarfem Glanze und 
weißer Farbe. Sie bedarf 21/, Theile Waſſer von gewöhnlicher Temperatur zur 
fung. In Allkohol ſowohl als in Aether Löft fie fi) weniger leiht. Ihr Ge 
ihmad ift wenig fauer, etwas bitterlich, fie zeigt nicht die röthende Wirkung auf 
Lackmuspapier. Sie jchmilzt bei 115%. und verdampft bei 210°. Bei 2500€. 
erhitzt zerfällt fie in Wafler und Gallhuminſäure (C,;H,O,). Die trodne Säure 
hält ſich an der Luft unverändert. Ihre wäſſerige Löſung wird bei Luftberührung 
bald ſchwarz. Auch die alkalifchen Löfungen der Pyrogallusfäure werden durch 
Sauerftoffabforption ſehr rajch braun und bilden beim Verdunſten zulegt einen 
Rückſtand, der Tohlenfaures und effigfaures Alkali enthält. - 

Ihre Löfungen färben die Eifenorydulfalze dunkelblau, die Eifenorydfalze roth. 
Sie reducirt Silber⸗, Platin, Goldlöfung, auch die weinſaure alkaliſche Kupferlöfung. 

Ellagfäure (Bezoarfäure, weil fie fic, in einigen Arten von Bezoarfteinen, 
wie Wöhler und Merklein zeigten, findet). Diefelbe bildet fich neben Gallus- 
ſäure beim Stehenlaffen des Galläpfelanszuges und beim Kochen von Gerbfäure 
mit Salzfänre. Wird der Niederichlag, der ſich nad) ber Scheele’fchen Methode 
der Gallusfänrebarftellung am Boden gefchimmelter Galläpfelauszlige findet und 
welcher meift aus Gallusfäure befteht, mit Waſſer gefocht, jo löſt ſich Gallusfäure, 
und es bleibt unreine Ellagfäure zuriid, bie durch Löſen in verblinnter Kalilauge 
und Wiederfällen mit Salzfäure, Sammeln und Auswaſchen mit kaltem Waſſer 
rein gewonnen werden kann. 

Die Ellagfäure ift gelblich, bejteht aus Heinen Prismen, hat weder Geſchmack 
noch Geruch, ift in Waffer und Alkohol wenig, in Aether gar nicht löslich. In 
concentrirter Schwefelfäure löſt fie fich beim Erwärmen, kann aber daraus durch 
Waſſer unverändert wieder gefällt werden. Sie ift zweibaſiſch und Hat die Zur 
jammenfegung Cas Hs0,s + 4HO. Bei 1200. verliert fie die Hälfte ihres 
Kryſtallwaſſers, nimmt e8 aber an feuchter Luft wieder auf, bis zu 200°. er⸗ 
bist verliert fie alles Waſſer, ohne fähig zu fein, e® wieder aufzunehmen. Bei 
färferm Erhitzen Tiefert fie nebft kohligem Rüdftand ein Sublimat, das nod) 
nicht näher unterfucht iſt. 

Catehugerbfäure. In allen Catechuforten findet ſich eine mit kaltem 
Waſſer ausziehbare Säure, die im gelöſten Zuſtande Leimlöſung fällt und daher 
zu den Gerbſäuren gezählt wird. Dieſelbe ſcheint im reinen Zuſtande nicht be⸗ 
kannt zu ſein, was theils mit der Schwierigkeit, ſie von der in dem Rohmaterial 
begleitenden Catechuſäure vollſtändig zu trennen, theils mit dem Umſtande zuſam⸗ 
menhängt, daß fie keine charalteriſtiſchen Geſtaltseigenſchaften beſitzt. 

Ihre Darſtellung geſchieht nach Berzelius durch Auslaugen des Catechus 
mit Waſſer von gewöhnlicher Temperatur, Verſetzen der filtrirten Löſung mit 
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wenig Scwefeljäure und Entfernen des dadurch entftandenen geringen Nieder: 
ſchlages durch Filtration. Die abfiltrirte Flitffigfeit wird nun fo Tange mit 
Schwefelfäure verfegt, als noch ein Niederſchlag erfolgt, diefer wird auf einem 
Filter gefammelt und mit verdünnter Schwefelfäure von ungefähr bemfelben 
Säuregehalt, den das Filtrat hat, ausgewafchen, dann zwiſchen Fließpapier ge- 
preßt und endlich in heißem Waffer gelöft. Etwas einer bräunlichen Subftanz, 
die fich beim Erkalten am Boden des Gefäßes abfcheidet, wird durch Filtriren 
getrennt und zur Entfernung der Schwefelfäure im Filtrat dies mit allmälig 
einzutragenbem, feingeriebenen Tohlenfanren Bleioxyd verfegt und damit fortgefah- 
ren, bis alles Aufbraufen aufgehört hat, dann wird wieder filtrirt und das Filtrat 
unter ber Glode der Ruftpumpe neben Schwefelfäure verbunftet. 

Auch kann nad) Berzelius das Catechupulver in einem Deplacirungs- 
apparate (fiehe Gallusgerbfäure) mit Aether ausgezogen werden. ‘Die zuerft farb- 
(08 erfcheinende, bald aber ſich gelblich färbende Flüſſigkeit wird unter der Luft⸗ 
pumpe verdunftet und Hinterläßt eine weißgelbe fpröde Maſſe, die Catechugerbjäure. 

Aber nad) beiden Methoden erhält man, wie Neubauer beobachtete, die 
Satechugerbfäure nicht ganz rein, da ſich ihr Catechuſäure (f. unten) beimifcht. 
Er combinirt daher beide Methoden, um zu einem reinern Producte zu gelangen, 
indem er Bombay-Catechu zuerft mit Wether auszieht, die ätherifche Löſung mit 
Waſſer fchilttelt, worin die Säure aufgenommen wird, die wäflerige Löſung ver- 
dunftet und die auskryſtalliſirende Catechufänre von der Mutterlauge trennt, letztere 
dann mit Schwefeljäure verfegt und mit dem Niederfchlage ganz fo verfährt, wie 
oben in dem Berzelius’fchen Verfahren angegeben ift. 

Die Catechugerbfänre ift eine amprphe pulverige Maffe, jowohl in Wafler 
als in Alkohol und Aether löslich. Im verblinnter Schwefelfäure ift fie ſchwerer, 
leichter jedoch, als Galläpfelgerbfäure löslich. Die wällerige Löfung ſchmeckt ſchwach 
fauer, zufammenziehend und fällt Leimlöſung. Eifenorydfalze geben mit ihr einen 
grünen Niederichlag. 

Die wäſſerigen Löſungen diefer Säure verändern fid) durch Luftberührung 
ziemlich vajch, ihre Farbe wird dunkelroth; wird eine folche roth gewordene Löſung 
abgedanıpft, fo bleibt ein brauner, in Wafler nicht mehr ganz löslicher Rüdftand 
zurück. 

Eine Spaltung, ähnlich der der Galläpfelgerbſäure, durch verdünnte Mine⸗ 
ralfäuren gelingt nicht mit der Catechugerbfäure, es ift in den fo behandelten 
Fluffigfeiten in keiner Weife Zuder nachweisbar. Die Probucte ber trodnen 
Deftillation der Catechugerbfäure find noch nicht ausreichend unterſucht. 

Satehufäure, Catechin, Tanningenfäure. Diefe Säure ift von Nees 
von Efenbed entdedt worden, fie findet fi) in allen Catechn⸗Arten des Handels 
und im Kino. 

Die Darftelung der Catechufäure läßt fich auf verfchiedene Weife bewerk⸗ 
ſtelligen. Es ift zwedimäßig, aus dem Catechu vorerft die Catechugerbfäure burd) 
faltes Wafler zu entfernen. Bei Gambir ftellt fid) die Reindarſtellung der Ca⸗ 
techufäure etwas einfacher als bei Bombay⸗Catechu. 

Dan digerirt da8 Gambir-Catechu mit der dreifachen Mengelfalten Waflers, 
filtrirt und kocht den Rückſtand mehrere Male mit 8 Theilen Waller au. Aus 

! 
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den Löſungen jcheiden ſich bald Kryſtalle aus, wovon die der erften Kryftallifation 
gelblich, die der zweiten fchon beiler find und durch Umkryſtalliſiren Leicht volllom⸗ 
men gereinigt werden fünnen. 

Aus BombawCatechu kann durch vorgängiges Ausziehen der Gerbfäure mit 
falten Waffer und Ausfochen des Rückſtandes die Catechufäure ebenfalls gewonnen 
werden, wenn man die kochende Löſung mit Bleizuderlöfung fo lange verfegt, als 
noch ein gefärbter Niederichlag entfteht. Die von diefem Niederjchlage abfiltrirte Heiße 
Zlüffigleit wird heiß ınit Schwefelmaflerftoff behandelt, um das Blei aus ihr aus» 
jufcheiden. Nach dem Abfiltriren des Schmwefelbfeis und Erkalten bes Yiltrats 
ſcheidet ſich aus dieſem ziemlich weiße Catechufäure aus, die durch einmaliges 
Umkrnftallifiren und Zrodnen in gewöhnlicher Temperatur rein weiß erhalten 
werden kann. 

Man kann and) Bonbay-Catechır mit Aether im Deplacirungsapparate aus⸗ 
ziehen, aus der Löſung den Aether größtentheils durch Deftillation, den Heft aber 
unter der Luftpumpe entfernen, den Rüdftand mit Waller übergießen und im 
Waſſerbade bis zur Löfung erwärmen, von wenig nicht gelöften, darin ſus⸗ 
pendirten Etoffen fie durch Heiße Filtration trennen und in einer verfchloffenen 
Flaſche zur Kryftallifation ftelen, die ansgejciedenen Kryftalle aus Wafler ums 
kryſtalliſiren, zulegt die Kryſtalle ſammeln, zwilchen Sließpapier prefien und bei 
geroöhnlicher Temperatur trodnen, wodurch fie weiß und feideglänzend erhalten 
werden fünnen. 

Die Catechuſäure befteht aus weißen, äußerft feinen Nadeln, wahrſchein⸗ 
lich Minorhombifchen Prismen, die Seideglanz haben. Diefelbe zieht Feuchtigkeit 
aus der Luft an, fie löſt fi) in 2 bis 3 Theilen kochenden Waſſers zu einer 
ſchwach fauern, etwas zufammenziehend ſchmeckenden Flüſſigkeit, während fie von 
Waſſer von gewöhnlicher Temperatur beinahe 1200 Theile zu ihrer Löſung bedarf. 
Bon kaltem Alkohol braucht fie 5 bis 6, von fochendem 2 bis 3 Theile, von fals 
tem Aether 120, von heißem 7 bis 8 Theile. 

Die Zufammenfegung der Catechufäure wurde von einer ganzen Reihe von 
Shemifern ftudirt. Die gewonnenen Refultate gehen namentlich hinfichtlich des 
Baflergehaltes auseinander. Aber auch die aus den Anatyfen abgeleiteten For⸗ 
mein weichen ziemlich ſtark von einander ab. 

Spanberg ». . 2. 2 2 22 ee. giebt die Formel Oↄ0 Hs Oy 
Hagen . 2. 2 2 on »„ 6:39 
Delffs ... C,H; OÖ, 

faurent >» 2 2 2 2 en en n n n Cis H,00j0 

Zwenger. . 2.22 »n »„ CH, 0; 

Neubauer (verdoppelt von Limpricht) „ „ „  06,H,0u 
Kraut und van Delden . . . . . »„ &4Hs30r0 

Endlich Hat Hlaſiwetz die Formel Cas Hıs Ois aufgeſiellt. Da die Zuſammen⸗ 

ſezung der Salze der Catechnuſäure eine ſehr unconſtante zu fein ſcheint, aus 
welcher ein Yegquivalentgewicht nicht erfchloffen werden fann, fo muß das Motiv, 
dat Hlafimeg für feinen Vorjchlag geltend macht, doppelt ins Gewicht fallen. 
Er Hat mit 9. Malin in Verbindung, in gleicher Weife wie oben bei Maclurin 
(1. Gelbholz S. 52) befchrieben ift, die Catechufäure gefpalten in Protocatechufäure 
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und Phloroglucin. Ein einfacher Ausbrud für diefen Vorgang ift gegeben in der 
Gleichung: | | 

Oss His Ots + 40 = C4H,0; + 2C1H,0; 
— — — — — — 

Catechuſtiure Protrocatechu⸗ Phloroglucin 
fäure 

MWir werden uns daher der Hlafimweg’schen Formel vor der Hand anzu⸗ 
ſchließen haben. 

Beim Erwärmen auf 100°E. verliert die lufttrockne Catechufänre Wafler, 
nah Neubauer 14,3 Proc. Kryftallwafler; wird die Erwärmung länger fort- 
gejegt, fo geht noch etwas mehr hinweg, aber fofort beginnt auch die Zerſetzung 
der Säure. Dielelbe fchmilzt bei 127°. und kann na Zwenger bis zu die 
jer Temperatur ohne Zerjegung erwärmt werben. Bei höherer Temperatur zer- 
fällt fie in Wafler, in ein brenzliche® Del und Brenzcatechin (C,> H,O,), die über: 
gehen, und in zuridbleibende Kohle. 

Wird ihre Löfung längere Zeit an der Luft gekocht, jo bräunt ſich diefelbe 
und gewinnt die Eigenfchaft Teimlöfung zu fällen. Diefe von Neubauer be 
obachtete Thatjache führt zur Vermuthung, daß die Satechugerbjäure aus Catechu⸗ 
jäure entftanden fet und nicht, wie früher Delffs ausſprach, daß die Catechuſäure 
zur Catechugerbſäure in einem ähnlichen Verhältniſſe ftehe wie die Gallusfäure 
zur Galläpfelgerbfäure. Die Löſung der Catechufäure fällt Eifenorydfalze grün, 
Eiſenoxydoxydulſalze blaugriin bis blauſchwarz, Eifenvitriollöfung, der eſſigſaures 
Natron zugeſetzt ift, fogleich ſchwarzblau. Chromfaures Kali wird braun gefällt 
durch eine Löſung von Catechufäure. 

Anhang zu den Öerbftoffen. 

Wichtige Auffchlüffe über die Conftitution der Körper, die man Gerbjäure 
nennt, find von ganz neuen Unterfuchungen von Hlaſiwetz zu erwarten. Der⸗ 
jelbe machte (mach freundlicher brieflicher Mittheilung) in ausgebehnterem Maße 
die fogenannte Raffeegerbfäure zum Gegenftande feiner Forſchung. Iſt diefe 
auch in der Farbentechnik bedeutungslos, fo gehen aus der Unterfuchung doch 
Reſultate allgemeiner Art und wichtig auch fir die oben beiprochenen Materien 
bervor. | Ä 

Die Kaffeegerbfäure ift ein Glucoſid und wird durch längers Kochen mit 
einer Kalilauge von 1,2 bis 1,25 gefpalten. Wird die alfalifche Flüſſigkeit 
fchnell mit Schwefelfäure abgefättigt, fo erfolgt bald reichliche Abfcheidung einer 
Säure — Kaffeefäure —, die durch Löfen und Behandeln mit Thierkohle ge 
reinigt wird. 

Die Kaffeeſäure ift fehr fauer, etwas gelblich von Farbe und bilbet Leicht 
Salze. Sie ift dreibaſiſch und entfpricht der Formel C,;H;0,;. Beim Schmel- 
zen mit Kalihybrat Tiefert fie Brotocatehufäure und Effigfäure, bei der 
trocknen Deftillation Brenzeatechin. 

Es ſtellen ſich aus der Zuſammenſetzung der Kaffeeſäure und ihren Zer⸗ 
ſetzungsprodueten durch Kalihydrat intereſſante Beziehungen heraus, indem ſich 
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zwei Säurereihen herftellen laffen, wovon bie einen in die entfprechenden Glieder 
der parallelen Reihe und in Eſſigſäure umgewandelt werden, wenn man fie mit 
Kalidydrat behandelt. 

Zimmtjäure = Ois Hs O, liefert Effigfäure und Benzoefäure — (C,4B,0; 
Sumarfäure = C,H,0, „ n „ Salizylfäure — C,H,0% 
Raffeefäure — C,H, 0; „, n „Protocatechuſäure = C,,H;05 

Das andere Spaltungsproduct, von der Kaffeegerbjäure ſich ergebend, wird 
aus der genau neutralifirten Ylüffigkeit gewonnen, woraus fich die Kaffeeſäure 
abſchied. Die darin befindlichen geringen Spuren der letztern werden durch Schüt⸗ 
teln mit Aether entfernt, die Flüſſigkeit zur Trockne gebradjt, der Rückſtand mit 
abfolutern Alkohol exrtrahirt, das Extract abgedampft, der KRüdftand in Wafler 
gelöft, die Löſung mit Bleieſſig verfegt, vom Niederfchlage abfiltrirt, das Filtrat 
mit Schwefelwafferftoff von Blei befreit, filtrirt und die Flüſſigkeit unter ber 
Glocke der Luftpumpe eingebunftet. Es bleibt ein unkryſtalliſirbarer Syrup von 
der wahrjcheinlihen Zufammenfegung C,a Hız Oro. Die Kaffeegerbfäure zerfiele 
nach folgendem Schema : 

OCso His Oots + 2HO = Ois Hs Os + OCię Hi⸗ Oio aus „ui 1 2 
Kaffeegerbfäure Kaffeefäure Zucker 

Sehr intereſſant find die Entdeckungen non Hlaſiwetz, daß in Thee (Thea, 
Bohea) neben Eichengerbfäure, fertig gebildeter Gallusſäure auh Duercetin 
vorhanden ift, und daß Ietterer in gelben Pflanzenfarbitoffen fo oft angetroffene 
Körper ſich auch im Catechu findet. 





Dritter Abſchnitt. 

Die künſtlich erzeugten Farbſtoffe. 

I. Kuünſtlich erzeugfe organiſche Farbſtoffe. 

A. Die Theerfarben. 

Erſtes Capitel. 

Der Theer. Bei ber trocknen Deſtillation organiſcher Körper ergeben ſich 33 
ftet8 eine große Zahl ſehr verjchiedenartiger Producte. Die wenigften berfelben 
finden fich in bem Material, das der Deftillation unterworfen worden, fertig ges 
bildet, präeriftirend, fie find vielmehr erft aus der Einwirkung höherer Tempera⸗ 
turen hervorgegangen. ‘Die Verſchiedenartigkeit der Deftillationsprobucte ift wohl 
hauptfächlich deshalb fo groß, weil der Raum, worin das Nohmaterial höherer 
Temperatur ausgejegt wird, nicht überall gleichmäßig erhigt ift. Die von außen 
erhigte Retorte der Gasanftalten z. B. wird in ihrem Innern in der Nähe ber 
Wände eine höhere Temperatur haben als gegen die Mitte hin. Es erfolgt hier- 
aus, daß einzelne bei einer gewiſſen Temperatur fich erzeugende, fllichtige Pro- 
ducte, in die höher erhitten Theile des Apparate gelangend, eine weitere Jerfegung 
erfahren und theilweife neue, fecunbäre, Probucte liefern. Das einfachite Beifpiel 
folcher ſecundärer Zerfegungen ift folgendes: Es werbe durch mäßige Hite aus 
dem ber trocknen Deftillation unterliegenden Körper Waflerdampf ausgetrieben; an den 
glühenden Wänden ber eifernen Retorte wird diefer theilweife in gasfürmigen Waflerftoff 
und Sauerftoff zerfallen, der Eiſenoxyd bilbet, oder wenn fich an der Retortenwand glü⸗ 
hende Koblentheile befinden, in Waflerftoff, Kohlenoryb oder Kohlenfäure. Ein anderes 
Beifpiel: Eines der Deftillationsproducte des Holzes ift die Eifigfäure; man weiß, 
daß dieſe an glühenden Röhrenwänden vorbeiftreichend in Aceton und Kohlenſäure 
zerfällt, was jedenfalls auch in der zur Holzdeftillation dienenden Netorte vor fich 
geht, in welcher die Wände zum Glühen erhigt find, während bie central gelegenen 
Theile weit niebrigere Temperatur haben. 

Die Producte der trodnen Deftillation organifcher Körper gruppiren ſich 
durch die Handhabung bes Procefies felbft, indem man fie, fobald fie aus dem 
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Deftillirapparate herausgetreten find, durch kühlgehaltene Theile des Upparates 
hindurchgehen läßt in zwei heile: einerfeits in ſolche, die bei der Abkühlungs 
temperatur fich verdichten, alſo in flarre und tropfbarflitifige, und andererfeits in 
nicht condenfirte gasförmige und dampffürmige. Wenn von ben erfteren ein gewiſſer 
Theil fid) in Dampfform unter den gasförmigen diffundirt findet, fo ift doch die 
Hauptmafle des Berbichtbaren in fliffigen ober feften Zuſtand verfegt. Dieſer 
Theil der Deftillationsproducte ſcheidet fich wieder in zwei Schichten: eine wäflerige, 
worin gewifle falzartige, faure oder bafifche Körper je nad) der Natur des ber Des 
ftillation unterworfenen Stoffe gelöft find, und in eine didflüffige bräunliche, 
theerartige. 

Solcher Theer ift e8, der bie Grumblage fir Fabrikation der neuen Farben 
bildet, und zwar hauptfählih Steintohlentheer. 

34 Der Steinkohlentheer wirb in großen Quantitäten als Nebenproduct 
bei der Steinfohlengasbereitung gewonnen. Theils durch Rectification, d. h. Um⸗ 
deftilliren und getheiltes Auffangen der Deftillationsproducte, theils durd) Einwir- 
fung mineralifcher Säuren und Bafen ift man dahin gelangt, die große Reihe von 
Subftanzen, die im Theer fich finden, in drei Hauptgruppen, in neutrale, in faure und 
baftfche, zu zerlegen. Im den beiden erften diefer Gruppen finden ſich ſowohl gas⸗ 
fürmige als flüffige und ftarre; von erfteren jedoch nur wenig, da fie ſich größten- 
theil8 in den gasförmigen Producten der trodnen Deftillation befinden. 

a. Die neutralen oder inbifferenten aus der trocknen Deftillation der 
Steinkohlen hervorgehenden Körper find folgenbe: 

alte Formeln moderne Formeln Siedepunkt. 

1. Waſſerſtoffgas..MI — (H;) — 

Kohlenwafferftoffe der Reihe C.Hn + z 

Hydrüre der einatomigen Altoholradicale (En Han + ) 

2. Sumpfgas. ... 06H, —=(EH,.H) — 
3. Caproyl» (Capronyls, Heryl-) | 

Waſſerſtoff, Hexylhydrur Oi⸗ Hu = (6; His . H) 68° 

4. Sapryl- (Octyl-) Waflerftoff, 
Caprylhydrür 2.0. Oi His = (6; Hır- H) 116— 118° 

5. Belargyl- (Nonyl-) Waſſer⸗ 
ftoff, Nonylhydrür 0.0. Cs Hs = (6; Hjs . H) 136 — 138° 

6. Rutyle (Dechyl⸗) Waſſerſtoff, 
Decylhydrür . 0.0. Os Hss = (610 Haı . H) 158— 162° 

Kohlenwaflerftoffe der Reihe C.H, ) 
I 

Radicale ber zweintomigen Alkohole (En Han +20) 

7. Delbilbendes Gas, Aethylen- ı 
gas, Elaylge . . . . GH, = (6, H.) — 

8. Propylen⸗Tritylengas... GH = (&H,) — 
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alte Formeln moberne Formeln Siedepunlt. 

9. Saproglen-Herylengg . . CaHn = (&H:) 550? 60—70° 

10. DenantbylensHeptylenge . CH = (&H.) 95° 

11. Paraffin . . ... 06H = (GH25) 33—65° 

Robfenwafferfoffe ber Reihe C.Hn- ) 
I 

Alkoholradicale (En Han 3) 

12. Ketten - - - .. GE —=(&H) — 
Kohlenwafferftoffe der Reihe C.Hn_s 
Hydrüre der Altoholradicale (&, H; “) 

Aliol? 
13. Benzol, Benzin, Penyl- | 

waſſerſtoff . . . Cs Hk = (&H;.H) 80—81° 

14. Barabenzol . . . CiH;? = (6;H;?) 97,50? 

15. Toluol, Benzylhydrür, Ben. 
zylwaſſerſtoff, Methylbenzol Ci, Hs = (67H: .H) 

oder (6; HB; . €H;) 111° 

Pfeudotoluol? 
16. Xylol, Tolylhydrür, To: 

infwafferftoff, Dimethpl- | 
benzol ea 2. . Cie Hio = (6; H, . H) 

oder (& H, (GHa).) 1390 

17. Cumol, Cumen, Cumpl- 
hydrür, Pſeudocumol, Cu⸗ 
mylwaſſerſtoff, Trinethyr 
benzol oo... . Cs HB: = (6 H,; . H) 

oder (6: H. (&H;);) 166° 

18. Cymol, Cymen, Cymylhydrür, 
ZTetramethylbenzol? oo... CH Hi- = (E10 Hj3 .H) 

oder (& HB; (6 H;),)? 1750? 

(Koblenwaflerftoffe veriäiehener Reihen mit höherem Kohlengehalt). 

Schmelz: Siebe: 
punft. punkt. 

19. Naphtalin, Naphtylhydrür C20o US — (E1eH:.H) 790 2120 

20. Anthracen (Paranaphtalin) Oꝛs Hio — (Gi⸗ Hio) 1800 3000 

21. Chryſge...... HH — (6G2 U) 230—240° — 
22. Pyren Fe Er GC, Hıs? — (6,H}2?) 170—180% — 

23. Eupion? 
(24—26 Waſſer, Kohlenoryd und Kohlenjulphib). 

b. Körper mit fäureartigem Charakter. 

27. Kohlenfänre . -. . ..0% =(6%) | — 
28. Schweflige Säure. . . . 89 —(686) — 
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alte Formeln moderne Formeln Siedepunft. 

29. Schwefelmafirfff' . . . HS — (H,8) — 
30. Schwefeleyanwaſſerſtoff, Rho⸗ 

danwaflerfloff . . . . 0y8, A — (CyHS) — 

l 

31. Effigfäure . . . . . %H,0,.H0 = (eo) 119° 

(Phenol und Homologe C.Hn-s0; — (&2H2n -0 0) 

(Sydrorylbenzole) 
32. Phenylfäure, Phenol, 

Phenylalkohol, Carbol⸗ e'H 
fäure. er er V C,H,0; = ( 0 

oder (&;H;.0H) 183— 184° 
L 

33. Ereffylfäure, Exefol . . C4H30; - (“Zle) 

oder (E;H,.@H) 2030 
| 

34. Phlorylfänre, Bhlort . . ul; — (3°) 
oder (6; H5 . ®H) 220° 

N 

35. Rofolfäure oo 2 2. C.Hı1s05? — (6,H,s04)? 
36. Brunolfäure? 

l 

37. Blaufüne. -. . ...O&NH =(°5) 26,50 

c. Körper mit baftfchen Eigenfchaften. 

38. Ammoniol . . . . . NH, — (H,N)‘ — 
39. Anilin, Phenylamin, Amido⸗ l 

bel)... ...uHN — — N 
oder (&;H,.NH,) 182° 

40. Cefpitin . . . . .. CoHsN — (&HsN) — 
Poridinbafen DHn—-;N = (E&nHsn-s.N). 

a1. Byrdin. . .....CoHEN =(GHN) 118,50 
42. Biolin. . .....0C:HN =(&HN 1350 
43. &utdin. 22.2.2. EN = (HN) 1540 
44. Colin . 2... GeHuN = (&HuN) 1790 

*) Nicht unmwahrfcheinlich ift das Vorkommen ber höheren Homologen, Toluibin u. f. w., 
im fertigen Zuftande, obſchon deren Gegenwart noch nicht deutlich nachgewiefen iſt. 
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alte Formeln moderne Formeln Siedepunlt. 

45. Parvolin a ER CH, N = (& HN) 188° 

46. Sordin. . . . 2 2. Co His N = ( Gio HaN) 2110 

47. Rubidin ... Ca2 Hi N — — (611 4 N) 2300 

48. Brdin. - » .. .. C4H,N = (Ga MaN) 2510 

Chinolinbaſen C„Hn-ıN = (€,H; n—ııN). 

49. Zeucolin und Chinolin. . CısH: N — (&H;N) 238° 
50. Lepidin .... Oꝛo H,N = (E10 H;N) 252 —257° 

2600? 
5l. Cryptidin . 0.2 2 2 0200 Ca H,.ıN = (E11 Hii N) 27407 

52. Pyrro....... GERN — (6,H,N) 1350 
In diefer, urſprünglich von X. W. Hofmann herrührenden, für unfere 

Zwede nur wenig veränderten Zufammenftellung find diejenigen Körper, welche 
techniſche Anwendungen gefunden haben, mit gefperrter Schrift gedruckt. 

Es zeigt fich, dag die Mengeverhältniſſe diefer Beftandtheile in den verfchie- 
denen Steinfohlentheeren nicht gleich find, mas theils von ber Befchaffenheit der 
Steinkohle felbft, theild von dem Hitzegrad, bei welchem die Deftillation vorges 
nommen wurde, abhängt. Kinige Steinfohlentheere find fehr naphtalinreich, in 
einigen ift die Gruppe der fauren Körper viel ftärfer vertreten als in anderen; es 
giebt Steinfohlentheer, der reich an den flüchtigeren Kohlenwaflerftoffen ift, wäh⸗ 
rend anderer mehr von den minder flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffen enthält. 

Die Aufbereitung des Theeres zum Behufe der Gewinnung der darin 35 
enthaltenen in der Barbenfabrilation dienenden Beftandtheile (Benzol und Homo» 
loge, Phenylfäure und Naphtalin find die hauptfächlichften) befteht in folgen» 
den Hauptoperationen: 

1. Entwäfjern des Theeres. 
2. Umdeftilliren (Rectificiren) und vorläufige Trennung der Defilotiond- 

producte nad) Maßgabe ihres fpecififchen Gewichtes. 
3. Befreien der neutralen Kohlenwafferftoffe von a. baſiſchen 

Körpern, b. fauren, durch chemifches Binden diefer legteren und Auswaſchen. 
4. Nohmalige Deftillation zu vollfommenerer Trennung der Ölartigen 

Flüſſigkeiten. 

1. Das Entwässern des Thoeres geſchieht gewöhnlich nur durch Fullen 36 
in große gemauerte Behälter und längeres Ruhenlafien darin. Es ſcheidet ſich in 
diefen Eifternen das Waffer am Boden aus und um fo leichter und vollftändiger, 
je dünnflüffiger der Theer und je fpecififch leichter er ift. Die Theere, welche 
ziemlich reich an fogenanntem Steinfohlenkreofot find, d. h. welche viel Phenol und 
Homologe des Phenol enthalten, find in der Regel die fchwereren. Das ſpecifiſche 
Gewicht des Steintohlentheers ſchwankt zwifchen 0,85 und 0,94, je nach den Kohlen, 
aus welchen er gewonnen worden, und nach der Temperatur, bei welcher er erzeugt 
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if. Während der leichtere Theer ſchon nach kurzem Lagern in der Theerciſterne 
entwäffert ift und unmittelbar zur Deftillation verwendet werben kann, kann in 
ſchwererem Theer der hartnädig zurtichleibende Waflergehalt bei der Deftillation bie 
ſehr mißliche Erſcheinung des Schäumens und Steigens hervorbringen. 

Da Erwärmung ben Theer etwas bünnflüffiger und darum geneigter madjt, 
das Waffer abzugeben, bedient man fich häufig dieſes Mittels, um ihn für die 
Rectification tauglich zu machen. Hierzu dient das „Schmehbaffin“, das gewöhnlich 
aus einem Cylinder von Eifenblech befteht, durch welchen ein Schlangenrohr von 
Kupfer hindurch geführt ift und an welchem mehrere Hahnen in verfchiedener Höhe 
angebracht find. Wird aus einem Dampffeffel durch das Kupferroft Dampf ge 
leitet, fo verliert der Theer feine Zähflüſſigkeit, das Wafler feheibet fi unten ab 
und wird durch den unterften Hahn abgelaffen, während der entwäflerte Theer 
durch die oberen Hahnen abgezapft und in die Deftillirhlafe gepumpt wird. 

Zuweilen findet ſich zwifchen dem abgejchiebenen Wafler und dem Maren ent- 
wäfferten Theer eine Zwiſchenſchicht, die fchleimig, dicklich, butterartig ift und am 
beiten mit einer fpätern Portion Theers vollends entwäflert wird. Bet Stein- 
tohlentheer kommt es nicht vor, daß durch die Erwärmung einige jehr flüichtige Be- 
ftandtheile in namhafter Menge entweichen. Wo dies der Fall ift, erfolgt die Er- 
wärmung am beften in einem bedeckten mit Abzugsrohr verfehenen Gefäß, durd) 
das die entweichenden Dämpfe in einen Kühlapparat geführt werden, worin fie fid) 
verdichten. 

Das Einfüllen des Theeres in die Deftillivblafen gefchieht mit Pumpen; 
wurde er vorher erwärmt, fo wird er im erwärmten Zuſtande in ben Deftillir- 
apparat gebracht. 

37 Die Rectification, das Umdestilliren des Theers, wird ſowohl hin- 
ſichtlich des Apparates als des Betriebes in verfchiedenfter Weife ausgeführt. 

Der Apparat befteht, wie fich von felbft verfteht, wefentlich aus der Re⸗ 
torte, „Blaſe“, und der Kühlvorrihtung. Sowohl hinfichtlich der Größe und 
Form, als hinftchtlich des Materials, woraus bie Theerblafen hergeftellt werben, 
finden große Verfchtebenheiten ftatt. Man findet ſowohl gußeiferne als ſchmiede⸗ 
eiferne, aus Kefjelbleh gemachte Theerblaſen. 

Die nach Art der ‘Dampffeffel aus Eifenbleh durch. Nietung hergeftellten 
Theerretorten haben vor den gußeifernen den Vorzug, 1. daß man denfelben be- 
Viebig große Dimenfionen geben kann, während man bei Gußeiſen nicht leicht eine 
gewifle Größe überfchreiten Tann, indem fehr große hohle Gußftüce leicht undicht 
ausfallen; 2. dag man fie von geringerer Wandſtärke, daher auch von geringerem 
Gewichte darftellen kann, als die gegoffenen Keffel: ein Umftand, der wefentlichen 
Einfluß auf den Herftellungspreis hat und für das Durchlaſſungsvermögen fitr 
Wärme von Wichtigkeit ift; 3. daß diefelben dem Zerſpringen nicht ausgefegt 
find, wie e8 bei Gußeifen vorlommen kann; 4. dag Reparaturen an etwa durch—⸗ 
gebrannten Stellen durch Einfegen neuer Bleche vorgenommen. werben können, 
was bei gußeifernen Retorten unzuläflig ift. 

Für die gußeifernen Theerblafen wird dagegen angeführt, 1. daß nicht fo 
leicht ducchgebrannte Stellen da, wo unmittelbare Berührung der Flammenſpitzen 
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und Keſſelwand ſtattfindet, ſich ergeben, wie bei Schmiedeeiſen; 2. daß ſie nicht un⸗ 
dicht ſind, wie neue ſchmiedeeiſerne Blaſen bei unvollkommen ausgeführter Nietung; 
3. daß die Reinigung derſelben durch Herausmeißeln der harten Deſtillationsrück⸗ 
ftände nicht ſchadhafte Stellen erzeugt, was an ſchmiedeeiſernen Keſſeln, wenn nicht 
Vorſicht beobachtet wird, nicht felten gefchieht. 

Man kan indeflen die aus Keſſelblech Hergeftellten Theerblaſen gegen bie 
Gefahr (1) Durchbrennen, leicht ſchützen durch ein Feuergewölbe, das dies 
directe Beftreichen des Kefielboden® durch die Flamme hindert. Der Fehler 2 kann 
von vornherein durch den Keſſelſchmied vermieden werden; die Fugen zwifchen den 
Blechründern verftopfen ſich übrigens bald von felbft durch Ablagerung von ver- 
toblten Theertheilen. 

Was die Beſorgniß (3) einer Schädigung des Keſſels burch den Meißel be 
trifft, fo Hat diefe feinen Sinn, wenn man, wie es heute meift gejchieht, die ‘De- 
ſtillation nur fo weit treibt, daß ein in höherer Temperatur flüffig bleibender ‘De- 
ſtillationsrückſtand und nicht eine verlohlte Maſſe bleibt. 

Das Uebergewicht der Vorzüge fcheint nad) dem Gefagten auf Seite der 
ihmiedeeifernen Keffel zu Liegen. 

Die Formen der gebräuchlichen Deftillicblafen zeigen wenig Webereinftim- 
mung; man fanı vier verfchiedene Typen unterfcheiden. 

1. Flache, ſchmiedeeiſerne Blafen (d. 5. jolche, deren Höhedimenfion ziemlic) 
geringer ift als der Durchmefler) mit ebenem oder etwas gewölbtem Boden und 
cHlindrifchen Seitenwänden, Gefäße, die ben Hleineren in der Branntweinbrennerei 
üblichen Blaſen ziemlich ähnlich find. 

2. Bauchige, der Kugelgeftalt ſich nähernde gußeiferne Keſſel. 
3. Stehende Eylinder von Eiſenblech, die höher al8 weit find, mit concavem 

Boden und converem Dedel. 
4. Liegende Kefjel von cylindrifchem ober A förmigem Querſchnitt. 
An allen diefen Keffeln oder Blafen ift zu oberft der Helm oder Hut, das 

fiir den Abzug der entwidelten Dämpfe beftimmte Rohr angebracht. 
Es werden von ben Praktikern vornehmlich zwei Rückſichten für die Form 

der Sheerbeftillirblafen ald maßgebend angegeben: 1. ber Brennmaterialconfum, 
der übrigens nicht allein von ber Ketortenform, fondern mit von ber Art der Ein- 
manerung abhängt; 2. die Sorge für Vermeidung bes Ueberſteigens des erhigten 
Theeres. Obſchon die Fabrikanten die Gefahr des Ueberſteigens häufig nur mit 
der Retortenform in Zufammenhang bringen, möchten doch die Befeitigungsmittel 
biefer Gefahr mehr in möglichfter Entwäfferung des Theers, vorfichtiger Teuerung, 
jo lange noch Waſſerdämpfe fich bilden und weitem Abzugsrohr zu juchen fein. 

Die Größe, der Eubifinhalt, der Blaſe ift zunächft von der Ausdehnung des 
Gefchäftes abhängig; es neigt fid) aber das allgemeine Urtheil der Fabrikanten da⸗ 
hin, daß in größeren Keffeln vortheilhafter, das heißt auf gleiche Duantitäten von 
Deftillationsproduct bezogen, mit geringerm Brennmaterialconfum gearbeitet werde, 
und dies ift unter Annahme fonft gleicher Umftände, zweckmäßiger Eonftruction 

und Einmauerung ganz glaubhaft. Die Heinften Blafen mögen für 200 Kilos 

gramm Theer eingerichtet fein, die größten aber faſſen 20, bis 25 000 Kilogramm. 

Bei der Einmanerung der erbloſen iſt darauf zu achten, daß die Wir, 

dbuch der chemi 7 Br. 
van Chem een olodie we Ssinnfafern x. 14 
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fung des Feuers eine möglichft gleihmäßige fei, das Heißt, daß nicht einzelne Boden- 
oder Wandtheile zu ftart von demfelben getroffen werden, und daß daſſelbe nad) 
Möglichkeit ansgenugt werde, indem man den heißen Verbrennungsgafen eine auj 
einen möglichft großen Theil der Keſſelwandfläche ausgebehnte Berührung giebt. Die 
Keſſel werden immer mit fogenanntem Umlauf eingemauert. Es gelten hier im 
Ganzen diefelben Grunbfäge, welche flix den Herdbau der Dampfteſſel befolgt werden. 

Die Abkühlvorrichtungen laſſen ſich in mannigfaltigfter Weife ausführen. 
Bei denfelben muß Peichtigfeit des Reinigens im Yalle der Verftopfung durch Er- 

ftarrung des Deftillates oder des Ueberſteigens des Blafeninhaltes vorgejehen fein, 
unb gejorgt werden, daß die Teinperaturgebung durch das Abkühlungsmittel: beliebig 
vermindert oder gefteigert werben fann. Daß letztere ift eine Aufgabe, die bei den 
meiften Deftillationsarbeiten wegfällt. Weil neben den verdichtbaren Dämpfen 
ſich auch Gafe aus dem Theer entwideln, muß auf deren Entweichen und Unſchäd⸗ 
lichmachung Bedacht genommen werben. Hierfur dient gewöhnlich ein aufwärts 
gerichtetes und außerhalb des Gebäudes geführtes Rohr. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen über den Deftillivapparat gehen wir 
zur Beſchreibung einiger im Gebrauch ftehender Einrichtungen über. 

3 Fur Heinen Vetrich geeignet find die Keſſel, deren Form Fig. 46 zeigt, die 
Fig. 46. 

namentlich, früher vielfach in Gebrauch waren. Die Heinften faſſen ungefäßr 200 
Kilogramm Theer, der Durchmeſſer ſchwankt zwiſchen 80 und 100, bie Höhe 
zwiſchen 40 und 80 Gentimeter. Der nad) innen gewölbte Boden ift aus etwas 
ftärkerem Keſſelblech gefertigt, als die Wände. Der Dedel ift aus Gußeiſen und 
liegt auf dem flanfdjenartig nach außen gebogenen Keſſelrand mittelft eines ring: 
förmigen Randes auf. Die Dichtung gefchieht nur durch Lehmkitt, der anf dem 
Rand geftrichen wird, und höchſtens einige wegnehmmbare Schraubenklammern. In 
der Mitte des Deckels ift eine freisrunde, 15 bis 20 Centimeter weite Oeffnung, 
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in welche der ebenfalls yußeiferne Helm eingefittet wird. Cine Fleinere Deffnung 
dient zum Kinfüllen des Theers; fie wird während der Deftillation mit einem 
eiſernen Pfropf verfchlofien. Am untern Rande des Keſſels befindet fich ein 
eiſernes Rohr, das dur) das Mauerwerk des Herdes hindurch geführt ift und 
ducch einen eifernen fchraubenförmigen Pfropf gejchloffen werden Tann. 

Bauchige gusseiserne Kessel werden 3. B. in der preußischen Provinz 39 
Sadjfen, in der Nähe von Weißenfels, wo fich die ſehr ausgedehnte Braunkohlen⸗ 
theerinduftrie befindet, gebraucht. Die phyſikaliſchen Kigenfchaften des Braun- 
kohlentheers und der durch Deftillation daraus abgejchiedenen Producte hat jo viel 
Berwandtfchaftliches mit den entjprechenden Subftanzen der Steinfohlentheerinduftrie, 
und am genannten Drte gefchieht die Theerrectification ebenfofehr in großem Maß—⸗ 
ftabe, al8 mit Zurathehaltung der richtigen Principien, daß die dort gewonnenen 
Erfahrungen Hinfichtlich der Apparate und Arbeiten für unfere Frage gute Ver⸗ 
wendung finden können. 

Es dienen dort fir die Theerrectification zum Behufe der Gewinnung von 
Leuchtölen und Paraffin, gußeiferne Keſſel, (Fig. 47), welche bis zu der in der 

Fig. 47. 
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Abbildung angedenteten Höhe gefüllt 27 bis 35 Centner Theer fallen. Die Höhe 
des abgebildeten Keſſels bis zum Deckel beträgt 1,4 Meter, die Lichte Weite ift 
1,7 Meter bei einer Wandftärke von 0,0195 Meter. Der Helm bildet mit dem 
Dedel ein Stück und hat einen elliptifchen an den jpigen Seiten abgeplatteten Duer- 

ſchnitt (Fig. 48 a. f. S.) von 0,468 Meter längerem und 0,195 Meter fürzeremDurd)- 

mefler bei CD. An dem Helmhalfe ift ein nad) oben ftehender Röhrenanjag p 

angebracht, der mit einem kupfernen Rohre in Verbindung fteht, durd) das aus 

einem Dampfteflel ein Dampfftrom zugeführt werben kann, der nad) jeder Beendigung 

14* 
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einer Deftilation die ſchweren, zähen, ſchmierigen Oele, bie im Condenfationsrohre 
hängen bleiben, hinabfpitft, fo daß fie nicht beider fommenden Operation in die erft 

Fig. 48. übergehenden leichten Probucte gelangen. Der Hals des 
Helmes mündet in ein bleiernes Schlangenrohr, das in 

64-3 einem Kuhlfaſſe fteht. Der Verſchluß der Blaſe ge 
ſchieht durch einen Bügel O, der, unter die am Dedel 
angegoffenen Lappen m gefchoben, mittelft des Keiles 
n den Dedel feft andrüdt. Die Retorten figen auf 

einem Gewölbe von Chaniottefteinen, welches den Feuerraum überſpannt, jo daß 
fie nicht direct vom euer berührt werden. Werner find fie getragen von ber 
Flantſche am Keffelrand, welche auf dem Mauerwerk aufliegt. Rings um bie 
ſenkrechte Retortenwand bleibt zwiſchen ihr und dem Mauerwerk ein Hohlraum von 
0,12 bis 0,20 Meter Breite, der ſich oben in der Nähe der Füllhöhe der 
Retorte ſchließt, indem von da bis zum Dedel das Mauerwerk dicht an dem Eifen 
anliegt. Im dem ringförmigen Hohlraume find fpiralige Züge für die Feuer: 
gafe angebracht, fo daß auch die Wände der Netorte nicht vom Feuer direct berährt 
werben. 

40 Häufiger werben gegenwärtigliegendeaus Eisenblech gefertigte Kessel 
angewendet, bie entweder cplindrifch wie die gewöhnlichen Dampftefiel find, oder 
einen flachen Boden und einen Querſchnitt wie Fig. 49 Haben. Die Figuren 49 und 
50 geben ein deutliches Bild eines ſolchen Apparates. In Sig. 50 ift die Geiten- 

Big. 49. 
D 

anficht des Keſſels in dem vertical durchſchnittenen Herde liegend gegeben, Big. 49 
ein auf Fig. 50 fenfrechter Durchſchnitt, beide Figuren in 1/, ber wirklichen 
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Größe. Der Leſſel 4A liegt fo im Mauerwerk, daß er von dem Feuer nirgends 
berührt wird; fein Boden ruft auf dem Feuergewölbe; rings um den Keffel gehen 
Feuerzüge 8, bie zwei und einen Salben Umlauf bilden. Das Keffelgewötbe ift 

ebenfalls wit Mauerwert bededt und nur dag Mann» oder Füllloch q ragt nad) 
oben über ben Rand hervor. p ift die Abzugsröhre fir die Dämpfe und Gafe, 
die mit einem in einem Kühlfaffe liegenden bleiernen Schlangenrohre in Verbindung 
ſteht. U ift eine eiferne in der Verlängerung des Keſſelbodens liegende Röhre, 
dazu beftimmt, ben theerartigen Rüdftand abzulafien. 

Eine stehende cylindrische schmiedeeiserne Blase, wie man fid) 41 
deren nach Runge in englifchen Theerbeftilliranftalten bedient, findet ih Fig.51(a.f.S.) 
im ſeukrechten Durchſchnitt durch die Mitte des Roftes und Fig. 52 im Querdurchſchnitt 
immittelbar unter dem Kefielboden (nach AB, Fig. 51) in Y/gs natürlicher Größe ab» 
gebildet. Der Eyfinder ift oben conver und am Boden in dbemfelben Berhältnig concan 
gewölbt. Die Dide des Bleches, woraus er hergeftellt ift, beträgt */, Zoll, eine 
Stärke, die als vollfommen ausreichend erflärt wird. Der Helm « ift von Guß- 
eifen und auf der bomartigen Wölbung des Deckels in eine freisrunde Deffnung 
durch einen Flanſch aufgefegt. Beim Keffel Hat er 12, an dem Ende, das mit dem 
Kuhlrohre verbunden ift, 4 Zoll lichter Weite. d ift ein Mannloch, deſſen Dedel 
durch einen Schraubenbügel an der Keffelwand angebrüdt wird, die Zuge wird 
durch feuchten Thon ausgeftrichen; Kautjchufdichtung paßt Hier nicht, wegen der 
Auflöglichkeit des Kautſchuk in den Kohlenwaſſerſtoffen. Das Mannloch dient 
zum Reinigen der Blafe. ce ift ein Rohr mit bem Theerbehälter in Verbindung 



214 Die künſtlich erzeugten Farbſtoffe. 

ftehend, durch weldhes die Fullung der Blaſe geſchieht; nach dem Füllen wird es 
geſchloſſen und ift zu dieſem Zwecke mit einem Hahn verfehen, In ber oberen 

Big. 81. 

Big. 52. 

° 5 0 16 Fuss 
j 

Wölbung des Keffels befindet ſich noch eine Oeffuung, bie während des Füllens 

dazu dient, mittelft eines Probirftäbchens den Flüffigfeitsftand zu ermitteln. Am 
untern Rande des Keſſels nahe bein Boden ift das durch die Mauer hindurchge- 

führte, in Fig. 52 ſichtbare, in Fig. 54 in vergrößertem Maßftabe gezeichnete Abs 
laßrohr d, deffen Einrichtung unten bei der Beſchreibung des Betriebes näher er- 
fäutert wird. Daffelbe ift etwas geneigt und fo angebracht, daß der Keffelinhalt 
‚ganz volftänbig durch dafjelbe abfliegen kann. i ift der 4 Fuß lange und ebenfo breite 
Roft, x bie Feuerbrüde von 18 Zoll Höhe. Der Keffel ift durch ein ungefähr drei Bier- 
theileder Roftlänge überfpannendesSteingervölbe vor zu ftarfer Einwirkung des Feuers 
gefchligt. Diefe Steinlage ift in Fig. 52 weggelaffen. Der Zug des Feuers geht 
über die Brüde x nad) der gegenüberliegenden Deffnung g, tritt von da in den 
etwas höher gelegenen ringförmigen Raum A, umkreiſt den ganzen Keffel, um bei 
# in einen anal zu gelangen, der, zuerft abwärts führend, dann durch einen hori⸗ 
zontalen Canal mit dem Hauptkamin in Verbindung fteht. Der Kefjel ruht auf 
der franzförmigen Mauer e, die nur über bem Roft und gegenüber bei q unter 
brochen ift; bei f durch das Schuggemölbe, bei g durch einen Heinen Bogen für 
den Austritt der Feuerluft. Die ganze Retorte ift mit leichtem Mauerwerk um- 
geben, wodurch fie vor äußerer Abkühlung mehr gejhügt if. Zur Vermehrung der 
Veftigfeit de Mauerwerks liegen um daſſelbe einige Reife, die an ihren Enden 
durch Schrauben verbunden find. Der den Figuren beigegebene Maßſtab bedeutet 
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Fuße von 30 Sentimeter. Der cylindrifche Theil des Keſſel mißt ungefähr 900 
Cubikfuß. 

Die Kühlvorrichtung, welche mit dem letztbeſchriebenen Deſtillirapparate vers 
bunden iſt, beſteht 1. aus einem im Zickzack geführten Kühlrohr von Gußeiſen. 
Daſſelbe beſteht aus mehreren gleich langen Gußröhrenſtücken, an deren Enden ſich 
Flanſchen befinden. Die oberen dieſer Röhren, gegen die Blaſe gewendet, ſind 
etwas weiter als die beim Auslauf, und zwar haben erſtere im Lichten 3 Zoll, Ietziere 
nur 11/5 Zoll Durchmefler. Die Berbindung diefer Köhren gefchieht durch ſo⸗ 
genannte Hitüide, das heißt Köpfe, wie fie bei den Leitungen in Gasfabrifen viel- 
fach) vorfommen, und welche die Einrichtung haben, daß nad) dem Hinwegnehmen 
eines Schraubenbügels die Reinigung in einem ganz geradlinig liegenden Röhren- 
theil leicht durch einen Wifcher vorgenommen werden kann. Die einzelnen Röhren- 
ftüde find etwas geneigt (fiehe Fig. 53) und e8 find, wie dereu drei die Abbildung 

tig. 53. 

zeigt, 10 über einander in ein gemeinfames Kühlfaß gelegt. Die Röhrenenden 
bei ſolchen Kühlern werden gewöhnlicd) durd) die Seiten des ovalen Kühlfaſſes oder 
kaſtenförmigen Kühlgefäßes hindurch geführt, jo daß die Hföpfe außen Liegen. 

Dies ift die befte Einrichtung zum Wegnehmen der Dedel und.zum Reinigen, 
do können fie auch ins Innere des Kühlkaftens gelegt werden. Zum Behufe 
des Reinigens müſſen jedoch die Schraubenbügel von der Wand etwas entfernt 
liegen. Die Dedelfugen werden gedichtet durch Aufftreihen von Kalkhydrat auf 
die Flanſche des Rohres und Andritden des Dedels durch Anziehen der Schraube 
am Bügel. Das Kalfhydrat einmal mit Kohlenwafjerftoffen durchtränft, wider: 
tteht hinlänglich der Einwirkung des Waſſers und der hierbei vorkommenden Hiße. 
Ein Kuühltrog ift zweckmäßiger als die Liebig ’fchen oder Göttling’fchen röhren- 
fürmigen Kühler, da gegen Ende der Operation ein Zufluß falten Waſſers bein 
Austrittsende der Dämpfe den Nachtheil mit fid) bringen kann, dag Exftarrung 
einzelner fpät übergehender Flüſſigkeiten erfolgt. Bei Abſchluß des Kaltwaſſer⸗ 
hahns und Warmwerdenlaffen des Kühlwaſſers in einem Troge kann eine folche 
Erſtarrung und Berftopfung des Kühlrohres nicht leicht ftattfinden. Im Noths 
talle aber bringt man am Helm ein Rohr an (wie Fig. 47 p), durch welches aus 
einem Generator Dampf zugeführt werden kann, der die Reinigung fchnell bewirkt. 

Weiles, namentlid) zu Anfang der Deftillation, fo lange noch die flüchtigften 
Producte übergehen, leicht gefchehen kann, daß uncondenfirte Dänipfe nebft uncon= 
denfirbaren Gafen durch den Kühlapparat hindurch gehen, welche im Loeale läftig, 
ja wegen der Leichtigkeit, Teuer zu fangen, gefährlic, werden können, follte eine Bors 
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richtung, diefe abzuführen, niemals fehlen. Diefe kann einfach) in einem ſenkrecht 
über das Dad) des Deftilationsraumes geführten Rohr beftehen. Es ift in Fig. 54 

Fig. 54! 

b ein ſolches Rohr angebeutet, das auf c, dem aus dem Kuhltrog a heraußtreten- 
den Ausflußrohr, aufgefegt ift. Selten findet'man, weil der dkonomiſche Effect 
zweifelhaft, jedenfalls gering ift, an der Stelle dieſes einfachen Rohres eine weitere 
Eondenfationsvorrichtung, vermittelft deren alle die Gafe begleitende Dampfförmige 
verdichtet werden Tann. Sie ift in Fig. 54 in d und e angegeben. Die Gafe 
und Dämpfe werden anftatt wie durch d direct aufwärts, durch d nad) e, einem 
fogenannten Shrubber, geführt. 

Es ift die der gleiche Apparat, wie er in den Steinfohlengasanftalten zur 
Abgabe verbichtbarer Subftanzen angewendet wird, ein Blecheylinder e mit dem 
Siebboden /, auf dem eine hohe Schicht Coals liegt, über bie aus dem Rohre g 
und durd) die Schlittvorrichtung h über bie Platte i ſtets Wafler herabläuft. Dadurch 
werben die aus a anffteigenden Dämpfe theilweiſe verdichtet und im flüffigen Zuftande 
nad) % niedergeführt, von wo durch den Schwanenhals i das Wafler ftets abläuft, 

“ während die leichteren Kohlenwaſſerſtoffe in x ſich fammeln und in paffenden 
Zwiſchenräumen abgeführt werden. 

Die Fig. 54 giebt ferner eine Einrichtung zu erfennen, durch welche das 
Deftillat in die Vorlagen geleitet wird. Da daſſelbe fractionirt aufgefangen wer: 
den muß, das Wechfeln der Gefäße von großem Bolum und Gewichte aber zu 
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ſchwer fällt, ftellt man befier bleibend mehrere Gefäße unter. Dies find 3. 2. 
drei oder vier Blechkaſten von quadratiſchem Grundriß, die alle mit einer ihrer 
Kanten ſenkrecht unter m zufammenftoßen. Die Gefäße jollen bededt fein, man 
verfehe fie mit einem weitern Dedel, in welchem eine Heine Deffnung angebradjt 
ift, fir die brummencohrartig gebogene Mitndung von m;. m ift ein Knieſtück, 
wie man es allgemein bei Teuchtgasleitimgen braucht, m, ein Stück einer Gas» 
leitungsroöhre, 1m, wieder ein weiteres Knieftüc, an welchem die wieder engere vorn 
abwärtögebogene Abflußröhre m; anfist. Alle diefe Stücke find durch Einfchrauben 
in einander verbunden, und bei m, ift die Schraube fo loder, daf fie die Drehung 
von m; erlaubt, fo daß biefer Theil die Stellung m; und die entgegengefegte an⸗ 
nehmen kann. ” 

Durch Unterftellen eines Trichters n unter m, kann man einen Theil des 
Deftillates auch in andere als die untergeftellten Kaften leiten, wie e8 3. B. fehr 
yaflend mit dem legten ſchwerſten Deftillationsproduct gefchieht, woflir ein größeres, 
am beften aus Eiſenblech gemachtes, fonft wohl auch nur gemauertes Refervoir 
vorhanden ift. ’ 

Eine wichtige, für alle derartige Deftillationsvorrichtungen gültige Regel ift, 
daß möglichfte Sonderung zwifchen den Deftillationsproducten und dem Herdraum 
der Blaſe eingehalten werde. Dean führe darum die Dämpfe nad) der. der Feuerthür 
entgegengefegten Seite der Blafe und wo möglich ftelle man die Vorlagen in einem 
durch eine Mauer getrennten Raume auf. Es entfteht namentlich Feuersgefahr 
bei dem nicht immer vermeidbaren Ueberfteigen des Theers in der Blafe. 

Bringt e8 die Localität als Nothwendigkeit mit fich, daß man die Vorlagen 
in den Boden einfegen muß, fo verläffige man ſich vorher genau, ob fie für die 
darin zu ſammelnden Kohlenwaflerftoffe dicht find. Schuß gegen Roften ift für 
die in den Erdboden geſenkten Sammeltaften ſehr nöthig, ein wiederholt gegebener 
Asphaltanftrich gewährt diefen. 

Der Betrieb der Theerrectification in einem der befchriebenen Apparate ift 42 
keineswegs fchrwierig, doch lehrt die Erfahrung, daß unausgejegte Beobachtung des 
Ganges berfelben nöthig ift. 

Das Füllen des Kefiels (dev Deftillirblafe) gefchieht durch eine im 
Dedel angebrachte Deffnung oder ein Rohr (fiehe Fig. 51) unter gleichzeitigem 
ffenlafien einer zweiten für den Luftaustritt. Bei großen Blafen, alfo lange 
dauernder Füllung fann mit dem Feuern begonnen werden, fobald die Yilllung 
zur Hälfte gefchehen ift; Gefahr vor Entweichung von Dämpfen iſt nicht vorhan- 
den, weil bie große Theermaſſe lange Zeit — oft 5 bis 6 Stunden — braudıt, 
618 fie zum Sieden fommt. Man füllt die Keflel regelmäßig bis zur gleichen 
Marke. Der ftehende Keſſel (Fig. 51) kann bis zum Rande des chlindrifchen 
Theile geflllt werden. Es ift rathfam, daß man das Feuern fehr mäßig be- 
treibe, fobald man den Beginn der Deftillation erwarten darf, welchen Moment 
man nach einiger Uebung bald erlennen lernt. Ein Merkzeichen flir Beginn der 
Deſtillation ift das Warmmerden des Kühlrohres. 8 bildet fich in dieſem erften 
Stadium der Deftillation immer Wafferdampf, in Folge welcher ‘Dampfbildung 
leicht da8 Ueberſteigen des Theeres erfolgt. Man mäßigt das Feuer durd) Oeffnen 
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der Thür oder Wegnehmen von Brenuntaterial, gewöhnlich Tann man durch das 
erſtere Mittel ſchon das ftopweife Kochen und Schäumen des Theers hinreichend 
mäßigen; wo es nicht ausreichen follte, empfiehlt fi Abkühlen des obem 
Theiles des Keſſels durd) etwas Faltes Waller, was indeß bei gegoflenen Keſſeln, 
die dadurch leicht fpringen können, zu vermeiden ift. Es geht zuerft mit den con 
denfirten Kohlenwaſſerſtoffen ftet8 Waffer über. Je nad) dem anfänglichen Wajler- 
gehalt des Theers wird die Menge defielben wechjeln. Die Bildung des Wafler: 
dampfes hört bei manchen Theeren bald auf, fo daß das Wechſeln der Vorlage ge 
ſchehen kann, oft aber zicht fie fi) ziemlich in die Yänge, und es findet ſich noch 
in fpäteren Deftillationsproducten Waflerdanıpf beigemengt. Die Menge des „Bor: 
laufe“, das Heißt des noch mit Waſſer gemifchten Deftillationsproductes ift daher 
sicht immer die gleiche. 

Diefelbe wechfelt zwifchen 2 und 4 Proc. von ber in Arbeit genommenen Theer: 
menge. Bei den großen Kefjeln, wie Fig. 51, dauert die Periode der Waſſer⸗ 
dampferzeugung etwa 10 Stunden. Man kann flv das Ablaufen des Waflers, 
das fi am Boden der erften Vorlage fammelt, durd) Anbringen eined fogenannten 
Schwanenhalſes forgen, niit welchen die Vorlage den Dienft einer Florentiner 
Flaſche verfieht. 

Die Kohlenwaflerftoffe des Vorlaufs werden fir die weitere Behandlung dem 
in der zweiten Vorlage fid) fammelnden Producte, das man gewöhnlic leichte 
Dele (light oils) nennt, zugemiſcht. 

Sobald das Ablaufen von Waſſer aufgehört hat und die Vorlage gewechſelt 
ift, darf das ftärkere Feuern beginnen. Die leichten Oele gehen, obſchon fie mehr 

. betragen als der Borlauf (7 bi8 8 Proc. vom Theer), doc) in kürzerer Zeit iber. Bei 
der großen 440 Centner fafjenden Blaſe, Fig. 51, bedarf es Hierzu nur 6 bie 7 
Stunden Zeit. Es fteigt mittlerweile der Siedepunkt des Retorteniuhalt8 und das 
fpecififche Gewicht des Deftillates. ine fo vollftändige Abkühlung des letztern ift 
darum nicht mehr fo nöthig, wie im Anfang der Peftillation; man kann demnach 
den Zufluß des Abkühlwaffers in den Trog mäßigen. Noch jpäter bilden fid 
Naphtalindämpfe in der Blaſe, die bei zu ftarfer Abkühlung ſich im Kühlrohr zu 
ftarrem Naphtalin verdichten könnten, weshalb fogar das. ftarfe Abkühlen vermieden 
und für eine etwas erhöhte Temperatur des Kühlwaſſers geforgt werden muß. 
Ganz gegen Ende des Procelles darf es beinahe den Kochpunft erreichen, und foll 
jedenfall® nicht weit unter demfelben ftehen. Als Erkennungsmittel für die Noth: 
wendigfeit der Auswechslung der Vorlage dient am beften da8 Aräometer. Ger 
wöhnlic ſoudert man das, was ein geringeres fpecififches Gewicht als 0,9 bis 
0,95 hat, von dem fpäter itbergehenden fchwereren Deftillat. In einigen Fabriken 
jcheint e8 Gebrauch zu fein, das Deftillat nur von Zeit zu Zeit in einen mit 
Waſſer gefüllten Cylinder fallen zu laſſen und die Vorlage zu wechſeln, fobald die 
Dele Neigung zeigen, in dem Waffer unterzufinfen. 

Die nun nad) Erneuerung der Vorlage übergehenden Dele, Schweröle 
(heavy oils), aud; Kreoſotöl zuweilen geheißen, fließen in der Regel ohne weitere 
Scheidung zufammen in den gleihen Samnılerr. Man fährt mit der Deftillation 
jo lange fort, bis ein Tropfen des Deftillates auf eine falte Platte fallend bald 
zur butterartigen Maſſe erftarrt. Da dies Merkmal bei einigen Theeren nicht 
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ganz deutlich auftritt, weil fie wenig Authracen enthalten, bedient man fid) als Er» 
kennungsmittel der beendigten Deftillation des in diefem alle ftark veränderten 
Geruches des Deftillates. Es kann ferner die Erfahrung hierfür gute Anhalte« 
punkte geben, wenn man einmal weiß, wie viel Schmweröl aus einer gegebenen 
Theermenge erhalten wird. Im Durchfchnitt beträgt dies 32 bis 35 Proc. vom Theer. 
Auch giebt nad) einiger Uebung die fiir das Uebergehen der Schweröfe gebrauchte 
Zeit eine hinreichend genaue Andeutung. Bei den großen Blajen, Fig. 51, von 
440 Centner Inhalt bebarf es 12 bis 14 Stunden Deitillationgzeit für die 
Schweröle, und für die ganze Operation, das Füllen eingerechuet, etwa 36 Stunden, 

Der Ketortenrüdftand erflarıt, wenn man die Deftillation bis zu dem an- 
gegebenen Punkte forttreibt, beim Erkalten zu einer harten Maffe, „hartes Pech“ 
Zuweilen bricht man aber den Deftillationsproceß früher ab, fo daß bei den pech⸗ 
artig erftarrenden Rüdftänden noch Beitandtheile der Schweröle bleiben. Man 
neunt den Rüdftand „Asphalt“, wenn er nad) dem Erkalten weich zähflüffig bleibt, 
oder „reiches Pech“, wenn ein geringerer Theil der Schweröle darin enthalten ift 
und beim Erkalten zwar ein fejter, aber minder harter und bei geringem Erwärmen 
plaftiicher Körper refultirt. 

Arbeitet man auf das erftgenannte Nebenproduct — „hartes Pech“, — jo 
wird der Keſſel zulegt eine Temperatur von 400° C. haben, wobei der Nüdftand 
vollfommen flüffig if. Man darf ihn jedoch nicht fo heiß ablaufen laſſen, da 
leicht Entzündung erfolgen kann und läßt ihn deshalb einige Zeit abkühlen. 
Bis zur Erftarrungstemperatur darf dies nicht gehen, da fonft der Keſſel nur 
ihwer und unter Gefahr einer Beichädigung des Keſſelbodens von dem erftarrten 
Rüdftand zu reinigen fein würde. 

Für das Ablaflen des od) flüffigen Veches ift an dem Apparate Fig. 51 
ein Ausflußhahn, wie ihn ig. 55 in größerem Maßſtabe veranfchaulicht, ange⸗ 

fig. 58. bracht. Daß derjelbe für jeden der ans 
deren befchriebenen Deftillationsapparate 
dienen kann, verfteht fich von felbft. In 
Fig. 52 iftder Abzapfhahn in verkleinertem 
Maßſtabe fichtbar, die Flantſche a Liegt 
diht am Mauerwerk des Herde an, 
Bei b ift eine zweite Flantſche; zwiſchen 
beiden fteht die Lilie des Hahnes. Am 

vorderen Ende des horizontalen Theiles figt ein T-förmiges Stüd, das nach der 
wagerechten Richtung mit einer Deckplatte durd) einen Schraubenbitgel verſchloſſen 
if. Senkrecht abwärts von biefem Stüd geht ein Rohr d, durch welches der 
pechartige dickflüſſige Rückſtand in eine bedeckte Rinne, und von diefer in einen aus 
Mauerwerk gemachten famnterartigen Raum, die fogenannte Pechkammer, gelangt. 
Wäre das Rohr bei c von erſtarrtem Pech etwas verftopft, fo kann der Durchgang 
durch eine darunter gehaltene Kohlenpfanne oder ein fpiralig um c gewideltes, mit 
einem Dampffeffel in Verbindung ftehendes Bleirohr frei gemacht werden. ‘Der 
Tedel bei d dient, um mittelft eines eifernen Stabes, fo lange der Keſſel leer ift, 
das Rohr c zu reinigen. Zwiſchen ber Pechfammer und der Deftillirblafe 
liegt eine geneigte, aus Blech und Ziegelfleinen gemachte, bededte Rinne, die überall 
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bloßgelegt werden kann, um erftarrte Pechllumpen aus ihr zu entfernen. Die 
Pechkammer hat einen rectangulären Ouerfchnitt; die Umfaffungsmauern ftehen im 
Boden und find mit einem Tonnengewölbe überbaut, da8 über den Boden heraus- 
ragt. Die Rinne mündet in einiger Höhe vom Boden. Die beiden halbfreis- 
fürmigen Deffnungen vorn und hinten an dem Gewölbe werben mit Blechthüren 
geichloflen und die Fugen mit Lehm verftrihen. Am Boden des Gewölbes findet 
ſich ein weiter Abzugscanal, deſſen Stichloch ebenfalls mit Lehm gejchlofien wird. Die 
Größe einer Kammer fir Aufnahme des Deftillationsriidftandes zweier Blafen 
von der Größe der in Fig. 51 abgebildeten war 22’ Länge auf 7’ Breite und 8’ 
Höhe bis zum Gewölbeſcheitel. In der Kammer bleibt das Pech etwa 12 Stun- 
den. Es wird dadurch fo zähfliffig, daß es gerade noch und zwar ohne Entzün⸗ 
dungsgefahr durch das Stichloch in flache ausgemanerte Gruben abgelaffen werden 
kann, worin es vollends erftarrt, und aus weldyen e8 mit Hauen in großen Broden 
Iosgelöft werden fan. In der Pechkammer bleibt ebenfalls etwas erftarrtes Pech, 
das in ähnlicher Weife entfernt wird. Yeichter läßt ſich das Pech vom Boden der 
Gruben wegnehmen, wenn diefer mit Kalkmilch beftrichen worden. ‘Der Bechftaub 
greift die Augen der Arbeiter, die das Aushauen beforgen, an, es ift darum räth- 
lich, daß diefe fich mit Flormasken ſchützen. | 

Die befchriebene Art des Ablaſſens des Peches wird als die ficherfte und den 
Apparat am meiften fchonende angegeben. 

Gegenüber den, namentlic, früher angemwendeten Methoden der Deftillation 
mit Waſſerdampf empfiehlt fich die vorliegende mit freiem Teuer durch) größere 

" Ausbeute, geringere Dauer und verminderte Heizungsfoften. ine Operation, ein- 
jchlieglich der zwölfftindigen Abküihlungszeit, nimmt 2 Tage in Anſpruch, und es 
bedarf zum völligen Abtreiben des wiederholt genannten Inhalts von 440 Centnern, 
etiva 30 Eentner Steinkohle guter Oualität. Was die Ausbeute betrifft, jo läßt 
ſich Hierliber ſchwer eine allgemeine Angabe machen, meil fi in den einzelnen 
Fabriken zu viele Abweichungen in den Temperaturen finden, bei welchen die 
Fractionirung vorgenommen wird, und weil cinzelne Kohlen veichlichere Ausbeute 
an Leichtölen geben. Man kann vielleicht fagen, daß Vorlauf und Leichtöle zu- 
fammen 9 bis 12, Schweröle 30 bis 35 Proc. vom Theergewicht betragen. 

43 Zum Berftändniß der weiteren Behandlung der gewonnenen Probucte hat man 
ſich zunächft zu erinnern, daß fich, wie wir gefehen haben, vier verfchiedene Producte 
beim Umbeftilliven des Theers ergaben: 1. Vorlauf. 2. Leichtöle. 3. Schwer- 
öle. 4. Asphalt oder Beh, — Ketortenrüditand. 

In allen drei erften Producten finden fich theils faure Körper: Phenylſäure, 
Creffylfäure u. f. w., theils bafifche: Anilin und Homologe 2c. Diefe mäffen ſchon 
zum Zweck der Keindarftellung der Rohlenwaflerftoffe weggeſchafft werden, es kaun 
fi) aber auch um die Gewinnung bes Phenols handeln. Die bafifchen Körper 
finden fi) in nicht Hinlänglich reihlihem Verhältniß in den Theerdeſtillaten, um 
mit Vortheil daraus dargeftellt werden zu können. 

Borlauf und Leichtöle, oder wenigſtens ein Theil der letteren, werden zumeilen 
_ gemeinfam verarbeitet, ziwedmäßiger aber, wenn es fich um forgfältigere Trennung 
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der flüchtigeren von den minder flüchtigen Kohlenwaflerftoffen handelt, möchte e8 
fein, jedes der beiden Deftillate fr fich in Arbeit zu nehmen. 

Der Vorlauf, diejenige Parthie der Deftillate, welche mit den Wafferdämpfen, 
alfo bei etwa 100° @. überging, befteht keineswegs nur aus Subftanzen, deren 
Siedepunkt unter oder bei 100°. liegt. Man erfährt vielmehr, daß bei dem Um⸗ 
deitilliren oft nicht mehr als 10 Proc. bei einer Temperatur von 100° C. über- 
gehen. Namentlich in den legten Deftillaten, die beim Rectificiren des Borlaufes er- 
halten werden, finden fich außer neutralen Kohlenwafferftoffen auch faure und bafifche 
Körper; man reinigt am beften den ganzen Borlauf von diefen, ehe man rectificirt. 

Man beginnt mit ber Einwirkung einer Mineralfäure auf die Borlauföle und 
wählt am beiten Schwefeljäure. Die (nach Aequivalenten berechnet) gewöhnlich 
wohlfeilere Salzfäure leiftet nur einen Theil der Dienfte, die von der Schwefel: 
ſäure verfehen werden. Dieſe fättigt nicht nur die Bafen, fondern fie wirkt aud) 
jerftörend auf einige Brandöle, fo daß diefe in Form harzartiger Körper wegge⸗ 
Ihafft werden fünnen. Das Mifchgefäß Tann in beliebiger Weife conftruirt fein. 
Zweckmäßig ift ein ftarfer Holgfaften mit geneigten Boden und ganz mit ftarfen 
Dleitafeln ausgelleidet. An ber tiefften Stelle des Bodens findet fich eine mit 
einen Bleifieb bedeckte Deffnung, in die ein Bleirohr eingelöthet ift, das aın äußern 
Ende einen Hahn von Meffing trägt und zum Ablaffen der Flüfjigkeiten dient. Die 
Größe dieſes Gefäßes richtet fi nad) der der Deftillirblafe, in welcher der Vor⸗ 
lauf rectificirt werden fol. Man giebt ihm folche Dimenfionen, daß e8 ben ganzen 
Dlafeninhalt ſammt den nöthigen Reinigungsflüffigkeiten faßt. Das Gefäß wird 
zuerft mit Vorlauf gefüllt und diefer einige Zeit ruhig darin gelaffen, bis das, 
jelten darin fehlende, Waſſer ſich unten abgejeßt hat und abgezapft werben kann. 
Sodann fest man englifche Schwefelfäure von 66% Bes. zu und zwar wird man 
in der Regel auf 10 Liter Borlauföl 1 Kilogramm Säure brauchen. Uebrigens 
lann durch vorgängige Berfuche beftimmt werben, wie viel Säure für die Durchſchnitts⸗ 
qualität des Borlaufs einer Fabrik anzuwenden ift. Nach der Beimifchung ber 
Säure wird ſtark umgearbeitet, was durch eine Rührftange, an deren unterem Ende 
ein Querbrett mit fiebartiger Durchlöcherung figt, gefchehen kann. Dieſe Arbeit 
muß wenigftens während einer halben Stunde, beffer noch länger fortgefeßt werden. 

Unten bei Phenyljäuredarftellung ift eine Mifchmafchine beiprochen, die für 
Durharbeitung größerer Mengen von Delen gebraudht wird. ine ähnlidye Bor- 
richtung kann auch hier dienen. 

Bon höchſter Wichtigkeit iſt das vollſtändige Ablaſſen der Säure. Das Ge- 
miſch iſt ziemlich warm; zunächſt muß demſelben Zeit zum Abfühlen gelaſſen 
werden. Allzu lange darf man indeß nicht warten, da beim Erkalten ein Theil 
der gelöften harzartigen Körper erſtarren und das Ausflußrohr verſtopfen könnte. 
Das Volum der Säure wird man durch Aufnahme ſolcher Körper beträchtlich ver⸗ 
mehrt finden. Bleibt Säure im Miſchgefäße zurück und wird nachher Waſſer Hinzu 
gegeben, fo fcheidet fich ein Theil der von der Säure aufgenommenen Körper wie 
der aus und mifcht fich unter die Kohlenmwafferftoffe, die dadurch trüb werden. Die 
Säure läßt man in Blei⸗ oder in mit Blei ausgefchlagene Holzgefäße ab. Das 
Waſchen mit Waſſer, welches durch einen itber dem Mifchgefäß mündenden Hahn 
zugeführt wird, geichieht in ähnficher Weile wie das Mifchen mit Schwefelfänte, 
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und es bedarf zu jeder Wafchung eines viertelftündigen Umrührend ; die Wafchungen 
werben fo lange fortgeſetzt, als das Waſchwaſſer noch merklich gefärbt erjcheint. 
Nach dem Auswaſchen erfolgt ein Zufag von Wegnatronlauge von 1,1 |pecf 

Gew. Man fett unter Fräftigem Umrühren allmälig fo viel Lauge zu, bis die 
rothbraune Flüſſigkeit in Hellbraun umfdläg. Zum Ausfcheiden der Lauge be 
darf es etwa einer Stunde Ruhe, worauf ein zweimaliges Auswaſchen mit Waſſer vor- 
zunchmen ift, um die Dele zur Rectification bereit zu mahen. Das Bolum der 
Borlauföle verntindert fich durch die befchriebenen Reinigungsarbeiten bei geringen 
Delen um 12, bei guten um, im Mittel etwa um 8 Procente. 

Die zweite Destillation ift entweder wiederum nur eine vorbereitende 
Arbeit und wird in diefem alle in einer Blafe Über freiem Teuer vorgenommen, 
oder fie bezwedt die Darftellung der eigentlichen Endproducte und gefchieht in einer 
mit Dampf geheizten Blaſe. Erfteres Verfahren ift, wie verfichert wird, vorge: 
zogen. Die in dieſem alle dienliche Blafe kann diefelbe Conftruction haben, wie die 
für die erfte Deftillation des Cheers beſchriebene; da es ſich aber um Verarbeitung 
geringerer Bolumina handelt, wird man fie in etwas kleinerem Maßſtabe ausführen 
lajfen. Für vier Theerblafen von der Größe und Geftalt der in Fig. 51 dargeftellten 
reicht eine Rectificationsblafe Hin, die ungefähr den halben Durchmefjer und Höhe 
der Theerblaſe hat. Die Rectificirungsblafe wird fanımt den Kühlbottich unter 
einem leichten Schuppen aufgeftellt, die Vorlagen befinden fich in einem abgefchloffenen 
Locale und find ſtets bededt, um Verdunftung und Feuersgefahr zu vermeiden. 
Dean fractionirt da8 Auffangen der Deftillate entweder nur einmal oder zweimal 
Letzteres, wenn es fi) darum handelt, Benzol von niedrigem Siedepunkt, 3. D. 
HOgrädiges (d. h. folches, von dem bei 1000 C. 90 Bolumprocente übergehen), zu 
erzeugen. In diefem alle wechjelt man die Vorlage, jobald die Temperatur von 
110°. in der Blaſe erreicht ift, und ein zweites Dal, wenn fie auf 140°. ge: 
fliegen ift. Für geringgrädige Benzole geht man für das erfte Deftillationspro- 
duct fogleich auf 140°. und fondert ald zweites, was zwifchen 140 und 170°. 
überbeftillirt. 

Die Ausbeute an leichterem Deftillat beträgt in diefem alle 60 bis 61, an 
jchwereren 15 bis 17 Bolumprocente und es wird ein Blaſenrückſtand von 20 bis 
22 Proc. erhalten, der nad) dem Abkühlen gewöhnlich zu den Schwerölen der erjten 
Deftillation gelaffen wird. 

Die Deftillate find nun, wieerwähnt, noch ein letztes Mal zu rectificiren. Da 
dieſe Arbeit mit ihnen (den vom Vorlauf kommenden) und den aus den leichten Oelen 
entſtandenen Deſtillationsproducten gleichzeitig geſchieht, wird die Beſchreibung 
dieſer Arbeit, die Behandlung der leichten Dele bis zum letzten Stadium, voran⸗ 
geſchickt. 

45 Die leichten Oele werben zuweilen ohne weitere Reinigung einer noch⸗ 
maligen Rectification unterworfen. Man deftillirt in dieſem Yalle etwa ein Viertel 
vom Volum der Teichtöle ab und fängt e8 gefondert auf; diefes Product hat im ber 
Theerproducteninduftrie den Namen „rohe Naphta“. Diefe rohe Naphta kann 
dann in denfelben Keinigungsproceß mit genommen werden, den wir für den Bor 

r 
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fauf befchrieben haben. Beſſer aber iſt es, und namentlicd) dann nöthig, wenn nıan auf 
den Phenolgehalt der Leichtöle Rücjicht zunehmen Hat, dag man vor der Deftillation 
das Keinigungsperfahren einfchalte. 

Wegen veichlicheren Phenolgehaltes im leichten Dele als im Vorlauf beginnt 
man die Reinigung des erftcren mit der Natronlauge, d. h. mit Entfernung des 
Theeröls und anderer ihm verwandter ſauer reagirender Deſtillationsproducte. 

Die Dienge der zuzufegenden Natronlauge wechſelt je nach dem Phenolgchalt 
der Leichtöle und muß daher im einzelnen Falle näher beftimmt werben. Dieſe 
Beſtimmung gefchieht in einem mit Stöpfel verjehenen auf 100 gleiche Theile 
graduirten Cylinder. Man gießt in denfelben bis zum Zheilftrich 50 Leichtes Del 
und dazu in Keinen Portionen und unter häufigem Schütteln Aegnatronlauge von 
einer beftinmten und für die vorfonmenden Operationen immer gleid) erhaltenen 
Concentration. Das phenylfaure Natron fcheidet fi) aus, während das Volum 
des Deles, jo lange dies noch Phenyljäure enthält, abnimmt. Geſchieht dies nad) 
neuem Yaugezufag nicht mehr, fo merkt man ſich das Volum der Lauge, die zur 
Entfernung des Phenols nöthig war. In dem feiner ganzen Höhe nad) gleich 
weiten Miſchgefäß fann ein Maßſtab angebracht fein, ber das leichte Mittel an 
die Hand giebt, die beiden Flüfjigkeiten im rechten Verhältniß zufammenzubringen. - 
Tas Mifchen gejchieht in der Weife, wie oben bein Reinigungsverfahren des Vor⸗ 
laufs angegeben ift, ober in einer Mifchmafchine von z. B. der Eonftruction wie 
jie zur Entfernung. des Phenols aus Braunfohlentheerölen unten bei Phenylfäure 
beichrieben if. Die Verbindung des Natrons mit der Phenzljäure, Creſſylſäure 
u. ſ. w. wird wejentlich unterftügt durd) eine mäßige QTemperaturerhöhung. Ge⸗ 
ſchieht die Mifchung daher in einem ruhig ftehenden cylindrijchen oder kaſtenför⸗ 
migen Gefäß durch Rühren mit einem Scheit, fo ift c8 zweckmäßig, eine eiferne 
Spirale, durch welche Dampf geleitet werden kann, auf den Boden des Mifchge- 
füßes zu legen und durch Dampfzufuhr den Inhalt zu erwärmen. 

ach kurzer Zeit der Ruhe begiebt fich die Natronlauge in den unteren Theil des 
Gefäßes ımd kann durch einen Hahn abgezapft werden. Sie wird, um daraus das 
Phenol zur gewinnen, mit Schwefeljäure gefättigt, wie unten bei Phenyljäure ange 
geben ift. 

Nach der Entfernung der fauren Körper wird das Deftilliven der Leichtöle 46 
vorgenommen. Als Deitillirapparat dient derjelbe, der für die Nectification des 
Borlaufs gebraucht wird. Man feuert vafch an, mäßigt aber das Teuer, jobald 
tropfbares Deftillat jich zu zeigen beginnt. Zu Anfang der Deftillation wird gut 
abgekühlt. Man wechjelt die Vorlage, fobald das erfaltete Deftillat ein gewiſſes 
Ipecififches Gewicht erreicht. Die Gebräuche in den Fabriken hinfichtlich der ein- 
zuhaltenden Grenze zwifchen dem erjt übergehenden leichteren Deftillat und dem 
Ipäter folgenden ſtimmen nicht überein. Gewöhnlich wird gewechjelt, fobald das 

Ipecifiiche Gewicht des erfalteten ‘Deftillates 0,91 bis 0,93 beträgt. Das Leber: 
gegangene heißt ebenfall8 rohe Naphta. 

Was nad) dem Wechfeln der Vorlage übergeht, enthäft ſchon weſentliche 
Mengen von Naphtalin. Damit dies in dem Kühlvohre nicht erftarren fünne, 
muß das Kühlwaffer in nicht zu niedriger Temperatur gehalten, das heit nicht 
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allzu vafch erneuert werden. Aus dem gleichen Grunde ift nöthig, daß das Kühl- 
rohr feiner ganzen Länge nad) hinlänglichen Fall habe, damit nicht kleine Anſamm⸗ 
lungen von Ylüffigfeit beim Abfühlen bis zu einer folgenden Operation zum 
Auskryſtalliſiren des Naphtalin und zu Berftopfungen Anlaß geben. Man deitillirt 
in die gewechſelte Vorlage fo lange, bis das Deftillat in Wafler fallend unterfinft. 
Das Teftillationsproduct heißt ebenfalls Leichtöl. Es ift nicht ein fertiges Prä- 
parat, jondern wird bei folgenden Operationen immer dem Xeichtöle wieder beige- 
mifcht, um die legten Antheile flüchtigerer Körper (rohe Naphta) daraus abzu- 
ſcheiden. 

Den Retortenrückſtand läßt man etwas erkalten und zapft ihn dann in den 
Behälter, worin das Schweröl „Kreoſotöl“ von der erſten Theerdeſtillation ſich be⸗ 
findet. 

Die „rohe Naphta“ hat Aehnlichkeit mit den Deftillaten aus dem Vorlauf. 
Es geht, wenn man fie umbdeftillirt, bis zu 1100 C. nur wenig über. Bei etwa 
150° C. läßt fich ungefähr die Hälfte und bei 1709 E. ungefähr 8O Proc. vom 
Bolum derjelben überdeftilliven. 

Die rohe Naphta wird entweder fir fi) allein oder gemijcht mit den Bor- 
laufölen den Procefjen unterworfen, bie oben Seite 221 angeführt find, d. 5. fie 
wird mit Schwefeljänre behandelt und unter fractionirtem Auffamnteln des Deftillates 
rectificitt. Man erhält an leichtem Del (bis 140% C. übergehend) aus roher 
Naphta 30 bie 33, und vom zweiten Deftillat (zwifchen 140 und 170° C. über- 
gehend) AO Proc. Um zu dem gewünſchten Endproducte, Benzin, zu ge- 
langen, müſſen ſowohl bie beiderlei Deftillate aus dem Vorlauf als die aus der 
rohen Naphta nochmals einer Deftillation untertworfen werden. 

47 Dieſe legte Deftillation gefchieht nach übereinſtimmendem Urtheil der Praftifer 
am beiten unter Anwendung von Dampf als Heizmittel. E8 find die verjchiedenften 
Deftillirblajenformen und Einrichtungen Hierfür im Gebrauch. Ein vielleicht nur 
für eine größere Fabrik paflender Deftillirapparat wird von Lunge genau be- 
Ichrieben. Wir folgen im Wejentlichen, unter Reproduction der Abbildung, zunäcft 
der Beichreibung, wie fie diefer Autor giebt. Modificationen, der Größe des Be- 
triebes und abweichenden Bedilrfniffen der Fabrik angepaßt, laſſen ſich ohne Schwie- 
rigfeit anbringen. 

Da die leichter fiedeuden Deftillationsproducte (die bis 140° E. libergegan- 
genen), die wir I. nennen wollen, einer etiwa8 anderen Behandlung bedürfen, als die 
II. die bei höherer Temperatur fiedenden (zwifchen 140 und 170% C. überdeſtilli⸗ 
renden) Dele, mag e8 zwedmäßig erfcheinen, auch zwei verfchiedene Blafen für 
jede diefer Oeljorten anzumenden. Für Yabrifen mit nicht jehr großem Betriebe 
reicht eine einzige Dampfblaje hin. Weil aber aud) in den größten Benzoldeftillir- 
anftalten es felten nöthig fein wird, die beiderlei Blafen gleichzeitig in Gebrauch 
zu nehmen, kann ein und diefelbe Kühlvorrichtung für beide dienen. Es ift Fig. 56 
I. die Blofe für die Deftillate I. und II. diejenige für die Deftillate I. Beide 
find cylindriſch aus Eiſenblech, haben flachen Boden und gewölbten Dedel, beide 
ftehen auf Mauerkränzen, haben im Boden Hähne a und s und find mit Mann⸗ 
loch durch Bügelfchraube fchließbar und einer Luftöffnung, die beim Füllen offen, 



F 

Künftlich erzeugte orgamifche Farbſtoffe. Theerfarben. 225 

fonft aber gefchloffen ift, verfehen. Gefüllt werben fie durch die fenfrechten Röhren 
q und %, die mit Hahnen verjehen find und mit einer horizontalen Röhre in Bere 
bindung ftehen, durch die die Deftillate I oder II mittelft einer Pumpe zugeführt 
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werden. Gemeinfam den beiden Blafen ift auch die Röhre o, die Fortſetzung der 
Helme k und p. Jeder diefer Helme ift mit Hahn verfehen, p bei t und % bei», 
die beim Betrieb geöffnet, beim Stilfftehen der zugehörenden Blaſe gefchlofien wer- 
den. Jede ber beiden Blafen kann Dampfzufuhr aus der Röhre c, die mit dem 
Generator verbunden ift, erhalten, die Blafe II durd) r, ein Rohr, deflen Ende 
in drei horizontale Verzweigungen ausläuft, die am Ende verſchloſſen, aber ihrer 
ganzen Länge nad; mit Fleinen Löchern für Austritt des Wafjerbampfes verjehen 
find. Der Keffel I hat ein ganz ähnliches Dampfzufuhrrohr ff bei d, außerhalb 
ber Keſſelwand mit einem Hahn verjchliegbar. 

Gemeinfam ift ferner beiden Blaſen die 3 Fuß hohe, 1 Fuß weite, aus Guf- 
eifen gemachte Ueberfprigblichje u mit dem Hahn v und dem Külhlrohre w. 

Unterfchieden find die beiden DBlafen 1. durd) ihre Dimenfionen, indem I 
auf 5 Fuß Weite 6 Fuß Höhe, II aber auf 51/, Fuß Weite 5 Fuß Höhe hat. 
2. durch ein jpiralfürmiges Dampfrohr g, da8 von c abzweigt mit dem Zulaßhahn e 
oben und dem Ablaghahn db unten verfehen ift. Daſſelbe hat 15, in der Zeich— 
nung nur zum Theil wiedergegebene Windungen. Es ift wie die anderen Röhren 
alle aus Schmiedeeifen. Die dritte Berjchtedenheit Liegt darin, daß über I ein 
Kühlgefäß mm angebracht ift, in welchem das Helmrohr % in dreifacher Windung 
I liegt, während das Helnwohr p aus II direct auffteigt. 

Soll das leichtere Deftillationsproduct I umbeftillirt werden, fo läßt man es 
durch % in die Blafe I laufen, jchließt den Dampfhahn d, öffnet e, fo daß durd) 
die Spirale g Dampf eintritt, der den Keffelinhalt erwärmt. Der Hahn db wird 
nur fo weit geöffnet, daß das Condenfationswaffer, nicht aber Dampf austreten 
kann. Der Waflerdampf hat im Dampfkeſſel 21/, Atmofphären. Es ift über- 
dies gut, wenn man ihn, ehe er in die Blaſen eintritt, noch erhigt. Dies gefchieht 
ſehr einfach dadurd;, daß man ihn durch einen flachen, nur 6 Zoll weiten Kaften 
führt, der im Kamine zunächſt dem Keflelherde an der Wand anliegt und auf 
diefe Weife den Zug des Kamins wenig beeinträchtigt. Man fchliegt den Hahn 
t und Öffnet n, fo daß die dampfförmig werdenden Kohlenwaflerftoffe durch die 
Buüchſe u nach wo in den Kühlapparat treten können. 

Das Gefäß m ift mit kaltem Waller gefüllt, wodurch bewirkt wird, daß alle 
Kohlenwaflerftoffe von höherem Siedepunkt, die namentlich nad) einiger Dauer der 
Deftillation mitgeriffen wurden, zurädfliegen. Hatte man die Vorlauföle fo frac- 
tionirt, daß man das, was bis 110% E, überging, gefondert auffing, fo wird diefer 
Theil zuerft in bie Blafe I gegeben, ein voller Dampfſtrom durch ceg hindurd) 
gelaffen, diefer aber gemäßigt oder abgeftellt, fobald die Deftillation beginnt, weil 
fie fonft zu ſtürmiſch erfolgen und die Deftillate die ganze Kühlröhre füllen wür- 
den. Man führt mit der Deftillation fo fort, bis nur noch fehr wenig Flüſſigkeit 
übergeht und füllt dann die Rohbenzole ein, die man aus Vorlauf oder Leichtölen 
bi8 140° C. erhielt. Es erfolgt bald Fräftigeres Laufen aus dem Kühlrohr. Läßt 
auch diefes nach, fo ſchließt man e und öffnet d, fo daß der Dampf durch / in bie 
Blafe einftrömt. Die Deftillation befchleunigt fich Hierdurc, aufs Nene, e8 geht 
aber nebft den Delen natürlich auch Waffer über. 

Wie lange die Deftillation fortgefegt oder in welchem Zeitpunft die Vorlage 
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gewechjelt werden fol, dies beides hängt von ber Befchaffenheit des Productes ab 
das man erzielen will. 

Will man z. B. 90 grädiges*) Benzin darftellen, fo wird man entweder nur 
die Oele, die bi8 110° gewonnen wurden, ober nebft ihnen non den nachfolgenden 
bis 140° C. gewonnenen, nur einen Kleinen Theil in eine erfte Vorlage laufen 
laſſen dürfen und diefe bald zu wechſeln haben. Es giebt, wie Praktiker verfichern, 
feinen Anhaltepunkt für die Qualität der Deftillate, weder ein in die Blafe ein- 
geftelltes Thermometer noch die Ermittelung des fpecifiichen Gewichtes des Ueber⸗ 
gegangenen gewähren den gewünfchten Aufſchluß. Als das allein Befriebi- 
gende wird angegeben: Einfüllen einer gemefjenen Portion des Deftillates in 
eine tubulirte Retorte mit eingefenktem Thermometer und graduirter Vorlage, 
in welche die beim Erwärmen erzeugten und wieder gut gefühlten Dämpfe in flüf- 
figer Geftalt ſich ſammeln. Ablefen der Temperaturen und Übergegangenen Bolu- 
mina giebt Hinreichende Einſicht in die Natur dev Deſtillate. Berarbeitet man 
nur Rohbenzole der eignen Fabrik, deren Eigenjchaften fich ſtets gleich bleiben, fo 
gewinnt man bald Uebung genug, um aus den Übergegangenen Mengen der Dele 
auf ihre Flüchtigkeit einen Schluß zu machen. 

Wird eine beftimmte Grädigleit des Benzins gefordert, fo kann diefe durch 
Miſchung der leichter und ſchwerer fiedenden Producte erzielt werden, indem man 
nad) folgender Gleichung verfährt: 

m.p+ıp=(m-+ xn).r", 

worin m ein gegebenes Maß bes einen Deftillates von der Grädigkeit p, = das 
gefuchte Maß des andern Deftillates von der Grädigfeit p', und endlich 9” die 
verlangte Grädigkeit ift. 

⸗ 

„ 

Kite — 

Was nad) dem Uebergehen der Benzine von verſchiedener Stärke noch ge⸗ 
wonnen wird, dient theils in den Kautfchuffabrifen als Auflöfungsmittel, theils 
als Beleuchtungsöl. Dieſe Producte haben fitr unfere Zivede keinen Werth, wir 
verfolgen fie deshalb auc) nicht genauer. Man deftillirt gewöhnlich fo lange, bis 
gelblich gefärbte Deftillate übergehen. Der Blaſenrückſtand wird am häufigften in 
die Dlafe II gegeben, um mit den dort zur Kectification gelangenden Producten 
II (zwiſchen 140 bis 170° C. Aberdeftillivt) weiter verarbeitet zu werden. Dieſe 
liefern ne wenig ober fein Benzol mehr, dagegen 25 bis 50 Proc. der befferen 

Naphtaforten, 25 Proc. Brennnaphta und 25 Proc. Blaſenrückſtand, der ſchwerer 
als Waffer ift und wenig andere Verwerthung als die Schmweröle findet. Die 
Teitillation aus diefer Blafe erfolgt durd Einftrömen von Dampf durch r, Deffnen 
des Hahnes t, Schließen von n, und im Wehrigen ganz fo wie es für Blaſe I 
beichrieben worden. Es bleibt nun noch übrig, ben gemeinfchaftlichen Kühlapparat 
und die Art, wie die Producte gefammelt werden, zu befchreiben. 

Die Ueberfprigbiichfe u dient dazu, das mechanifch mit Fortgeriſſene zurück⸗ 
zuhalten, um es zeitweife durch den Hahn v abzuzapfen, während die Dämpfe durch 
das Kühlcohr ww weggehen. Dies ift ein Dleirohr zu einer „Schlange“ gewunden 

*) Siehe unter Gap. Benzol über diefe Bezeichnungsweife. 

15* 
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im Kühlfaß liegend; man muß ihm eine beträchtliche Länge geben und fir gute 
Abkühlung forgen. Zwiſchen den Vorlagen und dem Ende des Schlangenrohres 
iſt der Apparat (Fig. 57) eingefchaltet. Er befteht aus zwei Blehbüchfen « und 
d mit Dedeln, die in einer Rinne, mit Waſſer gefüllt, eingefenft find, jo daß 

Fig. 57. Wafſerverſchluß fattfinde. Das Ende 
des Schlangenrohres iſt i. Am obern 
Theile der Büchfe = find rechts und links 
genau in gleicher Höhe Deffnungen, in 
welche die Röhren c und f eingelöthet 
find. Die Röhre f ift ein Heber, deſſen 
innerer Schenfel beinahe bis zum Boden⸗ 
raum a reiht, und fie hat einen Hahn 
9. An die Röhre c ſtößt die Röhre d 
an, welche in die Blechbuchſe d eingelöthet 

ift. Zwiſchen ce und d ift die Schraubenmutter e, durch die ſchnell Trennung 
und Zufammenfügung der Buchſen a und d ermöglicht ift. Bei % ift eine Röhre 
mit beweglichem Schnabel, die zu den Vorlagen führt. 

Der Gebrauch; des Apparates ift folgender: Man füllt @ zu °/, feines In- 
altes mit Wafler. Sobald die Deftillation beginnt, werben Kohlenwaſſerſtoffe 
und Condenfationswaffer übergehen. Erſtere ſammeln fi) oben und laufen durch 
e nad) d ab, während leßteres durch f vom Boden des Gefüßes abfließt. Liegen 
die Deffnungen, durch die c und f in die Buchſe a munden, genau gleich hoch, fo 
fann nicht etwa F al8 Heber wirten, und alle Flüffigfeit in a abführen Im db 
jammelt ſich das Benzol (oder fpäter bie Naphtaarten) und fließt durd A ab in 
bie Vorlagen. Man benußt, fobald Naphta übergeht, das Gefäß b zum Reinigen, 
indem man etwas Yegnatronlöfung in daſſelbe bringt, durch welche die Dele hin- 
durchgehen müfjen, um etwa darin enthaltene faure Körper abzugeben. Die Bor- 
lagen follen nicht aus Eifen gemacht werben, da fie leicht voften und einen Schlamm 
an die Dele abgeben, ber dieſe verunreinigt. Völlig farblos bleiben diefelben, wenn 
fie in Holgbottichen, die mit Blei ausgefüttert find, gefammelt werden. Zum 
Aufbewahren der Benzol- und Naphtavorräthe dienen am beften ftehende Cylinder 
aus gut genietetem Eiſenblech von möglichft großen Dimenfionen, die oben mit 
Mannloch und Fullrohr, unten einige Zolle über dem Boden jowie im Boden 
ſelbſt mit Abflußhahnen, Tegterer fir Waſſer und Verunreinigungen verfehen find. 

Ueber das Hauptproduct für unfere Ziwede, das Benzin (Benzol), feine 
Eigenfchaften und die Methoden zu feiner Reinigung, wird unten im Capitel Benzol 
eingehender zu berichten fein, ebenfo in den betreffenden Capiteln über das Naphtalin 
und Phenol. Die Übrigen Probucte, Brennnaphten, Auflöfungsnaphten, Pech, 
Ammoniakwafjer, fallen außerhalb unferes Gebietes. 
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Zweites Capitel. 

PBhenylfäure 

Somologe und Derivate derfelben. 

Die Phenylsäure, Phenol, Phenylalkohol, Hydroxylbenzol, 

Carbolsäure, Steinkohlenkreosot*) wurde von Runge 1834 im Holztheer 
entdedt. Dom Entdeder erhielt der Körper den Namen Carbolfäure. Laurent 
fellte den Körper 1840 im reinen Zuftande dar und gab ihm den Namen Phenylhydrür, 
fpäter Phenylhydrat. Der Name Phenol rührt von Gerhardt her. Ein gewiſſer 
Rapport zwifchen den Phenol und gewöhnlichen Alkohol (damals ala Aethyloxydhydrat 
angejehen) Tieß den Namen Phenylalfohol als paſſend erfcheinen, und die früher ges 
glaubte Identität des Körpers mit dem von Reichenbach 1832 aus Buchenholz- 
theer dargeftellten „Kreofot“ führte zur Bezeichnung Steinfohlenkreofot. Der 
Stamm „Phen“* (beffer Phän) kommt aus dem Griehifhen von Yaıvo, jcheinen, 
feuchten, meil der Körper, den man fir das Radical der Phenylfäure anfah (und 
den man fir dem Benzol identiſch oder ifomer hielt) im Leuchtgafe vorkommt. 

Die Phenylfäure ift bis jetzt fertig gebildet nur in wenigen und zwar thierifchen 
Subſtanzen und immer in geringer Menge gefunden worden, von Wöhler im 
Caſtoreum oder Bibergeil, von Städeler im Harn des Menfchen, der Kühe und 
Pferde. 

Sie iſt dagegen häufig zu finden in den Zerſetzungsproducten namentlich 
vegetabiliſcher Stoffe durch Hitze, in den Producten der ſogenannten trocknen De- 
ſtillation. Im reichlichſtem Verhältniß findet fie ſich in Theer von Steinkohlen 
und Braunkohlen, und wird gebildet bei der trocknen Deſtillation gewiſſer Harze, 
des Benzosharzes (E. Kopp), des Botanybayharzes (Stenhoufe), ferner ber 
Salizylſäure (Gerhard), der Moringerbfäure (K. Wagner), der Chinafäure 
(Wähler), beim Durchleiten von Eſſigſäure⸗ oder Altoholdämpfen durch ein glühen- 
des Rohr (Bertbelot). 

*) Das eigentliche Kreofot (von xo&as, griechiſch Bleifch, und awlesv, fehügen, bewahren, 
weil ihm die Eigenſchaft Fleiſch zu conferviren zulommt) im Jahre 1833 von dv. Reichen⸗ 
bach im Buchenholztheer entdeckt, ift ein weniger genau befannter, aber mit der Phenylfäure 
in nahen Beziehungen ftehenver, ja oft für unreine Phenylfäure gebaltener Körper. Es hat 
für tie Farbenfabrikation bis heute Leine irgendwie erhebliche Rolle. Seine Eigenfchaften 
find: eine lichtbrechende, farblofe, nach einiger Zeit dunkler werbente, Ölartige, rauchartig rie⸗ 
chende Fluffigkeit von beißend brennentem Gefchmad, dem fpecififchen Gewicht 1,04 und dem 
Sietepuntt 2050 6,, die in Waffer wenig, in Alkohol und Acther aber leicht löslich if. Ei⸗ 
weißlöfungen werben durch Kreofot zum Gerinnen gebracht (blutftillende Wirkung des Kreofots). 
Nah manchen Wibderfprüchen zwifchen ven Analyfen von Vöolkel, v. Gorup-Beſanez, 
r. Reichenbach, Ettling und Anderen und den daraus abgeleiteten Formeln wendet ſich 
tie Meinung einiger Chemiker der Anfiht Bairlie’s zu, daß reines Kreoſot als Krefol, 
Kreſyloxrydhydrat, das iſt der nächft höhere Homologe des Phenols, 6,H,®, anzufehen ift, 
während andere es als cin Gemiſch von Kreofol 8 H,0®,) mit Guajacol (6, H,®5) die 
in ſehr mechfelnder Menge tarin vortommen Lönnen, betrachten. 

Die Darftellung des Kreofots erfolgt aus Buchenholztheer, ähnlich wie bie ber Phenyl: 
fäure aus Steintohlentheer, das rohe Kreoſot wird durch fractionirte Deftillation und geſon⸗ 
dettes Auffangen des bei 203 bis 2089 &. Uebergehenden gereinigt. 

48 
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Sie entfteht auch aus gewiſſen Benzolderivaten, fo z. B. aus Anilin umd 

falpetriger Säure (Hofmann), aus falpeterfauren Diazobenzol durch Kochen mit 

Wafler (Grieß), aus der Benzolfulfofäure durch Schmelzen mit Kalihydrat (Ke⸗ 
fule), aus dem acetylenſchwefclſauren. Kali durch Schmelzen mit Kalihydrat 
(Bertbelot). 

49 In der technifchen Praxis verwendbar zur Darftellung der Phenyljäure ıft 
nur Steintohlen- und Braunfohlentheer. Die Methoden der Darftelung derjelben 
beruhen ſämmtlich auf dem Umftande, daß ihr Siedepunkt bei 183 bi8 184° E. Liegt, 
dag fie ſich alfo vorzugsweije in den fchweren Delen, die bei der Kectification des 
Theers fich ergeben, finden muß. Ferner auf ihrer Eigenfchaft, ſich mit alkaliſchen 
Baſen zu verbinden, wodurch fie von den indifferenten Kohlenwaflerftoffen getrennt 
werden kann. Die Ausführung läßt mancherlei Modificationen zu, die theilweiſe 
von der Beſchaffenheit des Theers, theilweife aber auch von dem Keinheitsgrad, 
in den man das Product zu gewinnen wäünfcht, bedingt find. 

Mit einer einzigen Ausnahme wird von allen Denjenigen, welche die Dar: 
ftellung der Phenylfäure befchrieben haben, die vorgängige fractionirte Deſtillation 
empfohlen. Boboeuf hingegen behandelt fänumtliche bei der Nectification des 
Theers fich ergebenden Dele mit fauftifchem Alfali, wodurch er eine weit größere Aus- 
beute erzielen will. Schwerlid) möchte dies Verfahren als das vortheilhaftere ſich 
beweifen fünnen, da die Hauptmafle der Phenylfäure fi in den Deftillationspro- 
ducten findet, die zwifchen 150 und 200° C. übergehen. Aus den eigentlichen 
Schwerölen ift fie jchwieriger abfcheidbar. Entweder werden deshalb die fogenannten 
Leichtöle ſäämmtlich (fiehe oben Seite 223) oder nur die legten Parthien, die jid) 
bein Umpeftilliven dev Leichtöfe ergeben, und von dem Vorlauf das, was zwifchen 
140° und 170° übergeht, gemengt. Es ift nad) einem patentirten Verfahren von 
Miller in Bafel zwedmäßig, diefe Oele, ehe Andered damit vorgenommen wird, 
einige Zeit ruhig der Kälte zu überlaflen, wodurd) ein großer Theil des darin 
enthaltenen Naphtalins herauskryftallifirt. (Bei der Verarbeitung der Braunfohlen: 
theeröle iſt dies Ruhen- und Erfaltenlaffen nicht nöthig, da Naphtalin nicht darin 
enthalten ift und die Abjcheidung der das Paraffin enthaltenden Parthie der Des 
ftillationeproducte durch gefondertes Auffangen derfelben vorher ſchon gefchehen ift.) 

Diefe Dele, ob das Naphtalin durch Abkühlung daraus abgejchieden wurde 
oder nicht, werden nun mit Löſungen von kauſtiſchem Natron oder mit Kalkmilch 
gemifcht, auch jollen zuweilen beide Flitffigfeiten gemengt angewendet werden. Die 
Menge des Alfalıs wird durch Verſuche in Heineren Mafftabe (wie Seite 223 
angegeben) feftgeftelt. Zur Gewinnung des Phenols aus Braunfohlentheerölen 
dient immer Natronlauge. Man zieht concentrirte Lange vor und nimmt häufig 
jolche von 35 bis 40% B., das ift einem fpecififchen Gewichte von 1,3 bie 1,35 
oder einem Natrongehalt von 21 bi8 25 Proc. ungefähr. 

Das Mifchen gefchieht in eifernen ftehenden Gefäßen mit Rührvorrichtung, 
welche aus einer in der verticalen Are des Gefäßes ftehenden Welle mit anfigenden 
Flügeln befteht, oder nad) dem Princip des Stoßbutterfafjes eingerichtet ft, d. h. 
jo, daß ein Stempel, an deſſen unterem Theile eine durchlöcherte Scheibe figt, auf- 
und abgeführt wird. 
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Sind größere Ouantitäten Del zu behandeln, fo werden fehr zweckmäßig bie 
in den füchfifchen Photogen⸗ und PBaraffinfabrifen dienenden Mifchapparate ange- 
wendet. Diefe find eiferne Cylinder, die an einer horizontalen Welle figen und 
mit diefer gedreht werden. Die Welle liegt nicht in der Are des Cylinders, fon- 
dern diefer hat eine Neigung von ungefähr 30% gegen die Horizontale. Iſt der 
Cylinder mit Fluſſigkeit gefüllt, jo wird diefe bei jeder Umdrehung der Welle eins 
mal nach) dem umntern, das andere Mal nad dem obern Ende des Cylinders ge 
worfen umd dadurch eine fehr innige Diifchung hervorgebradjt. Das Gemiſch wird 
in ftehende Cylinder gebracht und der Ruhe überlaffen. Unten fcheidet fich die 
Löfung der fauren Körper in Alfali aus, während das von Säure befreite Del 
obenauffchwimmt. Die allalifche Flüſſigkeit ift zuweilen, wenn viel Phenylfäure 
vorhanden und concentrivte Natronlauge angewendet worden ift, dieflich, breiig, von 
ausgefchiedenen Kıyftallen des phenyljauren Natrons. In diefem Falle muß fie 
mit Wafler verdünnt umd durchgefchitttelt werden, weil der dieflüffige Zuftand das 
Zurückhalten öliger Theile ermöglicht, die erft bei der Verdünnung in die Höhe 
feigen fönnen. Die alkaliſche Flüffigkeit muß nun zur Abfcheidung der Phenyl 
fäure mit einer Mineralfäure abgefättigt werden. Gewöhnlich dient dazu die wohl- 
feiffte Mineralfäure, die Salzjäure, man kann ſich aber auch nad) dem Vorfchlage 
von E. Kopp der ſauren Flüſſigkeit bedienen, die zur Abfcheidung der organifchen 
Bafen aus dem Vorlauf und der rohen Naphta angewendet wurde (fiehe oben ©. 221). 
Diefe Schwefelfäure ift nit nur zum Theil an Baſen gebunden, fondern aud) 
duch Brandharze u. |. w. veranreinigt. Wird fie mit Waffer verjegt, jo ſcheiden 
fi) diefe größtentheild aus und die verdlinnte Säure kann ganz gut zur Sättigung 
des Natrons dienen. Im lettern Falle ift nöthig, einen Ueberſchuß der jauren 
ylüffigkeit zu nehmen, damit die organifchen Bafen durch das Alkali nicht abge: 
idieden werden können. 

Nach Hinzufügung der Säur:e fcheidet fid) das Phenol als dunkle, ölartige 
Flüfjigkeit oben aus, wird abgehobn und der Rectification unterworfen. Es ift 
gewiß ganz zweckmäßig, namentlid) wenn man nicht mit zu großen Ouantitäten 
Hlüffigfeit zu thun hat und es fich um ein mögfichft reines Product handelt, mit der 
Löſung der Phenyljäure in Alkali parfelle Zerfegungen durch Säure vorzunehmen, 
che man rectificirt. Dies von Hugo Müller empfohlene Verfahren bezwedt bie 
vollftändigere Entfernung des Naphtaliiz und die Befreiung der Phenylſäure von 
den fie begleitenden leicht orydablen und fch bräunenden Subftanzen. Es föft ſich 
in einer concentrirten Löfung des phenylfeuren Natrons, die überſchüſſiges Alkali 
enthält, das in Waſſer unlösliche Napbtatnn ziemlich reichlich) und ebenfo einige 
andere ihm ähnliche indifferente Subſtanzen. Wird eine ſolche Löſung zunächft 
mit Waffer verdünnt, fo fällt das Naphtalin heraus. Man fügt fo Lange Waſſer 
hinzu, als noch Füllung erfolgt. Die abgegdfene Flüffigkeit wird nun in flache 
Schalen gebracht, einige Tage ftehen gelaffen ınd zum Zwecke fräftigerer Sauer- 
ſtoffeinwirkung häufig umgerührt. (Man könne diefen Zweck wohl leichter durch 
einen nur unvollftändig gefüllten Miſchapparat reichen) Durch, Luftberührung 
bräunt fich die Flüſſigkeit ſtark durch Bildung ınlöslicher, brauner, harzartiger 
Körper, und follte deshalb filtrirt werden. Verſetz man fie jegt mit etwa 1/; bis 
1/g der zu ihrer Sättigung nothwendigen, durch eiren Verſuch ermittelten Säure- 
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menge, fo fcheiden fich zunächft noch) ſolche bräunliche unlöslicy gewordene Subftangen 
aus, die man durch Filtration befeitigen kann. Fügt man dem Filtrat eine neue 
Süäuremenge zu, fo werben die höheren homologen Alkohole, Creſſyl⸗, Xylylalkohol 
u. f. w. früher gefällt al8 das Phenol, man Tann alfo auch diefe entfernen. Es 
erfolgt diefe Reinigung freilich nur unter Berluft von Phenol. Das zuletzt durch 
Säure Ausgefchtedene ift die Phenylſäure, die jest gefammelt und umbeftillirt, „rec 
tificirt“, wird. 

In der Kegel fanıı die Deftillation ohne weitere Vorbehandlung vorgenommen 
werden, nur müſſen die zuerft übergehenden PBarthien, die noch waflerhaltig find, 
befeitigt, um bei einer fpäteren Operation wieder zuNuß gezogen zu werden. Die 
fpäter übergehenden Mengen werden in einzelne paflende Gefäße gefüllt in bie 
Kühle geftellt, wo fie Fryftallifiren. Wäre die Phenylfäure etwas zu wafjerhaltig, 
fo könnte fie, wie H. Müller empfiehlt, bis nahe zu ihrem Siedepunft erwärmt 
und ein trodner Luftftrom durch fie hindurch geführt werden, der die Feuchtigkeit 
fortnimmt, fo daß bei der nachherigen BDeftillation fogleich ein kryſtalliſirbares 
Product gewonnen wird. Indeß jcheint diefe Methode mehr für die Phenylfäure- 
darftellung in Hleinerem Maßftabe als für fabritmäßigen Betrieb berechnet. 

50 Eigenfhaften. Farbloſe, lange Nudeln, wahrkheinlic, dem orthorombifchen 
Syſteme angehörend, von eigenthiimlich rauchähnlihen Geruch unb ätenbem, 
brennendem Geſchmack. Das fpecifiiche Gewicht der Phenylſäure ift 1,066, fie 
ſchmilzt bei 37 bis 37,50 C., nad) Anderen bei 41 bis 42%. Flüſſig geworben 
fehrt fie, namentlich wenn fie nicht ganz frei von Wafler ift, gewöhnlich erft tief 
unter ihrem Schmelzpunft in ftarren Zuftand zurüd. Man bewirkt aber ihr 
Wiedererftarren durch ftärferes Abkühlen und Hinzufügen einiger Phenolfruftalle. 
Ihr Siedepunkt ift 183 bis 184° C. Sie ninmt aus feuchter Luft Waller auf 
und zerfließt; an trodner Luft hält fie fich unverändert. Die Phenyffäure Löft fich 
bei 20° C. in der zwanzigfacdhen Waffermenge‘). Sie fol (nach Calvert) mit 
einem Atom Waſſer ein bei 16° C. fchmelzerdes, kryſtalliſirbares Hydrat bilden. 
Weingeift und Aether löfen die Phenylfäure in jedem Verhältniß, Eſſigſäure Löft 
fie leichter als Waſſer. Die Phenylfäure und concentrirte Löſungen derfelben 
wirfen ätend auf die Haut umd färben fe zuerft weiß, bie Flecken werden aber 
nad) einiger Zeit rothhraun und fchuppen ab. Sie dient in wäfferiger Löfung 
als Fräftiges fäulnißwidriges Mittel, aucheinige ihrer Salze dienen in biefem Sinne, 

Eimweißlöfung, felbft die von nur 4 Proc. Gehalt, wird durch Phenylfäure- 
löſung gefällt, ebenfo Leimlöfung. Die Bhenylfäure ift giftig. Hunde werben von 
wenig Tropfen derfelben getödtet, Pflanzen fterben felbft in verblinnten, wäſſerigen 
Löſungen. Sie ift eine ſchwache Sture, röthet nicht Lackmus und ift nicht im 
Stande, die Kohlenfäure aus Alfalicırbonaten auszutreiben, wird fogar aus einigen 
ihrer Verbindungen durch Kohlenſcure verdrängt. 

51 Zufammenjegung. Rohſormel = C1H;0; = (&H, 0). 
Der Rabicaltheorie angepaßt wird die Zujanmenfegung durch C,, H,O, HO 

*) Nach anderen Angaben fotfn fh bei 200 G. nur 3,26 in 100 Wafler Iöfen. 
\ 



u Phenylſäure. 233 

ausgedrückt, wobei das Radical Phenyl, Cı; H,, und die Phenylſäure als das Oxyd⸗ 
hydrat derfelben angenommen wird. ‘Daher der Name Phenyloxydhydrat. Wegen 
mancher, nach neueren Anfchauungen übrigens nicht fehr tief gehender Achnlichkeiten 
des Phenol! mit den einatomigen Alkoholen hat man nad) der Typentheorie dies 
jelbe gefchrieben: 

& | 0, während z. B. der (Alethy Aitohot © Be ei, 
daher der Name Phenylaltohol. 

Die Kekulée'ſche gegenwärtig dewöhnlich angenommene Auffaffung ihrer 
Zufammenfegung ift 6H,.@H, wonad) fie als ein Hydroxylderivat des Benzols 
und zwar als Monorylbenzol anzufehen ift, d. h. als ein Benzol €; H,, in welchem 
an die Stelle eines Waflerftoffatoms der Complex Hydroxyl, HO, getreten ift. 

Berbindnngen der Phenylſäure. Kinige der Verbindungen des Phenols 52 
mit mineralifchen Bafen haben ſalzartigen Charakter. Das phenyljaure 
Kali, Ci⸗ H. O, Ko = (6&;H,.OK), ein Körper alfo, in welchem ein Waſſer⸗ 
Hoff des Phenols dur Kalium erſetzt ift und der fich fowohl beim Zuſammen⸗ 
bringen von Kalium mit Phenol unter Waſſerſtoffentwicklung als auch durch Er⸗ 
hitzen des Phenols mit Kalihydrat bildet, ift eine in feinen Nadeln aus concentrirter 
Löſung ausfrpftallifirender Körper, der in Alkohol, Aether und Waſſer leicht lös⸗ 
lich ift. 

Das phenylfaure Natron, Phenolnatron, CB; 0, Na0 = (6,H,.® 
Na), ift der Kaliverbindung fehr ähnlich, aber leichter in Waſſer löslich als biefe, e 
wird auch wie die entfprechende Kaliverbindung dargeftellt. 

Phenylfaures Ammonial, C,,H,0,NH,O, bildet fi, wenn Ammoniak⸗ 
gas in Phenol geleitet wird, als ein weißes fublimirbares Salz, beffen weingeiftige 
Löſung bei fehr langem Stehen oder beffer bei längerem Erhigen in einer zuge 
ſchmolzenen Glasröhre auf 300° C. theilweife in Anilin und Waffer verwanbelt 
wird: 

NH,0,C,H;,0 = C,;H;N + 2HO 

oder nad) den Molecularformeln: 

6H,.0NH, = €&H,.NH, + H,0 
oder — — N + H,6 

Phenylfaurer Baryt wird beim Kochen des Phenold mit Barytwaffer 
gebildet. 

Phenylſaurer Kalk. Ye nachdem in einem Gemenge von Kalkmilch und 
Phenol der erftere ober zweite Körper im Ueberfchuß ift, bildet fich beim Schütteln 
eine Berbindung mit mehr oder minder bafifchem Charakter. Beide Berbindungen 
find in Waffer löslich und werden beim Kochen durch Entweichen des Phenol® noch 
baſiſcher. Kohlenſäure zerlegt fie ebenfalls. 

PhHenylfaures Bleioryd. Phenol löſt Bleioryd in der Wärme auf, eine 
Berbindung C,sH,0,2PbO,HO = (&;H;,8,Pb®) bildend, die an fochendes 
Waſſer fehr viel Phenol abgiebt. 
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Producte der Einwirkung der Schwefelfäure auf das Phenol. 
Durch Mifchen gleicher Theile von Phenol und englifcher Schwefelfäure,. Erwärmen 
während kurzer Zeit im Waflerbade und mehrtägiges Stehenlaffen bilden fich 
Krhftalle, die aus Monofulfophenolfäure, verunreinigt durch freie Schwefel- 
ſäure, beftehen. Dan Löft diefelben, digerirt mit kohlenſaurem Baryt, um die freie 
Schwefeljätire zu entfernen, und bindet die Sulfophenolfäure an Kali durch Sättigen 
mit Kalicarbonat. Beim Stehenlaffen feheiden fich zu Anfang tafelfürmige und 
nach deren Entfernung gegen Ende mehr fpießige Kryftalle aus, die zwei Modificationen 
der Sulfofäure darftellen, die von Kekulé entdedt und mit den Namen Meta⸗ 
phenol und Paraphenolfulfofäure belegt wurden. Die Zufammenfegung der Mo—⸗ 
nofulfophenoljäuten ift Ci2 H,0,,2S0, = (G, H.. OH. S Os H). Die Salze der 
beiden Sulfofäuren find in Wafler ſämmtlich leicht Lösch. (Solonmanoff 
bat eine dritte iſomere Phenolfulphofäure entvedt). 

Wendet man ein Gemiſch gleicher Theile rauchender und englifcher Schwefel: 
ſäure an, mifcht dies mit Phenol im Verhältnig von 4:1 und erwärmt fo 
lange, bis ſich Schwefligfäureentwidlung zeigt, und verfährt im Uebrigen wie bei 
der Monofulfobenzolfänre zur Entfernung freier Schwefeljäure, fo erhält man 
Difulfophenolfäure, C,H,0,.480, = (6;H;.8H (S®,H),), an Baryt 

gebunden. Dieje Säure bildet warzig vereinigte nadelförmige Kryftalle und mehrere 
jehr ſchön kryſtalliſirende Salge. Mit Salpeterfäure Liefert fie fchon in gewöhn- 
licher Temperatur Pikrinfäure. 

Die Monofulfophenolfäuren Liefern mit Chlor, Jod, Nitryl u. ſ. w. fubftituirte 
Derivate, worin ein Theil des Waflerftoffes durch die genannten Körper vertreten 

- it. Die von Kekulé dargeftellte Nitrophenolfulfofäure, CH; (N 0,)0,, 2S0; 
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— (6,H;(N®:), 8H.80;H), ift ein in Nadeln Eryftallifirender, blaßgelber, in 
Waſſer, Weingeift und Aether Löglicher Körper. Sie bildet zweierlei Salze, bie 
mit einem Aequivalent Metall find blaßgelb, die mit zwei Aequivalenten Metall 
dunfelgelb bis orangefarben. 

Es find ferner einige Reactionen namhaft zu machen, welche mit wahrfchein- 
lic nicht ganz reiner Sulfophenolfäure und vor der voljtändigern Kenntniß 
ihrer verfchiedenen Modificationen, die man Kekulé verdankt, vorgenommen, die 
Aufmerkſamkeit der Farbentechniker auf ſich gezogen haben. Gerhardt erhielt ein 
prachtvolles Violett, indem er in eine fehr verdiinnte Löſung der Sulfophenol- 
fäure einige Tropfen Eifenchloridlöfung fallen ließ. Die Farbe konnte aber nicht 
rein, ja nicht concentrirt genug erhalten werben, um zum Färben zu dienen. Mon: 
net ließ Stidoryd auf Sulfophenolfäure einwirken, und erhielt je nach dem Menge— 
verhältniß rothe, violette und blaue Köfungen, die durch Verfegen mit Waſſer trüb 
und gelb wurden, mit Ammoniak aber fi) in Blaugrün verwandelten. Ebenfalls 
nicht genug verfolgt und aufgeflärt ift die Einwirfung von Jodamyl auf Sulfophenol« 
fäure, die Monnet verfuchte, indem er das Gemiſch beider Körper auf 1300 E. er- 
wärınte und eine orangegelbe, ſyrupöſe Maſſe erhielt, die mit verdünnten Alkalien ein 
ſchönes, dem Fuchſin ähnliches Roth Lieferte, da8 durd) Säuren wieder gelb wurbe. 

Die Bhenoläther, fogenannte Anifole, find Subftitutionsprodncte des Phenols, 
in welchen ein Waflerftoffatom durch ein einatomiges Alkoholradical erjegt iſt. 
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Phenolmethyläther iſt Ca H, (C, H,)0:; = (&s H,.8.6H, ), 

Phenoläthyläther iſt Ci⸗ H, (C, H,;)O» = (e, H, .B. 6, H,) u. !. w. 

Man erhält dieſe durch Erwärmen von Phenolkali (phenylſaurem Kali) mit 
den Jodüren der Alkoholradicale oder mit ätherſchwefelſauren Alkalien. Dieſe De— 
rivate laſſen neue Subſtitutionen zu, indem ein oder mehrere Waſſerſtoffatome durch 
Brom, Jod oder NO, erſetzbar find. Dieſe intereſſante Körpergruppe fpielt in 
der Farbenchemie eine bis jegt nur unbedeutende Rolle. 

Nitroproduete des Phenols, Nitrophenylfäuren. Es können 1, 2 55 
oder 3 Atome des im Phenol enthaltenen Waflerftoffs durch die Gruppe NO, 
(N0,) vertreten werden, Mono», Dis oder Trinitrophenylfäure bildend. 

Mononitrophenol, CiꝛH, (NO)O, —= (&;H4(N®,).8H). Es find 
zwei ifomere Modificationen von einfach) Nitcophenol befannt. Ste bilden fich beide 
gleichzeitig, wenn in ein abgefühltes Gemiſch von 2 Theilen Salpeterfäure (vom 
1,34 fpecif. Gew.) und 4 Theilen Waffer allmälig 1 Theil kryſtalliſirte Phenyls 
fänre eingetragen, die untere ölige Schicht mit dem Echeibetrichter weggenonmen, 
mit Waffer gewaſchen und in einem Dampfftrom der Deftillation unterworfen wird, 
welche fortgefetst wird, fo lange noch ein gefärbtes Product übergeht und der Rüd- 
ftand noch Geruch zeigt. Das Deftillat ift die eine Modification, aus dem harz⸗ 
artigen Rüdftand wird durch Auskochen mit viel Waſſer die andere gewonnen. 

Die letztere Modification, ISfonitrophenol ober Orthonitrophenol, bildet, 
aus der wäfferigen Löſung kryſtalliſirend, farblofe lange Nadeln, anı Licht fich Leicht 
töthend, während e8 aus Weingeiſt und Aether kryſtalliſirend, bräunliche dickere Kryſtalle 
darftellt. Es fchmilzt bei 110% (unter Waffer bei 480), ift ohne Zerfegung deftillir- 
bar, und hat entfchieden fauren Charakter. Sein Kalifalz ift goldgelb, das Silberjalz 
ſcharlachroth. Die andere Mobdification bildet transparente Prismen von fchwefel- 
gelber Farbe, ſchmilzt bei 45° und fiedet bei 214°, hat einen eigenthlimlichen uns 
angenehmen Geruch, löft ſich in Wafler wenig, dagegen in Alfohol und Aether. 
Seine Löſungen reagiren fauer, das Kalifalz Fryftallifirt aus heißer wäſſexiger 
fung in orangerothen Nadeln, die unter Aenderung ihrer Farbe in Roth bei 
130° das Kryſtallwaſſer verlieren, das Natronfalz bildet fcharlachrothe Kryſtalle. 

Dinitrophenol. Dinitrophenylfäure, C,H, (NO,),05=(€sH;.(N9,), OH). 56 
Wird Phenol oder Iſonitrophenol mit nicht zu ftarker Salpeterfänre zufammen- 
gebracht, fo entfteht diefe Nitrofänre. Cine Darftelungsmethode befteht darin, 
af 5 Theile Rohphenol, das ſich in einer geräumigen Porzellanſchale befindet, 
almälig in Kleinen Portionen 6 Theile gewöhnlicher Salpeterfäure zuzufegen und 
nach jedem Zuſatz abzuwarten, bis die Einwirkung nur noch ſchwach iſt. Die 
erzeugte Maſſe wird mit Waſſer abgewaſchen, dann mit wäſſerigem Ammoniak ge⸗ 
kocht, wodurch das Ammoniumſalz der Dinitrophenylſäure unter Zurücklaſſung eines 
braunen, zähen Körpers gebildet wird. Aus dieſer Löſung fett ſich nad) einiger 
Zeit das Salz ab, das, im Falle es nicht weiß ift, mehrere Male aus kochendem 

Waſſer umkryſtalliſirt und zulest mit Salpeterfäure zerlegt wird, wodurch die Di- 
nitrophenylſäure fich abfcheidet. Sie kann aus Alkohol umkryftallifirt nnd dadurch 
völlig gereinigt werden. 
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Sie bildet aus Weingeift Eryftallifirt blaßgelbe rectanguläre Täfelchen, aus 
Waſſer weiße farnfrautartige Dlättchen, ſchmilzt bet 114° C., ift in Heinen Mengen 
jublimirbar und bildet weiße, leicht gelblich werdende Blättchen, die Verfliichtigung 
zeigt ſich fchon bei 700 C., von altem Waſſer bedarf fie 7216 Theile, von kochen» 
dem 21 Theile zur Löfung, dagegen ift fie in Alkohol, namentlich in Aether Löslich. 
Sie bildet leicht gut kryſtalliſirbare Salze, meift von goldgelber Farbe. 

Das Dinitrophenol wird durch heiße Salpeterfäure in Trinitrophenol, durch 
chlorſaures Kali und Salgfäure in Chloranil, durch Schwefelammonium in Amide- 
nitrophenol Ci2 H., NO,„NH,O, = (6; H; .‚NO,.NH;. 0H) verwandelt. 

57 Trinitrophenol (Synonyme: Trinitrophenylfänre, Pikrin ſäure, Trini- 
trocarbolfänre, Welters Bitter, Chryfolepinfäure, Kohlenftiditofffäure, Nitroſpirol⸗ 

ſäure) Cia Ha (N0,) 0; = (6:H; (N®;),.©H). 
Diefe in der Färberei zu großer Wichtigkeit gelangte Säure ift von Haus: 

mann 1788 als das Product der Einwirkung von Salpeterfäure auf Indigo ent- 
dedt, von Welter durch Einwirkung von Salpeterfäure auf Seibe erhalten, von 
Chevreul, Tiebig, Dumas und Taurent hinfihtlich ihrer Conftitution näher 
ftudirt worden. 

Die Trinitvophenylfäure bildet fich durch Fräftige Einwirkung von Salpeters 
fäure auf Phenol, oder auf gewiſſe Derivate defjelben, wie Binitrophenol, Brom⸗ 
binitrophenol und andere, ferner beim Zufammenbringen und Erwärmen der Sal: 
peterfäure mit einer großen Reihe organischer Subftanzen, außer den genannten: 
Seide und Indigo, 3. B. mit Wolle, Alos, Benzosharz, Botanybayharz, Peru: 
balfam, Phloridzin, Coumarin, Anilin, Salicin und Derivaten beffelben. 

Zur Darftellung der Pilrinfäure dient gegenwärtig meift nur Phenol in 
mehr oder minder gereinigtem Zuftande, neben diefem zuweilen noch das Botanybay- 
harz als ein billigeres und ausgiebigeres Material als die anderen oben genannten. 

Aus roher Phenylfäure Wegen allzu heftiger Reaction ift zu enıpfehlen, 
die in Arbeit zu nehmenden Ouantitäten in mehrere Gefäße zu vertheilen und Er- 
wärmung, fo lange noch ſtürmiſche Einwirkung zu fürchten ift, zu vermeiden. 

Guinon ftelt in ein Sandbad zwei Reihen Ballons; jeder enthält gleiche Ge 
wichtstheile Salpeterfäure von 1,3 fpecif. Gew., e8 wird durch ein Glasrohr aus 
einem über dem Ballon ftehenden Gefäße tropfenweife die rohe Phenylfäure (die 
vom Natron gejchiedene jaure Flüſſigkeit, Seite 223) einlaufen gelaflen, ohne daß 
von außen Wärme zugeführt wird, Die Ballons ftehen ſämmtlich durch Glas⸗ 
röhren mit einem großen Gefäße aus Steinzeug in Verbindung, nad) welchen die 
entwidelten fauren Dämpfe abgeleitet werden, um ſich theilweife darin zu verdichten, 
anderntheils von dort zufammen durch den Fabrikſchornſtein abgeführt zu werben, 
damit fle nicht beläftigen. Iſt die Reaction beendigt, d. h. erfährt die Hinzutröpfelnde 
PHenyljäure Keine Einwirkung mehr, jo unterbricht man den Zufluß derfelben 
und beginnt das Sandbad langfam zu erwärmen, um die harzartige Maſſe, die 
in den Ballons ſchwimmt, durch die noch vorhandene Salpeterfäure jo viel mög» 
lich in Pikrinſäure umzuwandeln. Der Inhalt der Ballons wird fodann in 

. Schalen gegoffen, in welchen beim Erkalten fich die Pikrinſäure abfegt. Sie be 
fteht theild aus zufammenhängenden Klumpen, theild aus feinen Kryftalen. lau 
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bringt ſie auf Trichter, deren Ablaufrohr leicht mit einigen Quarzſteinchen oder 
kalkfreien Backſteinbrocken gefüllt iſt, um die Salpeterſäure ablaufen zu laſſen, die 
Pikrinſäure aber zurückzuhalten. Die ablaufende Säure kann zu fpäteren Opera- 
tionen mit hinzugenommen werden. ‘Die noch mit etwas harziger Materie gemifchte 
Pikrinſäure wird in kochendem Waffer, dem 1/000 Schwefeljäure zugeſetzt ift, gelöft, 
die harzige Materie bleibt ungelöft zurück. 

Aus reiner Phenylfäure ftellt Perra die Bilrinfäure in folgender Weife 
dar. In einem Ballon befinden ſich 6 Gewichtötheile Salpeterfäure von 1,3 
ipecif. Gew., e8 werden langſam 100 Theile Phenol zulaufen gelaſſen umd geforgt, 
daß die durch die Hige verfliichtigte Salpeterfäure verdichtet und wieder auf die 
Phenylfäure zurücgeleitet wird. Er will 90 bis 110 Proc. Bikrinfäure vom 
Gewichte der Pfenyljäure erhalten haben. Das Product befteht zum Theil aus 
fftallifirbarer, in der Säure gelöfter Pikrinſäure, zum Theil aus kuchenförmigen, 
ipröden, aus ganz Heinen Kryftallen beftehenden Maſſen, die ebenfalls wefentlich 
Pitrinfäure find. Dieſe Maffen find ohne Rüdftand in kochendem Waller löslich 
und liefern reine Farben. 

Aus Botanybayharz (Hcaroidharz, Harz von Xanthorhoea hastilıs, 
yellow gum). Stenhoufe machte zuerft auf die Ausgiebigfeit dieſes Harzes 
aufmerffam. Carey Lea giebt folgende Borfchrift: Es werden etwa 150 Gramm 
des gepulverten Harzes in einer 2 bis 3 Liter faſſenden Schale mit 300 Gramm 
Salpeterfäure von 1,42 fpecif. Gew. übergoſſen. Sobald die Einwirkung beginnt, 
werden 750 Gramm Tochendes Waffer, das bereit gehalten werden muß, zugegeben. 
Man erwärmt, die Mafle bläht fi) auf und droht zumeilen überzufteigen, mas 
durch Zuſatz von ganz wenig kaltem Waſſer oder beſſer durch gute Regulirung der 
Temperatur vermieden werden kann. ft das Bolum der Flüffigfeit auf die 
Hälfte gefunken, jo jeßt man 150 Gramm Salpeterfäure zu und fährt fort zu er⸗ 
wärmen, bis die litffigkeit wieder auf da8 vorher eingenommene Maß gefunten 
it. Dann braucht man noch etwa 120 bis 200 Gramm Salpeterfänre, um das 
Präparat fertig zu machen. Iſt diefe legte Portion Salpeterſäure zugefligt, fo 
dampft man ein bis die Flitffigfeit nur nod) den Raum von 120 bis 150 Eubif- 
centimetern einnimmt. Nach dem Erkalten erftarrt die Mafle zu einem mehr ober 
weniger harten Rüdftand je nad) der Eoncentration. 

Die Ausbeute an Pikrinſäure aus dem Botanybayharz giebt Stenhoufe zu 
50 Proc. an, während Andere nur 25 Proc. und felbft noch weniger erhielten, was 
fi) zum Theil aus dem Vorkommen von Holztheilchen erklären läßt, die ſich zu— 
weilen im Harze finden. 

Die Pikrinſäure, wie fie aus den befchriebenen Methoden hervorgeht, ift nicht 
als chemiſch rein zu betrachten. Die Reinigung der rohen Pilrinfäure kann auf 
verfchtedene Weiſe geſchehen. Man wäfcht fie zuerft mit kaltem Waſſer ab, Löft 
fie fodann in kochendem Waffer, dem auf den Liter 18 bis 20 Tropfen Schwefel- 
ſaurehydrat zugefet worden, filteirt, fättigt mit doppeltfohlenfaurem Kalt, läßt 
das pikrinſaure Salz zweimal umkryſtalliſiren umd zerlegt e8 durch Schwefelſäure 
oder Chlorwaſſerſtoffſäure. Eine andere ebenfalls von Carey⸗Lea vorgejchlagene 
Methode der Reinigung ift: Sättigen ber rohen Säure mit Natroncarbonat umter 
Vermeidung jeden Ueberſchuſſes diefes Salzes, da fonft etwas Harz mitgelöft wird, 
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Filtriren der heißen Löſung und Zufügen einiger Sodatruftalle zum Filtrat. Bein 
Erkalten jcheidet fih das pikrinſaure Natron leicht und faſt vollftändig kryſtalliniſch 
aus der alfalifchen Löſung aus. 

Man fammelt und Löftdaffelbe in heißem Waſſer und zerſetzt eg mit Schweiel- 
ſäure (nicht Salzjäure) in kleinem Ueberſchuß, wodurd) nad; dem Erkalten bie 
Pikrinfäure volftändig ausgefchieden wird. Durch Löfen in Weingeift und Ku; 
ſtalliſirenlaſſen erhält man fie rein. 

Die Eigenfhaften der Pikrinſäure find: 
Sie kryſtalliſirt aus Waſſer oder Weingeift in blaßgelben, ſtarkglänzenden, 

rectangulären Blättchen. Beim freiwilligen Verdunſten namentlich der ätheriſchen 
Löfung erhält man fie oft in fat zolllangen Prismen mit ſechs Seiten und octazdri- 
her Zufpigung. Sorgfältig bis zu ungefähr 117° erwärmt ſchmilzt fie zu einem 
gelben Dele, das beim Erkalten zu einer kryſtalliniſchen Maſſe erftarrt. Sie ver: 
pufft bei rafchem Erhigen, kann aber bei langſamer und nicht zu hoch getriebener 
Erwärmung ſublimirt werben. 

Sie löft ſich nach Marchand bei 5° in 160, 
bei 15° in 86, 
bei 20° in 81, 
bei 22° in 77, 
bei 26° in 73, 
bei 79° in 26 Theilen Wafler. 

In Weingeift und Aether ift fie leichter löslich. Schwefelfäure und Salpeter: 
fänre löſen fie ebenfalls, Waſſer fällt fie wieder aus diefen Löfungen. Die Lö— 
jungen der Pilrinfäure färben ächt und intenfiv gell. Wolle und Seide im un- 
gebeizten Zuftande, auch die Haut wird darin ſtark gelb gefärbt. Sie reagiren 
fauer und fchmeden heftig bitter "(dafer der Name zıxgos, griechiſch — bitter). 
Es kommt im Handel ein Körper unter dem Namen Pikringelb (Anilingelb) vor, 
der theils aus Pilrinfäure, mehr aber noch aus Verbindungen derfelben mit alfalifchen 
Baſen befteht, und wahrfcheinlich nichts anderes ift al8 der Abdampfungsrüditand 
der Diutterlaugen, die fi) bei der Pikrinſäuredarſtellung ergeben. Dieſes Gelb hat mit 
den pifrinfauven Alfalien das gemein, daß es fehr Leicht detohirt; der kleinſte Funke 
kann eine große Maſſe des Präparates zum gefährlichften Erplodiven bringen. 

Die Pilrinfäure erleidet mannigfache Zerfegungen. Durch Zinn und Salı- 
fänre wird Triamidophenol, das fogenannte Pikramin, Ci2 Hs(N H,);0: — (6; B; 
(NH,);@H), gebildet. Mit Eifenvitriol und Barytwafler ſowie durd, Schwefel: 

ammonium wird Pilraminfäure oder Dinitroamiophenol, CH; (NH,)(NO,): 

OÖ. = (6; H, (NH,)(N 8)®H), gebildet. 

Eine intereffante Zerlegung erfolgt durch Einwirkung von Cyankalinm auf 
die Pikrinſäure, nämlich die Bildung der Ifopurpurjänre, die aber nur in ihren 
Salzen befannt iſt. 

Diefe Säure ift nad) Hlaſiwetz ifomer mit der Purpurſäure und es kommt 
ihr die Zufammenfegung Cs H,N,0% —(6; H,N, 8) (nad B ayer 6,H; N; 8;) 

zu. Man erhält das Kalifalz der Iſopurpurſäure, Ci H4KN,O,: — (G. H. 
KN, 8), durch) Löſen von 1 Pikrinſäure in 9 heißem Waſſer und langfames Eingießen 
biefer Löſung in eine auf 600 C. erwärmte Löſung von 2 Cyankalium in 4 Waſſer. 
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Die Mifhung wird roth, erftarrt beim Erfalten zum Kryſtallbrei, der abgepreßt, 
mit falten Waſſer gut abgewafchen, in viel kochendem Waſſer gelöft und daraus 
umkryſtalliſirt wird. Es ftellt fchuppige, braunrothe Kryftalle mit grünen Reflexe dar, 
ift, wie die Darftellung zeigt, in falten Wafjer faft nicht, in heißem mehr löslich), 
auch löslich in Weingeift. Die Löſungen, auch die verdiinnten, erjcheinen fchön 
roth. 

Das Ammoniumſalz, Cs H,(N H,) N; O1 == (&s H, (N H,) N, ©.), 

welches durch Berfegen einer concentrirten Löſung des Kaliumſalzes mit Chlor- 
ammonium ſich bildet, ftellt Heine braunrothe kryſtalliniſche Blättchen mit Santhariden- 
glanz dar, welche ſich in ihrem optiſchen und kryſtallographiſchem Verhalten von 
Murerid nicht unterſcheiden. 

Unter dein Namen „Grenat soluble“ ift von J. Caſthelaz in Paris 
ein Farbſtoff im Jahre 1867 ausgeftellt worden, der nad) verjchiedenen Mittheilungen 
wejentlich nichts anderes als tfopurpurfaures Ammoniak if. Aus dem geringen 
Preis des Präparates, das in der Wolle: und Seidenfärberei Verwendung findet, 
muß geichloffen werden, daß er nicht aus reiner Pikrinfäure, fondern wahrſcheinlich 
aus Mutterlaugen und Rüdftänden derjelben dargeftellt wurbe. 

Verfuche, die Zulkowsky mit dem Kali-, denn Ammoniumoryd-, dem Baryt⸗ 
und dem Anilinfalz der Iſopurpurſäure anftellte, ergaben, daß das Kalifalz, deſſen 
Tarftellung die einfachfte wäre, weil e8 unmittelbar aus der Reaction von Cyan⸗ 
lalium auf Pikrinſäure hervorgeht, die wenigſt befriebigenden, das Ammoniakſalz befiere, 
die ſchönſten Reſultate aber das Anilinfalz beim Färben auf Wolle und Seide 
lieferte. Die Salze wurden nur in Löfung durch Zufligen von Chlorammonium, 
Chlorbarygum oder falzjaurem Anilin zu iſopurpurſaurem Kali dargeftellt und ver= 
wendet. An Anilinfalz braucht e8 42 Procent vom Gewichte des ifopurpurfauven 
Kalis. Wolle in gewöhnlicher Weife (mit 4 Alaun auf 1 Weinftein) zwei Stun- 
den lang angefotten, nahm in allen vier Bädern ſchnell Faftanienbraune Farbe an, 
während ungebeizte Wolle nur mit dem Antlin und Barytfalze einigermaßen fatt 
gefärbt wurde. 

Seide mit abgeftumpftem Alaun (fiehe Beizen) gebeizt, wurde mit dem Kali 
und Ammoniaffalz nur rofenroth, ins Violett ftechend, mit dem Baryt⸗ und Anilin- 
jalz aber tief granatbraun gefärbt. Den zwifchen 30 und 80° E. erwärnten 
Bädern ift nad) Caſthelaz etwas Eſſigſäure oder Weinfänre, nicht eine Minerals 
ſäure zuzufeßen. 

Die Berbindungen der Pifrinfäure mitBafen, die Pikrate, find faft 
ohne Ausnahme gelbe kryſtalliniſche Körper. Die wichtigften find: 

Das pifrinfaure Kali, CH; (NO,),0,KO = (&H; (N®;);®K), 

wird erhalten durch Sättigen einer Pikrinfäurelöfung mit Kali. Es Eryftallifirt aus 
der heißen Löſung in glänzenden gelben, oft bräunlichgelben rhombiſchen Säulen. 
Es braucht 260 Theile kaltes und 14 kochendes Waſſer zur Löfung, in Weingeift 
it es nicht [ösfich. Beim Erwärmen nimmt e8 ohne Gewichtsänderung eine rothe 
Farbe an und fchmilzt bei höher fteigender Temperatur. Es detonirt, wenn ftärfer 
in einem Glasröhrchen erhitzt, heftig. 

Das pifrinfanre Natron, dem Kaliſalze analog zufammengefegt, bildet 
ebenfalls gelbe glänzende Nadeln, Löft ſich viel Leichter in Waffer als das Kaliſalz, 
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indem es nur 10 Theile Waſſer von gewöhnlicher Temperatur zur Löſung 
braudjt. 

Pilrinfaures Ammoniak kryſtalliſirt ebenfall® in gelben, ſtark glänzenden, 
achtjeitigen, vierflächig zugefpigten Nadeln des zwei und zweigliedrigen Suftems, 
und löft fich in Waſſer leicht, in Alkohol ſchwer. 

Die Pikrinſäure geht auch Verbindungen mit den Radicalen der einatomigen 
Alkohole ein, und endlich find wichtig die Verbindungen der Pilrinfäure mit mehreren 
Kohlenwaflerftoffen. Wird Pilrinfäure in heißes Benzol, bis nichts mehr aufge- 
nommen wirb, eingetragen und bie öfung erkalten gelaflen, fo fheiden ſich Kryftalle 
aus von der Zuſammenſetzung Cs Hs, Cıs Hs (N 0,0; = (&;H,.6&; Hs (N 8;); 
OH), welche an trodner Luft das Benzol wieder vollftändig verlieren. Die Ber- 
bindung löſt fich ohne Zerfegung in Alkohol und Aether, und fchmilzt bei 149°. 

Man hat von der Verbindungsfähigfeit verfchiedener Kohlenwaſſerſtoffe mit 
Pikrinfänre Anwendung zur Scheidung erfterer von einander gemacht. 

Anhang zur Phenylſäure. 

55 1. Rosolsäure. Weder die Zufanmenfegung noch die Bildungsweiſe der 
Körper, weldyen man den Namen Rofolfäure gegeben hat, find befriedigend aufge- 

klärt, ja e8 find fogar viele Unficherheiten und Widerfprüiche in den Eigenfchaften 
derjelben noch zu löfen. 

In die Praxis der Farbenerzeugung zu technifcher Verwendung ijt nır eine 
Methode unter den vielen, die zur Roſolſäureerzeugung vorliegen, eingeflihrt wor: 
den; wir erwähnen der übrigen Methoden deshalb nım kurz der Biftoriichen Voll⸗ 
ftändigfeit wegen und zur mehrfeitigeren Kenntniß der, Rofolfäure genannten Pro: 
ducte. 

Die Rofolfäure wurde von Runge im Jahre 1834 in dem Rüdftande ent: 
det, der bei der Deftillation der rohen Phenylfäure in der Retorte zurückblieb. 
Diefer Rüdftand ift zähe und fehwarz von Farbe. Er wird mit Wafler abge- 
waſchen bis der Phenolgeruch ziemlich entfernt ift, dann in Weingeift aufgenommen, 
die Löſung wird mit etwas Kalkmilch gefchüttelt. Es entfteht eine roſenrothe Lö⸗ 
fung von rofolfaurem Kalfe, während ein brauner Niederfchlag, brunolfaurer Kalt, 
fich bildet, beide werden durch Filtration von einander getrennt. Der rofolfaure Kalt 
wird mit Effigfäure gemengt, die ausgefüllte Säure wieder in Kalkmilch aufge 
nommen, wodurch etwas brunolfaurer Kalt zurüdbleibt, und jo mehrere Dale ver: 
fahren, um die Säure zu reinigen. Die wieber mit Effigfäure ausgefchiedene 
Rofolfänre wird in Alkohol gelöft und durch Verdunſten defielben als harte, glas- 
artige, orangefarbene Maſſe erhalten, die in Waſſer unlöslich, in Alkohol aber lös⸗ 
lich if. Runge erhielt fie auf dem angegebenen Wege, nur in geringer Menge. 
Sie liefert hochrothe Farbtöne auf gebeizten Stoffen, die von Runge als fehr rein 
und lebhaft bezeichnet werden. 

Tichelnig ftellte die Rofolfäure durch mehrmonatliches Stehenlafien ber 
Schweröle von der ‘Theerrectification mit Kalkhydrat im Ueberſchuß dar. Es verlor 
fich der Theer⸗ (Phenol-) Geruch beinahe vollftändig und blieb eine rothe Maſſe, 
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die mit verdünnter Schwefelſäure zerlegt wurde. Die blartige Ausſcheidung wurde 
geſammelt und mit Waſſer gekocht, bis die flüchtigen Dele daraus entfernt waren. 
Der Rüdftand wurde in Weingeift aufgenommen und aus der Töfung das Kalt: 
ſalz mit Kalkhydrat dargeftellt, aus dem nach dem Berfahren von Runge bie 
reine Rofolfäure abgefchieden wurde. Die von Zichelnig an feiner Rofoljäure 
beobachteten Eigenfchaften ſtimmen fo ziemlich mit den von Runge beobachteten 
überein. ‘Die Säure ſchmilzt bei 80° und bildet nad) dem Erkalten eine grüne, 
metalliſch ſchimmernde Maſſe. Er bemerkte, daß die mit der Rofolfäure vorge 
nommenen Färbungen nicht haltbar find, ſondern an der Luft bald matt werden. 
Berfchieden von den beiden vorigen, in der Hauptſache gleichen Methoden ift die, 
welhe Ang. Smith 1858 anwandte. Er hatte ſich iiberzeugt, daß die Bildung 
dee Roſolſäure aus Phenol unter Einwirkung des Kalfhybrates nur langſam vor 
fi) gehe und daß dazu Sauerftoffzutritt die Hauptbedingung fei. Daher brachte er 
in einer Schale 2 Theile Phenol, 1 Theil Aetzkali mit wenig Wafler und 5 Theile 
feingepulverten Braunftein zufammen, erwärmte, 309 das gebildete rofolfaure und 
manganfaure Kali aus, zerlegte mit Schwefelfäure, trennte durch Alkohol die Rofol- 
fünre vom Manganfuperoryb und reinigte fie wie oben angegeben. Die Eigen- 
Ihaften des Productes find den erwähnten al8 fehr ähnlich angegeben. Auch 
Smith fand die Rofolfäurefarben ſehr vergänglid und nur in Gegenwart von 
Alkalien haltbar. Smith hält die Rofolfäure für Phenol, da8 Sauerftoff auf- 

genommen hat und zwar 2(012 He O,) + O2 — C34H120s (61; H12®5). 
Hugo Müller zerlegt den nad, der Methode von Tichelnig gewonnenen 

rohen rofolfauren Kalt durch Kochen mit kohlenſaurem Ammoninmoryd, verdampft 
bie abfiltrirte carminrothe Löſung beinahe zur Trockne, wobei unter Ammonial: 
entweichung orangefarbene Flocken fich abfcheiden, die unreine NRofolfäure find und 
welche nach Runge's Methode weiter gereinigt werben können. Die Iekte Reis 
nigung wird vorgenommen durch Aufnehmen der (falkhaltigen) Rofolfäure in etwas 
angefäuertem Weingeift und Mifchen der Löfung mit viel Waſſer. Die Rofol- 
ſäure ift nach Müller braun, amorph, hat Cantharidenglanz, da8 Pulver ift roth. 
Aus Löfungen niedergefchlagen bildet fie hochrothe Flocken, die ſich bei 60° zuſam⸗ 
menballen, bei 100° fchmelzen. Concentrirte Säuren löfen fie, Wafler fällt fie 
wieder heraus. In heißem Wafler ift fie etwas löslich, beim Erkalten fcheidet fie 
ih ab. Alkohol, Aether, Phenol Löfen fie leicht, Benzin und Kohlenfulfid aber 
nicht. Mit Alfalien bildet fie braune, mit rother Farbe Lösliche Verbindungen, 
die durch Metallfalze nicht gefällt werden. 

Duſart macht eine breiartige Mifchung von Phenol, Aetzkalk ımd Kalilauge 
und erwärmt. Nach einigen Stunden ift die Maſſe rofenroth geworden, mit Waffer 
behandelt giebt fie rofolfanres Kali ab, das durch Chlorwaſſerſtoffſäure zerlegt 
rohe Rofolfäure Liefert, die wie oben gereinigt werden Tann. 

H. Müller und Dufart weichen in ihren Elementaranalyfen und ihren 
Anfichten über die Zufanmenfegung von einander ab. Erſterer leitet die Formel 
&3H330,, leßterer die &;H, 0, ab, die fi von Smith’8 oben angegebener 
Formel nur durch größern Sauerftoffgehalt (da 613 Hia O36 + 92.653, 9 
if) unterſcheidet. 

Jourdin erwärmt pbenpljaueed Natron mit Duedjilberorgd nicht ganz auf 
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150° C. etwa 10 Minuten lang und erhält fo eine prachtvoll rothe Loſung von 

rofolfaurem Natron, die zur Darftellung der Rofoljäure wie angegeben benugt 

werden kann. Die Formeln, welche Jourdin feinen Präparat giebt, flimmen 

mit denen von Ang. Smith, Gis Hız®s, überein. - 

Intereffant, weil die Vielfältigkeit der Wege zur Rofolfäurebildung beweifend 

aber ohne Ausficht auf praftifche Verwendung, find die Nachweiſe von Schügen- 

berger und Sengenwald, daß durch Jod und Bijodphenol, von Schügen: 

berger und Paraf, daß durch Jodchlorür und Phenol, von Perfin und Duppa, daß 

durch Bromeffigfäure und Phenol, von Caround Wanklyn, daß durd Behandeln 

eines Rofanilinfalges mit falpetriger Säure (zuerft ein Diazorofenilin und durd) 

Einwirkung von Salzſäure auf diefes) Rofolfäure erzeugt werben könne, ſowie die 

Beobadhtung von Körner, daß ſich rofolfaures Kali durch Erhigen von Mono- 

bromphenol mit alkoholiſcher Kalilöfung bilde. Einer eigenthlimlichen Eutftehungs- 

weife der Rofolfäure ift endlich zu erwähnen: Binder erhielt fie durch Einwirkung 

von Zink auf Sulfophenolfäure, einen Reductionsproceß, während die Rofolfäure 

doc wahrfcheinlich ein Orydationsproduct des Phenols ift. 
Es ift ein merkwürdiges Zufammentreffen, daß Verfuche mit Phenol, welche 

ebenfowenig nach theoretischen Betrachtungen al8 nach vorangegangenen experimen- 
tellen Erfahrungen die Bildung von Kofolfäure oder iiberhaupt eine® gefärbten 
Phenolabkömmlings erwarten ließen, faft gleichzeitig in dem Laboratorium zu Mar: 
burg von Kolbe und Schmitt und in dem des Conservatoire desarts et me- 
tiers in Paris von I. Perſoz vorgenommen wurden. Sie find genauer zu ber 
fprechen, weil fie bie einzigen find, die zu praftifch verwendbaren Rejultaten 
führten. 

Im Iahre 1861 wurde eine Notiz von Kolbe in den Annalen der Chemie 
und Pharmacie mitgetheilt, beginnend mit den Worten: „gelegentlich der zahlreichen 
Berfuche, welche vor zwei Jahren im hiefigen Laboratorium angeftellt wurden, 
um das Phenylorydhydrat in Salicylfäure umzuwandeln, habe ich in Gemeinfchaft 
mit R. Schmitt folgende Beobachtungen gemacht.“ 

Es wird num befchrieben, daß man durch Mifchen von 1 Theil Orxalfäure, 
11/5 Theilen Phenylfäure und 2 Theilen concentrirter Schwefelfäure in einer tubu- 
(irten Retorte und Erwärmen auf 140 bi8 150° C., unter Zerfallen der Oral- 
fänre in Kohlenoryd und Kohlenfäure nad) 4 bis 5 Stunden, nachdem die Gas 
entwidelung aufgehört hat, einen dunkelrothbraunen Rüdftand erhält, ber, ſobald er 
anfängt fich zu blähen, in Waffer gefchlittet, und damit unter Erneuerung des 
Waffers fo lange gekocht wird, bis der Bhenolgeruch verſchwunden ift. Das Waſſer 
enthält Schwefelfäure und Sulfophenolfäure gelöft, und unlöslich befindet ſich in 
der Flüſſigkeit eine ſchwarzbraune teigige Maſſe, die erfaltet zu einem feften Harz 
erftarrt. Die Ausbeute an diefem harzartigen Körper ift ſehr be- 
trächtlich. Er wird mit prachtvoll purpurrother Farbe von Ammoniak, noch 
feichter von Kali und Natronlauge, auch von Tohlenfauren Alfalien gelöft. Baryt- 
und Kalkwaſſer nehmen ihn ebenfall®, aber in weit geringerer Menge mit rother 
Farbe auf. Wird die wäflerige ammoniafalifche Löſung eingedampft, fo geht alles 
Ammoniak fort und es bleibt ein brauner, amorpher, dem Schellad fehr ähnlicher 
Körper zurid. Werden die alfalifchen Löfungen mit verblinnter Schroefelfäure 
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oder Salzſäure neutraliſirt, fo füllt die gelöfte Subſtanz in ſchön orangefarbenen, 
amorphen Yloden aus heißer Löſung als zufammengeballter Niederichlag nieder. 
Der Körper ſchmilzt bei 80° E.; bei ftarfer Erhigung in einer Glasröhre wird er 
unter Abgabe von Phenol zerlegt. Kolbe giebt dem Reſultate der Analyjen den 
Ausdrud Co Ha O, ober verdoppelt Ca, HsO.. Als einfaches Orydationsproduct 
des Phenols kann nach den analytischen Ergebniflen Kolbe's der von ihm erhaltene 
Körper nicht angefehen werden. Er ift nicht mr fauerftoffreicher als diefes, fon: 
dern auch waflerftoffärmer. Nicht nur, daß fich der Körper in feiner Zufammen- 
jegung von derjenigen, die Smith und Dufart analyfirten, und namentlich von 
H. Muller's Rofolfäure, deren Zufammenfegung ſich derjenigen der Phenyl: 
fäıre am meiften nähert, umterfcheidet, es ift aud) das bemerfenswerth, daß H. Müller 
angiebt, daß die löslichen Roſolſäureſalze — die altalifchen Verbindungen — weder 
mit einfach noch baſiſch effigfaurem Bleioxyd Niederfchläge liefern, während Kolbe 
angiebt, daß damit ein fchön rother Nieberichlag erhalten werde. Kolbe hat den 
rothen Körper ſowohl durch Eifenfeile und Effigfäure als durch Natriumamalgam, 
Iesteres bei Anwendung einer altalifchen Löfung zueinem weißen flodigen Körper 
reducirt, der in Waſſer unlöslich ift, fich aber allmälig an der Luft wieder röthet. 

I. Berfoz hatteim Jahre 1859 diefelbe Reaction wie Kolbe und Schmitt 
beobachtet; aber erft nachdem es ihm gelungen war, aus dem Producte derfelben 
einen baltbareren Farbſtoff (fiehe unten) darzuftellen, machte er 1860 dem Lyoner 
Farbenfabrikations⸗ und Färbereigefchäfte von Guinon, Marnas und Bonnet 
Mitteilung von feiner Beobachtung. Nach den Mittheilungen diefer Firma aus 
dem Jahre 1862 ift das in Lyon angewandte Verfahren folgendes: 3 Theile 
Phenol, 2 Theile Oralfäure und 2 Theile englische Schwefelfäure werden während 
einiger Stunden mäßig erwärmt, es erfolgt unter Aufichäumen Bräunung der 
Mafle und Dicklichwerden; man prüft von Zeit zu Zeit durd) Einfallenlaffen eines 
mit dem Ruhrſtabe heransgenommenen Tropfens in ammoniatalifches Wafler, ob 
bie dadurch erzeugte Flüſſigkeit intenfiv roth ift und gießt das Ganze, fobald diefer 
Fall eingetreten, in kaltes Waſſer. Im Uebrigen wird verfahren wie Kolbe 
angiebt, um die freie Schwefelfäure und Sulfophenolfäure zu entfernen und bie 
barzartige, rücftändige Maſſe zu reinigen. 

Caro, die Identität aller der beſprochenen Producte als feitgeftellt anneh- 
mend, fpridht als Bedingung zur Bildung der Rofolfäure die Gegenwart ber 
höheren Homologen (Krefiylfäure), ähnlich wie fir Rofanilinbildung Toluidin neben 
Anilin nöthig ift, aus. Ans veinem Phenol wäre nad) ihm nur in dem Falle 
Rofolfäurebildung möglich, wenn eine einfache Verbindung aus der Reihe der Fett- 
förper (Oralfäure 3.3.) gleichzeitig zugegen if. Er mit Wanklyn will gefunden 
haben, daß ein ſaures Rofanilinfalz mit jalpetriger Säure behandelt Diazorofanilin, 
Co Hio Ne, liefere, das mit Chlorwaflerftofffäure gekocht unter Stidftoffabgabe und 
Bafleraufnahme zu Rofoljäure, der die (wiederum abweichende) Formel Cyo His Os 
zugetheilt wird, umgewandelt werde. 

Corallin oder Päonin. J. Perſoz bereitet einen beftändigeren Yarb- 59 
Hoff aus dem eben erwähnten, durch Jufammenbringen von 1 Theil deffelben mit 
3 Theilen Ammoniak von der Stärke, wie e8 im Handel vorkommt, und Erhiten 
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des Gemifches während 3 Stunden in einem papinianifchen Digeftor bis zu einer 
Temperatur, die 150°. nicht überfteigt. “Die nach diefer Zeit herausgenommen 

Flüffigkeit zeigt fi vom fchönften Carmoiſinroth. Durch Salzjäure wird ber 
Farbftoff daraus gefällt. Dieſer Körper wurde zuerft „Bäonin“ wegen der Aehn⸗ 

lichkeit feiner Yarbe mit der Blüthe der Paeonia genannt, jegt wird er meift als 

„Sorallin* bezeichnet, weil die damit gefärbten Töne der Farbe der rothen 

Coralle am ähnlichften kommen. Das Corallin ift in Waſſer faft unlöslich, in 

Meingeift löſt e8 fich Leicht mit rother Yarbe, die Löfungen werben durch Säuren 
nicht entfärbt. Die alfalifchen Löſungen verändern fich nach einiger Zeit duch 
Luftberührung in Braun. Es fcheint, daß dafjelbe eine Aminfäure der Rofolfänre 
ft. Es bat wenigftens noch fauren Charakter und entwidelt mit Natronlall 
Ammoniakgas. 

Die weingeiſtige Löſung des Corallin giebt mit eſſigſaurem Bleioryd hoch 
rothe (ponceau), mit eſſigſaurer Thonerde und eſſigſaurer Kalkerde orangegefärbte 
Niederſchläge. | 

Das Corallin wird in ber Färberei gebraucht, um Farbtöne zwifchen Fuchſin⸗ 
roth und Cochenille Liegetid, zu erzeugen. Zu den ächten Farben kann es nicht 
gezählt werben, feine Anwendung ift daher eine befchränfte. | 

Auch bedarf es zum Firiren diefed Körpers auf Wolle oder Seide Miethoden, 
die von den gewöhnlichen etwas abweichen. Eine derfelben ift: Löſen des Corallin 
in Weingeift, Zufag von ganzwenig Sodalöfung, Eingießen der alfalifchen Flüffig- 
feit in viel Wafler, Zufag von etwas Weinfäure, wodurch der Farbſtoff frei wird 
ohne nieberzufallen, Ducchführen der Seide oder Wolle durch dies Bad. Ä 

Eine andere befteht nah Schügenberger in Folgendem: Dan löſt das 
Corallin in Fauftischer Natronlauge von 120 Bo. oder in einer gefättigten Sobe- 
Löfung, wovon 4 Liter auf ein Kilogramm Farbmaterial nöthig find, und erwärmt 
auf 40%, Dieſe Löſung wird in 10 Liter Wafler gegofien und 4 Kiter verdiinnte 
Schwefelfäure von 109 Be. zugegeben, wodurch der Yarbftoff nicht gerade gefält, 
aber in einen Zuſtand verfegt wird, in welchem er von der Faſer angezogen wird. 
Wolle und Seide werden ohne Beize gefärbt. Baummolle wird mit Zinnchlorid 
und einer Gerbſäureabkochung gebeizt. Dan färbt bei 50° C. und läßt die Faſer 
1’/; Stunden in dem Färbebad. Wafchen in Wafler und Dämpfen wird von 
der Farbe ausgehalten, aber Seife, Alfalien und Licht find ihr fehr ſchädlich. 

Das Corallin hat, wie hieraus hervorgeht, fowohl in der Behandlung zum 
Fürben als Hinfichtlic feiner Unbeftändigkeit fehr große Aehnlichkeit mit dem Farb: 
ftoff des Safflor. Die von mehreren Seiten gemachte Angabe, daß das Corallin 
als Gift wirke, hat ſich als unrichtig ergeben. Ein weiteres Derivat der nad | 
dem Berfahren von Kolbe und Schmitt oder I. Perſoz dargeftellten Säure, 
einen blauen Yarbftoff, das fogenannte Azulin, werden wir bei den Anilinfarben 
zu erwähnen haben. | 

2. Phenizienne. Unter dem Namen „Phenizienne*“ oder „Phenyl: 
braun“, aud) zuweilen „Rothine“ (vom erften Darfteller Roth), kommt ein 
Product in den Handel, das in der. Wollefärberei zu verfchiedenen Nüancen von 
Braun ziemlich viele Verwendung hat. Der Körper entfleht durch gleichzeitige 

⸗ 
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Einwirkung von Salpeterfäure und Schwefeljäure, der ſogenannten Salpeterſchwefel⸗ 
fänre (2 Volume englifcher Schwefelfäure auf 1 Bolum Salpeterfäure von 1,35 
fpecif. Gew.) auf Phenol. Ein bei Einwirkung von Salpeterfäure auf Sulphophenol- 
fäure entftehender brauner Farbſtoff hat zwar viele Aehnlichkeit der äußeren Eigen⸗ 
ſchaften mit dem Phenizienne, doch beftehen auch) Berfchiedenheiten der Eigenfchaften 
diefer Producte, jo daß man auf deren Identität nicht Schließen darf. 

Rah Roth wird zu 1 Gewichtstheil Phenol 10 bis 12 Gewichtstheile 
Salpeterfchwefelfäure von eben genannter Zufammenfegung portionsweife und 
fo zugefegt, daß immer das Berlaufen der erften beftigen Wirfung, Stidoryd- 
eutwidelung, abgemwartet wird, ehe man neue Säure zugiebt, und daß man während 
der ganzen Zeit des Mifchens die Schale, worin fid) da8 Phenol befindet, fühl er- 
hält. Iſt die flüſſige Maſſe nad) Zufag aller Salpeterjchwefelfäure, deren letzte 
Portion eine kräftige Einwirkung nicht mehr zeigt, rothbraun geworden, fo wird fie 
in ein zwanzigfach größeres Bolum Waſſer eingegofien, wobei fich ſogleich ein 
brauner Nieberfchlag bildet. Diefer ift das fogenannte Phenizienne. Man fams- 
melt e8 auf dem Filter umd wäfcht längere Zeit aus, bis die Säure fo viel als möglich 
entfernt iſt. 

Das Bhenylbraun ift in kaltem Wafler wenig, in heißem (nach Roth) nicht, 
dagegen in Alkohol, Aether und Effigfäure löslich. Das Löfungsvermögen der 
festen wird durch Zufag von etwas Weinfäure erhöht. Auch Sodalöfung, Ack- 
fali und Aetznatron, Ammoniaklöſung und Aetzkalk Löfen das Phenizienne In 
höherer Temperatur ſchmilzt e8 harzartig zufammen. 

Das Phenylbraun färbt Seide und Wolle ohne Beize in dem fogenannten 
Havannaton, aber es läßt fich die Farbe je nach der Stärke der Bäder von Dunfel- 
granatbraum bis zum Rehbraun variicen. Die Farbe ift ächt gegen Licht und 
Seife. 

Baumwolle ift mit zinnjanrem Natron, dem fogenannten Präparirſalz, und 
einer Gerbfärreablochung zu beigen und nad) dem Färben in Pheniziennelöfung 
duch ein heißes Bad von doppeltchromfauren Kali zu ziehen. Das Braun auf 
Baumwolle verändert fich aber durch Alkalien ins Bläuliche und kann durch Seife 
entfernt werben. 

Alfraife bereitet Sulfophenylfäure (fiehe oben Seite 234), wahrjcheinlic) 
Monofulfophenylfäure, und behandelt ihre Löſung mit einer Salpeterlöfung, dampft 
zur Srtractdide bei 100° &. ab, wobei fid) ein brauner Körper bildet, der ſich in 
10faher Waflermenge Iöfen ſoll (wodurch er fi) von dem obigen Phenylbraun 
unterſchiede) und Wolle, Seide, die Haut und Federn ohne Beize fürbt. Leider 
ift diefer Farbſtoff ſelbſt hinfichtlich feines Verhaltens in Löfungsmitteln nur fehr 
ungenau befchrieben; er fällt wahrfcheinfich nahe mit dem Phenizienne zufammen. 

Ueber die Zuſammenſetzung des nad, erfterem Berfahren bereiteten brau⸗ 

nen Farbſtoffs wird von Roth nur gefagt, e8 enthalte Zwei verfchiedene Subſtanzen, 
einen gelben und einen ſchwarzen Farbftoff. 

Dagegen haben Bolley und Hummel nachgewiefen, daß ein wejentlicher 

Beſtandtheil deſſelben Binitrophenol (vergl. $. 56) iſt. Dieſe Subftanz färbt 

an und für ſich und namentlich feine alkaliſchen Löſungen Wolle, Seide, die 

Haut ꝛc. ſtark gelb. Kein Zweifel, daß diefer Körper einen wichtigen Antheil an 
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den fürbenden Eigenschaften des Phenizienne nimmt. Neben dem Binitrophenol 

ift darin enthalten ein amorpher brauner Farbftoff, der weder eine Sulfo- noch 

eine Nitroverbindung des Phenols ift und deſſen Bildung fehr wahrjcheinlicd) durch 

die Einwirkung der Schwefelfäure auf das Binitrophenol erfolgt. Wird nämlich 

Binitrophenol mit englifcher Schwefelfäure zuſammengebracht und erwärntt, fo ent 

weicht Kohlenfäure und Stickgas und es bleibt eine braune, bei längerer Einwir- 

fung der Schwefeljäure dunklere Subftanz, die in allen Eigenfchaften, unter welchen 

freilich ſehr charakteriftiche fehlen, mit dem von Binitrophenol befreiten braunen 

Körper übereinftimmt. Diefer braune Körper ift in Waſſer unlöslich, löslich aber 

in Weingeift und Alfalien. 
Es verdient an dieſem Orte erwähnt zu werben, daß Monnet burd) Ein» 

wirkung von Stidoryd auf Sulfopheuylfäure, je nad) dem Grade der Sättigung, 
rothe, violette und blaue Farblöfungen exhielt, die nur in Gegenwart von Säuren 
ihre Farbe behalten, unter Zufag von Waſſer aber gelb werden und fi) trüben, 
während Ammoniak damit eine grünblaue Töfung herftelt. Zum Färben haben 
diefe Producte bis jegt nicht dienen können. 

Ein Product, da8 vielleicht nur die Farbe mit dem oben bejchriebenen Phenyl: 
braun gemein hat, wurde von Dullo durch Zufammenbringen von in Waller ges 
löſtem julfophenylfaurem Ammoniak mit etwa 1/, Yequivalent doppeltchromſaurem 
Kali erhalten. Es bildet ſich eine Klare braune Löſung, die beim Abdampfen 
gallertartig werden, in Alkalien ſchwer, in Säuren aber leicht löslich fein fol. 
Auch diefer Körper ift ohne Bedeutung fir die Praxis geblieben. 

61 Kressol. Das Kreffol oder der Kreffylalktohol, Kreſſylſäure, 
der nächſt über dem Phenol ftehenbe Homologe, ift fowohl im Steinfohlentheer als 
im Holztheer aufgefunden worden. Man kann e8 aus den Schwerölen des Stein- 
kohlentheers auf gleiche Weife wie das Phenol und gemengt mit biefen durch Be⸗ 
handlung mit Natronlauge erhalten. Die Trennung der beiden vorher von Wafler 
vollfommen befreiten Körper gefchieht durch fractionirte Deftillation. Man kann 
diefe Arbeit dadurch abkürzen, daß man ſich der Seite 231 angegebenen fractionirten 
Fällung bedient. Das Kreffol verbindet ſich nicht fo leicht mit Alkali als das 
Phenol, wird alfo aus einem Gemenge beider zulett aufgenommen, und aus einem 

Gemiſch beider Alfaliverbindungen durch Säure zuerft ausgefchieden. Nachdem 
auf diefe Weife ein großer Theil des Phenols entfernt ift, tritt die fractionirte 
Deftillation zur vollfommenen Trennung ein. | 

Rein kann man das Krefiol aus falpeterfaurem Toluidin mit falpetriger 
Säure erhalten. Hierbei bildet fid) falpeterfaures Diazotoluol, welches zunächſt in 
Ichwefelfaures Diazotoluol verwandelt werben und dann mit Waller zerfegt wer- 
den muß. 

Das reine Kreffolift ein fefter, Eryftallifirbarer, bei 2010. ſiedender Körper, 
gewöhnlich aber erhält man es nur im flüffigen Zuftande, den e8 auch bei — 18°. 
nicht verläßt. Das flüffige Kreffol fol bei 203° C. fieden. 

Es ift in Waſſer wenig, in Alkohol und Wether aber leicht löslich. Wieder: 
holte Deſtillationen erträgt e8 nicht ohne theilweife Zerfegung. Salpeterfäure 
bildet damit Nitvoproducte, deren, wie beim Phenol, drei beobachtet find. Auch 
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gegen Schwefelfäure verhält es fich dem Phenol ähnlich, indem es eine Sulfo⸗ 
fänre bildet. 

Nitroproducte. Das Mononitrokreſſol, C,H (NO,)O;=(&,H;(N®;)®H), 
duch Einwirkung fehr verblinnter Salpeterfäure auf eine wäflerige Löſung von 
Kreffol bei einer Temperatur von 60° bis 70° entitehend, ftellt einen gelbbraunen 
Syrup dar, der in Alkohol löslich ift und die Haut gelb färbt. 

Binitrofreffol, Cs Hs (N0,).03 = (&,H, (NO), OH), erhält man 
gewöhnlich mit anderen Nitroproducten gemengt durch Einwirkung von verdiinnter 
Salpeterfänre auf ein Gemenge von wäfferigem Kreſſol und Schwefelſäure durch 
Erwärmen. Reiner kann man es barftellen durch Einwirkung von falpetriger 
Säure auf Toluidin. Es ftellt gelbliche Kryſtalle dar, die bei 849 C. fchmelzen, 
und ift löslich in Alkohol, Aether, Chloroform, Ligroin und kochendem Waſſer. 

Bictoriagelb oder Anilinorange ift ein im Handel vorkommendes rothes 
Pulver, welches intenfiv gelbe Löſungen liefert und in ber Färberei gebraucht wird. 
Daffelbe ift nah C. U. Martins und H. Wichelhaus ein beinahe reines alfa- 
liſches Binitrokreſſolſalz. Wie e8 im Großen bdargeftellt wird ift nicht befannt. 
Tas aus diefem Salz ausgefchiebene Binitrofreffol ſtimmt nicht vollfommen in 
feinen Eigenfchaften mit dem oben bejchriebenen, e8 ſchmilzt z. B. erft bei 109 bie 
110° C. 

Zrinitrofreffol, C4H;,(NO,)0, = (EH. NO,)s. OH), erhält man 
durch allmäliges Zufammenbringen von Fünftlich abgekühlter, rauchender Salpeter- 
fäure mit künſtlich abgefühltem Kreſſol. Wenn ein dem Kreſſol gleiches Volum 
von Salpeterfäure gebraucht ift, fo entftehen zwei Schichten, wovon die untere eine 
ſchwarze theerige Maſſe darftellt, während die obere tiefrothe das Trinitrofreffol 
enthält. Es kryſtalliſirt aus diefer Köfung, gemengt mit Dralfäure, die von demſelben 
durch Waſſer entfernt werden kann, aus, und kann durch Umkryſtalliſiren aus Alfohol 
gereinigt werden. Das Trinitrokreſſol bildet gelbe Nadeln, die bei ungefähr 100° E. 
Ihmelzen, löſt fi in 449 Theilen Waſſer von 20% und in 123 Theilen kochen⸗ 
den Waflers, leichter in Alkohol, Aether und Benzol. Die Trinitrokreffollöfungen 
reagiren fauer und färben Wolle, Haare und Haut gelb. 

Drittes Capitel. 

Benzol. 

KHomologe und Derivate. 

Bensol. Das Benzol, Benzin, Phenylwafjerftoff, Phenylhydrür ift 1825 62 
von M. Faraday, der dem Körper den Namen Bicarburet of Hydrogen gab, 
im Leuchtgas, das aus Del bereitet war, entdeckt worden. Mitjcherlich zeigte 
1834, daß e8 das Öauptproduct, das bei der trodnen ‘Deftillation von Benzoöfäure 
mit Kalk erhalten wird, fei und diefe Darftellung aus Benzoöfäure veranlaßte den 
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Kamen Benzin. U. W. Hofmann wies 1845 fein Borkommen im Steintohlen- 

theeröl im reichlicherer Menge nad. Darcet ftellte e8 dar, indem er Benzoẽ⸗ 
ſäuredämpfe über glühendes Eifen leitete; Marignac erhielt e8 bei der Deftillation 
der Phtalfäure über gebrannten Kalt. Es bildet fich Benzol nad) Wöhler bei 
der trodnen Deftillation der Chinafäure, nad Ohme, wenn Bergamottedldampf 
über glühenden Kalk, nad) Berthelot, wenn Alkohol⸗ oder Eſſigſäuredampf durch 
glühende Röhren geleitet wird. 

Benzol ift fertig gebildet nachgewiejen worden in verfchiebenen Steinölen, 
fo im fogenannten Rangoondl von Burmah von Warren de la Rue md 
H. Müller, und in dem von Boroslaw in Gallizien von Pebal und Freund. 

Das Benzol wird trog ber zahlreichen Mittel, e8 darzuftellen, fiir die Zwece 
der Induſtrie faft ausnahmslos*) aus dem Steinfohlentheer gewonnen. Zum 
Behufe hemifcher Studien, wozu ein ganz reines Präparat nöthig ift, dient vielfach 
die Benzoöfäure als Material. Wir haben deshalb nur dieſe beiden Methoden 
der Darftellung näher zu betrachten. 

Mitfcherlich fchrieb ein Verfahren vor, das jet noch gebräuchlich ift, um 
Benzol aus Benzoöfäure darzuftellen. Die Säure wird mit ihrem dreifachen 
Gewicht Kalkhydrat ober gebranntem und mit möglichft wenig Waſſer gelöſchtem 
Kalt gemischt, die Miſchung bei langfam fteigender Hige in einer Glasretorte der 
Deftillation unterworfen und das mit Waſſer übergegangene dlartige Deftillations- 
product, nachdem e8 mit wäflerigem Aetzkali oder Natron gejchiittelt worden, um⸗ 
deftillirt. Man gewinnt auf diefem Wege ein Drittheil von Gewichte der ange- 
wandten Benzodfätire an Benzol. 

Das Benzol des Handels, das Product, welches nach der im Capitel 
Theer beichriebenen Behandlungsweife gewonnen wird, ift nicht rein. ‘Die haupt⸗ 
fählichten Verunreinigungen defjelben find feine Homologen, Toluol und höhere. 
Diefe haben höhere Siedepuntte ald das Benzol, das zwifchen 80 und 820. fiedet 
(fiehe unten). Ein hauptfächlichftes Reinigungsmittel wird darum das Umdeſtilliren 
bei einer die obige nicht weit überfteigenden Temperatur fein. Ferner wird benutzt 
der Umftand, daß das Benzol bei + 30. erſtarrt, während die höheren Homologe 
beilelben noch weit unter 0° flitffig bleiben. 

Die Rohbenzole haben jenad) ihrer Zufammenfegung verfchiedene Siedepuntte. 
Man unterfcheidet „Hochgrädige“,d. h. folche, in welchen mehr von den bei höherer Tem: 
peratur fiedenden Homologen, und „tiefgrädige“, in welchen mehr Benzol enthalten ift. 

Im Handel bezeichnet man den verfchiedenen Gehalt der Benzole in Pro- 
centen, jedoch nicht in dem Sinne, daß man die Procente an reinem Benzol an- 
zugeben meint. Ein 90 procentiges Rohbenzol ift demnach nicht ein folches, worin 90 
Proc. reine Benzol enthalten ift, jondern ein Product, von welchem 90 Bolum: 
procente bei einer Temperatur bis 100° E. itberbeftilliren. 

Soll aus Rohbenzol reines oder möglichft reines dargeftellt werben, fo wählt 
man felbftverftändlich ein ſolches Rohmaterial, worin fic) von vornherein ein reich⸗ 
licher Benzolgehalt findet, 3. B. YOprocentiged. 

Das Rohbenzol wird vor Allem nochmals mit concentrirter Schwefelfüiure 

*) Neuerlid haben Caro, Clemm und Engelhorn ein Patent auf Gewinnung 
von Benzol aus Steinkohlengas ohne Verminderung ber Leuchtlraft deſſelben genommen. 
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gut durchgejchüttelt, wenn man in kleinerem Maßſtabe arbeitet, oder bei Operationen 
im Großen in einer ber befchriebenen Mifchmafchinen damit innigft in Berührung 
gebracht, dann ruhig ftehen gelaffen, bis die Säure ſich unten abgefet hat. Nun 
wird diefe abgezapft, Waller zum Dele zugejegt, nochmals innig gemifcht, dies 
mehrere Male wiederholt und fchlieglich mit Kalkwaſſer die legte Waſchung vorge 
nommen. Durch die Schwefelfäure ſoll nicht allein die letzte Spur organifcher 
Bafen entfernt werben, fondern fie ſoll auch andere Kohlenwarferftoffe zerftören. Dan 
hat deshalb zuweilen nöthig gefunden, mehrmalige Mifchungen mit Schwefelfäure vor- 
zunehmen, bis da8 Benzol beim Schütteln mit kalter concentrirter Säure farblos bleibt. 

Man beginnt nun mit der Rectification des Benzols unter Anwendung eines 
Thermometers, indem man das, was zwiſchen 80 und 880 übergeht, gefondert 
auffüngt. Es Tann die Ausbeute etwas erhöht werden, wenn man die Dämpfe 
bei ihrem Auffteigen einer unvollftändigen Abkühlung unterwirft, fo daß ber bei 
höherer Temperatur verdichtbare Theil derjelben fich condenfirt und in die Blaſe 
oder Retorte zurücfließt. Zu diefem Zwede kann ein hoher mit warmem Waſſer 
von etwa 90° C. umgebener Helm oder ein aufwärts geführtes Schlangentohr 
dienen, das in einem mit Wafler von genannter Temperatur gefüllten Gefäße 
liegt. E. Kopp hat ſchon vor längerer Zeit den Borfchlag gemacht, Apparate, 
ähnlich wie die in der Spiritusfabrifation gebräuchlicdyen, anzuwenden. ‘Diefer 
Methode derunvolllommenen Ablithlung begiehungsweije unvolllommenen Verdichtung 
der aus ber Rectificationsblafe auffteigenden Dämpfe bedient fih Coupier in 
Poifiy bei Baris um Benzole und Toluole darzuftellen, die fich chemifcher Reinheit ziem- 
fi nähern. Das Deftillat wird nun künſtlich auf — 100 E. abgekühlt, wodurch das 
Benzol zum Erftarren gebracht wird. Wan preßt das Tylüffiggebliebene mit Be⸗ 
achtung der Erhaltung der niedrigen Temperatur ab. Der feite, wieder gejchmolgene 
Preprüdftand ift auf feinen Siedepunkt, der zwiſchen 80 und 84 liegen fol, zu 
prüfen, und darf, wenn diefer Siedepunkt zutrifft, als beinahe reines Benzol bes 
trachtet werden. Durch Wiederholung der eben befchriebenen Berfahrungsarten aber 
immer nur mit ſehr verminderter Ausbeute kann ein Product vom conftanten Siebe- 
punkt von nahezu 819 erhalten werden. 

Eigenſchaften. Das Benzol ift bei gewöhnlicher Temperatur ein dünn⸗ 
flüffiges, Leicht beivegliches, farblofes, das Licht ſtark brechendes Tiquidum. Sein 
ſpecifiſches Gewicht ift bei 0% nah H. Kopp 0,8991, bei 15,50 C. nad) Yara- 
day und Mitjcherlich 0,85. Abgefühlt auf + 39€. erftarıt e8 zu farrnkraut⸗ 
ähnlichen Blättern oder zu einer kampferähnlichen Maſſe, die bei — 189 €. hatt, 
ipröde und pulverifirbar if. ‘Das ftarre Benzol ſchmilzt etwas unter 6% E. unter 
Vergrößerung feines Bolums um etwa 1/. Sein Siebepunft wird nicht ganz 
übereinftimmend angegeben, er liegt nad) Mansfield zwiſchen 80 und 819 C., 
nah H. Kopp (bei 0,76 Meter YBarometerftand) bei 80,4, nad) Freund bei 
820 C. Es hat einen eigenthlimlich ätherifchen, nicht eben unangenehmen Geruch), 
Die Dichte feines Dampfes ift zu 2,75 gefunden (berechnet 2,704). Es ift in 
größeren Dofen giftig, fein Dampf wirkt als Anäftheticum, aber zugleich Krämpfe 
erregend. In Waſſer ift es nicht löslich, obſchon es demfelben feinen Geruch mit- 
teilt; Weingeift, Holzgeift, Aceton und Aether find Löfungsmittel des Benzol. 
In demfelben Löfen fich Fette, fette und ätherische, Dele (Fleckenwaſſer), Kampfer, 
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Macs, Kautſchuk und einige Harze ſowie Schwefel, Phosphor und Jod. Auch 
Pilrinfäure löſt fich in demfelben. Unreines Benzol kommt in Frankreich unter 
dent Namen Benzine Collas, in Deutfchland vielfach unter dem Namen „Brön- 
ner'ſches“ Fledenwafler zım Entfernen von Fettflecken vor. 

Church hat einen Körper im leichten Steinfohlentheer gefunden, der wie das 
Benzol zufammengefegt ift, aber bei 97,50€. fiebet und bei — 200 C. noch nidjt 
erftarrt, und weldhem er den Namen Barabenzol gegeben hat. Die Eriftenz 
eines folhen Körpers ift durch Unterfuchungen Anderer mod, nicht beftätigt. 

Zufammenfegung. Die Rohformel des Benzols ift C1aH; —= (66H). 

Zuweilen wird e8 als Phenylwafferftoff * El — (° =) angefehen. Tas 

Benzol ift das niedrigfte Glied in der Reihe der Kohlenwaſſerſtoffe von der allgemeinen 
Formel C5Hn_e (EnHsn_s). Es können die einzelnen Wafferftoffatome durch 
entfprechende Methylmolecüle C,H, (EH;) erfegt und dadurch die höheren Ho— 
mologe des Benzols erhalten werden, deren jedes höhere fich von dem vorhergehen- 
den um 6H, unterfcheidet. Anftatt oder nebft beim Methyl Laffen fich die dem- 
jelben homologen einatomigen Altoholtadicale für austretenden Wailerftoff ein- 
führen, wodurch, entfprechende ifomere Körper ber Höheren Homologe des Benzols 
ſich darftellen laſſen. 

Verbindungen und Derivate des Benzols werden, ſoweit ſie von techniſcher 
Bedeutung ſind, nach den Homologen deſſelben beſprochen werden. 

63 Toluol. Das Toluol, Beuzylwaſſerſtoff, Toluin, Toluen, Benzoön, Drachl, 
Retinaphta, Methylbenzol iſt von Pelletier und Walther entdeckt. Sie ſtellten 
es aus den ölartigen Deſtillationsproducten des Fichtenharzes dar, die ſie mit 
Schwefelſäure und Aetzkalilauge behandelten und fractionirter Deſtillation unter⸗ 
warfen. Sie nannten den auf dieſe Art erhaltenen Körper Retinnaphta. De: 
pille fand es fpäter in den Producten der trodnen Deftillation bes Tolubaljames, 
daher die Namen Toluen, Toluin, Toluol. Glenard und Boudault erhielten 
e8 auf gleichem Wege aus den Drachenblut (Dracyl). Cahours fowie Bölfel 
zeigten feine Gegenwart im Holztheer, Mansfield im Steinkohlentherr. Bon 
großem Intereſſe ift die von Fittig und Tollens erwiefene Möglichkeit einer 
Syntheſe des Toluol8 durch Zufammenbringen von Derivaten des Benzols (Brom- 

‚ benzol) mit Derivaten des Methyls (Jodmethyl) unter Zufag von Natrium. Dies 
Zoluol fowie dasjenige was Berthelot durch Einwirkung von Jodwaſſerſtoff auf 
Zoluidin und Pfeudotoluidin hervorbrachte, find ibentifch mit den Zoluolen direct 
aus Theer oder aus Tolubalſam gewonnen. 

Das Material, das fi zu Darftellung reinen Toluols am beften eignet, 
möchte der Tolubalſam fein. Man befreit nah E. Kopp benfelben durch wieder: 
holtes Auskochen mit Sodaldfung von Zimmtſäure, kocht den Rückſtand mit ftarker 
Natronlauge und deftillivt die braune beim Erkalten körnig werdende, dickliche %- 
fung bei langfam fteigender Hitze. Es geht nebft Waffer ein öliger Körper über, 
defien Menge gegen Ende der Operation etwa ein Zehntel vom Bolum bed Des 
ftillates beträgt; man decantirt und rectificiet dieſes Del, entwäflert mittelft Chlor- 
calcium und rectificirt nochmals. 

Aus Steinfohlentheer, beziehungsweife aus den Rectificationsproducten 
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deffelben, die biß 120° C. übergehen, oder aus hochgrädigen (nur wenig reines 
Benzol baltenden) Rohbenzinen wird das Toluol durch Abfcheiden des bei — 10°. 
nicht erſtarrten Theiles (fiehe Seite 249) gewonnen. Dan unterwirft denfelben 
wiederholten Kectificationen, engt bei jedem Umdeſtilliren die Temperaturgränzen 
mehr ein, und fanımelt jchlieglich das zwifchen 109 und 1120C. Uebergehenbe in 
einer gefonderten Borlage. Coupier trennt aus ben Rohbenzolen das Benzol 
von Toluol durch einen Deftillirapparat, der mit einem „Separator“, das ift eine 
Art Dephlegmator verjehen ift, welchen er während ber Deftillation nur wenige 
Grade unter dem Siedepunkt der zu fammelnden überbeftillivenden Flüſſigkeit erhält. 

Eigenſchaften. Das Toluol ift eine Ölartige, farblofe, ſtark Tichtbrechende 
Flüſſigkeit von benzolähnlichem Geruch und einem fpecififchen Gewicht von 0,8824 
bei 0° und 0,872 bei 150 C. Ueber feinen Siedepunkt ſchwanken die Angaben 
um einige Grade. Mit Befeitigung derjenigen von Church (103,7°) bewegen 
ji, die Beobachtungen zwifchen 108 und 114°. Die Beſtimmung von Warren: 
110,3°, ſcheint mit großer Sorgfalt gemacht zu fein. Selbft bei — 20°E. wird 
das Toluol nicht feſt. In Waſſer ift daffelbe nicht löslich, dagegen in Alkohol, 
obſchon weniger als das Benzol, und leicht in Aether. Es Löft fette und ätheriſche 
Tele und verhält ſich als Löfungsmittel den Benzol jehr ähnlich. 

Zufammenjegung. Diefe wird durch die Formel u. H. (G, Hs) auf 
gedrückt. Es kann als Methylbenzol CH, (EH;) angefehen werden. 

Nach Kekuls's Anficht kann ein dem Toluol ifomerer Homologe des Benzol - 
nicht beftehen. Die Entdedung einer dem Toluidin ifomeren Bafe, des Pfeudo- 
toluidin (fiehe unten bei Toluidin), welche der Annahme eines folchen einige Wahre 

iheinlichkeit giebt, hat zu Unterfuchungen nach diefer Richtung Beranlaffung ge- 
geben. Es ift aber bis jet nach Berthelot und Rofenftiehl die Auffindung 
eines ijomeren Toluols nicht möglich gewejen. 

Xylol. Das Xylol, Xylen, Xylylwaſſerſtoff, Dimethylbenzol wurde von Ca⸗ 
hours 1850 im Holgtheer gefunden; ber von ihm wie der von Bölfel befchriebene 
Körper fcheinen jedoch toluolhaltig geweſen zu fein. Ein viel reineres Präparat 
ſtellten Warren de Ia Rue aus den Deftillationsproducten des Steindl® von 
Burmah und H. Müller aus den Delen von ber Deftillation der Steinkohlen 
herrührend dar. Beilftein gewann es unter Mitwirkung von Wahlfors eben» 
falls rein aus Steinfohlentheeröl, und die Angaben von H. Müller und Beil» 
ftein über feine Eigenfchaften ftimmen unter ſich ſowie mit denjenigen von Fittig, 
der das Xylol durch Zuſammenbringen von Monobromtoluol und Fodmethyl mit 
Natrium, ähnlich wie das Toluol (fiehe oben Seite 350) hervorbrachte. Es müſſen 
nah den Unterfuchungen von H. Müller, Beilftein und Fittig bie früheren 
Mitteilungen über die Eigenfchaften des Xylols modificirt werden. Die Dar- 
fellung des Xylol erfolgt nach Beilftein und Wahlfors durch abwechjelndes 
Behandeln des aus den Benzolfabrifen beziehbaren, liber 1309 C. übergehenden 
Steinfohlentheeröles mit Schmefelfäure und Natronlauge. Das jo gereinigte Del 
wird unter Zufag von wenig Natrium mehrere Male umbeftillirt, die Deftillations- 
producte fractionirt aufgefangen und der Natriumzufag bei den ‘Deftilationen fo 
lange beibehalten, bis da8 Del farblos bleibt. Nach 6 bis 8 maliger Rectification 

64 
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bemerkt man conftanter bleibende Siedepunkte bei 82% (Benzol), 1119 (Toluol) 
und 141° (Xylol). Das bei ungefähr der legtgenannten Temperatur Uebergehende 
wird mit rauchender Schwefeljäure verfegt, die das Xylol Löft, und einen andern, 
waflerftoffreichern Kohlenwaſſerſtoff, der bei 151 bis 153° fiedet, ungelöft läßt. 
Die erhaltene Xylolfchwefeljäure wird der trocknen Deftillation unterworfen, wobei 
reines Xylol erhalten wird. 

Eigenſchaften. Das Xylol ift eine dlartig fließende, farbloſe Flüſſigkeit 
von ſchwachem, dem Benzol nicht ähnlichem Geruch, dem fpecififchen Gewichte von 
0,86 (bei 19° &.) und dem conftanten Siebepunft von 1399 C. 

Zufammenfegung = Ch, Hio — (SEs Hio). Betrachtet man e8 mit Re: 
fuls als Dimethylbenzol, fo ift die Formel 6,H, (GH,),. 

Iſomer mit dem Xylol ift ein Körper, der von Fittig und Tollens auf 
ſynthetiſchem Wege aus Aethylbromid und Monobrombenzol durch Einwirkung von 
Natrium dargeftellt wurde. Diefer Körper ift eine leichtbewegliche, dem Toluol 
mehr ähnliche, bet 1330. fiedende Flüffigfeit. Dies Aethylbenzol, €; Hs (G-H,), 
ift unter technifchem Gefichtspunfte bis jetzt bedeutungslöos. Ob es unter den 
Deftillationsprobucten von Steinöl, Holztheer oder Steinkohlentheer fich finde, ift 
nicht befannt. 

65 Cumol. Das Eumol, Cumen, Cumylwafferftoff findet fich nebft den vorigen 
Kohlenwafierftoffen ebenfalls im Steintohlentheeröl. Wie fiir da8 Benzol, Toluol 
und Xylol giebt es auch für diefen Körper andere Quellen, aus welchen es fid 
darftellen läßt. Es müſſen jedoch nach neueren Unterfuchungen die Cumole aus 
der Cuminſäure, aus Phoron (Camphoron), und aus nelkenſaurem Baryt als ifomere 
Modificationen angejehen werden. Auch das Mefitylen bat mit dem Cumol nur | 
die Zufammenfegung gemein. 

Das als Trimethylbenzol anzufehende Cumol (von Kekuls Pſeudocumol ge 
nannt) iſt das im Steinfohlentheer und wahrfcheinlich im Erdöl von Burmah vor 
tommende Product. Es hat einen Siedepunkt von 166° E., wie das von Fittig | 
und Ernft aus Bromgylol und Jodmethyl dargeftellte Präparat. 

Selbft dies Cumol hat bis heute in der Technik der Theerfarben nur infofern 
einige Bedeutung, als e8 der Begleiter unreiner Benzole ift. 

Die Zufammenfegung der Cumole ift Cis Hıs = (&>Hı,), die des Stein- 
tohlentheercumols wäre nad) Obigen — €,;H, (EH,);, Trimethylbenzol. 

Das Aethylmethylbenzol, G, H. (EH;) (E;H5), ift bis jegt nur künſtlich 
dargeftellt. | 

As Propylbengol, 65H; (&;H7), ift wahrfcheinlich das aus Cuminfäure 
und Phoron dargeftellte Cumol anzufehen. 

Cymol. Das Vorkommen dieſes Körpers im Steinfohlentheer ift nicht mit 
Sicherheit nachgewiefen. ebenfalls ift e8 ohne Bedeutung in der Induſtrie der 
Theerfarben, wie diefe Heute fteht. Die Cymole aus Kampfer und aus Römiſch⸗ 
Kümmelöt find iſomere Körper. 

Die Zufammenfegung des Cymol ift Cꝛo Hia (Gio Hix). Sieht man die 
Cymole al8 Benzole, in welchen Waflerftoffatome durd) einatomige Alkoholradicale 
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vertreten find, jo laſſen fich eine Reihe von Iſomerien berleiten. Das Cymol im 
Steinfohlentheer tft man geneigt als Tetramethylbenzol, €; H, (EH;)., anzufehen, 
die anderen Mobificationen wären Dimethyläthyl oder Metbylpropyl, Diäthylbenzol 
und Butylbenzol, oder &;H, (CH, ), 

66H; (&H,) (&H,), 
Ge H, (6:H, »s, 

G. H. (&H,) (65H:), 
66H; (€;,B,). 

Berbindungen und Derivate des Benzols und feiner Homologen. 

Es find hier nur kurz zu erwähnen unter den Berbindungen diejenigen, 66 
welhe das Benzol mit einem oder mehreren Atomen der Halogenftoffe: Chlor, 
Brom, Jod eingeht, und diejenigen, die ſich bilden, ohne daß eine entfprechende 
Anzahl von Waflerftoffatomen austritt; die fogenannten Additionsproducte, 
bie fi) mit den höheren Homologen des Benzols übrigens nicht fo Leicht herftellen 
(offen wie mit Benzol. Techniſche Wichtigkeit hat feiner biefer Körper. 

Bon den Derivaten bed Benzols und der Benzolhomologe haben die Sub> 
Ritutionsproducte, die fie mit den Halogenen eingehen, technifch nur indirecte 
Bedeutung infofern, als einige derjelben dazu dienen, die Alfoholcadicale in die 
Kohlenwaflerftoffe der Benzolveihe C.Hn—s (En Hsn_ s) einzuführen. 

Das Phenol als Hydrorylderivat des Benzols angejehen fowie die Sulfo- 
derivate deffelben haben wir ſchon, foweit fie zum Verſtändniß der Herftellung von 
Theerfarben nöthig find, betrachtet. 

Es bleiben als bie fir unfern Zweck wichtigften Derivate des Benzol8 und 
jener Homologe übrig: die nitrirten Broducte, Nitroproducte, d. h. folche, 
in welchen ein oder mehrere Waflerftoffatome durch den Compler NO, (N®,), 
gewöhnlich Nitryl genannt, erjegt find. Wir beginnen die Betrachtung dieſer 
Körper mit der Beichreibung der Darftellung und Eigenfchaften der reinen Prä⸗ 
parate und laſſen auf dieſe die induftriel gebräuchlichen Darftellungsmethoben der 
nur annähernd reinen Producte folgen. 

Nitrobenzole. Das Benzol bildet, foviel bis jet befannt, nur zwei Nitro- 67 
derivate, das einfache Nitrobenzol und das Binitrobenzol. 

Nitrobenzol. Daffelbe ift 1834 von Mitfcherlich entbedt worden. Man 
ftellt e8 im Kleinen Maßftabe dar durch Zufammenbringen von Benzol mit con- 
tentrirter Salpeterfäure, und zwar, indem man erfteres ſehr langſam der möglichft 
ftarfen, rauchenden Salpeterjänre unter fortgejegtem Schütteln zufegt ober umgekehrt, 
die Säure dem Benzol allmälig zugiebt. Anflatt rauchender Salpeterfäure dient, 
wie e8 bei der Fabrikation im Großen auch gefchieht, ein Gemiſch von gewöhn⸗ 
licher Salpeterfäure mit englifcher Schwefeljäure. ‘Die Miſchung fol jo viel Schwefel- 
fäure enthalten, daß der Waffergehalt, den fie von der Salpeterfäure aufgenonmen, 
nicht über 3 Hequivalente auf 1 Aequivalent waflerfreier Schwefeljäure fteigt. 
Das Nitrobenzol ſchwimmt auf dem Säuregemiſch oben auf, man zieht die größte 
Menge der Säure mittelft eines Scheibetrichters ab, fest Waſſer zu und ſchülttelt, 
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wodurch das Nitrobenzol zum Sinten gebradjt wird; das Waſſer wird behufs ge- 

nauen Auswafchens einigemale erneuert. Man kann die letzte Wafchung unter 

Zufag von wenig kohlenſaurem Natron vornehmen. Zur vollftändigen Reinigung 

kann man das erhaltene Nitrobenzol einer Deftillation unterwerfen. 
Eigenschaften und Zufammenfegung Das Nitrobenzol ift eine gelb- 

liche, ſtark lichtbrechende, füßfchmedende und nach Bittermandelöl riechende Flüſſig⸗ 

feit, deren fpecififches Gewicht nad) H. Kopp (bei 14,4% E&.) — 1,1866, nad) Mit: 

fcherlich (bei 15° C.) — 1,209 if. Der Siebepunfi des Nitrobenzols liegt 

nach Mitſcherlich bei 2130 C., nad) H. Kopp bei 219 bis 220°. (Kekule 

giebt 205° an). Bei + 39 C. erſtarrt ee. Es ift in Wafler ſoviel ald unlds- 

lich, indem wenigftens die 500 face Waflermengezu feiner Löfung gebraucht wird, 
dagegen Löft es fich in Weingeift und Aether in allen Berhältnifien. 

Es wird in gewöhnlicher Temperatur weber von verdümnter Schwefeljäure, 
noch von gewöhnlicher Salpeterfäure, noch von Chlor oder Brom angegriffen. 
Wird e8 aber mit Brom in einer zugefehmolgenen Röhre erhigt, fo entftehen fub- 
ftituirte Brombenzole unter Abfcheibung von Stickſtoff. Rauchende Salpeterjäure 
verwandelt e8 in Binitrobenzol, Durch KReductionsmittel wird e8 in Anilin, in 
Azoxybenzol oder in Azobenzol umgewandelt (fiehe Anilin). 

Das Nitrobenzol hat die Zufammenjegung Ci; He, NO, (Es He, N O2), das 
beißt es ift ein Waflerftoffatom des Benzols durch den Compler NO, (N 9, ) erfegt. 

Binitrobenzol von Deville 1842 entdedt, entſteht nach Hofmann und 
Muspratt, wenn Benzol oder Nitrobenzol mit einem Gemenge von gleichen 
Theilen rauchender Salpeter⸗ und concentrirter Schwefelſäure, ſo viel ſich davon 
auflöſt, zuſammengebracht und kurze Zeit zum Kochen erhitzt wird. Auch kann es 
nad Deville aus Nitrobenzol, das man längere Zeit mit rauchender Salpeter⸗ 
fäure kochend behandelt, obfchon fchrwieriger, erhalten werden. ‘Der erhaltene Kryſtall⸗ 
brei wird mit Waſſer abgewafchen, in kochendem Weingeift gelöft und aus diefem 
umkryſtalliſirt. 

Eigenſchaften. Es bildet Lange, faſt farbloſe Nadeln, die einen Schmelz⸗ 
punkt von ungefähr 860 C. haben, in laltem Waſſer nicht, in heißem wenig, da⸗ 
gegen in heißem Alkohol leicht löslich find. 

Zufanmenfeßung: Oi⸗ H., 2 NO, (6; H,(N®;)). 

65 Nitrotoluole. Das Toluol bildet drei fubftituirte Nitroderivate, worin 
ein, zwei ober drei Atome Waflerftoff durch Nitryl (NO®,) vertreten find. 

Mononitrotoluol wird nad) Deville durch tropfenmweifes Eintragen in 
rauchende Salpeterjäure, fo lange e8 fich noch ſchnell darin Löft, oder umgefehrt 
durch Eintröpfeln von ftarker Salpeterfäure in das Toluol, Bermifchen mit Wafler, 
wodurch das noch unreine Nitrotoluol niedergefchlagen wird, erhalten. Auch Sal: 
peterfchwefelfäure kann dienen, das Nitrotoluol löſt fich aber nicht in derfelben auf, 
man muß daher länger jchütteln, um die vollftändige Einwirfung zu erhalten. 
Das ausgewafchene, flitffige, noch röthliche Product wird der Deftillation unter⸗ 
worfen und diefe fo lange fortgefegt, bis ein iibergehender Tropfen, gejondert ge: 
jammelt, oder eine aus dem Netortenrüdftand gezogene Probe bald erftarrt. "Die 
Deitillationstemperatur, bei der dies erreicht wird, Liegt ungefähr bei 2309 C. 
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Das Feftgeworbene wird zwiſchen Fließpapier abgepreßt und aus Weingeift um- 
ſtalliſirt. 

” Eigenfhaften. Während man früher das Nitrotoluol für einen flüffigen, 
dem Nitrobenzol ähnlichen Körper, vom Siedepunkt 220, 225 bis 230° anfah, 
wurde durch die Unterfuchungen von Jawonsky und diejenigen von Kefule 
dargethan, daß er ein Fryftallifirender, weißer Körper ift, ber bei 54° E. ſchmilzt 
und bei 237 bis 2380 C. fiebet. Kelute hielt jedoch das bei ungefähr 2230 ©. 
jiedende Nitrotoluol für ein Gemenge von Nitrotoluol und Nitrobenzol. Nun 
haben aber Beilftein und Kuhlberg gezeigt, daß diefer Siedepunft conftant fei 
und einer ifomeren Modification angehöre, die fie mit dem Namen flüffiges 
Nitrotoluol bezeichnen. Dieſes flüffige Nitrotoluol ift derjelbe Körper, der durch 
Entfernen der zweiten Nitrylgruppe aus dem Binitrotoluol durch Waflerftoff ers 
halten wird. Diefer Körper ift in gewöhnlicher Temperatur flüffig, fiedet zwifchen 
222 und 223° C. und hat ein fpecififches Gewicht von 1,162 bei 23° C. 

Die Zufammenfegung bes Nitrotoluols ift C,H, NO, = (€: H,,N®;,). 
Binitrotoluol wird gebildet beim Erwärmen von Toluol oder Nitrotoluof 

mit Salpeterfchwefelfäure oder Kochen diefer Körper mit ftarfer Salpeterfäure, 
Waſchen und Kryftallifiren aus Weingeift. 

Eigenfchaften und Zufammenfegung. Weiße, glänzende, fpröbe, lange 
Nadeln, bei 719 E. fchmelzend, die bei ungefähr 300° C. fieben, dabei aber theil- 
weiſe zerfett werden. Die Zufammenfegung entfpricht der Formel C,H,,2 NO, 

(&;Hs(N 83)2). 
Zrinitrotoluol wird erhalten durch mehrtägiges gelindes Sieden von To⸗ 

luol mit rauchender Salpeterjäure in Form weißer Nadeln, die bei 820 E. ſchmelzen, 
in faltem Alkohol wenig, dagegen in heißem und in Aether Leicht Löslich find. Zu⸗ 
ſammenſetzung: C,4H,,3 NO, (G, H, (N 2)). 

Nitroxylole. Wir handeln hier nur von den Nitrodimethylbenzolen (fiehe 69 
Xylol). 

Mononitrorylol. Wird Xylol bei gewöhnlicher Temperatur oder beſſer 
unter einiger Abfühlung in ſehr ftarler Salpeterfäure gelöft und dann Waſſer zu- 
gelest, jo fällt bald ein fchweres Del aus, das meift Nitrorylol ift, aus welchem 
ſich jedody zumeilen nad) lüngerm Stehen Kryftalle von Binitrorylol ausfcheiben. 
Das vollftändigft befchriebene Verfahren rührt von Deumelandt her. Er 
wandte ein bei 1400 conftant fledendes Xylol an. Es bilden fich leicht Di⸗ und 
Zrinitroproducte. Man fchüttelt da8 Gemenge mit Ammoniak, wäjcht aus und 
trocknet und beftillirt im Kohlenfäureftrom bei einer 2400 C. nicht überfteigenden 
Hige. Durch wiederholtes Fractioniren erhält man ein Product vom conftanten 
Siedepunkt von 2400 E. 

Es ift flüffig und Hat die Zufammenfegung Cis Ho, NO, (Gs Hs, NO,). 
Das Binitrorylol, aus dem vorigen ausfryftallifirend und aus verdünntem 

Alkohol umkryftallifirt, bildet ftark glänzende Kryftalle, die bei 930 C. fchmelgen. 
Es fcheint neben diefen ein iſomeres Binitrorylol aus künſtlichem Methyltoluol 
dargeftellt zu beftehen, das bei 123,50 C. ſchmilzt). Zuſammenſetzung: Cis Hs, 
2NO, (&,H,(N®,)). 



256 Die kuͤnſtlich erzeugten Yarbitoffe. 

Zrinitrorylol bildet fi bei Einwirkung der Salpeterfchwefelfäure auf 
Xylol, ſowohl bei gewöhnlicher Temperatur als (ſchneller) beim Erwärmen, in 
Nadeln, die aus fiedendem Alkohol umkrhftallifirt werden können, und bei 17706. 
ſchmelzen. 

70 Nitrooumol wird aus Cumol wie das Nitrobenzol aus Benzol erhalten. 
Am beſten wendet man rauchende Salpeterſäure an und fällt mit Waſſer; es iſt 
gelb, flüffig, riecht ſchwächer als Nitrobenzol. 

Zuſammenſetzung: Ois Hii NOo. — (&% Hii (N ®8s)). 

Darftellung des Nitrobenzols de8 Handels. 

71 AS erfter Wegweifer fir die Fabrikation der Nitrobenzole des Handels muf 
das dienen, was oben über die Darftellung reinen Nitrobenzols gefagt wurde. Da 
das AZufammenbringen größerer Mengen Benzols und Säure mit Gefahr verbun- 
den ift, wird bei allen älteren und neueren Methoden der Nitrirung des Benzols 
darauf gehalten, daß die Einwirkung ber Körper aufeinander eine allmälige fei. 
Aus derjelden Rückſicht der Vermeidung von Erplofionen jollen nicht Benzole, die 
Phenol oder Erefiglfäure enthalten, angewendet werben, weil vornehmlich diefe 
beiden Körper unter heftig verlaufender Reaction von der Salpeterjäure angegriffen 
werden. 

Naphtalinhaltige Benzole ſowie folche, welche viel der höheren Homologe liber 
dem Toluol enthalten, liefern unreine Nitroproducte und in weiterer Verarbeitung 
Farben mit viel harzähnlichen Beimengungen, weshalb Benzole von diefem Grade 
von Unreinheit zu verwerfen find. Das Umbdeftilliren bes Nitrobenzols ift eine 
beichwerliche, mit Verluſten und Gefahren verbundene Arbeit, deshalb wird dieſes 
mit Nitrobenzolen des Handels niemals vorgenommen. 

Apparate und Borfchriften zur Nitrobenzolfabrilation find viele angegeben, 
von welchen wir nur diejenigen älteren mittheilen, die entweder hervorragen⸗ 
des hiftorifches Intereffe haben oder ſich zu kleinerem Betrieb eignen, während wir 
das Neuefte gegenwärtig in allen größeren Etabliffements Angenommene eingehender 
zu betrachten haben. 

Mansfield, dem wir bie fabritmäßige Gewinnung des Benzold aus Stein 
fohlentheer zu verdanken haben, bejchreibt in feinem erften Patente vom Jahre 1847 
folgendes Verfahren. Ein dünnwandiges, mit Tubulatur verfehenes Glasgefäß 
von etwa dem dreifachen Inhalt ber zu verarbeitenden Benzolmtenge wird in kaltes 
Waſſer geftellt und dann ſtarke Salpeterfäure von 1,5 fpecif. Gew. hineingegoffen, 
und zwar etwas mehr als das Benzinvolum beträgt. Letzteres wird allmälig und unter 
Umrübren zugegeben bis die let zugeſetzten Antheile fich nicht mehr vollkommen 
löſen. Es wird auf gelindem Feuer (Sandbad) fo lange erwärmt, bis die Flüffig- 
keit durch Löſung der Benzinvefte Har geworden, dann nochmal® Benzin zugefest, 
bis fie fich nochmals trübt, und fchlieglich die Trübung wieder aufgehoben durd) 
einige Tropfen Salpeterfäure. Das Gemiſch wird in das b⸗ bis 6 fache Bolum 
Wafler geworfen, wobei das Nitrobenzol zu Boden ſinkt. Man zieht das Wafler 
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davon ab und wiederholt das Wafchen mehrmals, bis die Wafchflitffigfeit nicht mehr 
fauer reagirt, zulegt fann man auch anftatt Waſſer eine fchwache Sodalöfung zum 
Wafchen anwenden. Depouilly empfiehlt zulegt Wafchen mit etwas Ammoniak 
und Erwärmen auf 105 bis 1100E., wobei Spuren gebildeten falpeterfauren Ammo- 
ninmorgdes zerlegt werden jollen. Arbeitet man mit etwas fchwächerer Salpeterfäure 
als die von 1,5 fpecif. Gew., jo unterläßt man bie äußere Abkühlung mit faltem 
Waſſer. Wird Salpeterfäure des Handels (von 1,35 fpec. Gew.) angemwent t 
— und ftärfer verdünnte fol nie gebraudjt werden —, jo verjegt man fie mit 
dem halben Bolum englischer Schwefelſäure (genauer mit fo viel, daß die Sal- 
peterfäure dadurd) zu Monohydrat entwäſſert wird) und verfährt nad) der befchrie- 
benen Weife. Mansfield findet jedoch, daß nad) diefem Verfahren e8 leichter ge- 
ſchehe, daß nicht alles Benzol nitrirt wird, eine Meinung, die wohl daher rührt, 
daß das in Nitrobenzol umgewandelte Product nicht in dem Säuregemiſch gelöft 
wird, und daß deshalb ein vortreffliches Zeichen ber vollendeten Reaction abgeht. 
Die Fabrikation des Nitrobenzols mit Salpeterfäure von 1,5 fpecif. Gew. hat in⸗ 
defien auch ihre Schwierigkeiten. Diefe Säure ift viel Läftiger und gefährlicher 
in der Handhabung, und Foftet, nach Aequivalent, berechnet mehr ald die gewöhn- 
fie verdlinntere, die ein gewöhnliches, während die rauchende ein ausnahmsweiſes 
Handelsproduct ift. 

Mangfield verfah ſich jpäter zum Zweck der fabrifmäßigen Darftellung des 
Ritrobenzol8 mit befonderen Apparaten, die auf eine intenfivere Reaction und fiche- 
reres Inhandhalten des Verlaufs, gegenüber einer Erploftonsgefahr, berechnet find. 
Der wefentlichfte Beftandtheil des Apparates ift ein Schlangenrohr aus Steinzeug 
oder Glas, das in einem Kühlfaffe Liegt und am feiner obern Mundung in zwei 
Zufüllrähren ausläuft, die mit Trichter verfehen find. Man regelt den Zufluß 
der Säure durch den einen Trichter zu dem des Benzol in den andern Trichter 
fo, daß beide im Verhältniß ihrer Nequivalente, oder beſſer mit einem Heinen Säure⸗ 
überichuß zufammentreten, und ſorgt zugleich, daß dies immer nur in ganz Kleinen 
Quantitäten gefchehe. Der Zufluß wird durch Glashähne regulirt, die in Thon⸗ 

gefäßen ſtecken. 
Anftatt des Schlangenrohres dient auch ein gerades, geneigt in einem langen 

trogartigen Waſſerkaſten liegend und an beiden Enden daraus hervorragend. Das 
obere Ende hat eine Biegung zuerſt nach unten und dann ſenkrecht über die Ab⸗ 
füpfftüffigkeit bis zum Einfülltrichter. Die Reaction verläuft bei diefem Apparate 
fehr genau, allein die Fabrikation unterliegt dem Uebelftande einer langſamern 

_ Production, und bie beichriebenen Röhren find zerbrechlich, was ebenfalls nicht zu 
ifrer Verbreitung beitragen konnte. Das Wafchen gefchieht wie oben angegeben. 

Collas, der ſchon inden dreißiger Jahren die jogenannte „Mirbaneffenz“ 
(Essence de Mirbane) — ein ganz ohne beftimmte Ableitung gewählter Nanıe — 
in den Handel brachte, befchreibt fein Verfahren wie folgt: Man mifche 1000 
Theile Salpeterfänremonohydrat mit 500 Theilen englifcher Schwefelfäure (e8 
ift nicht einzufehen, daß bei Anwendung von Monobydrat die Schwefeljäure 
nägen Tann), gebe das Gemiſch in einen Kolben von 6 Liter Inhalt, der mit 
doppelt durchbohrtem Kork verfehen if. Im der einen Durchbohrung ftedt ein 
mehrere Fuß langes Glasrohr, in der andern ein unten zu feiner Spige ausges 
dandbuch der chemiſchen Technologie. Bd. r 

Ghemifhe Tehnotogie der Syinnfafern x. 17 
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zogener Trichter, durch welchen man das Benzin allnıälig, namentlich im Anfange, 

fehr langſam zugießt, während man ben Ballon ewas bewegt. Die Operation 

ift als beenbigt anzufehen, wenn bie Fluſſigkeit dunkel gelb geworden iſt. Bei einer 

Temperatur von etwa 150 C. ift diefelbe in 3 bi8 4 Stunden fertig, das Product jedoch 

Fig. 58. 

ift um fo beffer, je länger man der Einwirkung Zeit läßt. Die durch Decan- 
tiren getrennte Flüffigfeit wird mehremale mit kallfreiem Waſſer gewaſchen. Sie 
diente friiher als Surrogat filr Bittermandelöl namentlich; in der Parfümeriefeifen- 
fabrifation, ſcheint jedoch in neuerer Zeit nicht mehr ſehr beliebt zu fein. 

Das Neue, was in fpäterer Zeit, da das Bedlrfniß ſtärkerer Production ſich 
einftellte, zur Fabrifation des Nitrobenzol® nad) den befehriebenen Methoden hin 
zulam, befteht wefentlich in größeren und zweemäßigeren Apparaten. Dieſe führten 
bei ihrer erften Einführung dazu; anftatt Salpeterfäure und Schwefelfäure ein 
Gemenge von falpeterfaurem Natron mit dem doppelten Aequivalent Schwefel. 
fänre anzuwenden. Man ift jedoch bald wieder davon ab- und zu dem Säure - 
gemiſch, welches gegenwärtig faft ausnahmslos dient, zurlidgekommen. 

Bei Anwendung der Salpeterjchtwefelfäure fand man es jedoch beffer, das 
Benzol in das Gefäß zu bringen und die Säure allmälig zulanfen zu laſſen, weil 
man beim umgefehrten Verfahren einen doppelten fehler beobachtete, indem die 
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erften Benzolparthien zu Heftig angegriffen wurden, wodurch ſich theilweiſe Binitro- 
benzol bildete, während gegen das Ende der Operationen, nachdem die meifte Sal 
veterfäure confumirt war, die legten Reſte des Benzols unverändert blieben. 

Der gegenwärtig in England und meift and) auf dem Continent gebräuchliche 
Fig. 59. von Perkin  befchriebene 

Apparat ift in Fig. 58 und 
SE: Fee Fig. 59 dargeftellt. Fig. 58 

— giebt eine Anſicht mehrerer 
neben einander aufgeſtellter 
gußeiſerner Miſchgefäße a, 
mit der über ſie hinlaufen⸗ 
den Welle m zur Bewegung 
der Rührer. Im größeren 
Sabrifen finden fih 12 
und mehr derartige Gefäße 
in einer Reihe aufgeftellt. 
Der Inhalt eines ſolchen 
Mifchgefäßes ift gewöhnlich 
auf Verarbeitung von 80 
Kilogr. Benzol berechnet, 
beträgt beshalb ungefähr 
das Dreifache, 200 bis 240 
Liter. Big. 59 ift ein ſenl⸗ 
rechter Schnitt durch die 
Mitte eines der Mifchgefäße 
a (Fig. 58), gift die Ab⸗ 
flußöffnung für die Säure 
und das Nitrobenzol, d und 
V find die beiden ungleichen 
Hälften des Dedels, der 
ebenfalls aus Gußeiſen ge 
macht und in den hervor 
ftehenden Rand des Gefüßes 
a bicht eingefenkt if. In 
jedem biefer Deckeltheile ber 
finden ſich mehrere Oeff⸗ 

mungen für das Zuführen der Materialien und das Entweichen ber Gafe, ferner für 
die Rührerftange. Die beiden Dedelteile haben noch oben aufgebogene Ränder von 
mehreren Zollen Höhe, die zur Aufnahme von Waffer dienen. Der eiferne Rührer c, 
von oben durch ein gezahntes koniſches Rad von ber Welle m aus bewegt, ift nicht 
durch gewöhnliche Liderung im Dedel eingefaflen, da das Liderungsmaterial durch die 
Säuren allzubald zerftört werden wilrde, fondern durch eine Blchfe mit Verſchluß durch 
eine Stüffigfeit, wozu gewöhnlich Nitrobenzol dient. d, eine Kappe, Liegt feit an der 
NRührerftange durch Verſchraubung an, und taucht mit dem abwärts gekehrten 
Rande in die mit Nitrobenzol abgefperrte Vlichfe, die auf dem breiteren Dedeltheil 

17° 
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angegofien if. Im gleichen Dedeltheil ift ferner eingefligt das Rohr e, durd) 
welches die fauren, Stidoryb und Benzol enthaltenden Dämpfe entweichen. Dies 
Rohr endet oben in einen fpiralförmigen Theil, der durch ein Abkühlgefäß fiihrt, 
wodurch da8 verflüchtigte Benzol verdichtet und zum Zurückfließen gebracht wird. 
Auch ift in db noch eine Deffnung vorhanden, in welcher ein Rohr ftedt, da8 zum 
allmäligen Zufließenlaffen der Säure dient. Endlich befindet fi) im ſchmaleren 
Dedeltheil die Deffnung / für das Einfüllen de8 Benzols. Diefe wird während 
des Ganges der Operation durch einen eifernen Dedel gejchloffen gehalten. Das 
MWafler auf den Dedeln b und d’ foll zum Niebrighalten der Temperatur und zum 
Berdichten von verfllichtigtem Benzol dienen. Es finden ſich in franzöfiichen Fa⸗ 
brifen Diifchapparate, an welchen noch eine weitere Abkühlungsvorrichtung angebracht 
it. Diefe befteht in einem, in dem oberften Drittel bes Gefäßes liegenden, hori⸗ 
zontal um dafjelbe gelegten und mit vielen Heinen Löchern verfehenen Rohre, durch 
welches Wafler geführt wird, das aus den Keinen Löchern in vielen feinen Strahlen 
über die Wände bes Gefäßes a hinabfliegt. Auch flieht man an Apparaten franzd- 
fifcher Fabriken anftatt des Rohres e ein engered Glasrohr, das nad) Art der 
Welter’fchen Sicherheitsröhre gebogen ift und durch Die darin verdichtete Flüſſig⸗ 
feit eine lodere Abfperrung bildet. Bei ganz genau geleitetem Proceß follen ſich 
bie rothen Dämpfe von Unterfalpeter- ober jalpetriger Säure nicht bilden, ſondern 
alles NO, aufgenommen, das übrige Sauerftoffatom aber mit Waflerftoff des Ben- 
3018 zufammentreten, alfo eigentlich gar nichts Gas⸗ oder Dampfförmiges entwei- 
hen. Das Zufüllrohr fiir die Säure ift gewöhnlich eine Art Ballon mit trichter- 
förmiger Verlängerung und zuweilen mit Hahn verfehen, um ben Zufluß reguliren 
zu können. Dieſer oben verengte, nicht große Trichter, wird ſtets voll erhalten, fo 
daß nichts Gase oder Dampffürmiges durch die Flüffigfeit aus dem Mifchgefäß 
entweichen kann, Die Säure gelangt aus einem höherftehenden größern Gefäße zu 
dem Trichter. Der Ruhrer hat zuweilen eine von der in ber Zeichnung gegebenen 
etwas abweichende Einrichtung. Anftatt der beiden Flügel fit eine Gußeiſenplatte 
an der Are des Rührerd von einer Breite, die faft gleich dem ‘Dunrchmefler des Cy- 
linders a ift, und welche viele Köcher hat. Diefe Einrichtung bewirkt auch bei lang» 
famem Gang eine ſehr innige Mifchung. Die Mifchgefüße endlich haben nicht immer 
die Keffelform wie in vorliegenden Figuren, fondern find geradwanbige Eylinder mit 
flachem Boden. Nachdem alle Säure langſam zugefetst worden, wird mit der Des 
wegung des Rührers noch einige Stunden fortgefahren bis feine Reaction mehr 
ftattfindet, dann wird durch g der Inhalt des Gefäßes abgelaflen. Es läuft zuerft 
die Säure and. Diefe wirb gefondert in Glasballons gebradt. Sie ift braun- 
gelb, riecht etiwa® nad) Nitrobenzol, enthält etwas Salpeterfäure, ift aber, objchon 
fie Waſſer aus der Salpeterfäure aufgenommen bat, noch concentrirt genug, um 
mit Natronfalpeter zur Darftellung von Salpeterfäure verwendet zu werben. Das 
Nitrobenzol wird mehremale mit Waſſer gewafchen, wozu hölzerne Bottiche mit 
Rührvorrichtung dienen. Zuerſt wird wenig Waffer zugefeßt, bei den fpäteren 
Waſchungen aber mehr. Man giebt in der Regel etwas mehr Benzol zu der Mi⸗ 
ſchung, als durch das Säurequantum nitrirt werden kann, um die Bildung höherer 
Nitroproducte zu vermeiden. ‘Deshalb ift es nöthig, den Benzolüberfchuß zu ent- 
fernen. Man füllt zu dem Ende das Nitrobenzol in eiferne Eylinder mit Abzugs⸗ 
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rohr und Kühlfa verbunden, und führt einen kräftigen Dampfftrom ein, welcher 
das viel flichtigere Benzol mit fortreißt und nur fehr wenig von dem bei weit 
höherer Temperatur fiedenden Nitrobenzol mit fi nimmt. An biefem Cylinder 
befinden fich einige Hahnen. Der ‘Theil ded ‘Dampfes, welcher ald Condenfationd- 
waſſer zurückbleibt, ſammelt fich über dem Nitrobenzol, beide werben gejondert aus 
den Hahnen am Boden abgelaſſen. Das abgetriebene Benzol dient wieder zu 
jpäteren Operationen. 

Die Ausbeute an Nitrobenzol, die gegenwärtig in den meilten Fabriken er- 
reicht wirb, fteigt bis 130, felbft 185 Procent vom angewandten Benzol. “Diele 
Gewichtszunahme entfpricht beinahe der theoretifch erzielbaren Menge, wenn man 
das Rohbenzol als aus 2 YAequivalenten Toluol und 1 Yequivalent Benzol bes 
ſtehend betrachtet. 

Die Eigenfchaften des erhaltenen Nitrobenzols können nicht ganz mit den⸗ 
jenigen des reinen Nitrobenzols übereinftimmen, fondern werden von benfelben um 
jo mehr abweichen, je mehr höhere Homologe in dem angemwendeten Benzol ent⸗ 
halten waren. Im Handel werden drei Sorten unterjchieden, die Chateau 
harakterifirt wie folgt: 

1. Leichtes, da8 aus Benzolen gemacht ift, die zwiſchen SO und 950 übers 
gehen. Dies ift die von den Parflimeriefabrifen bevorzugte Sorte, das fogenannte 
Mirbanöl, Mirbaneffenz. 

2. Ein ſchwereres, das beinahe gänzlich zwiſchen 210 und 2200 C. übers 
deftillirt und einen ſchwärzlichen, bei 220° nicht flüchtigen Rückſtand, zuweilen 
16 Proc. ded ganzen Gewichtes betragend, zurüdläßt. 

3. Das fchwerfte, wovon die Hauptparthie zwiſchen 222 und 230° C. 
überbeftillixt. 

Das Yabrikat wird immer beträchtlichen Schwankungen der Eigenschaften 
unterliegen müſſen, nicht nur wegen ber Berfchiedenheiten der Rohbenzole, fondern 
aud) wegen der mehrfach beobachteten Thatſache, daß das Toluol viel energifcher 
und früher von der Salpeterfäure angegriffen wird, als das Benzol, fo daß im 
nitrirten Producte da8 Nitrotoluol und Nitrobenzol häufig nicht im gleichen Ver⸗ 
hältnifje ftehen, wie im Nohbenzol das Benzol und Toluol, 

Man hat deshalb begonnen, eine viel weitergehende Trennung der Kohlen⸗ 
waflerftoffe vorzunehmen (j. o. ©. 251) und nahezu reines Benzol fowie nahezu 
reines Toluol gefondert zu nitriren. Coupier hat diefe Richtung im induftriellen 
Betrieb mit gutem Erfolg eingeichlagen. Zu feinem Berfahren durch theovetifche 
Erwägungen, die unten bei der Lehre der Farbenbereitung abzuhandeln find, ber 
ſtimmt, bat er durch diefelben neue Wege der Yarbendarfiellung geöffnet, die von 
nicht geringer Bedeutung find. Die Arbeit des Nitrivens flimmt mit dem fr bie 
unreinen Benzole beichriebenen Verfahren überein. 

Andere ſttickſtofffaltende (Azo- und Amido-) Derivate bes Benzols 
und feiner Homologe. 

Es entftehen durd) Einwirkung vebucirender Subftanzen auf die Nitroderivate 72 
des Benzols, fowie auf diejenigen der höheren befchriebenen Homologe mannigfaltige 
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nene Producte. Die auf diefen Wege unmittelbar entftehenden neuen Körper ger⸗ 
fallen je nach der Art uud Stärke des Reductionsmittels in zwei Reihen, von 
welchen die eine aus ausgefprochenen Bafen, Amidbafen, Aminen (Anilin) beftcht, 
die unfer Intereffe vorwiegend in Anspruch nehmen, während die anderen, allgemein 
als Azoderivate bezeichnet, techniſch nur fecundäre Bedeutung haben. 

Zur vorläufigen Kenntniß des Reductionsvorganged und der Zuſammen⸗ 
fegung der zwei verfchiedenen Reihen von Reductionsproducten diene folgende, am 
Nitrobenzol veranfhaulichte fchematifche Herleitung in Rohformeln. 

Wird die Formel des Nitrobenzol8 verdoppelt 2 (Ch, Hs NO,) oder C.Hio N. 0; 
— (Gi⸗ Hio N O.) und einfach, der ſämmtliche Sauerftoff herandgenommen, fo 
erhält man 

Oꝛ⸗ Hio N; = (E13 H,oN;) = Azobenzol. 

Wird aber aus der Formel des Nitrobenzols nicht nur der Sauerſtoff entfernt 
(C,H; N), ſondern auch noch 2 Waſſerſtoff eingeführt, fo entſteht Ci2 He N 
— (GHBH/N) Anilin. 

Das Azobenzol ſteht alſo zwiſchen dem Nitrobenzol und Anilin, es iſt das 
weniger vollftändige Reductionsproduct. 

Aehnliches kann vom Nitrotoluol und den höheren Gliedern der Benzolreihe 
dargethan werden. 

Die Reductionemittel zur Tarftellung der Amide oder Azoproducte werden 
wir fpäter bei den einzelnen Reihen oder deren Gliedern betrachten. 

Amide, Amidoderivate des Benzols und feiner Homologen 

C,„ Hn-s = (€ Han). 

Die hierher gehörenden Körper werben gewöhnlich nad der typiſchen Vor⸗ 
ftellungsweife al8 Ammoniake betrachtet, worin ein oder mehrere Waflerftoffatome 
durch die organifchen Radicale Bhenyl, Toluyl allgemein C, Hn_ = (En Hn-;) 
erſetzt find. 

Das von Benzol abgeleitete Anıid, das Anilin, wäre demnach z. B. Phe- 

Cr) /Ech] C,, Hs) 
nylamin, H!N= H IN ), neben welchen ein Diphenylamin, C,H; !N, 

H | H 
6H, C,H, 6; H, 

= (& | N) befteht, und ein Zriphenylamin, C,H, |! N -(cm) 5) deſſen 
H CH, 6sH, 

Eriftenz aber noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen ift, angenommen werden kann. 
Eine etwas abweichende Anſchauungsweiſe ift die von Kefuls, wonach bie 

in Trage liegenden Körper als „Amidoderivate* der Kohlenmwafferftoffe C,H, 
— (&uHn-6), d.h. als Subftitutionsproducte zu betrachten find, in welchen 1,2 
oder 3 Wafferftoff durch den Complex NH,, Amid, Ammoniakreſt, vertreten find. 
Das Anilin wäre denmach zu betrachten als Amidobenzol 

C1,H,.NH, = (6,H,.NH3). 
Da aud) zwei oder dreimal der Complex NH, anftatt 2 oder 3 Mafferftoffatomen 
eintreten kann, werden wir nad) Kekuls’s Schreib und Bezeichnungsweiſe vom 
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Benzolz. B. ein Diamidobenzol, C,H, (NH,), = (G. H. (NH,)2), und ein Tria⸗ 

mibobenzol, C,H; (NH,); = (Ge Ha (NH3);), zu unterfcheiden haben. 

Diefe letzteren Körper müfjen, nad) der Typentheorie, weil 2 oder 3 Atome 

Stidftoff enthaltend, als geboppelte oder verbreifachte Ammoniafe angefehen werben; 

Ci⸗ↄ H. G.H. 
das Diamidobenzol alſo z. B. alt H,;N, HH; N, oder Phenylendiamin. 

2 B; 

Es fol hier nur noch erwähnt werden, daß in ben Amiden der Radicale 

Phenyl, Toluyl u. f. w. ein Theil des Waſſerſtoffs auch durch Radicale einjäuriger 

(einatomiger) Alkohole erjegt werden kann, wie es aud) beim Ammoniak der Yall 

CH; 6 H; 
ift. Wenn alfo beifpieldweife das Anilin Phenylamin, H,N= HN, iſt, 

H H 

CH; 6:8; 

fo giebt e8 ein Aetbylphenylamin, C, 1 n=(& H, x) und ein Diäthylphes 
H H 

CH; €; H. 
nylamin, C,H; N=I6H,!N}u ſ. w. 

C. B, Gꝛ H; 

Anilin. 
(Syn. Phenylamin, Amidobenzol, Kryſtallin, Kyanol, Benzidam.) 

Das Anilin erhielt ſeinen Namen von Indigofera anil, einer Indigpflanze 74 

(anil heißt im Portugieſiſchen Indigo), weil es zuerft unter den Producten der 

trodnen Deftillation des Indigo entderft wurde. Der eıfte Beobachter diejes Kürs 

pers war Unverborben, ber es im Jahre 1826 auf angegebene Weife aus In⸗ 

digo erhalten Hatte, aber Kryftallin benannte, um die Eigenschaft defjelben, mit 

Säuren Eryftallifirbare Salze zu liefern, zu bezeichnen. Fritfche, der es aus 

den Broducten der Behandlung des Indigo mit Aetzkali darftellte, gab ihm den Namen 

Anilin. Zinin gewann es ans Nitrobenzol und nannte es Benzidam., 

Runge hatte einen ölartig fließenden Körper, der mit Chlorkalk fich blau färbte, 

aus Steinfohlentheeröl erhalten und ihn Kyanol benannt. A. W. Hofmann 

zeigte 1843, daß dieſe auf fo verſchiedene Weile und aus fo verſchiedenen Mate: 

tialien gewonnenen Probucte identiſch ſeien. 

Die Darftellung des Anilins aus Indigo geſchieht durch allmäliges Ein- 

tragen fein gepulverten Indigs in eine fiedende concentrirte Löſung von Yebfalt 

fo fange, als derſelbe noch mit gelber Farbe aufgenommen wird. Die Lölung 

wird zur Trockne eingedampft, und der Rüdftand in einer eifernen etorte ber 

Deftillation unterworfen. Es gehen neben Anilin auch Ammoniak und ölartige 

nicht bafifche Körper Über. Man reinigt das Deftillat durch Waſchen zuerft, und 

dann durch Darftellen des oralfauren Salzes und Wiederzerlegen deſſelben. Es 

iſt nicht rathſam, mehr als 1 bis 2 Pfund Indigo zu einer Operation zu nehmen; 

man braucht das dreifache Gewicht Kalihydrat und erhält, namentlich wenn man 

unter ſtetem Waffererfag das Kochen möglichft lange (mehrere Tage) fortgeſetzt hat, 

etwa 20 oder etwas mehr Procente Anilin vom Gewichte‘ des angewandten Indigos. 
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Aus Steinkohlentheeröl (in dem mit Säuren behandelten und durch Säure 
abgeichtebenen Theil) läßt fich, wegen der Gegenwart der homologen Bajen und 
der geringen Menge des darin enthaltenen Anilins, diefer Körper nur mit unver- 
hältnigmäßigen Schwierigkeiten darftellen. 

Gegenwärtig dient als die ausgiebigfte Duelle zur Darftellung des Aniline 
nur das Nitrobenzol, Es ift von hohem Intereſſe, die verjchiedenen Methoden, 
die zur Umwandlung des Nitrobenzols in Anilin angewendet wurden, fennen zu 
fernen, die in die Fabrikpraxis Übergegangenen werden wir am geeigneten Orte 
eingehender bejprechen. 

Zinin’s Methode befteht darin, daß einer alfoholifchen Löſung von Nitro- 
benzol zuerft Ammoniak zugefegt, und dann Schwefelwaflerftofigas bis zur Sätti⸗ 
gung in diefelbe eingeleitet wird. Es fcheidet ſich durch Zerfegung des Schwefel: 
waſſerſtoffs Schwefel aus, defjen Menge nad) etwa 24 Stunden Stehens in gewöhn- 
licher Temperatur nicht mehr zunimmt. Nach diefer Zeit wird aufs Neue Schwefel- 
waſſerſtoff eingeleitet und dies fo lange wiederholt, als noch Schwefelabfcheibung 
erfolgt. Man kann den Proceß wefentlidy bejchleunigen, wenn man nad) dem 
Einleiten des Scwefelwafferftoffs die Flüſſigkeit zum Kochen erhigt. Kine voll- 
ftändige Umwandlung des Nitrobenzols in Anilin ift indeflen immer ſchwierig zu 
erreichen. Erfolgt nicht mehr Schwefelabjcheidung nad) ernenertem Einleiten von 
Schwefelwafferftoff, fo wird der Flüſſigkeit Salzfäure zugegeben, der Alkohol durch 
Deftillation ausgetrieben und der Ridftand, der die chlorwaflerftofffauren Salze 
des Anilins und Ammoniaks enthält, durch Kali zerlegt. Das Anilin ſchwimmt 
ölartig oben auf, wenn die Salzlöfung nicht zu fehr verdiinnt ift, und kann zunächſt 
durch einen Scheidetrichter von der Übrigen Ylüffigkeit getrennt werden. Durch 
Scätteln mit deftillirtem Waſſer kann e8 vom Ammonial, das etwa ihm noch bei- 
gemengt war, befreit, und durch Sättigen mit einer Säure, z. B. Schwefelfäure, 
Krhftallifiren und Wiederzerlegen des fchwefelfauren Salzes durch Kali und Um⸗ 
deftilliven, gereinigt werden. 

Wöhler bringt eine concentrirte Löſung arfenigfauren Natrons in einer 
Retorte zum Kochen und fegt derjelben tropfenweife Nitrobenzol zu. Die Reduc⸗ 
tion erfolgt ſehr bald und vollftändig; beim Kochen geht das Anilin über und kann 
durch Umwandeln in oralfaures Salz und Zerlegen deffelben gereinigt werden. 

Bééchamp's Verfahren ift die Grundlage der heute gebräuchlichen Methoden 
für fabrifmäßige Darftellung des Anilins geworden. Die anfängliche Vorſchrift 
war: ein Gewichtstheil Nitrobenzol wird mit 1,2 Gewichtstheilen Eifenfeile in 
einer geräumigen Retorte und fo viel ſchwacher Eifigfäure gemengt, daß deren 
Bolum demjenigen des Nitrobenzols gleihlommt. Die Reaction beginnt fehr bald 
ohne äußere Erwärmung unter Aufbraufen, und häufig unter nicht unbeträchtlicher 
Erhigung durch ſich ſelbſt. Es gehen vermöge diefer Erhitzung Deftillationg- 
producte über. Um zu vermeiden, daß zu viel Efjigfäure abbeftillire, muß bie 
Retorte äußerlich fogar abgekühlt werden. Was in die Vorlage übergegangen, 
wird in die Retorte zuritdgefchiittet und nun erwärmt, bis der Inhalt der Retorte 
troden geworden ift. Das Deftillat enthält neben freien etwas eſſigſaures Anilin 
und gewöhnlich Antheile von zuletzt übergehendem Acetanilin. Die Beimengung 
diefer Körper wird vermieden, wenn man etwas Kalkmilch oder Kalilauge in die 
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Retorte giebt, ehe man mit dem Abdeftilliven beginnt. Man hat bei diefem Pro- 
ceffe einen zu großen Zufag von Eifen zu vermeiden, weil er zur Bildung von 
Hobenzol Beranlaffung giebt, e8 wird fogar bei Anwendung von viel Eifen und 
ftarfer Säure aus Nitrobenzol etwas Benzol unter Ammonialentwidelung herge⸗ 
telt; aus diefen Gründen wird neuerlich bei der Darftellung im Großen, bei 
welcher freilich auch der Materialverbrauch mehr maßgebend ift, fowohl Eifen als 
namentlich die Effigfäure in fehr verringertem Verhältniſſe zugegeben. 

Ein früheres von Boͤchamp vorgefchlagenes Verfahren, anftatt metallifchen 
Eiſens und Eſſigſäure das effigfaure Eifenorybul als Reductionsmittel zu vers 
wenden, ſcheint ber geringen Ausbeute wegen gänzlich verlaflen zu fein. 

Vohl fchlägt vor, das Nitrobenzol mitteljt ftarker Kalilauge und Trauben⸗ 
zuder zu reduciren. Es foll nad) kurzer Zeit von felbft Erwärmung eintreten. 
Sobald dieſe nachgelafjen, fol Dampf in die Retorte eingeflihrt werben, der das 
Anilin austreibt. Durch Cohobiren und Fortſetzung der Deftilation unter Dampf- 
zufuhr (von 11/, Atmofphären Druck) fol alles Anilin als farblofes Del erhalten 
werden. Man vernimmt nicht, daß diefe Methode Verbreitung gefunden hätte. 

Kremer empfiehlt, das Nitrobenzol mit Zinkftaub ohne jede Hinzufligung 
von einer Säure in Anilin zu verwandeln. Man bringt in die Blaſe 2 bis 2'/, 
Sewichtstheile Zinkſtaub und 5 Gemwichtötheile Waffer auf einen Gewichtstheil Nitro 
benzol und erwärmt langfam. Es erfolgt Aufbraufen, das bei genannter Waſſer⸗ 
menge und mäßigem Feuern indeß nicht bis zum Weberfteigen führt. Der Apparat 
it mit zwei gejonderten Abkühlvorrichtungen in Verbindung. Aus der einen kann das 
Deftillationsproduct (Waſſer, Anilin und nicht zerfegtes Nitrobenzol) zurlidfliegen in 
die Deftillirblafe. Zugleich ift an ihr eine Vorrichtung, um von dem Abdeftilliv- 
ten Probe nehmen zu können. Wird das Uebergegangene bei Zuſatz eines Tropfens 
Salzſäure vollftändig gelöft, fo enthält es nicht mehr Nitrobenzol, und man läßt nun 
durch den zweiten Abkühlapparat die Dämpfe gehen, während man den erften abſchließt. 

Wenn nicht mehr veichlich Waſſerdämpfe übergehen, jo Liefert die Deftillation 
and) Fein Anilin mehr. Was nun noch Fonımt ift etwas Azobenzol. Kremer 
giebt an, von 100 Theilen englifchen Fäuflichen Nitrobenzols 63 bis 65 Proc. 
Anilin erhalten zu haben, daneben war Einiges im mit Üübergegangenem Waffer 
enthalten, was in fpäteren Operationen wieder gewonnen werben kann, indem man 
dies Waffer anftatt gewöhnlichen zufegt. Das Anilin fol reiner als das gemeinhin 
vorfommende, und deſſen Herftellung billiger fein. 

Brimmeyr erfegt die Effigfäure im Boͤchamp'ſchen Proceg durch wenig 
Salzſäure, und wendet zugleic, möglichſt feines Eifenpulver an. Aus 10 Kilogr. 
Nitrobenzin und 7,5 Kilogr. Eifen, das durd) ein Sieb mit ?/,,"” weiten Maſchen 
gegangen, und welchen beiden Subftanzen 21/, Procent vom Nitrobenzolgewicht 
Salzfäure, ſtark mit Waſſer verbünnt, zugefegt und damit zwei Tage in Berührung 
gelafien war, gewann er durch nachfolgende Deftillation beinahe 6 Kilogr. Anilin, 
alſo 60 Proc. vom Gewichte des Nitrobenzols. 

Gebrüder Cobleng in Paris bedienen ſich der Gußeifendrehfpäne, wovon 
fie die Hälfte in eine Kupfervitriollöfung taudyen, fo daß fie ſich ganz mit Kupfer 
bedecken und bann mit der andern Hälfte miſchen. Es entfteht ein galvanifcher 
Strom, wenn auch nicht ſtark genug, das Wafler an und für fi, fo doc) in Ges 
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genwart von Nitrobenzol (ober Nitrotoluol), zu zerfegen. Nachdem die Reduction 
durch den im Entftehungszuftande wirkenden Waflerftoff beendigt ift, wird cine 
Deftillation vorgenommen. Ob diefe Methode in die Induftrie Eingang gefunden, 
ift nicht befannt. War reines Nitrobenzol angewendet worden, fo ift die Aufgabe, 
das abdeftillirte Anilin zu reinigen, eine leichte. Daffelbe kann etwa noch umzer: 
legtes Nitrobenzol enthalten, das durch Sättigen des Anilins mit verdiinnter Salz: 
fäure, Filtriren der fung und Wiederzerlegen durch Aetzkali entfernt wird, indeu: 
das Nitrobenzol in Waller unlöslich iſt. War das Nitrobenzol nitrotoluolhaltig, 
jo wird neben Anilin Toluidin gebildet fein. Bon diefem das erftere ganz zu ber 
freien iſt umſtändlich. Es wird von der Trennung der beiden Körper beim Tolui— 
din und unten bei ber Bejchreibung der Anilinfabrilation im Großen die Rede fein. 

Eigenfchaften. Das Anilin ift farblos, wafferhell, eine ölartige, ftark Licht: 
brechende Flüffigkeit von nicht unangenehmen, ſchwach aromatischen Geruch, wenn 
e8 rein ift, und brennendem Geſchmack. (Unreines Anilin hat einen fehr wider: 
lichen Geruch.) Es erftarrt noch nicht bei — 20% C. und fiebet bei +- 182° C. An 
offener Luft ftehend verdunſtet e8 und färbt ſich durch Einfluß von Licht und Luft 
braun. Der Anilindampf läßt fi anzlinden und brennt mit rußender Ylammıe. 
Das fpecif. Gewicht des Anilins ift, bei 16°. beftimmt—= 1,02. Es löft ſich nur 
in fehr unbedeutender Menge im Waſſer, beffer in heißem als in falten; die heiße 
gefättigte wäſſerige Löfung reinen Anilins wird beim Erkalten milchig, die wäfferige 
Löſung zeigt nur äußerft ſchwache alkalifche Reaction. In Alkohol, Yether, Koh: 
Ienwafferftoffen, Schwefelfohlenftoff, Aceton, Holzgeift, ätherifchen und fetten Delen 
ift es löslich. Schwefel und Phosphor löſen fich im Anilin. Thonerde⸗, Zinforyd:, 
Eifenorydul=- und Eifenorydfalze werden aus ihren Löfungen durch Anilin gefällt. 
Es ift giftig, oder doch von fehr heftiger Einwirkung auf den Organismus. 

Zufammenfegung Das Anilin ift von verfchiedenen Chemifern analyfirt 
worden. Die gefundene procentifche Zufammenfegung findet ihren einfachften 
Ausdrud in der Formel C,H; N = (6;H;N). Daffelbe wird typifch als Phenyl: 

€; H; 
amin HN (f. oben) oder nach Kekuls's Anfchauungsweife als Amidobenzol, 

H 

6H,.H3N, d. 5. als ein Benzol angefehen, in welhem ein Atom Waſſerſtoff 
durch Amid, HN, vertreten ift. 

Verbindungen de3 Anilins. 

a. Eigentliche Salze. 

v5 Chlorwafjerftofffaures Anilin, Ciꝛ HeN, HCIS (Ga H, N, HCI), läßt 
ſich durch Sättigen von Anilin mit ſtarker Salzſäure und Kryſtalliſiren der, wenn 
trüb, vorher zu filtrirenden Löfung erhalten. Es kryſtalliſirt ſehr leicht in farbloſen 
Nadeln, die in Waller und Alkohol ſich leicht Löfen und durch Wärme fich ohne 
Beränberung fublimiven laflen. Das Ealz verbindet fich mit Platinchlorid wie 
auch mit Goldchlorid zu den entfprechenden Doppelfalzen. 

Das bromwafferftofffaure Anilin, Giꝛ H N, HBr=(€.H,N, HBBr), 
ift ein in fchönen Kryftallen vorfommendes Salz, etwas weniger löslich als das 
vorige, ebenfalls durch directe® Zufammenbringen der Säure nıit Anilin zu erhalten. 
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Iodwafferftofffaures Anilin C>sH-,NHJ = (6:H;N,HJ), bildet 
fange, in Waſſer und Alfohol fehr Leicht, in Aether fchwerer lösliche Kryftalle. 

Schwefelfaures Anilin, Ci; H, N,SO,, HO = (2 66H; N. S0,H,). 

Bird Schwefelfäure, SO,, HO = (S®,H,), mit Anilin zufammengebradit, fo bildet 

ih fofort ein Kryſtallbrei, den man zwilchen Fließpapier preßt und in Waſſer 
wieder löſt. Aus ber Löfung kryſtalliſirt das Salz in farblofen Blättchen von 
eigenthümlichem Glanz. Es ift in Waſſer leicht, weniger leicht in verdünntem, 
noch jchroieriger in abſolutem Weingeift und in Aether gar nicht Löslih. Kine 
fiedend bereitete alfohofifche Löſung erftarrt beim Erfalten. Dan kann das Salz 
auf 1000 C., ohne daß es Veränderung erleidet, erwärmen. Kin faures Salz ber 
Schwefelfäure konnte bis jeßt nicht dargeftellt werden. 

Salpeterfaures Anilin,C,;H; N, HO,NO,=(€,H; N. NO, H), bildet 
Blätthen,, zuweilen concentrifch zufanmengewaciene Nadeln oder ausgebildete 
thombifche Tafeln. Bis 150°E. Täßt es fich ohne Gewichtsverluft erhigen. Es 
ſchmilzt ohne tiefeingreifende Zerfegung, bei 190 verdampft e8, erleidet aber dabei 
Zerlegung. 

Dralfaures Anilin, 2 (Oi⸗ H;N, HO) C, 0, = (2 6,H, N .620. H,). 

Mon erhält beim Mifchen einer concentrirten Löſung von Oralfäure mit Anilin 
einen Kryftallbrei, den nıan in heißen Wafler löfl. Aus der Löfung fchießen 
fiinorhombifche oder triflinorhomboidifche Prismen an, die in abſolutem Alkohol 

wenig, in Aether nicht löslich ſind. Dies Salz zerlegt fi ſchon bei 1000 C. 
unter Entwidelung von Kohlenfäure, Kohlenoryd, Anilin und unter Bildung von 
Dranilin (f. unten). 

Eſſigſaures Anilin iſt bis jetzt nicht kryſtalliſirt erhalten worden, 

b. Additionssalze des Anilins, sogenannte Metallanilide. 

Die Wahrnehmung, daß das Anilin ſich mit Salzen direct verbinde, ift ſchon 76 
früher gemacht, die Gruppe diefer Verbindungen ift von H. Schiff zum Gegenftand 
eingehender Studien gemacht, und unter nachfolgende Anjchauung von ihrer Zu- 
ſammenſetzung gebradjt worden. 8 find nach diefen Autor Aniline, in melden 
je nad) der Atomigkeit des Metalls ein, zwei oder drei Atome Metall in den Com 
pler von ein, zwei oder drei Anilinmolectilen getreten und mit eutfprechenden Säure: 

moleciifen verbunden find. Wenn M, M, M ein, zwei⸗ oder dretatomige Mietalle 
beteutet, und das Säureradical mit R bezeichnet wird, fo find die allgemeinen 
Formeln nah) Schiff: 

Mm ı 

I. Für Dionometallanilinfalze €, a N.HR. 
H 

M 
1. Für Dimetallanilinfalze (6, 1: N,.2HR. 

H, 
? iu 

— III. Für Trimetallanilinſalze (€;H;); | N;,.3 HR. 
H; 
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Ketuls betrachtet diefe Berbindungen als einfache Additionen von Anili | 

mit Metallfalzen, aljo bie Reihe I als MR. €&,H;N, die Reihe II ale MR; | 

.26sH;N, bie Reihe III als MR, 36,H7;N. 
Wir können nur einige wenige diefer Verbindungen hier ale charalteriſtiſhe | 

Beilpiele anführen. 
Zn 

Zinkſalze. Zinkanilchlorhydrat, Chlorzintanilin: * N. Ecl 
H 

Zn 
oder Ci⸗· HN. ZanCl = (« | N; 2H a) oder (26H, N.ZuC),). 

HB; 
Wird eine nicht zu verdünnte Chlorzinftöfung teopfenweife mit Anilin verlegt, jo 
töft fich letzteres, bildet jedoch bald einen weißen, kryſtalliniſchen Niederſchlag, der 
beim Erwärmen ſich Löft, beim Wiebererfalten aber 6 Millimeter lange, dünne, 
glänzende Prismen des klinorhombiſchen Syftems bilbet. 

Das Zinfchloridanilin wird an der Luft und durch ſchwache Säuren nicht verändert, 
Zo 

Zinlanilfulfat, fhwefelfaures Zinkoryd⸗Anilin: Ci⸗ 1, 8.1080 
H 

Zn 
oder Ca H;N. ZnO, SO, -(@ H;)s 

H; 
Talkartige Blättchen, viel Löslicher als das vorige Salz. 

Salze des Zinns. Zinndlorkranilin, Stannosanildlorhydrat: 
l 

Ns. SH; 0.) oder (2 6H; N. Zn S50,). 

Sn 
C,H; N.SnCl = (« | N. za), Werden gleiche Aequivalente wafjerfreie? 

H 
Zinndjloritr und Anilin znfammengebradit, fo bildet ſich diefe® Salz unter Er— 
wärmung in einigen Stunden als eine dichte, weiße, in kaltem Waffer und Wein- 
geift etwas Lösliche Kryſtallmaſſe. Die Löfungen zerſetzen ſich beim Erwärmen. 
Waſſerhaltiges Zinndjloritr licfert diefe Verbindung nicht. 

Zinndloridanilin, Stannisanilhlorhydrat: 2C0,5H,N.SnÜl; 

Sn 
—|2 er HB; 

2 

ift, tropfenweife Anilin gefegt, fo fällt unter Erwärmung ein ſchimmerndes, weißes 
Kryſtallpulver nieder. Dies Salz wird durch kaltes Waſſer nur langfam, durch 
fochendes aber ſchnell zerſetzt. Es ift an der Luft unveränderlich. Bein Schmelzen 
färbt es ſich roth (Fuchſinbildung). 

Queckſilberſalze. Salpeterſaures Queckſilberorydanilin, Mer— 

N..2 na), Wird zu waflerfreiem Zinnchlorid, das in Benzol gelöjt 

Hg 
curanilnitrat:C,,H,N.NO;, 180-2641 N,.2 Nu0, Dies Salz wird 

2 

erhalten durch tropfenweifes Zufegen von Anilin zu einer mäßig concentrirten Löſung 
von Quedfilbernitrat und Schlitteln nad) jedem Zuſatz. Das noch feuchte weiße 
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Bulver wird bei mittlerer Temperatur mit verbinnter Salpeterfäure digerirt und 
erlangt dadurch kryſtalliniſche Beſchaffenheit. 

Man erhält da8 Salz auch in Form fchöner Blättchen beim Miſchen von 
einer etwas angefäuerten Löſung falpeterfauren Anilins mit falpeterfaurem Queck⸗ 
filberorgd. Dies Salz ift in kaltem Waſſer wenig löslich, bei längerem Digeriren mit 
Waſſer zerlegt es fich, auch bei Anwendung heißen Waſſers. Das Waſſer entzieht 
in diefem Falle Anilinnitrat und es bilden fi Dimercur« und Trimercuraniline. 

Wird eines diefer Mercuraniline erhigt, fo bildet fich neben anderen Pro- 
ducten rother Farbſtoff (Fuchſin) und metalliſches Duedfilber. 

Subſtitutionsproducte des Anilins. 

a. Einatomige Alkoholradicale an der Stelle von Wasserstoff im 

Ammoniakrest. 

Achnlic wie das Ammoniak läßt fich das Anilin mit den Haloidverbindungen 77 
der Alfoholrabicale, Jodäthyl, Bromäthyl n. |. w. unmittelbar verbinden. ‘Diefe 
Verbindungen Können durch Aetzkali, das ben Halogenftoff entzieht, in die entfpre- 
chenden ſubſtituirten bafifchen Aniline umgewandelt werben. 

Das Anilin ift eine Aminbafe, die Imide und Nitrilbafen können durch Ber: 
treten der beiden Atome Waflerftoff im Ammoniakreſt gebildet werden. Die Ein» 
führung von mehr als 2 Alloholradicalen führt zur Bildimg einer Ammonium» 
baſe. Es begreift ſich aus ber Analogie mit den Ammonialbaſen, daß aud) Anilin- 
bafen mit zwei verjchiedenen Altoholradicalen fich bilden Laffen, alſo 3. B. daß ein 
Aethylmethylanilin, das ift ein Phenyläthylmethylamin beftehen fan. Die allge» 
meinen Formeln der Ammoniakbafen des Anilins find: 

Imide Nitrilbaſen 

Se H; Se H; 
b N um EnaHsayı N. 

H En Hanzrı 

Die widtigften der in diefe Gruppen gehörenden Verbindungen find bie 
Aethyl⸗ und Methylaniline. 

66H; 
Methylanilin: CoH;.(GH;), N = ( ex. x) Bringt man Me 

H 

tyljodid mit Anilin in geroöhnlicher Temperatur zuſammen, jo wirken diefe Kör⸗ 
per ſehr heftig unter Aufſchäumen und häufig unter Ueberfteigen der Gefäßwände 
aufeinander und das Ganze erftarrt bald zur kryſtalliniſchen Maſſe (jodwaſſer⸗ 
ſtoffſaurem Metbylanilin), aus welcher nad) Zuſatz von Kali das Methylanilin 
abdeftilliet werden kann. 

Diefe Methode ift etwas theuer, fie liefert aber ein reines Product, falls 
reines Anilin angewendet worden ift. 

Abweichende Verfahrensarten, die bis jetzt aber noch nicht auf reine Aniline 
angewendet worden zu ſein ſcheinen, ſind von Girard und Delaire angegeben 
worden; fie werben unten, bei den fabrikationsmäßig gebrauchten Methoden, näher 
beiprochen werden. 



270 Benzol. — Antlin. 

Das Methylanilin ift eine durchſichtige, ölartige, im Geruch und Gejchmad 
dem Anilin ähnliche, bei 19208. fiedende Flüffigfeit, die mit unterchlorigjaurem 
Alkali ſich violert färbt. Das Metbylanilin bildet Salze, die denjenigen des Ani⸗ 
lins ſehr ähnlich find. 

GH, Ä 
Yethylanilin: CH; (GH,), N=|( &H,! N Wenn man Anilin 

H 

und Bromäthyl, beide im wafjerfreien Zuſtande, mifcht und in einem Kolben mit 

langen aufgeftedten Rohre gelinde erwärmt, jo daß das verflüchtigte Bromäth 
zu dein Anilin zurüdfließen kann, fo geräth da8 Gemenge ins Sieden und er— 
ftarrt, fobald man es erfalten läßt. Die gebildeten Kryſtalle, die bei längerem 
Etehen der Miſchung ohne Erwärmung etwas wohlgebildeter ausfallen, als beim 
Ermwärmen, find, wie die Flüffigfeit felbft, gelblih. In der Löfung findet ſich 
dafielbe Salz mit Anilin gemengt, wenn dieſes, und mit Bromäthyl gemengt, wenn 
Lesteres in: Ueberſchuß angewandt wurde. Wird Kalilauge zugelegt und deftilfirt, fo 
erhält man die Baſe als farbloje, durchfichtige, anı Licht und ber Luft ſich bald 
bräunende Ylüfjigkeit, die bei 20408. fiedet und ſich mit unterchlorigſaurem Allali 
nicht violett färbt. Die Salze find fehr löslich im.Wafler, aber in ſchönen Kıy- 
ftallen nicht Leicht zu erhalten. Das Aethylanilin bildet leicht Doppelfalze. 

6:H; 
Biäthylanilin: CoH;.(C,H,, N = (em N }, wird erhalten, wenn 

H; 
in ähnlicher Weife, wie für die Darftellung des Monäthylanilins angegeben wurde, 
diefe letztee Bafe mit Bromäthyl oder Jodäthyl zufammengebracht wird. Bei 
gewöhnlicher Temperatur bedarf e8 4 bi8 5 Tage zur Ausſcheidung der Kryſtalle 
des brommafjerfiofffauren Salzes. Ueberſchuß von Bromäthyl ift zu empfchlen. 
Diefe Bafe fiedet bei 2130. und bleibt der Luft ausgejegt vollfommen Har. 

Vabritmäßige Verfahrensarten zur Hervorbringung von Derivaten des Ant 
lins, worin Aethyl oder Methyl ein oder zwei Waflerftoffatome vertreten, und bei 
welchen die Anwendung der Jodüre ber Alfoholradicale wegfällt, Tiefern, da mit 
gemöhnlichem Auilin gearbeitet wird, nur unreine Präparate. Dieſe dienen jedod 
zur Yarbenfabrikation fehr gut, wir werden fie darum am zwedmäßigften bei den 
betreffenden Farben, dem Biolett namentlich, abhandeln. 

€; H,; 
Ampylaniline Monamylanilin: C,H; (CoHı) N = (& a. “) 

H 

wird, ähnlich, wie die befchriebenen Methyl» und Wethylverbindungen, aus Brom: 
amyl und Anilin durch Miſchen und mehrtägige® Stehenlaffen, Abſcheiden der 
Kryftalle des brommafferftofffauren Amylanilins und Zerlegen derſelben durch Kati 

und Deftillation als farblofe, dlige, roſenähnlich riechende, bei 25898. fiedende 

Flüſſigkeit erhalten. Es bildet ſchön kryſtalliſirte, ſchwer lösliche, fettglänzende 
Salze mit mehreren Mineralſäuren. | 

GH, 
Biamylanilin: CizH,, 2 (CuHıu)N = (em. x). Wird die Mon: 

6 Hii 

amylverbindung mit Bromamyl bis auf 1000C. erwärmt, fo bilden ſich Kry⸗ 
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talle von bromwaflerftofffaurem Biamylanilin, die mit Kali deftillirt die Baſe 
liefein. Dieſes Derivat fiedet zwischen 275 und 280°E. und bildet ebenfalls 
ſehr ſchwer lösliche Salze. 

b. Säureradicale an der Stelle des Wasserstoffs im Ammo- 

niakrest, Anilide. 

Es ift in diefer Reihe beſonders Hervorzuheben das Acetanilin oder Acet- 78 
6;H; 

anilid, Acetylphenylamin: CH; (C,H3;0,) N= &H;# N \. Das 

H 

Acetanilin bildet fich beim Kochen von ftarfer Eſſigſäure mit Anilin, bei Einwirkung 
von Acetylchlorid auf Anilin, und wird als Nebenproduct bei der Darftellung des 
Anilins nach der Methode von Boͤchamp (f. oben ©. 264) erhalten. 

Grevilfe Williams ftellt das Acetanilin her durch Yufammenbringen von 
ſtarker Eſſigſääure mit Anilin, Deftilliren und wiederholtes Zurückgießen des Ueber⸗ 
gegangenen fo fange, bis das ‘Deftillat beginnt im Retortenhals Kryſtalle anzujegen, 
Behfeln der Borlage, Warmhalten des Netortenhaljes und Fortfahren mit der 
Deftillation. Werden gleiche Yequivalente Eiseffig und Anilin angewendet und 
eine Stunde lang gekocht, jo gewinnt man an Acetanilin das gleiche Gewicht ber 
angewandten Eſſigſäure. 

Das Acetanilin ift eine paraffinähnliche, weiße, kryſtalliniſche Maſſe, wenn 
es durch Deftillation gewonnen wurde, aus Wafler Eryftallifirt ſtellt e8 Kleine, farb» 
loſe Blättchen dar. Sein Schmelzpunkt liegt nad) Greville Williams bei 
1010 C., nad; Städeler bei 106,5°, nad) Merz und Weith bei 112 bis 113°. 
Es fiedet nach Gerhard bei 295°€., nah Städeler beginnt e8 ſchon bei 
100° fi) zu verflüchtigen und fublimirt bei 200°. Es ift in Alkohol, 
Aether, Benzol und ätherifchen Delen leicht löslich, in altem Wafler ift es fehr 
her, in fiedendem leichter löslich. Wird daſſelbe mit verblinnter Schwefelfäure 
gelocht, fo zerlegt es fich unter Bildung von Anilinfulfat volftänbig. 

Man hat die Feichtigkeit der Darftellung des Acetanilins und die Berfchieben- 
beiten feines Verhaltens von dem des Acettoluidins benutzt, um Anilin und Toluidin 
von einander zu trennen, wie bei Zoluidin gezeigt werben wird. 

c. Vertretung des Wasserstoffs im Ammoniakrest durch andere 

Radicale, aus Kohlen- und Wasserstoff zusammengesetzt. 

Auch in diefer Gruppe haben wir nur Weniges, da8 zu praftifcher Anwen, 79 
Me geführt Hätte. In manchen Beziehungen zur Induſtrie der Fabrikation 
eht das 

6,H; 
Diphenylamin, Cs H, —2— ws ober (6,H, (6; H,)N). 

H 
Diefer Körper kann nicht auf fo einfache Weife dargeftellt werden wie bie 
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Subftitutionen des Wafſerſtoffs i im Ammoniakreſt durch bie Altoholradicale Aethyl, 
Methyl u. |. w., noch wie die Anilide, Acetanilid u. |. w. 

Hofmann erhielt Diphenylamin durch trodne Deftillation besjenigen 
Anilinblaues, das aus Fuchſin und überſchüſſigem Anilin gewonnen wird (f. unten 
bei Anilinblau). In dem zwifchen 280 und 30006. übergehenden Antheile des 
Deftillates findet es ſich. Wird diefer Theil des Deftillates mit Salzfäure verfekt, 
ſo erftarrt es zu einem in Salzſäure ſchwer lööslichen Chlorid, das mit Alkohol 
gewafchen und umfryftallifirt weiße, an der Luft blau werdende Nabeln bildet. 
Berfegt man dies mit Ammoniak, fo fcheidet fich das Diphenylamin als farb- 
Lofes, raſch kryſtalliniſch erftarrendes Del ab. 

In weniger theurer Weife wird biefer Körper von Girard und Delaire 
aus trodnem falzfaurem Anilin mit bem Doppelten feines Gewichts Anilin dar- 
geftellt. Die Mifchung wird in einem Papinianifchen Topfe auf 220 bis 225 
Grade (3 bis 5 Atmofphären) während mehrerer Stunden erhigt und der Inhalt 
des Digeftor8 dann auf folgende Weife gereinigt. Man kocht die Rohmaterie 
mit ftarker Salzfäure und verdünnt dann mit einer 20- bis 30fachen Menge 
Waſſer vom Gewicht der Salgfäure. Das nicht veränderte Anilin bleibt in Löfung, 
das falzfaure Diphenylamin fol ſich durch den großen Waflerzufag ähnlich zer- 
legen wie bie Zinnoxydſalze, d. h. die Baſe mit wenig Säure fallen laſſen. 
Der Niederfchlag ift noch mit faltem Waffer zu waſchen, und wird zur vollftändigen 

Reinigung einer Deftillation unterworfen. 

- Das Dipbenylamin Hat einen eigenthümlichen, blumenähnlichen Geruch, 
fchmedt brennend aromatiſch, fchmilzt bei 45%. und fiedet bei 3100E. Es ren: 
girt nicht alfalifch, ift in Waſſer faft unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkohol 
und Aether. Mit concentrirter Salzjäure übergofien erflarrt es, die Kryſtall⸗ 
maſſe zerlegt fich aber in Waffer unter Abicheidung der Bafe. Das Diphenyl- 
amin wie feine Salze werden durch concentrirte Salpeterfiure prachtvoll blau ge 
färbt, aud) durch Salzſäure und tropfenweife zugefegte Salpeterfänre wird es tief⸗ 
blau gefärbt. 

d. Vertretung des Wasserstoffs im Radical C,H, — (€sH;) 

durch CI, Br, J oder NO, = (N®;). 

Diefe Subftitutionen haben infofern ein allgemeineres Intereſſe, als fie dat 
Derhalten bes Anilins gegen die Halogenftoffe und das fogenannte Nitryl (NO,) 
aufflären. Man hat bis jetzt drei Wafferftoffatome zu erfegen vermocht und erhielt 
dadurch Mono⸗, Die oder Trichlor-, Jod-⸗ oder Nitro- u. |. w. Verbindungen von der 
Zuſammenſetzung (R = Cl, J, Br, NO,) 

C,H, (R) | CsH; (R,) | Oi⸗ * SGe H. R. NP-⸗ 
— H N H N H N ( ) —=| 6H,R.NH, 

H H H 6 HB, R.NB; 

Man fieht ein, daß auch Verbindungen denkbar find, die diefelbe Zuſammen⸗ 
jegung haben, wie die hier aufgeführten, in welchen aber ein Atom H im Am- 
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. 66H; 
moniafreft durch R erfegt ift, z. B. R}N. Die ineine folche Reihe zu ftellenden 

H 

iſomeren Verbindungen find indeß bis jet nicht dargeftellt worden. 
Der Wege zur Darftellung der in Trage liegenden Verbindungen beftehen 

mehrere. Der fchematifch einfachfte, wenn auch nicht in allen Fällen praftifch 
entfprechende, ift directe Einwirkung von Chlor, Brom oder Jod auf Anilin. 

Das Chlor, Brom ꝛc. werden von den Aniliden fehr leicht aufgenommen, es 
bildet fich 3. B. auf diefem Wege ohne Schwierigkeit Chloracetanilin. Solche fub- 
Rituirte Anilide laſſen fid) leicht zerlegen durch Kali und liefern die fubftituirten 
Aniline unferer Gruppe, 3. B. Chloranilin zc. 

Andere Methoden wollen wir beider Darftellung der Nitroaniline, derjenigen ” 
Ölieder der Gruppe befprechen, welche unter dem technischen Geſichtspunkte als die 
intereffanteften erjcheinen. 

Mononitraniline, CiaHs(NOJ)N=(&:H,(N®;)NH,). Es beftehen 
wer Modificationen diefer Berbindung. 

Die eine (x) Modification kann leicht aus Acetonitranilid gewonnen werden. 

Tiefer Körper, Oi2 Hs (C,H, 0,)(NO,)N = (6; H,(N®,).(&2H,®)HN), ift 
dur Einwirkung von Falter rauchender Salpeterfäure auf Acetanilid zu erhalten. 
Tas Acetanilid löſt fi) in der Säure, und das cetonitranilid fanır leicht aus 
derfelben niedergeichlagen und durch Umkryftallifiren gereinigt werden. Wird es 
mit Kalihydrat erwärmt, fo bildet fi) Nitranilin. 

Das (a) Nitranilin ftelltlange, gelbe Nadeln oder rhombifche und fechsjeitige 
Blättchen dar, die bei 1419 fchmelzen und ohne Zerfegung fich fublimiren laſſen. 
Es löſt fich Leicht in Alkohol und Aether, weniger leicht in fiedendem und nur un⸗ 
volltommen im kalten Waifer. 

() Nitranilin oder Baranitranilin wird nah Hofmann und Muspratt 
duch Reduction von Binitrobenzol, indem dies in altoholifcher Löfung unter Ver⸗ 
meibung von Wärme mit Schwefelammoniun behandelt wird, erhalten. Die alto- 
holifche Löfung wird mit ſtarkem Ammoniak verjegt und dann Schwefelmafferftoff 
eingeleitet, bi8 Salzjäure feine Füllung mehr hervorbringt. Es wird dann mit 
Salzfäure verfegt, vom niedergefallenen Schwefel abfiltrirt und aus der Löſung 
durh Kali das (8) Nitranilin gefällt, welches durch mehrmaliges Umfryftallijiren 
aus Alkohol gereinigt wird. Kekulé empfiehlt 1 Theil Binitrobenzol in heißem 
Allohol zu Löfen, 1 Theil granulirtes Zinn zuzufegen und Salzjäure einzuleiten. 
68 tritt unter Auflöfung des Zinns bald fehr lebhafte Reaction ein. Man ver- 
dampft, wenn diefe beendigt ift, zur Trockne, nimmt den Rüdftand in Wafler auf, 

fällt aus der Löſung das Zinn durch gasfürmigen Schwefelwaſſerſtoff, filtrirt, 
dampft etwas ein und fett dem concentrirten Filtrat Kali zu. Man kann das 
niedergefallene (8) Nitranilin durch Deftillation in einem Dampfftrome rein er- 
alten. 

Das Paranitranilin bildet lange, gelbe Nadeln, die in Altohol, Aether und 
kochendem Waſſer leicht, in kaltem Waſſer wenig (600: 1) löslich ſind. Sein 
Schmelzpunkt iſt 108° C., es iſt rei fublimirbar. 
dandbuch der chemiſchen Technologie, Bd. 18 
Chemiſche Technologie der sNaNaſern rc. 
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Beide Nitraniline find ſchwach bafifche Körper, die mit Säuren kryftallifir: 
bare Salze bilden. 

Binitranilin, Dinitranilin, Ciꝛ H, (NO, N=(&H;, (NO,).NB;). 

Der befte Weg zur Darftellung biefes Körpers ift nah Hofmann der folgende: 
Man erhigt Anilin mit Bernfteinfäure, wobei nad; Zaurent und Gerhard zwei 

Broducte: Succinanilid, (&;Hs%y . Na Hz ‚Hi, und Succinanil, 6;B;. 

(& H, &s)N, erhalten werden. Das legtere, in fiedendem Waſſer lösliche, wird 

in ein Gemenge von Schwefelfäure und rauchender Salpeterfäure eingetragen und 

dadurch) in Suceinbinitranil, &,Hs(N O3) . (G. H. O-) N, verwandelt, weiches 
durch Behandlung mit Aettzkalilauge das Binitranilin liefert. 

Das Binitranilin bildet Heine Blättchen oder tafelfürmige Kryftalle, die an 
den ſchmalen Seitenflächen bläulich ſchinmern. Es ſchmilzt bei 1850 C. zu einer 
gelben, beim Erkalten wieder erftarrenden Flüſſigkeit. Langſam erhigt ift es jub- 
limirbar. In kaltem Waſſer ift e8 nicht, dagegen in heißem ſowie in Alklohol 
und Yether löslich. j 

Tas Nitranilin und das Binitranilin find für die Yarbentechnif infofern 
wichtig, als fie zu gefärbten Verbindungen führen, die bis jet nicht im Gebrauch, 
dennoch vermöge ihrer Schönheit alle Aufmerkſamkeit verdienen. 

Wird Binitranilin nah Gottlieb mit ftarfem, überſchüſſigem Schwefelam: 
monium zwei Stunden lang gekocht, jo färbt ſich die Flüffigfeit voth und an der 
Stelle der gelben Kryftalle des Binitranilins treten feine Nadeln auf, die eine 
tiefrothe Farbe haben und die ſich nach Beendigung der Einwirkung beim Erkalten 
vermehren. Dan macht aus der Bafe ihr oralfaures oder chlorwaflerftoffjauret 
Salz. Diefe Säuren laſſen den niedergefchlagenen Schwefel und den größten 
Theil eines jecundären Fryftallifirten Productes zurüd, welches ſchmutzig grün it. 
Wird aus dem ſalzſauren Salze durch Ammoniak die neue Bafe wieder niederge- 
ſchlagen und aus Alkohol umkryſtalliſirt, fo wird fie rem erhalten. Es ift dat 
Nitrophenylendiamin, Nitrobiamibobenzol oder Nitragophenylamin (&sH; 
(N®,)(NH;)). Diefer Körper ftellt ein ziegelfarbenes Pulver oder orangerothe, 
goldglängende Nadeln dar, die fich ſowohl in Wafler als in Alkohol und Aether 
löfen. Die Löfungen find tiefroth gefärbt. Beim langjamen Erhigen läft 
fi) das Nitrophenyldiamin fublimiren. Die Salze, die man bei einem Säure— 
überſchuß ryftallifiren laffen ınuß, da fie jonft Baſe fallen laſſen, find ſehr leb- 
haft glänzende, meift irifirende, fchöne Körper. 

Phenylendiamin. 

81 Phenylendiamin ß (Diamidobenzol). Wird das (B) Nitranilin Hoff: 
mann’s oder das Binitranilin mit Eifen und Effigfäure behandelt, fo wird ein 
Körper von der Zufammenfegung €;H, (NH,), das (B) Phenylendiamin, er: 
halten. Dies ift ein leicht Eruftallifirbarer, bei 140° E. fchmelzender, bei 267 
fiedender und jublimirbarer Körper von bafischen Eigenfchaften, der fich mit ver- 
jhiedenen Mineralfäuren zu Phenylendiaminfalzen verbinden läßt. 
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Zoluidin. Toluylamin. Amidotoluol. 

Das Toluidin (oder nad) Kekulé« Amidotoluol) wurde 1845 von Hof- 82 
mann und Muspratt entdedt. 

Für die Darftellung des Toluidins liegen mehrere Wege vor. 1, Reduction 
des reinen Nitrotoluols. 2. Trennen der Bafen im Anilin des Handels. “Diefe 
beiden Methoden find die bäufigft angewandten, während eine dritte, beftehend in 
Einwirkung ſtarker Kalilauge auf das gelbe Harz, das entfteht, wenn Salpeter- - 
ſäure mit Terpentindl zuſammengebracht wird, ſowohl hinfichtlich der Arbeit als 
der Ausbeute die minder vortheilhafte ift. 

Für die Reduction des Nitrotoluols laffen fi), fann man fagen, alle die 
Wege einfchlagen, welche für die des Nitrobenzold (fiehe oben Anilin ©. 264) 
gebräuchlich geworden find. 

Das Verfahren, defjen fi Muspratt und Hofmann bedienten, ift folgen» 
des: Man füttigt Weingeift zuerjt mit Ammoniakgas, löft darin das Nitrotoluol 
und leitet in die Loſung fo lange Hydrothiongas, bis nad) längerem Stehenlafjen 
der Geruch nad) demſelben gänzlich verſchwunden ift, was unter Abfcheidung von 
Schwefel geſchieht. Man miſcht fodann die Wlüffigkeit mit Wafler und einem 
Ueberſchuß von Salzjäure und fchüttelt das Ganze mit Aether, der etwa unzerſetzt 
gebliebenes Nitrotoluol aufnimmt. Nachdem die übrige Fläffigfeit zur Entfernung 
eines Theils des Weingeiftes in einer Retorte einige Zeit gekocht worden, bis fie 
nur noch ein Drittel ihres urjprünglichen Volums einnimmt, wird Aetzkali oder 
Aegnatron zugegeben und die Deftillation fortgefegt. Es geht Ammoniak und 
Zoluidin über, welch letzteres ſich als blartige Flüſſigkeit am Boden der Vorlage 
ſammelt. 

Um es zu reinigen, wird die Maſſe mit Oralſäure geſättigt und auf dem 
Waſſerbade zur Trodne verdampft, das trockne Gemenge oralfaurer Salze wird 
mit abſolutem Alkohol gekocht und das Toluidinſalz dadurch ausgezogen. Es 
ſchießt in nadelförmigen Kryſtallen beim Abdampfen der Löſung an. Die Wieder⸗ 
herſtellung des Toluidins erfolgt durch Aufnahme in Waſſer, Verſetzen mit Aetz⸗ 
natron, Sammeln der ölartigen Ausſcheidung, Waſchen derſelben mit Waſſer und 
Umdeſtilliren oder Auflöſen in Aether und langſames Verdunſten des Aethers. 

Durch Einwirkung von feinvertheiltem Eiſen und Eſſigſäure erfolgt 
nach H. Müller die Reduction des Nitrotoluols eben ſo leicht als die des Nitro⸗ 
benzols. Das kryſtalliſirte Product reinigt derſelbe durch Aufnehmen in Petroleum⸗ 
naphta. Er bediente ſich der bei 80 bis 100° C. übergehenden Kohlenwaſſerſtoffe 
bei der Deſtillation des Birmandles oder des amerikaniſchen Petroleums, die nach 
ihm Hauptfächlich aus 67 Hıs beſtehen. Das Toluidin Löft fich in denfelben voll- 
fäudig auf, während harzartige Körper und flüſſige Bafen fich faft nicht löſen und 
zurückbleiben. Das Toluidin wurde auf diefem Wege farblos erhalten und bräunte 
fi auch nad) längerem Aufbewahren nicht. 

- Unter den Methoden, die auf der Ausfcheidung des Toluidins aus dem käuf⸗ 
lichen Anilin beruhen, find vornehmlid) die folgenden Hervorzuheben. 

18* 
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Brimmeyr bedient fi des Theiles von käuflichem Anilin, der bei zwei⸗ 

maliger fractionirter Deftillation zwifchen 195 und 205° E. übergeht, der aber 

nicht weniger al8 10 Proc. Toluidin enthalten fol, übergießt ihn mit der Hälfte 

feines Gewichts Oralfäure, die vorher in ihrem achtfachen Gewicht kochenden Waſſers 

gelöft worden, erhitt zum Sieden und zur völligen Löſung der Bafen, erfaltet unter 

ftetem Bewegen bis auf 80° C. und gießt das Fliffige von dem am Boden bes 
findlichen feften Körper ab, welcher das oralfaure Toluibin ift. Dies wird zwifchen 

Papier gepreft, in ammoniakhaltiges Wafler, dem fo viel Alkohol zugefett tft, daß 

vollkommene Löſung erfolgt, eingetragen, damit gelocht, fobann erkalten gelaffen, 
wobei fich das Zoluidin in Tafeln abjegt. 

Man kann aud) nad Stäbeler und Arndt die blättrige Ausfcheidung, die 
fi) bei der Anilinfabrifation in dem legtübergegangenen Deftillate ergiebt und 
welche der Hauptjache nad) aus Acetanilin und Acettoluidin befteht, zur Scheidung 
der beiden Baſen anwenden. 

Man preßt von dem öligen Theile ab, löft in heißem Wafler und fammelt 
die bein Erkalten ſich abfcheidenden Kryftalle, trodnet und Löft fie in ſtarker Eifig- 
fäure oder in englifcher Schwefelfäure Das Xcetanilin bleibt, wenn die ſaure 
Löfung mit viel Wafler verſetzt wird, gelöft, während das Acettoluidin niederfällt. 
Nach Merz und Weith können 2 bis 3 Procent Acettoluidin in einem Gemenge 
mit Xcetanilin nachgewiefen werben, wenn man biefelben in 4 Theilen Eiseifig 
löft und die Löfung mit 80 Theilen Waſſer verdlinnt, wobei alles Acettoluidin 
ausfällt, während Acetanilin gelöft bleibt. Das Acettoluidin wird gefammelt, ab- 
gewaſchen und in alfoholifche Kalilöfung eingetragen. Beim Kochen mit derjelben 
wird es zerlegt in Toluidin und Eifigfäure. 

Eigenfhaften und Zufammenfegung. Das Toluidin aus feften Nitro- 
toluol dargeftellt ftellt, wenn es aus waflerhaltendem Weingeift austryftallifirte, 
farblofe, ziemlich große Blättchen dar, welche das Licht durchlaſſen und einigermaßen 
dem Napbtalin ähnlich find. Es kryſtalliſirt Leicht. Wird in flüffiges, erfaltetes 
Zoluidin ein Kryftall des feften geworfen, fo erftarrt bald die ganze Maſſe. 
Es hat einen aromatifch weinartigen, dem Anilin ſehr ähnlichen Geruch und einen 
brennenden Geſchmack. Es ift ſchwerer als Waffer, reagirt nur fehr ſchwach alfa- 
liſch. Sein Schmelzpunkt Liegt nad) Muspratt und Hofmann bei 40,5°, nad) 
Städeler und Arndt bei 45°, fein Siedepunkt bei 1980C., nad) Beilftein 
und Kuhlberg bei 200%. Es ift in kaltem Wafler wenig, in heißem aber etwas 
mehr löslich, Löft fich dagegen leicht in Weingeift und Aether. 

&:H; 
Die dem Toluidin zulommende Formel ift 4, H, N = (€; H, N) = | N 

H] 
Zoluylamin oder &;H;. Hz N = Amidotoluol. 

Berbindungen und Derivate des Toluiding. 

83 Mit wenigen Ausnahmen kommen beim ZToluidin die nämlichen falzartigen 
Berbindungen und Derivate vor, die wir beim Anilin angeführt haben. 

a. Salze des Toluidins. Diefelben zeichnen fich vor den Anilinfalzen 
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durch größere Neigung zum Kryftallifiren aus. Sie verändern an der Luft leicht 
ihre Farbe in blaßroth. 

Das ſchwefelſaure Toluidin, Ci. H, N. SO,. HO- (2 €;H;N.S0,H,), 
bildet einen weißen, kryſtalliniſchen Niederſchlag, wenn zu einer Löſung von 
Toluidin in Aether Schwefelfäure zugetröpfelt wird. Es iſt in Waſſer viel leichter 
löslich als in Alkohol, und unlöslich in Aether. 

Das falzfaure Toluidin, C«H, N.CIH = (&;H;N.HCI), ftellt 

weiße Blättchen bar, die an der Luft bald gelblich werben, in Waſſer und Allohol 
löslich, in Waſſer unlöslic, find und ſich fublimiren laſſen. 

Das oralfaure Toluidin, C4H, N, C,H,0; = (6; H;N.&6,H,), 

befteht aus feinen, feibeglänzenden Nadeln, die in Aether unlöslich, in kaltem Wafler 
wenig, in heißem Waſſer ımd Alkohol aber löslich find und in biefen Löſungen 
ſauer reagiren. 

b. Subftitutionsproducte mit einatomigen Alkoholradicalen. 
Monäthyltolmidin Oi Hs (C,H; )N = (€: H. (63 H,) .N). 

Wenn man Toluidin mit Jodäthyl längere Zeit in einem zugefchmolzenen 
Glasrohre auf 100% C. erhigt erhält, fo bildet fi jodwaflerftofffaures Aethyl⸗ 
toluidin, ans welchem man mit Kalilauge das Aethyltoluidin als ein farblofes, bei 
2180 C. fiedbendes Del erhalten kann. Diefer Körper bildet ſowohl mit Schwefel 
fänre al8 mit Oralſäure Fryftallifirende Salze. | 

Es ift auch ein Biäthyltoluidin und ein Triäthyltoluidin dargeftellt worden. 
ce. Subftitutionsproducte mit Säureradicalen. 

6,H; 

Hcettoluidin, C,Hs(0,H30;)N — Sion) Diefer Verbindung 84 
H 

ift oben bei der Darftellung des Toluidins Erwähnung gefchehen als eines Neben- 
productes, das fich inden zulegt übergehenden Parthien der bei der Antlindarftellung 
nah Boͤßchamp's Methode abbeftillirenden Körper neben Acetanilin findet. 

Es bildet Tange Nadeln, das fublimirte der Benzosfäire ähnliche Kryftalle, 
die bei 145,5° &., nach Beilftein und Kuhlberg bei 1479 ſchmelzen und fid) 
in 1786 Theilen Wafjer von 6,50 (in 1123 von 22° nad) Beilftein und Kuhl⸗ 
berg), leicht in heißem Wafler, in Alkohol und Aether löſen. Aus der Töfung in 
concentrirten Säuren wird es durch Waffer gefällt. Ein Gemenge von Xcetanilin 
und Acettoluidin in ber vierfachen Menge Eiseffig gelöft und mit 80 facher Waſſer⸗ 
menge verſetzt läßt das Acettoluidin fallen, das Acetanilin bleibt gelöft. 

Von den Subftitutionsproducten mit Chlor, Brom zc., die einer voll- 
fländigen und genaueren Unterſuchung noch wicht unterworfen wurden, tft das 
Jodtoluidin hervorzuheben, weil es nad) Hofmann ſich durch Schönheit der Farbe und 
des Glanzes auszeichnet. Nähere Mittheilungen darüber find noch nicht erfchienen. 

Pseudotoluidin. Paratoluidin. Diefe von Rofenftiehl entdedte Bafe 85 
kann auf folgende Art dargeftellt werden. Das im Handel vorkommende flüffige 
Zoluidin von Coupier wird unter 0% abgekühlt und dann einige Tropfen Wafler 
hineingeworfen. &8 jcheiden ſich Toluidinkryſtalle ab, von welchen das Flüuſſige 
abgepreßt wird. Man verwandelt den flüffigen Theil in oralfaure Salze und 
zieht aus diefem Salzgeniſche durch Aether das oxalſaure Pfeubotoluidin aus, in 
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dem das Anilins und das Toluidinſalz fich viel ſchwerer oder nicht in Aether Löfen. 
Wenn der Rüdftand der ätherischen Löſung in Alkohol oder Waſſer aufgenommen 
und daraus umfruftallifirt wird, erhält man das reine Salz, welches man mit 
Natronlauge zerlegt, um das Altaloid zu befommen. “Dies wird mehreremale über ges 
ſchmolzenes Kali rectificirt. Aus dem flüffigen Toluidin Coupier’s laſſen fich anf 
diefem Wege 36, aus käuflichem Anilin fiir Roth oft 20 Proc. diefer Bafe darftellen. 

W. Körner erhielt aus reinem Fryftallifirten Monobromtoluol, das er durch 
Eintragen in gut abgefühlte concentrirte Salpeterfäure und Abwaſchen des öligen 
Productes und Umbeftilliven deffelben im Waſſerdampfſtrom zuerft in Mononitrobrom⸗ 
toluol umwandelte, durch fractionirte Deftillation veinigte und mittelft Zinn und 
Salzfäure reducirte, ein flüffiges Toluidin, das, ſoviel fie bis jest befannt find, 
viele Eigenfchaften mit dem Rojenftiehl’fchen Pſeudotoluidin gemeinfchaftlich hat. 
Beilftein und Kuhlberg erhielten bei der Reduction des flüffigen Nitrotoluols 
denfelben Körper. 

Es ift bei 25,5% E. eine farblofe Flüſſigkeit von 0,998 fpecif. Gew., im 
ganz woaflerfreien Zuftande kocht es bei 1980 E. (bei 1999 nad) Beilftein und 
Kuhlberg). Die Salze beffelben kryſtalliſtren leichter als die entſprechenden 
Anilinfalge und find in Wafler weniger löslich als diefe, auch in ihren Formen, 
fowohl von denjenigen des Anilins als jenen bes Toluidins verfchieben. 

E8 wird mit Schmwefelfäure und chromſaurem Kali blau, mit Chlorfalt und 
Salzſäure violett, giebt aber fo wenig wie das reine Anilin mit den gebräuchlichen 
Reagentien ein Roth, aber mit feinem doppelten Gewicht Toluidin gemifcht erhält 
man 39 Proc. Roth, mit der Hälfte reinen Anilins verfegt Tann man 50 Proc. 
rothen Farbſtoff vom Gewicht des Gemenges barftellen. 

Es entfpricht diefer Bafe eine Acetverbindung, Pfeudacettoluidin, das bei 102 
bis 103° C. ſchmilzt und bei 2900 C. ſiedet und in 118 Theilen Wafler von 19° 
löslich ift. 

Das flüffige Toluidin, das Coupier in Paris in den Handel bringt, 
enthält nach Rofenftiehl 2 Proc. Anilin, 36 Proc. Pfeudotoluidin und 62 Proc. 
kryſtalliſirbares Toluidin. 

Xylidin. 

Xylidin. Amidoxylol. ‘Die Reduction des Nitrorylols wurde von 
Church 1855 vorgenommen und Deumelandt hat fpäter das Xylidin aus ganz 
reinem Xylol dargeſtellt. Er brachte Nitrorylol vom Siedepunkt 240° C. mit 
Zinn und Salzſciure zufammen. Das Ganze erftarrt bald zu einer Verbindung 
von ſalzſaurem Xylidin mit Zinnchlorid. Man kann diefelbe durch Umkryſtalliſiren 
in concentrirter Salzjäure in Form fehuppiger Kruftalle erhalten. Durch Zerlegen 
mit Schwefelmafferftoff, Filtriren und Abdampfen gewinnt man falzfaures Xylidin, 
aus dem durch Deftillation mit trodner Soda das Xylidin gewonnen wird. Beffer 
aber gelingt die Reduction nah Behamp’s Methode mit Eifenfeile und Eifig- 
fäure, Zufag von Natronlauge und Abdeftilliven des Alkaloids aus einer Kupfer 
blaſe. Um es zu reinigen, ftellt man das ſalzſaure Salz dar und fällt die Bafe 
daraus durch Kali. 

Eigenfchaften und Zufammenfegung. Es ift eine farblofe, an der 
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Luft ſich bräunende Flüſſigkeit, die in Wafler unterfinft und einen Siedepunkt 
zwiſchen 214 u. 216° C. hat (a. W. Hofmannu. Martins geben 2120C. an). 

GSs Ho 
Seine Zuſammenſetzung iſt C,, Hy N = ( i N) oder(€&;H,.NH, ) Amidorylol. 

H 

Das ſchwefelſaure Salz ift nad; Deumelandt nicht kryftallifirbar, die oxal⸗ 
ſauren und falpeterfauren Salze Iryftallifiren in weißen, feideglängenden Blättchen. 
Es iſt durch A. W. Hofmann und Martins wahrjcheinlich gemacht worden, 
daß dies and dem Theer geiwonnene Xylidin als Dimethylphenylamin, C,H; (C; 
H,,»N = 6H,(EH,) NH,, zu betrachten ift, weil der damit ifomere Körper, 
das Aethylphenylamin ‚ Ca H. (C, H,)N = (6 H, (&; H,)NH;,) ‚ das künſtlich 

dargeſtellt wurde, zwar denſelben Siedepunkt wie das Theerxylidin, ſich aber ganz 
untauglich zur Hervorbringung von rothem Farbſtoff zeigte, wozu das letztere mit 
Anilin gemifcht vorzüglich brauchbar ıft (f. Hofmann's Kylidinroth). 

Cumidin. 

Cumidin, Amidocumol, entfteht aus dem Nitrocumol in ganz berfelben 87 
Beife wie das Anilin aus dem Nitrobenzol. Dan verwandelt die durd) Reduction 
gewonnene Baje in das oralfaure Salz, kryſtalliſirt es um und zerlegt e8 mit 
Ralilauge. 

Eigenfhaften und Zufammenfegung Das Cumidin ift ölartig, friſch 
deftillirt farblos, erflarrt aber in der Kälte zu quabratifchen Tafeln. An der Luft 
wird e8 allmälig dunkelroth. Es hat ein fpecif. Gem. von 0,9526. Formel — 

(© E ) 
Cis His N = H’N= 6H,ı .NH, . 

H / 
Die Salze des Cumidins find in Alkohol löslich. Das ſalzſaure Cumidin, 

ein in großen, farblofen Säulen kryſtalliſirendes Salz, löſt fi) ziemlich gut in 
Waſſer, das jchwefelfaure und falpeterfaure Salz find in Wafler weniger löslich. 

Das aus Cuminſäure kunſtlich dargeftellte Cumidin fcheint zur Yarben- 
bereitung untauglich zu fein, ob dafjelbe nicht identifch, jondern nur ifomer mit dem 
Theercumidin ift, bedarf noch näherer Unterſuchung. 

Fabrikmäßige Darftellung des Anilins des Handels. 

Bon ſämmtlichen oben (S. 264 ff.) mitgetheilten Methoden der Umwandlung des 88 
Nitrobenzols in Anilin (die Gewinnung aus dem Theer ift als die wenigft vors 
theilhafte mie in induſtriellen Gebrauch gekommen) war diejenige, die von Bochamp 
grundzüglich angegeben wurde, lange Zeit hindurch die einzige in den Anilinfabriken 
als praktifch befriedigend erkannte. Noch jett ift fie die bei weitem häufigft ge- 
brauchte. Man kann unter zahlreichen Modificationen, welche fi) in der Hand 
bes einz. Inen Fabrikanten ausgebildet haben, weſentlich zwei unterfcheiden, die unter 
den Namen der franzöftfchen und der englifchen befannt find. Die legtere hat gegen- 
wärtig viel größere Verbreitung als die erftere. 

Das franzöfifche Verfahren kennzeichnet fich gegenüber dem englischen 
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1. durch Vornahme des Reductions⸗- und des Deſtillationsproceſſes in getrennten 
Apparaten. 2. Durch Anwendung freien Feuers für das Abdeſtilliren des gebil⸗ 
beten Anilins. 3. Durch Zugabe größerer Menge Eſſigſäure. 

Es werden nad) diefem Verfahren angewandt: auf 100 Theile Nitrobenzol 
60 bis 65 Theile Effigfäure des Handel und 150 Theile Eifendrehipähne von 
mittlerer Größe. Der Reductionsapparat ift ein ftehender, gußeiferner Cylinder, 
in beffen Deckel gut verfchliegbare Deffuungen für Einführung der Materialien 
und ein Abzugsrohr für entweichende Safe und Dämpfe angebradjt if. Diefes 
fteht mit einem Kithlapparate in Berührung und fteigt an, damit die condenfirten 
Dämpfe zurückfließen können. Werner ift am unteren Ende des Cylinders nahe 
dem Boden eine dicht fchließende Thür angebracht zum Entfernen des Productes 
der Reaction, und endlich ftecdt in der Mitte des Deckels in dichter Liderung eine 
eiferne Are, an deren unterem Ende horizontale Arme fiten und die am oberen Ende, 
fet e8 durch einen Mechanismus oder einfache Kurbel fir Menfchenhand in drehende 
Bewegung verjegt werden kann und dazu dient, die Mafle umzurübren. 

Dean trägt zuerft die Eifenfpähne und das Nitrobenzol ein. Die Eſſigſäure 
wird zuweilen ſämmtlich, zuweilen nur zur Häffte, und die andere Hälfte nad) 12 
Stunden zugegeben. Nach Verlauf einer Stunde erfolgt eine ſtarke Reaction unter 
Aufbraufen und Wärmeentwidlung. ft diefe vorlibergegangen, fo bewegt nıan 
die Maffe etwas mit dem Rührer, woburd die Reaction wieder beginnt. Dies 
wird fo oft und in ftärferem Maße wiederholt, als die Reaction und Erwärmung 
nochmals eintritt. Für die ganze Operation braucht e8 36 bis 48 Stunden. Tie 
refultirende Subftanz ift ein teigförniges Gemenge überſchüſſigen Eifens, mit effig- 
ſaurem Eifen, Anilin, vieleicht noch Spuren von Nitrobenzol und Nebenproducten 
in geringerer Menge. 

Diefe Pafte wird aus der unteren Thür gezogen, im Blechtröge gefüllt und 
diefe werben in horizontal liegende, große, halbeylindrifche Retorten, den Gasretorten 
ähnlich, gebracht, welche am Boden mit einer Badfteinfchicht zur Vermeidung all- 
zuftarfer Erhigung armirt find. Das Abzugsrohr ift am unteren Theil der Retorte 
angebradjt und lenkt geneigt in ein Kühlrohr. Die Exrhigung wird nur mäßig 
betrieben, damit nicht Anilindämpfe an den zu heißen Netortenwänden ſich zerfegen 
können. Das Übergegangene Gemiſch von Anilin und Waffer wird mit etwas 
Kochſalz verjegt, wodurch ſich erfteres auf der Oberfläche abjcheidet und Leicht ab- 
gezapft werden Tann. 

Das englifche Berfahren. Das Mifchungsverhältniß der drei Ingredien- 
zien ift: 100 Nitrobenzol, 200 Eifendrehfpähne und 8 bi8 10 (nad) einigen und 
zugefommenen Mittheilungen fogar nur 5) Effigfäure. 

Die Verminderung der Eifigfäure in fo bedentendem Maße beruht auf der 
Betrachtung, daß diefelbe Menge Effigfäure in ununterbrochener Yolge mehrentale 
ihre Functionen verjehen Tann. Durch Zufammentreten derſelben mit metallifchem 
Eiſen wird Wafferftoff entwidelt, diefer wirft rebucirend auf Nitrobenzol, das ge: 
bildete Anilin zerlegt die Eifenacetate, die theil® Oxydul, theils durch reducirende 
Wirkung des Oryduls auf Nitrobenzol Orydfalze find, fchlägt die Baſen uieber 
und verbindet fi mit Effigfäure. Das Anilinacetat wird in Gegenwart nıetallis 
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ſchen Eifens wieder zerlegt unter Freiwerden des Anilins und nochmaliger Einwir⸗ 
fung der Eſſigſäure auf das Eifen u. ſ. f. 

Der Apparat für die Reduction und Deftillation ift in Fig. 60 und 61 
dargeftellt. Er befteht aus einem ftehenden, gußeiſernen Cylinder von 1000 bis 

Big 60, 

2000 Liter Inhalt. Häufig vorfommende Dimenfionen find 1 Meter Durchmieſſer 
auf 2 Meter Höhe. Der Dedel ift auf dem flantſchenartig vorfpringenden Rande 
aufgefchraubt. In demfelben find einige Deffnungen für das Eintragen der flüffigen 
Materialien angebracht und außerdem ift der Hut oder Hals e, der fiir das Ents 
weichen der Dämpfe dient, darauf befeftigt. In der Mitte des Dedels ift eine 
Deffnung für die Are a, die in Fig. 61 gefondert gezeichnet ift. Sie ift Hohl. 
Oben trägt fie ein Fonifches Zahnrad und über biefem den Ellbogen d, unten nächſt 
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der Oeffnung d ift die Rühroorrichtung angebradit. Das koniſche Rad an der 
Are greift in einen Tonifchen fenkrechten Trieb und diefer figt auf einer Are, die 
zugleich eine Riemenſcheibe trägt, durch welche der Rührer ad beivegt werben Tann. 
Die obere Seite c fteht mit einem Dampfleffel in Berbindung, fo daß man in den 
unteren Theil des Cylinders Dampf einftrömen Laffen kann. An den Wänden des 
Cylinders befinden ſich nod) zwei Deffnungen, die eine gegen den oberen Rand Hin, 
F für das Eintragen des Eifens und g für das Herausziehen des Aüdftanbes. 
Man trägt gewöhnlich zuerft das Eifen und bie Effigfäure in den Cylinder ein 
und fügt einen Meinen Theil des Nitrobenzold, etwa 20 Kilogramm, hinzu. Es 

. beginnt eine kräftige Reaction; fobald. fie aufgehört hat, wird der Rührer in Bes 
wegung gefegt und man öffnet zugleich den Hahn, damit Dämpfe einftrömen Tün- 
nen. Der Reft des Nitrobenzol8 wird aus einem höher ftehenden Gefäß durch 
eine gebogene Röhre einfließen gelafien. Andere Fabrifen tragen das ſämmtliche 
Nitrobenzol und Eifen ein und laflen die Effigfäure allmälig nachfliegen. Es be 
ginnt, fobald der Dampf einftrömt, da8 Abdeftilliven des Anilins. Da zu Anfang 
noch unreducirtes Nitrobenzol übergehen könnte, wird entweder, wie bei dem be- 
fhriebenen franzöfifchen Verfahren, Sorge getragen, daß bie zuerft Übergehenden 
Dämpfe condenfirt werden können und zurüdlaufen müſſen, wozu außer e gin 
zweites auffteigendes Abzugsrohr vorhanden fein müßte, da8 fpäter abgefperrt wer» 
den kann (vgl. oben die Einrichtung von Kremer), oder man leitet die Dämpfe 
zuerft durch e in einen zweiten ähnlichen Apparat, two das noch unzerlegte Nitro: 
benzol berfelben Einwirkung bes Eiſens und der Eifigfäure nochmals ausgefegt 
wird. Es geht indeß nur ganz zu Anfang und bei der erften zuweilen ſtürmiſch 
verlaufenden Einwirfung der drei Körper auf einander Nitrobenzol über. Ein 
hinreichend genaues Kennzeichen, ob das Deftillat noch Nitrobenzol enthält, befteht 
darin, daß man aus dem Abzugsrohr der Dämpfe eine Heine Menge der conden» 
firten Flüffigkeit fanmelt und diefe mit etwas verblinnter Salzfäure verſetzt. Wird 
fie dadurch ganz Far, fo ift Nitrobenzol nicht vorhanden. Die Dampfmenge wird 
fo regufirt, daß auf 1 Theil Anilin ungefähr 14 Gerwichtötheile Waſſer fich con- 
denfiren. Es erfcheint vortheilhaft, aus diefen Waflern das darin enthaltene Anilin, 
was gewöhnlich bis zu 1/, Proc. betragen fol, nicht durch Kochjalz abzufcheiden, 
fondern das Conbenfationswaffer immer wieber zum Speifen bes Keſſels zu nehmen, 
wodurd das Anilin immer wieder in den Kreislauf der Operation eingeführt wird. 
Freilich ift diefe Methode nur dann zuläffig, wenn der Generator nur für diefen 
Proceß Wafler zu liefern hat. 

In dem Wiberftreit der Meinungen, ob das Anilin durch Wafferdampf voll- 
ftändig abgetrieben werden fünne, ober ob eine befondere Vorrichtung für das Ab: 
deftilliren vorzuziehen ımd zur verluftlofen Gewinnung des Anilins eine höhere 
Temperatur anzuwenden fei, fcheint diejenige obzufiegen, die den Dampf (der als 
Behifel fir die Anilindämpfe und als Heizmittel zugleich dient) für ganz aus- 
reichend hält. Es ift, wie und verfichert wird, in einigen Anilinfabrifen mit gutem 

Erfolg die Anwendung der Eifigfäure ganz unterdrlidt und dieſe, nach dem Bor- 
gang von Brimmeyr (f. oben ©. 265) durch wenig Salzfäure erfeßt worden. 
Der befchriebene Apparat fei beibehalten. Ob im Berfahren felbft ſtarke Abwei⸗ 
ungen ftattfinden, ift nicht befannt. 
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Die Eigenfhaften bes Anilins des Handels müſſen natürlich mehr 89 
oder weniger von denjenigen des reinen Auilins abweichen. 

Es ift oben Seite 248 angegeben worden, daß man unter den Benzolen des 
Handels ımterfcheidet hochgrädige und tiefgrädige, erftere mehr, legtere weniger von 
den höheren Homologen des Benzols enthaltend. Man verarbeitet die einen wie 
die anderen nach dem heutigen Zuſtande dieſer Induſtrie zu Nitroproducten und 
diefe zu Antlinen. Somit werden die einen Aniline reicher an Amidoderivaten 
der höheren Homologen des Benzols, alfo Amidotoluol, Zylidin u. f. w. fein, die 
anderen ärmer. Seit durch Hofmann gezeigt wurde, daß, wie wir unten bei der 
Farbſtoffdarſtellung näher erfahren werden, zur Erzeugung von Roth (fogenanntem 
Fuchfin) veines Anilin untauglich, fondern eine gewiſſe Menge Toluidin dazu 
nötig ift, werben bie hochgrädigen Benzole zu ſolchen Anilinen verarbeitet, die man 
aus angegebenem Grunde Rothaniline nennt. Die tiefgrädigen Benzole werben 
zu Anilinen umgewandelt, die hauptjächlich in der Darftellung des Blau und zur 
Gewinnung von Diphenylamin dienen. Wir haben alfo Aniline, die wenig Tos 
luidin, Xylidin u. ſ. w. enthalten, von folchen, bie mehr diefer höheren homologen 
Bafen enthalten, zu unterfcheiden. Wie Rofenftiehl dargethan hat, enthalten 
die Aniline des Handels nicht nur Toluidin, fondern auch anfehnliche Mengen von 
Piendotoluibin. Da das Anilin bei 1820, das Toluidin und Pfendotoluidin bei 
198° C., die höheren Homologe bei noch höheren Temperaturen fieden, könnte im 
Allgemeinen gefolgert werben, daß die bei höherer Temperatur fiedenden Aniline 
die an Toluidin ꝛc. reicheren feien. Diefe Annahme ift jedoch nur unter einer Vor⸗ 
ansfegung richtig, daß nämlich nicht Nitrobenzole und Nitrotoluole unzerſetzt blieben 
und in das Anilin übergingen, denn diefe Körper haben Siebepunfte von 213 bis 
2370 C. Es Tönmen dagegen aud), obfchon das feltener ift, die entmweber nicht 
nitrirt geweſenen, das Nitrobenzol verunreinigenden Kohlenmwaflerftoffe oder die aus 
den NRitroproducten regenerirten Körper Benzol ꝛc. beigemengt fein, welche ſümmt⸗ 
fi, den Effect des Siedens bei etwas niedrigerer Temperatur hervorbringen müßten. 
Es fommen ferner vor die homologen Diamine, die aus der Reduction bes Bini⸗ 
trobenzols, Binitrotoluol8 u. f. w. entftanden find. Aceton findet fich in Anilinen 
ebenfall8 zuweilen, namentlich in folchen, bet deren Deftillation Kalk zugeſetzt 
wurde. Enblich ift des Acetanilids und Acettoluidins zu gedenken, die fich, nament⸗ 
{ih da, wo etwas mehr Effigfänre angewendet worden, bilden”). 

Ein großer Theil diefer Verunreinigungen läßt fid) durch Rectification 
entfernen. Nimmt man dieſe vor, fo ſoll Alles, was unter 180°. fowie Alles, was 
iiber 200 bi8 204°. übergeht, befeitigt, und nur was zwifchen diefen Temperatur: 
gränzen beftillirt, verwendet werben. Wenn man ed nur mit einem Gemenge von 
Anilin und Toluidin zu thun hat, fo bemerkt man nad) der Gebrüder Depouilly 
Mittheilung, dag das Thermometer ein erſtes Mal, wenn es bis 187 oder 188° 
C. geftiegen ift, und ein zweites Mal, wenn e8 192 bis 193% E. erreicht hat, 
fationär bleibt. Es entjpricht das im erfteren Falle Üübergehende Deftillat einem 

*) In dem Gapitel über Erlennung, Prüfung und Werthbeflimmung der Farbftoffe und 
Bi in der Färberei gebräuchlichen Materialien wird ausführlich von der Anilinprüfung bie 

ete fein. 
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Gemiſche von 2 Aequivalenten Anilin und 1 Wequivalent Toluidin, das zweite 
einem Gemenge von 2 Toluidin und 1 Anilin. 

Diefer Umftand ſchon beweift, daß es mit Schwierigkeiten verbunden fein 
muß, die beiden Alfaloide aus den Rohanilin durch fractionirte Deftillation abzu⸗ 
fheiden. Auch das Umbeftilliven und fractionirte Auffangen der Deftillate des 
rohen Nitrobenzols ift mit Mühe und Berluft verbunden, deshalb ift bis zu den 
Kohlenwafferftoffen zurückzugehen, d. h. ein möglichft reines Benzol und Toluol zu 
erzielen, wern e8 Aufgabe wirb, reines oder faft reines Anilin und Toluidin dar: 
zuftellen. Diejes Ziel, vom theoretifchen Standpunfte für die Theerfarbenfahrifation 
ſchon lange als das Richtige erfannt, und gegenwärtig um fo beachtenswerther, 
als die Rolle des Pfeudotoluidins anfängt als bedeutend erfannt zu werden, ift von 
Coupier in Pafiy bei Paris feit einigen Jahren mit gutem Erfolg erftvebt (fiche 
oben Seite 251). 

Die aus dem Anilin und feinen Homologen entftehenden Farbftoffe*). 

Rothe Farbftoffe. 

% Geschichtliches. Die erfte Beobachtung einer Farbenreaction des Anilins 
gehört Runge in Berlin an, der im Jahre 1834 fehon angab, daß daffelbe (fein 
Kyanol, fiehe oben bei Anilin) mit Chlorfalf blaue, violette und ponceaurothe Fär⸗ 
bungen liefert. 4. W. Hofmann befchreibt im Jahre 1843 einige von ihm 
beobachtete Reactionen des Anilins mit Salpeterfäure: blaue, gelbe und ſcharlach⸗ 
rothe Producte. A. Natanfon beipridt im Jahre 1856 die Bildung einer in- 
tenfiv rothen Flüffigfeit beim Erhitzen von Anilin mit Chlorelayl in zugeſchmolzenen 
Köhren bi8 20008. A. W. Hofmann hat am 20. September 1858 der fran- 
zöfifchen Akademie und vorher fchon der königlichen Gejellichaft in London ınitge- 
theilt, daß Koblenftoffbichlorid bei einer Temperatur von 170 bi8 180° C. in ge 
ſchloſſener Röhre auf Anilin einwirkend, eine Reihe von Körpern liefert, die mit 
Alkohol eine tief carmoifinrothe Töfung darftellen. Diefe Beobachtungen waren 
in verjchiedenen chemischen Zeitfchriften und in den Handblichern von Berzelius 
und vou Gerhard mitgetheilt worden, eine Thatſache, die zur deutlicheren Kenn: 
zeichnung der Berdienfte Späterer von Wichtigkeit ift. 

*) Man könnte in biefem wie in ben beiden vorangehenden Kapiteln eine chemiſche 
Eintheilung zu Grund legen, d. h. die abzubandelnden Materien nad) Maßgabe ihrer Zu: 
fammenfegung ordnen, ferner die inbuftrielle Darftelung von den mehr wiſſenſchaftlich chemi⸗ 
fhen Theil trennen. Gründe der Praris und Weberfichtlichleit beftimmen aber bazu, einen 
anderen Weg einzufchlagen. Um eine fragliche Sarbfubftang leichter zu finden, find dieſe nad 
ihrem äußeren Erſcheinen in rothe, violette u. f. w. eingetheilt worden, da ferner die Parthie 
wiffenschaftlicher Unterſuchungen in ber Ausdehnung, bie wir ihr geben dürfen, zurücktrin 
gegenüber tem großen Material an technifchen Erfahrungen, erſchien es zweckmäßig, Die erfteren 
an den Baden ber Ießteren anzulnüpfen. 
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Am 8. April 1859 nahm das Lyoner Fabritgefchäft Gebrüder Renard und 
Franc in Frankreich ein Erfindungspatent auf ein von Em. Berguin für 
größeren Maßftab geeignet gefundenes Berfahren zur Darftellung vothen Yarbs 
ftoffes aus Anilin. Er bediente ſich des Zinnchloribs, arbeitete im Uebrigen 
ganz in ähnlicher Weife, wie Hofmann in der Beſchreibung feiner Berfuche es 
angab. 

Dem erften Patente find bald fünf Zufaspatente des gleichen Haufes gefolgt, 
in welchen Sulphate, Nitrate, Bromüre, Jodüre, Fluorüre, Chlorate von Zinn, 
Dnedfilber, Uran, Anberthalbchlortohlenftoff, Jodoform als wirkſame Subftanzen 
zur Umwandlung be Anilins in Farbftoff genannt find, die aber anderentheils dienen 
follen, um feftzuftellen, daß man ſich da8 Product habe patentiren laſſen und 
daß dieſes immer daflelbe ſei, welchen Weg der Reaction man aud) einfchlage, wenn 
nur der Erfolg eine Orydation iſt. Es wurde in dem fünften Zuſatzpatente manches 
über das Berhalten und die Sonftitution des rothen Farbftoffes (dem man inzwi⸗ 
ichen um feiner Aehnlichleit mit der Farbe der Fuchſiablüthe willen den Namen 
Fuch ſin“ gegeben Hatte) angegeben, was fi) bei jpäteren genaueren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten als richtig erwies, z. B. daß dev Körper (den Andere für eine 
Zäure erklärten) eine Bafis enthalte, daß er je nach der Sättigung mit Salzfäure 
rothe oder gelbbraune Salze gebe u. f. w., während ihm eine Zuſammenſetzung zu⸗ 
geichrieben wurde, die irrig ift. 

Dean kann Hiernad) nicht im Unklaren fein, wen die Entdedung des rothen 
Farbſtoffes im wiſſenſchaſtlichen Sinne zugefchrieben werben muß. Sprit man 
im induftrieller Auffaflung Berguin das Verdienſt zu, aus jenen Reactionen ein 
gegenwärtig über die ganze civilifirte Welt verbreitetes technifches Product ge⸗ 
Ihaffen zu haben, fo erfordert die Billigleit, zu fagen, daß er auch in diefer Be⸗ 
ziehung nicht ohne Vorgänger ift, die jedoch weder in ihren Mitteln zur Darftellung 
des Farbftoffes noch in der Ausbeutung der Entdeckung jo glücklich waren wie bie 
Patentträger fir das Verguin'ſche Verfahren. Es wurde nämlich am 1. Des 
cember 1858 von Rogquencourt und Dorot ein franzüfifches Patent genommen, 
um aus Anilin eine rothe Farbe, fiir Fürbung fünftlicher Blumen vorzüglich ge- 
eignet darzuftellen. In der Patentbeſchreibung heißt es wörtlich: Wir haben diefen 
Farbftoff entdedt und dargeftellt durd) Einwirkung von Chromſäure auf Anilin, 
bemerken aber, daß diefe Orybation durd) jedes der in der Chemie gebräuchlichen 
Irpdationsmittel erhalten werden Tann. 

Es war, wenn auch nicht ohne Widerſpruch, von den meiften Chemifern, die 
fid) mit dem Studium diefer Reactionen befchäftigten, die Meinung ausgefprochen 
worden, daß das Weſen des Proceſſes eine Oxydation fei, indem fie conftatirten, 
daß die Zinmoryd- oder Duedfilberfalze bei demjelben eine Reduction erfuhren. 
Diefen Beobachtungen folgte eine lange Reihe von Borfchlägen zur Fuchfindar- 
ftellung, für die in ihrer großen Mehrzahl in Frankreich oder in England Patente 
genonmen wurden. Es empfehlen: 

Sreville Williams (großbritannifches Patent, 30. April 1859) überman- 
ganfaures Kali. 

Dav. Price (großbritannifches Patent, 25. April 1859, franzöfijches Patent, 
12. November 1859) Bleiſuperoryd. 
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Durand (Mittheilung von U. Schlumberger an die soc. industr. de 
Mulhouse, 23. October 1859) auf 100 Theile Anilin 60 Zheile falpeterfaures 
Queckſilberoxyd. | 

Gerber Keller (franzöfiiches Patent, 29. October 1859 und verfchiebene 
Zuſätze) alle möglichen Salze und bafifchen Metallorgde, worunter er das falpeter: 
faure Queckſilberoxyd als das beftgeeignete Mittel erklärt. Ä 

H. Medlod (großbritannifches Batent, 18. Januar 1860) Arjenfäure. 
Ch.Lauth und Deponilly (großbritannifches Patent, 24. Januar 1860) 

Salpeterjäure. 
Nicholſon (großbritannifches Patent, 26. Januar 1860) Arfenfärrre. 
©. Williams (großbritaimifches Patent, Januar 1860) gewifie Amylver⸗ 

bindungen, 3. B. Jodamyl. 
Sirard und De Laire (franzöfifches Patent, 26. Mai 1860) Arfenfäure. 
H. Caro und 3. Dale (großbritannifches Patent, 26. Mai 1860) falpeter: 

faure® Bleioryd. 
Sul. Perfoz (Repert. de chim. appliquee, Juli 1860) Furfurol. 
R. Smith (großbritannifches Patent, 11. Auguft 1860) Antimonchlorid. 
Gingon (franzöfifches Patent, 13. December 1860) Einftrömen gewifier 

Safe, wie Chlor, in meingeiftige Löſungen von Anilinfalgen. | 
Monnet und Dury (Moniteur scientifique, 15. Januar 1861) zweifad) 

Chlorfohlenftoff. (Beweis, daß Hofmann’s Verfahren im Großen ausführbar.) 
Méne (Moniteur scientifique, 15. Mars 1861) Stidorgdgas und darauf 

folgender Zuſatz einer Säure. 
3. Starf (Bulletin dela societ. industr., Juillet 1861) Ferrocyanfalium 

und eine Säure. | 
Ch. Lauth (Moniteur scientifique, 1. Juillet 1861) Nitrobenzol und 

Zinndlorlir, Jodſäure, Jodkalium. | 
Laurent und Cafthelaz (Fol) (franzöfijches Patent, 10. December 1861) 

Nitrobenzol, Eifenfpähne und Salzfäure. | 
Delvaur (franzöfifches Patent, 18. December 1861) Salzfäure (fpätere 

Zufäge fchreiben Erhigen eines Anilinfalzes mit Sand u. |. w. vor). 
E. Jacquemin (M&moire pour Mess. Depouillyfreres etCie.contre 

Mess. Renard freres et France) fchwefelfaures Eifenoryd. | 
D. Dawfon (1863) Arſenſäure (in vorgefchriebener Verdünnung). | 
Es find noch jahrelang nad) den erften Verfuchen der Fuchſinfabrikation 

neue Verfahren oder Modificationen der älteren publicirt worden. Manche ber- 
felben, wie mehrere der oben angeführten, tragen den Stempel der Unbrauchbarteit 

für die Praris auf der Stirn. Diefe mit den anderen find ſämmtlich, wenn je 

in Gebraud) gelommen, wieder verlafien worden, indem fie leider demjenigen Plat 

machen mußten, das unter anderem Gefichtspunft große Bedenken erregt: der An 

wendung der Arfenfänre. Gewöhnlich bezeichnet man dies Verfahren als das 

Girard De Kaire’fche oder Medloc’fche, obſchon, wie oben gezeigt ift, Andere, 
wie Gerber⸗Keller und Nicholfon, gleichzeitig, vielleicht jelbft früher auf die 
Arfenfänre als das ergiebigfte Orybationsmittel geftopen find. Das Verfahren 

von Girard und De Laire ift (mit deren Methode fir die Darftellung von 
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Anilinblau) in Frankreich von Gebrüder Renard und Franc in yon angelauft 
worden. Dasjenige von Medloc in London erwarb die dortige große Fuchſin⸗ 
fabrit Simpfon, Maule und Nicholſon. In Frankreich ift die Production 
v8 Fuchſins in den Händen der genannten Patenterwerber oder vielmehr deren 
Rechtönachfolger, der „societ6 de Fuchsine“ in yon, monopolifirt. Weder 
die Arſenſäure noch ein anderes der empfohlenen Orgdationsmittel darf zur Fuchfin- 
darftellung ohne die Conceſſion der Patentbefier gebraucht werden. In Groß. 
britannien dagegen ift diefe Induftrie feit 14. Januar 1865 freigegeben, nachdem 
bei Anlaß eines Nechtsftreites zwifchen dem Haufe Simpfon, Maule und Ni«- 
holfon und dem Fabrifanten chemifcher Producte Holliday in Huddersfield 
der oberfte Gerichtshof da8 Medloc’iche Patent wegen einer darin enthaltenen 
unrichtigen Angabe für ungliltig erklärt hat. 

Die Fabrikation des gewöhnlichen Anilinroth (Fuchsin). Fuchſin 91 
ift der im Gewerbeleben verbreitetfte Name fir das Anilinroth. Es find aber eine 
Menge anderer gleichzeitig im Gebrauch: Azalein, Magentaroth, Solferino- 
roth, Ehyralin, Rofein, Erytrobenzin, Anilinroth, um der zu Ber- 
wechölungen Anlaß gebenden wie Rubianil, Harmalin nicht zu gedenten. 

Bon den Chemifern ift allgemein aboptirt der Name Rofanilin, ben 
A. W. Hofmann für die in den verfchiedenen Fuchfinforten von ihm aufgefuns 
dene Baſis einführt. Die Fuchſine des Handels find demnach als mehr ober 
minder reine Rofanilinfalze anzufehen. 

a. Anwendung von Arsensäure. 92 
Die Arjenfäure wird jest faft allgemein zur Fuchfinerzeugung angewandt. 

Die Fabrikation zerfällt 1. in Darftellung der Schmelze, 2. Ausziehen des gebil- 
deten Farbſtoffes aus derfelben, dem fich 3. das Reinigen und Kryftallifiren def 
jelben anfchließt. 

Darftellung der Schmelze Das Mifhungsverhältniß ber drei 
Körper, durch deren Einwirkung anf einander das Fuchſin entfteht, ift nicht über⸗ 
all das gleiche. 

Das urfprüngliche Batent von Girard und De Faire fehreibt vor: 12 Theile 
wafjerfreier Arjenfänre und 12 Theile Waſſer werden gemifcht und nachdem, durch) 
Umrügren unterftügt, die Löſung ganz gleichmäßig geworden, werden 10 Theile 
Anilin (de8 Handeld) zugefegt. 

Nach Medloc's Batent find zu mifchen 2 Theile Anilin auf 1 Theil trodner 
Arfenfäure (ohne Wafler) und His zum Siedepunkt (des Antlins?) zu erhigen. 

Dawſon nimmt Arfenfäure, welche 23 Proc. Waffer enthält, und giebt zu 
derfelben ein Aequivalent Anilin des Handels. E38 bildet ſich hierbei weißes, 
kryſtalliniſches, arſenſaures Anilin, das mit Wafler verfegt ber Erwärmung aus- 
geſetzt wird. 

Ein weientlicher Unterfchied zwifchen diefen und den neueren Vorfchriften be- 
ſteht, abgefehen von den Diengeverhältnifien, nur darin, daß in legteren von An- 
wendung fefter Arſenſäure und Löſen derfelben in Waſſer abgegangen tft, und man 
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ſich einer ſyrupdicken, waſſerhaltigen Arſenſäure bedient, die gegenwärtig in dieſem 
Zuſtande ſich im Handel befindet. 

Ein in vielen Fabriken gebräuchliches Verhältniß iſt für 100 Anilin 160 
Arſenſäure von 760 Be. Dieſem ſehr nahe kommt die Angabe, dag auf 20 Ge- 
wichtötheile fyrupdider Arfenfäure 12 Gewichtstheile Anilin zu nehnten feien. 

Perkin nennt als das in englifchen Fabriken gebräuchliche Verhältniß: 1 Ge 
wichtötheil Läufliches Anilin auf 1,5 Gewichtötheile flüffiger Arfenfäure von 75 
Proc. Gehalt an wafjerfreier Säure. 

In dem franzöfifchen officiellen Rapport Über die Induftrienusftellung von 
1867 berichten A. W. Hofmann, Girard und De Laire, daß auf 800 Kilo- 
gramm Anilin des Handels 1370 Kilogramm gelöfter Arfenfäure von 72 Proc. Ger 
halt an waflerfreier Säure genommen werden, was annähernd auf 2 Molecül Anilin 
1 Molecitl waflerfreier Arjenfäure (As; O,) und 5 Molecülen Waſſer entjpricht. 

Was zunächſt die Beurtheilung ber richtigen Menge der Arfenfäure gegen- 
über der des Anilins betrifft, jo hat man überall die Wahrnehmung gemacht, daß 
eritere in dem Berhältnig, das in den legtgenannten beiden Vorſchriften feftgehalten 
wird, reichlich genug vertreten iſt. Ein theoretiicher Anhaltepunft, den H. Schiff 
für Vermehrung derfelben aufgefunden zu haben glaubte, findet weder in der Brayis 
noch in der heute geltenden ‘Theorie der Anilinrothbildung eine Stütze. 

Es entzieht fich, auch bei ftarfer Vermehrung der Arjenfäure, immer ein Theil 
des Anilins der Einwirfung, und es ift aus diefem Grunde der Apparat jo eingerichtet, 
daß bafjelbe in Dampfform entweichend, condenfirt und aufgefangen werben kann. 
Die Menge des Waſſers, welche der Arſenſäure zuzufegen ift, beftimmt ſich 
nur nach der Rüdficht, daß die Loſung auch bei Temperaturerniedrigung nicht 
Kryftalle ausfcheidet, dies ift auc in Winterfälte bei der 72 procentigen Löſung 
nicht der Fall. 

Das anzumendende Anilin ınuß eine gewille Menge Toluidin enthalten, 
um zur Fuchſinbildung tauglich zu fein, wie wir unten bei der Erörterung ber 
Theorie der Rofanilinbildbung fehen werden. Dieſe Theorie erfordert 2 Molecüle 
Zoluidin auf 1 Molecül Anilin. Aniline des Handels, die fo viel von der Baſe 
des höheren homologen Kohlenwafferftoffs enthalten, kommen aber nicht vor. Wir 
werben bald erfahren, daß während des Procefjes immer Anilin entweicht, daß 
alfo ein an Toluidin reicherer Rüdftand der Reaction unterworfen bleibt. Immer⸗ 
bin feitet ſich aus den theoretifchen Betrachtungen die Nothivendigfeit ab, ein bei 
höherer Temperatur fiedendes Anilin zur Notherzeugung anzuwenden. 

Die Arfenfäure wird gewöhnlich nicht von den Yarbenfabrifen felbft ges 
macht, fondern wie das Anilin von anderen Gefchäften geliefert und zwar gegen- 
wärtig gewöhnlich in Syrupforn. 

Für die Darftellung der Arfenfäure find zwei Wege in der Praxis ge 
bräuchlid). | 

1. Man läßt Salpeterfäure auf pulverige arjenige Säure (Giftmehl) ein 
wirken. &8 erfolgt dabei Entwidlung von Stidoryd, da8 durd) Berührung mit 
Luft, Sauerftoff und Waffer wieder in Salpeterfüure umgewandelt wird. In diefen 
Reactionen Tiegt der Weg vorgezeichnet, mit einem Wequivalent Salpeterjäure, 
die immer wieder hergeftellt wird, viel größere Mengen von arfeniger Säure als 
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einem Yequivalent derfelben entjpricht, in Arſenſäure zu verwandeln. Wird bie 
Einwirfung der Salpeterfäure auf die arfenige Säure in einem thönernen Ballon 
vorgenonmen und die entwidelten Gufe durch weite Röhren und durch eine Reihe von 
Ballons geführt, welche die Konftruction der Woulff’fchen Flafche Haben und zum 
Theil mit Waſſer und arfeniger Säure gefüllt find, fo daß die gasförmigen Pro- 
ducte über diefe hinftreichen können, jo wird das Stidoryb in den legten Flaſchen 
fat ganz verjchwinden. Um es noch vollftändiger zu abjorbiren, d. h. in ver» 
dünnte Salpeterfäure zu verwandeln, wird e8 vor dem Austreten in die freie Luft 
noch durch einen Kleinen Cokesthurm geführt, in dem es herabträufelndes Waſſer 
und Luft antrifft. Dadurch wird auch eine zu große Beläftigung der Nachbar⸗ 
[haft durch die austretenden Gafe vermieden. Bei Anwendung einer Salpeter- 
fäure von 1,35 ſpecifiſchem Gewicht bedarf es nad) E. Kopp feiner Erwärmung. 
Aber auch verdiinnte Salpeterjäure verwandelt die arfenige Säure beim Kochen 
in Arfenfäure. Der Inhalt der Woulff’fchen Flafchen ift ein Gemenge von 
arjeniger, Arſenſäure, Salpeterfäure und vielleicht falpetriger Säure. Man bringt 
ihn ſucceſſiv in die Entwidlungsflafche und erwärmt unter Salpeterfäuregufag. Daß 
hierdurch an Salpeterfäure weſentlich gejpart wird, ift einleuchtend. Die gebildete 
Arfenfäure hält ſtets etwas Salpeterjäure zurüd, die erft bei größerer Concentra- 
tion entweicht, was oft unter gleichzeitiger Zerſetzung gejchieht, da auch noch 
Spuren arjeniger Säure vorhanden fein können, die erft bei ftärferer Concentra⸗ 
tion opydirt werden. Die Eindampfung hat deshalb ebenfalls in geſchloſſenen 
Gefäßen mit Abzugsrohr für die entwidelten Safe, die wie oben benußt werben 
fönnen, zu gejchehen. Das Stidoryb kann, wenn bdazıı Gelegenheit gegeben ift, 
auch in der Bleilammer fir Schwefelfäurefabrifation verwendet werden. 

Ein anderer Weg zur Umwandlung der arfenigen Säure in Arſenſäure bes 
ruht auf der wohl zuerft von Bergmann beobachteten Thatjache, daß erftere 
durdy einen Chlorftrom in Gegenwart von Waſſer in letere umgewandelt wird. 
3. Girardin machte den Vorſchlag der Anwendung in größerem Maßſtab. 
Man kann fo verfahren, daß man die pulverige arfenige Säure in ftarfer Salz 
jäure löft und Chlorgas einleitet, welches rafch aufgenommen wird und die Um⸗ 
wandlung ſchnell vollbringt. Oder man fuspendirt arfenige Säure in Wafler 
und leitet einen Chlorftrom durch dafjelbee In diefem alle wird die Oxydation 
viel langſamer bewerfftelligt, und es entweicht immer etwas freies Chlor, ohne 
eingewirkt zır haben. ‘Deshalb wird. bei legterem Verfahren eine Reihe von 
Woulff'ſchen Ballons angebradht, durd) welche da8 Chlor ftrömt, fo daß es, bis 
ed zum legten berfelben gelangt, vollftändig abforbirt iſ. Die Einrichtung muß 
jo getroffen fein, daß der Ballon, der dem ganz frifchen Chlorſtrom ausgeſetzt ift, 
gewechfelt, und der mit frifcher arfeniger Säure gefüllte an die legte Stelle ges 
bracht werden kann. Oder es find die Flüffigfeiten in der Weife zu wechjeln, 
daß, wenn im Ballon 1 die Reaction vollendet ift, ber Inhalt von 2 nad) 1, der 
von 3 nach 2 u. f. w. gebracht wird, um in dem legten Ballon frijche arfenige 

Säure einzuführen. Man erhält im erften Ballon ein Gemiſch von wäfjeriger Arſen⸗ 

fäure und Salzſäure. Letztere wird durch Deftillation ausgetrieben und wird faft 

gänzlich verſchwunden fein, bis die Flüffigkeit auf einen Gehalt von 72 bis 
75 Procent wafjerfreier Arjenfäure gebradi iſt. 
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Ob bie Arfenfänre frei von arfeniger Säure ift, ob alfo das Chlorhindurchleiten 
abgeftellt werben Tann, läßt ſich anı einfacjften erkennen durch Sättigen einer Hei- 
nen Probe mit Yegnatronlauge und Berfegen derfelben mit einigen Tropfen einer 
Loſung von zweifach hromfaurem Kali. So lange dieſe noch grün wich, ift noch 
arfenige Säure vorhanden. 

Man hat mehrfach verfucht, die Nüdftände von ber Fucjfinbereitung, die 
aus den Natron» oder Kallſalzen der arfenigen und Arfenfäure nebft färbenden 
Verunreinigungen beftehen, und welde dem Fabrikanten ſehr läftig werben können, 
aufzuarbeiten und Arjenfäure daraus Herzuftellen, foviel befannt, ift dies aber als 
undlonomifch wieder überall aufgegeben. 

Die „Rohſchmelze“, welche durch Einwirkung der Arſenſäure auf das 
tüäufliche Anilin entfteht, wird immer in gußeifernen Retorten bargeftellt. 

Ein vielfach; gebrauchter Apparat, namentlich in Yabrifen dienend, bie nicht 
in fehr großem Mafftabe arbeiten, ift in Fig. 62 dargeftellt. 

a ift ein gußeiferner Keſſel, der in einen Herb für freied Feuer eingefenft 
iſt. Der ebenfalls gußeiferne Dedel ift mit Klemmſchrauben auf dem vorftehen 
den Rande des Keſſels feftgehalten. Die Fuge wird mit einem paſſenden Lutum 

Fig. 62. 

gedichte. In ber Mitte des Deckels ftedt eine bis zum Seffelboden reichende und 
dort in einer Pfanne ruhende eiferne Are, an deren unterem Ende eine Rühr- 
vorrichtung feftfigt, während fie oben ein koniſches Zahnrad trägt, in welches ein 
ebenfalls fonifches Getriebe eingreift, das von einer Kurbel aus mit der Hand 
gedreht werden fann und den Niührer in Bewegung ſetzt. Im Deckel ift ferner 
angebradht eine Deffnung, um ein Therntometer einzufegen, ſowie gewöhnlich nod) 
eine zweite, um von Zeit zu Zeit Probe zur Beurtheilung ded Verlaufs der 
Reaction ziehen zu können. Endlich ift im Dedel angebracht eine retortenhald 
ähnlich gebogene Abzugsröhre, die mit einen Kuhlrohr beliebiger Form in Ber: 
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bindungefteht. Der Durchmeffer eines ſolchen Keſſels ift ungefähr 1 bis 1,2 Mieter 
und feine Tiefe hat ziemlic, daſſelbe Map. Nachdem die Materialien eingetragen 
md durch den Rührer innig gemifcht find, wird langjam gefeuert. ‘Die Tempe⸗ 
ratur ift zwifchen 160° und 180°. zu erhalten und häufigeres Umrühren nicht 
zu verfäumen. Es gehen durd) d zuerft Wafjerdämpfe dann mit den Waller: 
dämpfen Anilindämpfe und zulegt nur Anilindämpfe ab. &8 ift zwedimäßig, die 
Kondenfation berjelben außerhalb des Keffelraumes vorzunehmen, da immer etwas 
Anilin verdunftet, das nachtHeilig ift für die Arbeiter, die beim Keſſel bejchäftigt 
find. Entweder an der Menge des abdeftillirten verdichteten Anilins oder durch 
die mit einem Eifenftab gezogene Probe erfennt man, ob der Proceß beendigt ift. 
Derfelbe wird immer 31/, bi8 5 Stunden in Anſpruch nehmen. Der ‘Dedel des 
Keſſels wird abgehoben, was durch einen Krahn gefchehen kann, da er ziemlich 
ſchwer ift, und die Schmelze nad) dem Erkalten herausgefchöpft. 

Große Borzüge gegenüber diefem Apparate hat der neueite in den großen 
Fuchſinfabriken angemwendete. Er befteht aus einer cylindrifchen eifernen Retorte 
von 2500 Liter Inhalt, in deren Mitte eine fenfrechte Are angebradht ift, an wel⸗ 
her die Arme des Ruhhrers fien und welche von oben durd, Elementarfraft be- 
fändig, fo lange der Proceß geht, gedreht wird. Entweder ift die Are hohl wie 
bei Fig. 60 für Anilinfabrilation und das von ihr gebildete Rohr ſteht mit einem 
Dampfkeſſel in Verbindung, ober es ift parallel mit ihr eine Röhre angebracht, 
die durch den oberen Theil des Keſſels eingeführt ift und bis auf deilen Boden 
reiht. Am Dedel befindet fic ferner eine Deffnung mit Hahn, durch die heißes 
Waſſer eingefüllt werden kann, und ein Mannlod), das zum Eintragen des Ani- 
find und der Säme und zum Reinigen des Apparates dient, ferner ein Sicher⸗ 
heitöventil, endlic, der Hals zum Abflihren der Dämpfe Am unteren Theile des 
Apparates ift eine weite mit Hahn verfehene Ablaufröhre angebracht. Es werden 
800 Kilogramm hochgrädiges Anilin und 1370 Kilogramm Arfenfäure von 
72 Broc. Gehalt an trodner Säure eingeführt. Der Hals der Retorte verläuft 
in ein Kühlrohr. Man beginnt Yu feuern, läßt die Temperatur aber nie über 
190°, höchftene 200°. fteigen. Die Operation dauert 8 bis 10 Stunden. Es 
gehen Waſſer⸗ und Anilindämpfe über, die fi) condenfiren und deren Bolum ge- 

meflen werben kann. Sobald 800 Liter Flüffigkeit in der Vorlage gefammelt ift, 

wird mit Feuern aufgehört; die vorhandene Hige reicht hin, um das noch vorhan- 

dene freie Anilin überzutreiben. Es werden etwa 850 Liter übergehen, in welchen 

440 Kilogr. Anilin und 410 Kilogr. Waffer enthalten find. Das Anilin wird von 

dem Waſſer durch Kochfalzzufag getrennt. Während der Zeit des Abkühlens der 

Retorte ift daS Umrühren des Inhalts kräftig fortzufegen. Nachdem fein Anilin 

mehr übergeht, läßt man Waſſerdampf einftrömen, der nod) etwas Anilindampf 

mit ſich fortreigt. Sobald dies aufgehört hat, läßt man allmälig Heißes Wafler 

zulaufen, um die Maſſe zu durchnäffen, was durch gelindes Feuern unter der Res 

torte befördert wird. Nach etwa einer Stunde werben die Ausfluphähne geöffnet 

und e8 wird die noch flüffige Maſſe durch Blechkännel in die Löſungstonnen 

geleitet. 
Es wird durch diefen Apparat nicht nur an Arbeitern gefpart, indem vier 

Mann in einem Tage 2000 Kilogramm Rohſchmelze madyen können, fondern er 

19* 
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bedarf auch weniger Brennmaterial als der frühere. Bei dieſem oben befchriebe- 
nen Apparate ift das Wegheben des Deckels nöthig, was an ſich ſchon eine be- 
ſchwerliche Arbeit ii. Es fteigen aber aus dem geöffneten Gefäß ftets Antlin- 
dämpfe auf, die läftig und gefundheitsnachtheilig find. 

Die Hauptfache aber ift, daß das Herausnehmen der breiigen Kohfchmelze 
umgangen wird, indem beim neuen Apparat der. Arbeiter gar nicht mit ihr in Be- 
rührung fomnıt. Dieſe Arbeit und das beim erfteren Verfahren nöthig werdende 
Bulvern der erftarrten Rohſchmelze können, wenn nicht größte Sorgfalt für Rein 
haltung der Haut der Arbeiter durch oft wiederholte laue Bäder gehandhabt wird, 
für diefe fehr unheilvoll werden, indem ſich Hautausfchläge und Geſchwüre bilden. 

Wo nad) dem früheren Berfahren gearbeitet wird, ift eine wichtige Vorſicht 
die, daß der Mahlapparat (gewöhnlich nad) dem Princip der Kaffeemühle con- 
ſtruirt) in einem wohl abgefchloffenen Raume ſich befinde, jo daß der am Kurbel⸗ 
griff drehende Arbeiter nicht dem unvermeiblichen Staube ausgeſetzt wird. 

93 Das Ausziehen des Farbstoffes aus der Rohschmelze hat, wie 
aus Obigem hervorgeht, entweber aus der flarren gepulverten Maſſe oder aus 
einer breiartigen Verdünnung derfelben mit heißem Waſſer zu gefchehen. 

Die Rohſchmelze befteht, nachdem alles freie Anilin ausgetrieben ift, aus 
dem an Arjenfäure gebundenen Farbſtoff (arfenfaurem Rosanilin, |. unten), aus 
freier arfeniger und Arfenfäure und aus einem Gemenge von Nebenbeftandtheilen, 
die man gewöhnlich mit dem Namen „harzige Materien“ bezeichnet, weil es fich in 
Unfehen, Confiftenz, Verhalten gegen Wärme und Löfungsmittel harzähnlich ver- 
hält; wir werden indeilen unten fehen, daß fie keineswegs als ein Harz betrachtet 
werden kann. 

Es waren ſchon fehr verfchiedene Methoden im Gebrauch, um ſowohl die 
Säuren des Arjens als die Harzige Maſſe von dem Yarbftoff zu trennen. 

In Frankreich bediente man ſich lange Zeit hindurd, der folgenden: Dan 
fochte einige Stunden lang mittelft eines Dampfſtromes die gepulverte Rohſchmelze 
mit concentrirter, häufiger mit einigermaßen verdiinnter Salzfäure aus. Das 
„Harz“ fcheidet fid) Hierbei als unlöslich ab. Die Farbftofflöfung wurde theils 
durch Abjchöpfen der Ausicheidungen, theils mittelft Filtration durch Wolltücher 
von ben legteren getrennt. Dem Filtrat, das aus ſalzſaurem Rosanilin nebft 
den Säuren de Arſens befteht, wurde Sodalöfung hinzugeſetzt, wodurch der Farb- 
ftoff meift als ſalzſaures Rosanilin, gewöhnlich gemengt mit noch etwas arfen- 
ſaurem nieberfällt. Die Soda wirkt in doppelten Sinne hierbei. Sie fättigt die 
freie Säure, worin der Barbftoff gelöft war, und da8 gebildete Kochſalz dient zu- 
gleich als Fälungsmittel, indem die Rosanilinfalze in Kochfalzlöfung wenig lös- 
lid) find. Es ſcheidet ſich der Farbſtoff an der Oberfläche aus und läßt ſich mit 
Schaumlöffeln Hinwegnehmen. Die Flüffigfeit enthält Kochſalz, die arfenig- und 
arjenfauren Salze des Natrons und noch etwas nichtgefällten Farbſtoff. Das fo 
gewonnene Fuchſin ift weiter zu reinigen durch Auflöfen in kochend heißem Wafler, 
Filtriren und Erkaltenlafien. Nochmaliges Auflöfen der auf diefe Weife gewonne- 
nen Kryſtalle und Umkryſtalliſiren bewirkt noch vollftändigere Reinigung von wenig 
anhängender bräunlid) vother Subftanz. 
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Ein anderes in England üblich geweienes Verfahren befteht darin, bag man 
die Rohſchmelze nur mit viel Waſſer austochte, die heiße Flüffigfeit von den harz- 
artigen Körpern abfiltrirte und einige Tage bis zum Abfcheiden von Kryſtallen 
ftehen ließ, die Mutterlauge, worin noch viel Farbſtoff enthalten war, nochmals 
zum Auskochen neuer Rohſchmelze benugte und wenn bies mehrere Male geſchehen 
war, daraus bei Vermeidung von Ueberfchuß durch Kalkmilch einen Theil der 
Arjenfäure und arfenigen Säure füllte, fo daß eine weniger giftige Flüſſigkeit er- 
halten wurde, die man ohne zu große Gefahr in einen Fluß 3. B. ablaufen laſſen 
fonnte. Der Niederfchlag der Kalkfalze konnte, wenn er vielen Farbſtoff enthielt, 
mit Effigfänre behandelt werben, die den letzteren auszog. Der ausfruftallifirte 
Farbſtoff war arſenſaures Anilin, das namentlich zu weiterer Verarbeitung fitr 
Violett, Grün, Blau u. f. w. dienen konnte, aber auch, obſchon dort feine Ver⸗ 
wendung nicht unbedenklich ift, zum directen Rothfärben benugt wurde. 

Auch ift in manchen Fabriken das directe Auskochen mit Sodalöfung an- 
gewendet worden, wodurch die freien Säuren des Arſens gebunden werben und in 
Löſung gehen, während der Yarbftoff und der größere Theil der harzartigen Kör⸗ 
per ungelöft bleiben und durch Kochen mit etwas angefäuertem Waſſer getrennt 
werden können. 

Gegenwärtig wird wohl am meiften die nachfolgende Methode angewendet. 
Tie wäfferige dicklich fließende Rohſchmelze wird mit der fünffachen Menge Wafs 
jer, da8 zuweilen mit ganz wenig Säure angejäuert wird (auf 1500 Liter Waffer 
3 Kilogramm Salzfäure des Handels), durch einen Dampfſtrom ausgekocht, wozu 
es 4 bi8 5 Stunden Zeit braudt. Nachdem dies gejchehen, wird die Flüſſigkeit 
durch Wolltlicher, die auf Rahmen gefpannt find, filtrirt und in große Reſervoire 
von Eifenblech, deren jedes etwa 8 bi8 10 Cubikmeter Inhalt hat, ablaufen ge⸗ 
offen. Der Inhalt diefer Gefäße kann durch einen Dampfftrom gewärmt werden. 
Der Farbſtoff findet fich darin als falzfaures, arfenjaures und arfenigjaures Ros— 
anilin neben viel freier arferiiger und Arfenfäure; die harzartigen Materien find 
durch die Yiltration befeitigt. Um die Rosanilinfalze jänmtlic in falzfaures 
Rosanilin zu verwandeln, verfährt man folgendermaßen: In jedem Nefervoir bes 
findet ſich eine Flüſſigkeitsmenge, die etwa 1000 Kilogramm Rohſchmelze ent- 
ſpricht. Es wird auf je 10 Gewichtstheile der letzteren, der Flüſſigkeit worin fie 
gelöft find, 12 Gewichtötheile Kochſalz in Heineren Portionen zugeſetzt und bie 
Löfung durch Dampf in Bewegung erhalten. Hierbei bildet fich falzfaures Anilin 
und arfenfaures und arfenigjaures Natron. Erfteres ift in einer Kocfalzlöfung 
von der Concentration, wie fie bei Einhaltung obiger Berhältniffe gewonnen „wird, 
faft unlöslih. Es fcheidet fi) an der Oberfläcje der Flüſſigkeit ab. Man läßt 
ertalten, jammelt den feften Farbftoff und nad) etwa vier Tagen läßt man die 
Mutterlauge in große Refervoire ablaufen, wo fie den Reſt fuspenbdirt gebliebenen 
Farbſtoffs noch abfegt. Das auf bezeichnete Weile gewonnene Fuchſin wird mit 
ganz wenig heißem Wafler abgewaſchen, um anhüngendes Kochjalz und Arfen- 
verbindungen wegzubringen, und kann für manche Zwede in diefer Yorm verwen⸗ 
bet werben. Gewöhnlich aber erfolgt noch eine Reinigung durch Umkryſtalliſiren. 
Man Löft zu diefem Zwecke in kochendem Waſſer auf, filtrirt Heiß durch Woll⸗ 
tüher ımb läßt in großen Gefäßen, in welchen Meffingftäbe hängen, erkalten. 
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Nach einigen Tagen haben fi) an den Stäben und am Boden Kryftalle abgefegt, 
von welchen die erfteren die fchöneren umd zum Verkauf beftimmt find, während 
die leßteren zur Umwandlung in Grün und Blau dienen. 

Das Kochſalz kann auch nur als einfaches Fällungsmittel für das in wäſſe⸗ 
riger Löſung befindliche Fuchfin (arfenfaures Rosanilin) gebraudjt werden. Wird 
die wäſſerige Löſung mit Kochſalz verjegt, ohne daß nochmals gekocht wird, jo fällt 
das Fuchfin großentheils aber zum Theil als arjenfaures Salz heraus. Die Lö- 
fung enthält noch Farbftoff, den man gewöhnlich durch Zufag von Sodalöfung 

fallt und al8 ein unreines Fuchſin (fiehe unten Cerife) in den Handel bringt. 
Wie beim neueren Verfahren der Schmelzebereitung durch Vermeidung von 

Anilindämpfen und arjenhaltigen Staub fir da8 Wohl der Arbeiter befler gejorgt 
ift als beim früher gebräudjlichen, fo trägt beim Extrahiren der Schmelze das Ver⸗ 
meiden concentrirter kochender Säure ebenfall8 viel zum Ungefährlidymachen diefer 
Operation für den Arbeiter bei. 

94 Die Ausbeute an fiyftallifirtem Fuchſin muß fehr verfchieden ausfallen, 
da die Aniline des Handels verfchieden find, und ungleid,) große Mengen von Ani- 
lin abdeftilliren, da ferner der Proceß des Ausziehens ehr verfchieden gehandhabt 
wird, indem durch denfelben das eine Mal falzfaures, das andere Mal arfenfaures 
Rosanilin gebildet wird, und weil endlich, die Sorgfalt des Umkryſtalliſirens, die 
Auswahl der Kryftalle und noch Anderes von Einfluß auf die Duantität des Pro- 
ductes fein muß. Wan darf 40 Proc. vom Gewichte des Fäuflichen Anilins als 
ein fehr hohes, 33 Proc. als ein mittleres Nefultat anfehen. 50 Proc., wie zur 
weilen angegeben wurde, find wohl niemals in der großen Praris erhalten worden. 

95 Zusammensetzung und Eigenschaften des Anilinroths, Vorgang bei 

dessen Bildung. 

Mit Uebergehung aller der Anfichten iiber die Geneſis und Zufammenjegung 
des rothen Warbftoffes, die zu einer Zeit fich gebildet hatten, in welcher reine Prä- 
parate noch nicht zu erhalten waren, legen wir nur Diejenige vor, welche 
A. W. Hofmann im Jahre 1862 entwidelte und die feither in anerfannter 
Gültigkeit beftehen blieb. Nach diefer aus ausgedehnten Unterſuchungen hervor 
gegangenen Anfiht find die aus käuflichem Anilin durch die verfchtedenften 
Reagentien erzeugten Farbſtoffe Salze ein umd derfelben Baſe. Diefe Bafe ift 
Rosanilin benannt worden. 

Das Rosanilin hat die Zufammenfegung Cu Haı N3 O5 oder Co Hıo Ns 

+ 2H0O = (Eao H,oN;, H,®). 

Es läüßt fi) am leichteften darftellen aus einer Tochenden gefättigten Löſung 
des ejfigjauren Salzes durch Zuſatz eines Ueberjchuffes von Ammoniak. Hier: 
duch wird ein großer Theil der in Röfung befindlichen Bafe in Form eines blap- 
rothen Kryſtallpulvers niebergefchlagen. Ein anderer Theil bleibt in Löfung und 
ſcheidet fich in Geftalt weißer, flacher Blättchen aus, fobalb die Flüffigkeit erfaltet. 
Bon den leßteren wird indefien, wegen der geringen Xöslichkeit der Bafe in Waſſer, 
nur wenig erhalten. 
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Das Rosanilin ift in Allohol etwas mehr löslich als in Waſſer, unlöslich 
aber in Aether. Es färbt fi, an der Luft liegend bald roth, ohne daß hierbei 
Gewichtszunahme bemerkbar wäre. Bei 100°. giebt e8 nur wenig Waffer ab, 
es Tann von da bi8 auf 130°. erhigt werden, ohne wejentlid an Gewicht zu 
verlieren. Bei höherer Temperatur wird es leicht zerjegt unter Entwidlung von 
Dämpfen, die, verdichtet, hauptfächlich aus Anilin beftehen, und Zurücklaſſung 
eined fohligen Rückſtandes. Das Rosanilin ift eine ftarke Bafe, ein dreifäuriges 
Triamin, Tann alfo drei Reihen von Salzen bilden, von welchen die Mehrzahl 
ich durch Kryftallifirbarkeit auszeichnen. Als Beifpiel diene deſſen Verbindungen 
mit Salzſäure. Mean hat: 

Co Hjs N,, HCl, das einfach ſalzſaure, 

G20 His Nz, 2 HCl, das doppelt ſaure, 

Gao His Ns, 3 HCl, das dreifach ſalzſaure Rosanilin. 

Die einfach ſauren Salze bilden ſich am leichteſten und zeigen das ſtärkſte 
Kryſtalliſationsvermögen, ſie ſind die beſtändigſten. Sie haben faſt alle den can⸗ 
tharidengrünen Schimmer bei zurückgeworfenem Lichte, während ihre Löſungen tief 
carmoiſinroth gefärbt find. Die Salze mit drei Säuren verbunden find in Röfung 
jowie in Subftanz gelbbraun und alle viel löslicher al8 die einfach fauren. Salze 
mit zwei Yequivalenten Säure find fehr ſchwer darftellbar. 

Nachdem die Zufammenjegung des Rosanilins und feiner Salze feftgeftellt 
war, mußte man fich die Frage vorlegen, wie kann ber Körper G20 His NH, 
aus dem Anilin hervorgegangen fein? 

Es war von den Fuchſinfabrikanten fehr bald nad) den: Entftehen diefer In- 
duftrie bemerkt worden, daß bei Berfuchen im Fleineren Maßſtabe mit reinem Antlin 
nur fehr wenig Farbftoff erhalten werde. A. W. Hofmann, der fi) in eracterer 
Beife von diefer Thatfache überzeugte, fand, daß zur Rosanilinbildung neben dem 
Anilin fein höherer Homologe, dad Toluidin, in einem gewiſſen Verhältniß vor- 
handen fein müffe. Diefe Beobachtung neben theoretifchen Betrachtungen führten 
zur Solgerung, daß ein Molecül Anilin und zwei Molechle Toluidin zur Ros⸗ 
anifinerzeugung nöthig ferien. Das Schema für den Vorgang ift folgendes: 

82 C 4 H, N 
3 Mol. Toluidin | C.H,N 

+ 1 Mol. Anilın C.H,N 

ift gleich Co Hs; N; 

+ 6 At. Sauerftoff = C,H N, 0; 

= (uHısN;, 2HO + 440. 
oder (2 (& H,N) + (6; H;N) + Oʒ — S⸗0 His Na, H,® + 2H, 0). 

Anfichten diefer entgegenftehend find aufgeftellt worden von H. Schiff; die- 
ſelben entbehren vielfach der Stige des praftifch Beobachteten, und es find, nad) 

dem A. W. Hofmann fie als unzuläffig erklärt Hatte, keine Verſuche, fie aufrecht 

zu erhalten, gemacht worden. Eine Einfprache, die von Städeler und Arndt 
erhoben worben, wurde fpäter von Erfterem weſentlich mobificirt und in Einflang 

mit den Hofmann’fchen Anfchauungen gebradit. 
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Als eine Berallgemeinerung der Theorie der Rosanilinbildung, welche Hof- 
mann aufftellte, find die Anfichten zu betrachten, die feit ihrem Beſtehen von 
Sirard, De Laire und Chapotaut auf Grund von Berfuchen ausgeſprochen 
worden find. Wir werben unten bei ber Beiprechung der Nutzbarmachung der 
Fuchſinrückſtände auf diefelben zuriidfommen. 

Coupier und Rofenftiehl haben viele Verſuche angeftellt, die hinſichtlich 
des aus käuflichem Anilin erzeugten Roth an der Hofmann’ihen Betradjtungs: 
weife wenig ändern, durch die aber die Wege zur Erzeugung eines brauchbaren 
und in hinreichender Menge erhältlichen rothen Yarbftoffes erweitert wurden. Wir 
werden am beften über diefe Neuerungen im Anhange an die Fabrilation bes Roth 
berichten. 

Rosdanilinverbindungen. 

&. Salze des Rosanilins. 

9 Das befanntefte Rosanilinfalz ift das einfach falzgfaure Rosanilin, 
OC.o His N, HCI= (G, o His N;, HCI). Es kryſtalliſirt in rhombiſchen Tafelu von 
grüner Farbe und Metallglanz, löſt ſich in Waſſer wenig, leichter in Alkohol, 
aber nicht in Aether. Daſſelbe zieht etwas Feuchtigkeit aus der Luft an und ver- 
liert das eingefchlofjene Waſſer erft bei 1300. 

Das dreifach falzgfaure Rosanilin, Cu His N,3HC1 = (&, HısN;, 
3HCI), erhält man in fchönen gelbbraunen Nadeln, wenn man das einfad) falz 
fanre Salz mit concentrirter Salzfüure ibergießt und erwärmt. Die Kryftalle 
zerfallen, wenn fie mit Waſſer zufauımengebracht werden, in freie Salzfäure und 
einfach, ſaures Salz. Deshalb müſſen fie mit Salzfäure gewafchen und über Aetz⸗ 
kalk getrocdnet werden, wenn man fie troden erhalten wil. Beim Erhigen ent- 
wideln fie ebenfalls Salzfäure und es bleibt einfach falzfaures Rosanilin zurüd. 

Schwefelſaures Rosanilin, Co Hjs N;, H0, 803 — (2 GSs0o His Nz 

. HeSO.), wird erhalten durch Löſen des Rosanilins in verdünnter kochender 
Schwefelſäure, aus welcher Löſung es bald auskryſtalliſirt. Gereinigt wird es 
durch Umkyſtalliſiren. Löslichkeitsverhältniſſe und Anſehen find ähnlich dem falz- 
fauren Antlin. 

Salpeterjaures Rosanilin. Aus käuflichem Anilin mit falpeterfaurem 
Duedfilberoryd erhalten (Azalein), Cy His N,HO.NO, = (Eu His Nʒ. HNGO,); 
Iryitallifirt wie die vorigen in cantharidengrlinen Prismen. 

Dralfaures Rosanilin, CuHısN; .HO. 0,0; = (2 6 Hıs N; 

60; . H;$). Darftelung und Anfehen ähnlich dem fchrefelfauren Salz. 
- &8 hält bei 1000 C. noch ein Molechl Waffer zurüd, das e8 zwar bei einer er⸗ 

höhten Temperatur verliert, wobei e8 aber zugleich) leicht Zerfegung erleidet. 
Effigfaures Rosanilin, CuHıN;, HO,C4H,0; — (Ex His N, 

.6&3H4®;). Stellt große, anfangs grüne, fpäter braunroth werdende Kryſtalle 
dar. Es ift das in Waffer und Alkohol Löslichfte der Rosanilinfalge und wird 
als das am ſchönſten kryſtalliſirende erhalten. Es ift fchwer umzukryſtalliſiren. 
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Chromfaures Rosanilin wird durch Fällung einer Löfung bes effig- 
ſauren Salzes mit doppelt chromfaurem Kali als ziegelvother, faft unlöslicher 
Kiederfchlag erhalten, der aber durch Kochen mit Wafler grün und kryſtalli⸗ 
niſch wird. 

Pilrinfaures Rosanilin bildet ein in prachtvollen röthlichen Nadeln 
frgftallifirendes, ebenfalls in Wafler faft unlösliches Salz. 

Serbfaures Rosanilin. Wirdeine verblinnte und falte Rosanilinfalzlöfung 
mit Gerbfäures (Tannin-) Löſung verjegt, fo fällt das gerbfaure Salz als pulve- 
riger carminrother Nieberfchlag nieder, ift die Löſung aber concentrirt und warm, 
fo entfteht eine rothbraune, pecähnliche Maſſe. Wenn Üiberfchitffige Gerbfäure an- 
gewendet wird, fo bleibt die Löſung roth gefärbt, wahrjcheinlich darum, weil fie 
ein zwei ober dreifach ſaures Salz enthält, das etwas Lößlicher ift als das einfach 
fanre Salz. Das gerbfaure Rosanilin Löft ſich in Holggeift, Alkohol und Eiffig- 
ſäure. oncentrirtere Mineralfäuren löſen e8 mit rothgelber Yarbe, die indeß 
unter theilweifem Nieberfallen des Salzes durch Berfegen in Wafler wieder in 
Roth übergeht. Imtereffant ift die von E. Kopp an dem gerbjauren Rosanilin 
gemachte Beobachtung, daß es in Pulvergeftalt, mit Salpeterfänre oder Salgjäure 
abgerieben, violett und zuleßt blau wird. Man fann durch fehr allmäligen Zu- 
fa der Mineralfäure eine beftimmte Nücance gewinnen. Das Pulver läßt ſich 
mit Waſſer auswafchen und in Holzgeift oder Weingeift löfen. Die Löfung mit 
Waſſer verdiinnt könnte zum Färben gebraucht werden. 

b. Derivate des Rosanilins. 

©. Waſſerſtoff erfest durch einatomige Alfoholradicale. 

Bon diefen von E. Kopp zuerft beobachteten, von A. W. Hofmann näher 97 
unterfuchten Verbindungen ift befonders das 

Triäthylrosanilin, Co Hs (C, H,); N; = (E20 His (6: H.)⸗ Na), 

bekannt. 
Man erhitzt, um es darzuſtellen, ein Rosanilinſalz (ſalzſaures Rosanilin z. B.) 

mit Jodäthyl und Alkohol in verſchloſſener Glasröhre auf etwa 1000 C. während 
einiger Stunden. Das Product löſt ſich mit prachwoll violetter Farbe. Die 
Salze dieſer Baſe enthalten in der Regel zwei Säuremolecüle. 

Wird das Triäthylrosanilin nochmals mit Jodäthyl erhitt, jo wird Dies hemifch 
gebunden und man erhält C,oHıs(C4H,)3N3,C,H3J = (60H) e(&3H;);N3,&; H,J). 

Tas Triäthylrosanilin wird im Großen dargeftellt und findet fich im Handel als 
Hofmann’s Violett; aud) wird e8 zur Darftellung eines neuen Grün gebraudt. 
Bir verweifen daher auf die Sapitel Anilinviolett und Antlingrän. 

Trimethylrosanilin. Wird auf gleiche Weife erhalten wie Triäthyl- 
rosanilin. Die Löfungen deſſelben forwie die, welche Aethyl und Methyl zugleich 
enthalten, zeigen klarere und feurigere Farben als das Triäthylrosantlin. 

Pfeudopropyl wurde von Wanklyn, Ally! von Dawfon in das Ros⸗ 
anilin einfubftituirt und auf beide Broducte Patente genommen; wichtiges für die 
Farbenfabrikation ift bis jegt aus diefen Berfuchen nicht hervorgegangen, 
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B. Wafferftoff erfegt durch entfprehende Molecitle von Phenyl 
oder Homologen beffelben. 

98 Die beftgefannte Bafe unter den hierher gehörigen ift das Triphenyl- 
rosanilin, Co Hıs (Cı 2 H,); N; .‚2H0 = (E20 Hıs (G⸗ H3;)s N; .H,6), deren 

Salze blaue Farben liefern, während die entfprechenden Subftitutionsproducte mit 
ein oder zwei Phenyl⸗ an der Stelle eines oder zweier Wafferftoffatome, alſo bie 
Salze des Mono- und Diphenylrosanilins rothviolette oder blauviolette Farbftofje 
darftellen. Man erhält diefe Producte durch Erhitzen eines Rosanilinfalzes (3. B. 
Fuchſin) mit Anilin. Auch fie werden fabrifmäßig bargeftellt und werden unten, 
unter Anilinviolett und Anilinblau, näherer Betrachtung unterworfen werden. 

Aehnlich dem Triphenylrosanilin entfteht ein Tritolylrosanilin durch 
Einwirkung von Toluidin auf ein Rosanilinſalz. Da daſſelbe einen blauen Farb⸗ 
ftoff darftellt, wird beim Anilinblau davon weitere Rede fein. 

y. Reductionsproducte des Rosanilins. 

99 Leufanilin. Wird in die angefäuerte Löſung des Fuchſins (falzfanren Ros- 
anilins) ein Stüd Zink geftellt oder wird diesfelbe mit einer Löſung von Schweiel« 
ammontum behandelt, fo entfärbt fie fich unter Bildung einer gelben, harzartigen Maſſe. 
Diefe wird in Wafler zu Pulver gerieben und nad) dem Abgießen des Waflers in 
Ihwacer Salzjäure gelöft. Durch Zuſatz concentrirter Salzfäure erfolgt ein gel» 
ber Niederjchlag, der durch wiederholtes Löſen in verdiinnter Salzjäure und Fällen 
mit concentrirter gereinigt werden kann, und aus falzfaurem Leufanilin befteht. 
Die Bafe wird daraus durch Xöfen in Waffer-und Verſetzen mit Anmoniak 
erhalten. | 

Das Leukanilin ift ein weißes, an der Luft rofenroth werdendes Pulver, 
oder Kleine weigliche Kryſtalle, in kaltem Waffer fat nicht, in heißem ſehr ſchwer, 
in Alkohol leicht, in Aether wenig löslich. Wird e8 erwärmt, fo färbt es fich roth 
und geht durch Orydationsmittel in Rosanilin über. 

Seine Zufammenfegung dridt fi) aus durch Cu Hsı Ns = 60 Haı N;. 
Die Salze des Leukanilins enthalten drei Aequivalente Säure und find weiß 

oder faft weiß von Yarbe. 

6. Einwirkung von Cyanmwafferftoff auf Rosanilin. 

100 Wird die alfoholifche Löfung eines Rosanilinfalzes mit Cyankalium verjegt, 

fo fcheibet ſich ein gelblich weißes kryſtalliniſches Pulver ab, das abfiltrirt, mit 

Altohol ausgewafchen, mit verdünnter Salzſäure in der Wärme wieder gelöft und 

dann nochmals mit Alkohol und Ammoniaf behandelt wird, um eine bald kryſtal⸗ 

liniſch werdende reine Verbindung zu erhalten. 

Diefe ift Hybdbrocyananilin, CoHoaNs = CG.o His Nz. C, NH 

— (GSeo His N; . HCy). Obſchon diefer Körper die Zuſammenſetzung des 
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hydrocyanfauren Rosanilins- hat, ift er doch feinem Berhalten nad) fein Salz, 
fondern eine Bafe, die mit mehreren Säuren Verbindungen eingeht. 

Der harzartige Rückstand von der Fuchsinfabrikation. 

Chrysanilin. Nicholfon behandelte den harzigen Rückſtand, der ſich bei 
der Fabrikation des Anilinroths mit Arſenſäure ergiebt, mit verfchiedenen nad) eins 
ander angewandten Löfungsmitteln und gewann fo ein feines, gelbes, dem frifch 
gefällten chromfauren Bleioryd fehr Ähnliches Pulver, das faum in Wafler, aber 
in Alkohol und Aether leicht Löslih if. Man kann diefen Körper, der Chrys- 
anilin in noch nicht völlig reinem Zuſtande ift, durch Verbinden mit Salpeter- 
jäure, mehrmaliges Umfryflallifiren des Nitrates und fchließlic durch Fällen mit 
Ammoniaf erhalten. Bei 100° C. getrodinet zeigte e8 die Zuſammenſetzung: 

(„Hi N; = (Go Hi- Na). | 
Es bildet ſehr charakteriftifche Salze mit ein ober zwei Molecilen Säure. 
Zweifad falzfaures Chrysanilin, Co H1,N;.2HCI = (&xHırN; 

.2HCH). Wird concentrirte Salgfäure zu einer Löfung des Chrysanilins in 
verdünnter Salzfäure gefegt, fo entfteht ein fcharlachrother, aus Heinen Schuppen 
beftehender Nieberfchlag, der in Waſſer leicht, in Alkohol weniger, in abſolutem 
Aether aber unlöslic if. Zuweilen fällt das Salz mit einem Molecül Waffer 
nieder. Wird e8 lange Zeit bei 160° bi8 180° C. erwärmt, fo bleibt ein Rück⸗ 
ftand von einfach faurem Salz. 

Salpeterfaures Chrysanilin, C.Hır N, . HO.NO, = (&9Hı7N; 

.HN®,). Wenn man in eine Chrysanilinlöfung eine Löſung von Kalifalpeter 
gießt, fo entiteht fofort ein Eryftallinifcher Niederfchlag von falpeterfaurem Chrys- 
anilin von rubinrother Farbe. Auch erhält man dies Salz beim Kochen von 
Chrysanilin mit verdiinnter Salpeterfäure und Erkaltenlaffen der Löſung. Wird 
aber eine Löſung der legteren in concentrirte falte Salpeterfäure gefchüittet, fo fällt 
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da8 doppelt falpeterfaure Chrysanilin nieder, das durd) Behandeln mit Wafler 
Ealpeterfäure abgiebt und wieder in das einfach faure Salz übergeht. Das ein- 
fach falpeterfaure Chrysanilin ift fo wenig in Waffer löslich, dag A. W. Hof- 
mann das Chrysanilin zur Erkennung der Salpeterfäure in Löfungen für brauch⸗ 
bar hält. 

Man hat aud) praftifche Verſuche zur Verwerthung der harzarti- 
gen Rückſtände in der Inbuftrie gemadt. Sopp in Lyon erhielt 1866 in 
Frankreich ein Patent auf ein „Lyoner Gelb, Lyoner Ponceau und Lyoner 
Raftanienbraun.* Er behandelt 100 Thle. diefer Ritdftände mit 70 bi8 80 Thln. 
Salzſäure. Das darin Unlösliche wird zuerft mit Waffer ausgefocht und darauf 
mit Salpeterfäure behandelt. Diefe läßt einen ſchwarzen Körper zurück, während 
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fie eine gelbe Subftanz aufnimmt, die ſich beim Erkalten in Kryſtallen oder 
beim Berfegen mit Waffer in Form einer Pafte ausfcheidet. 

Die erfigemonnene ſalzſanre Löoſung wird mit Sodaldſung verfegt, wobei ein 
dunkelgrüner Niederjchlag fich bildet. Wird diefer mit kochendem Wafler behans 
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delt, jo giebt er an dieſes etwas (wenig) Erpftallifirbares Fuchſin ab. Der au 
gewafchene grüne Nieberfchlag Liefert, in fchwachen Aetzammoniak, dem etwas 
Seife zugefegt worden, aufgenommen, eine ſehr feurige ponceaufarbene Lö— 
fung. Wird er dagegen wieder in Salzſäure aufgelöft, fo ergiebt ſich eine blau- 
violette Flüſſigkeit, die zwar nicht fchöne, aber folide Farben giebt, die, wenn auf 
eine Faſer aufgefärbt und durch eine Löſung von überntanganfaurem Kali hin- 
durchgezogen, ſich in ein ſchönes Kaftanienbraun umwandeln. 

103 Nach Girard werden die feſten Fuchſinrückſtände zunächſt noch auf darin 
gebliebene Reſte von Fuchſin bearbeitet, was ganz ähnlich wie das Ausziehen des 
Farbſtoffes aus der Rohſchmelze durch Kochen mit ganz ſchwach angeſäuertem 
Waſſer, Decantiren oder Filtriren und Niederſchlagen des Farbſtoffes durch Soda⸗ 
löſung geſchehen fol. Ex empfiehlt, dieſen Proceß immer nur dann vorzunehmen, 
wenn größere Mengen der Rückſtände zu Gebote ſtehen. 

Was in der verblinnten Salzfäure unlöslich bleibt, wird mit einer Fochenden 
verbiinnten Yegnatronlöfung behandelt. Dieſe zieht die arfenige und Arfenjäure auf. 
Das aud in Aetznatron unlöslic, Gebliebene befteht aus einem den Huminfubftan 
zen Ähnlichen ımd aus drei bafifhen Körpern, die als Yarbftoffe benutzt 
werben können. Diefes Gemenge wird mit kochendem Waſſer ausgewafchen und 
getrodnet. 

Die weitere Behandlung befteht in Eintragen des Gemenges in Anilin und 
Erwärmen auf 100° C. Das Anilın löft die anderen Baſen, die Huminfubftanz 
aber bleibt unlöslich darin und läßt ſich durch Filtration trennen. 

Girard verfichert, daß in neuerer Zeit obige Methoden zur Darftellung 
von Farben, die in der Induftrie Anwendung finden, gebraucht werden. Zu dieſem 
Behufe wird indeß nicht eine jo vollfommene Reinigung vorgenommen, wie fie zur 
Erkennung ber nachfolgend befchriebenen Eigenfchaften der Bafen und Salze 
nötig ift. 

Die drei Bafen find von Girard, De Laire und Chapotaut Biol» 
anilin, Mauvanilin und Chryfotoluidin benannt worden. Aus der Lö⸗ 
fung berfelben in Anilin fällt das Biolanilin nieder, wenn man Salgjänre oder 
Effigfäure bis zur Sättigung hinzufligt, während die beiden anderen in ber Anilin- 
falzlöfung gelöft bleiben und durch Filtration von erfterem getrennt werben. Wird 
num die filtrirte Löfung mit Waſſer verdinnt und Kochfalz Hinzugefegt, fo fällt 
au das Mauvanilin heraus und kann durch Filtration abgefchieden werden. 
Die Löfung enthält nun das Anilinſalz und das Chryfotoluidin. Man fest ihr 
Aetznatron zu, bringt das Ganze in eine Ketorte und deftillirt das Anilin unter 
Anwendung eines Dampfftromes ab; das Chryfotoluidin bleibt am Boden bes 
Retortenrlidftandes. 

Die- weitere Reinigung der drei auf dieſe Weife vorläufig getrennten, zu 
technifcher Verwendung hinlänglid, reinen Subſtanzen geſchieht durch Wiederlöfen 
und partielles Fällen. Die drei Bafen und ihre Salze können indeß auch auf 
anderem Wege dargeftellt werben. 

104 Mauvanilin. Dieſe Bafe bilbet fich immer (neben Rosanilin), wenn auf 
ein Gemenge von Anilin und Toluidin, worin erftered ſtark vorherrſcht, ein waſſer⸗ 
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ftoffentziehender (orydirender) Körper einwirkt. Es ift eine kryſtalliſirbare Baſe 
von hellbrauner Farbe, die fich aber bei Luftberührung in Dunfelbraun ändert. 
Tie Kryftalle geben felbft bei 120° bis 130° E. nicht alles Waſſer ab, nur unter 
Zerfegung der Baſe geichieht dies volftändig., Das Mauvanilin iſt in Aether, 
Altohol und Benzol, nicht in kaltem und wenig in heißem Wafler löslich. Es 
bilbet mit mehreren Säuren wohl fryftallifivende Salze, namentlich das falzjaure 
und effigfaure Salz zeichnen ſich in diefer Beziehung aus. Die Salze find bronce- 
farben wie die des Rosanilins, find in kaltem Waſſer wenig, in heißem ziemlich 
gut, namentlich aber Leicht in angejäuertem Waſſer löslich. Durch trodne Deftil- 
lation derfelben bilden ſich rückwärts Anilin und Toluidin. Die Mauvanilinfalze 
färben Wolle und Seide malvenblaupiolett (daher der Name), und haben ftarte: 
färbende Kraft. 

Das Mauvanilin ift in den Salzen zufammengefegt nach der Tormel: 
CH, N; = (Gis H1,N3), da8 freie enthält immer Kryſtallwaſſer, fo daß die 

Formel 2 Gis Hı7 N3 + H,® wird. 

Die Bildung des Mauvanilins erklärt fi duch Zufammentreten von 
zwei Molechlen Anilin mit einem Molecil Zoluidin und Austreten von ſechs Atos 
men Waſſer: 2 C,H; N + Os H,N = Cys Has N; — 6 H= Oꝛs H,;N 

= (2 6H, N + © H,N —6H = 5 H,: N;). Es iſt alſo, wie das Ros⸗ 

anilin, ein Triamin und nur darin von jenem in der Zuſammenſetzung ver⸗ 
ſchieden, daß die Anzahl der zuſammentretenden Anilin⸗ und Toluidinmolecüle ſich 
umkehrt. | 

Das Mauvanilin kann wie das Rosanilin äthylirt, methylirt und phenylirt 
werden. Das Einführen von Aethyl oder Methyl geichieht wie beim Rosanilin. 
Wird Anilin und ein Mauvanilinfalz zufammengebradht und erhigt, fo entfteht 
Zriphenylmauvanilin, C,H (Oi⸗ H;)s N = (&H1 (6: H;); N;); eine 

weißgelbliche, Fryftallinifche, in Aether und Alkohol Lösliche, in Waſſer unlösliche 
Baſe, deren Salze ſchön blaue Farbftoffe find. 

Das Chryfotoluidin hat die Zufammenfegung Os Hai Ns; es ift gebildet 105 
durch da8 Zufammentreten von drei Molecilen Toluidin und Austreten von ſechs 

Waflerftoff, 3.04, N = CaHs N; — 6H = (u Ha N; = (3 6, H, N 
— 6H = Ga Hai N). Seine Salze find wie die des Mauvanilins in heißem 

Waſſer löslich, färben aber Seide und Wolle gelb. | 

Das Biolanilin, Cze His Na, entfteht durch Aufammentreten von drei Mo- 106 
lechlen Anilin unter Abgabe von ſechs Waſſerſtoff. 3. CH; N = Ca, Har N, 
66H — Oae Hs N = (3 6,H, N —6H = €&1sH1:N5). Die Salze die⸗ 

ſer Baſis ſind in Weingeiſt zu löſen, nicht in Waſſer; ſie färben Seide und Wolle 
blauſchwarz mit einem Refler ins Violette. 

Auch im Chryſotoluidin und im Violanilin laſſen ſich drei Waflerftoffatome 
duch Phenyl oder Toluyl erfegen und fo fecundäre, d. h. fubftituirte Tri⸗ 
amine bilden. 

Dean hat nad; Obigem bei der Fuchfinbereitung die Bildung von vier ver- 107 
ſchiedenen Zriaminen beobachtet. 
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Biolanilin, gebildet aus 

3C2H;N — 6H = Cas His N. = (615 His N5) 
ChHryfotoluidin, gebildet aus 

3C4H, N — 6H = CoHsıN; = (65, H,.ı N;) 
Mauvanilin, gebildet aus 

2C,H;,N + C4uH,N — 6H = (3H,,N; = (&,HrN.) 

Rosanilin, gebildet aus 
2 Ci- Hs N + C2H; N — 6H = Co His N, = (6, His N;). 

Eerife ift eine von den bedeutenden Fabrifen I. R. Geigy in Bafel 
und von R. Knofp in Stuttgart in den Handel gebrachte Farbe, die nicht fo 
ausgeſprochen carmoifin wie das Fuchſin, fondern etwas mehr ins Ponceau ziehend 
färbt. Sie wird ebenfalls aus Fuchfinriikftänden dargeftellt und zwar aus der 
Flüffigkeit, die dur) Ausfochen der Schmelze mit Wafler, Fällen des reineren 
Fuchſin mit Kochſalz, Filtriren und Niederfchlagen des noch gelöft gebliebenen 
durch Sodaldfung, Sammeln und Trocknen erhalten wird. Die Jufammenfegung 
defjelben ift nicht ermittelt; es ift unzweifelhaft Fuchſin darin enthalten, dann gelbe 
Tarbftoffe, die vieleicht zum Theil Chrysanilin, zum Theil Chryfotoluidin find. 

Die arfenhaltigen Laugen, Rüdftände von der Fuchfinbereitung. 

108 Mag die Ertraction des Farbftoffes aus der Rohfchmelze nach irgend einer 
der oben angegebenen Methoden erfolgen, immer werden ſich Laugen ergeben, die 
Arfen- und arfenige Säure enthalten. Zuweilen, wenn aus diefen das Fuchſin nur 
mit Kochſalz gefällt worden war, find fie noch ftarf roth gefärbt. Man kaun den 
rothen Farbftoff, wenn auch nicht in ſehr reiner Niiance, durch Fällen mit Soda- 
löſung daraus gewinnen. Vorſchläge zur Wiedergewinnung bes Arfen, 

“welche fi) aus doppeltem Grunde vechtfertigte, find mehrere gemacht worden. 
Nicht nur erjcheint e8 als forglofe Verſchwendung, die großen Mengen Arfen- | 
jäure, die in der Fuchfinfabrilation verbraudjt werden, immer wieder aus frifcher 
arfeniger Säure (f. g. Giftmehl) herzuftellen, anftatt die Ruckſtäude, die neben 
einigen organifchen Verunreinigungen aus wäfferigen Röfungen der beiden Säuren 
des Arjens beftehen, wieder in pafjende Form zu neuer Verwendung zu bringen, 
jondern es erwachſen aus der Anhäufung diefer Rückſtände für den Fabrifanten 
ungewöhnliche Beſchwerden. Das Ablaufenlaffen in Flüffe oder Bäche Hat flir die 
Vifchzucht große Nachtheile ergeben; beim Verſenken der Flüffigkeiten in den Boden 
zeigten ficd) benachbarte Brunnenſchachte mit Arfen inficirtt und es entftanden un 
heilvolle Folgen für Diejenigen, welche von dem Waſſer derfelben tranfen. Das 
Niederjchlagen der Säuren des Arfen mit Kalk giebt nur unvollftändige Erfolge und 
liefert eine immer läftiger werdende Anhäufung giftiger Stoffe. Die Größe ber 
Calamität begreift fi, wenn man die Thatfache fennt, daß die Vorfchrift in eini- 
gen Staaten befteht, diefe Riditände ins Meer zu verfenfen. Es muß auffallen, 



Benzol. — Rothe Farbitoffe. 303 

daß troß alledem die Wieberherftellung der Arfenfäure entweder nicht mit der 
richtigen Energie und Umficht verfucht wurde oder fich bis jegt als zu theuer er» 
wiejen bat. 

Aus angegebenen Gründen halten wir es für angemeffen, einige Wege zur 
Wiebergewinnung der arfenigen Säure anzudeuten. 

As Wege zur Wiedergewinnung der Säure bes Arfens find anzujehen: 
1. Wenn man mit einer neutralen oder alkalischen Löſung, wie fie ſich beim 
Ertrahiren der Schmelze mit Salzfäure und Sättigen mit Soda ergiebt, zu thun 
hat: Abdampfen bei gelinder Wärme bis zu einer gewiffen Concentration. Dies 
fann in offenen Pfannen ohne Gefahr der BVerflüchtigung und mit abgehendem 
Feuer gefchehen. Wird die concentrirte Löfung in eiferne oder emaillirte Retorten 
gebracht, Schwefelfäure zugefegt und erwärmt, fo entweicht die arfenige Säure 
ſämmtlich mit der Salzfäure, die fi) aus dem vorhandenen Kochſalz entwidelt. 
Die Arjenfäure bildet mit der Salzſäure freies Chlor, das unter Bildung von 
arfeniger Säure die organifchen Subftanzen zerftört, während bie letztere mit der 
Salzſäure überdeſtillirt. Das Deſtillat kann direct durch Zuſatz von Salpeter- 
fäure und Kochen in Arfenfäure umgewandelt werben. 

Ein anderer Vorſchlag ift: das flüffige Gemenge von Kochfalz, arjeniger und 
Arſenſäure mit Kalkmilch zu verjegen. Hierdurch wird ein großer Theil der 
Säuren niedergefchlagen (nicht alles, da die Gegenwart von Ammoniaffalzen einen 
Theil des arjenfauren Kalkes gelöft Hält) und aus dem Niederichlag von arfen- 
ſaurem und arſenigſaurem Kalk kann durch Zufag von Schwefelfäure, die etwas 
Calpeterfäure enthält, die arfenige Säure in Arfenfäure umgewandelt und nebft 
der im Voraus vorhanden gewejenen Arjenfäure gelöft, durch Filtration vom Gyps 
getrennt und concentrivt werben. 

Dean könnte endlich die Rückſtände, in welchen die beiden Säuren des Arſens 
fich größtentheils im freien Zuftande befinden (d. h. die, welche fich bei der Me 
thode des Auskochens der Rohſchmelze mit Wafler, Verſetzen mit Kochſalz und 
Sättigen des an Arfenfäure gebundenen Natrons mit Salzjäure ergeben), ein⸗ 
dampfen und in einem Dfen röften, der dem Röftofen für arfenhaltige Erze ähn- 
lich conftruirt und mit Berdichtungscanälen und Kammern, fogenannten Gift» 
fängen, verjehen ift, um die gebildete arfenige Säure anfzufammeln. 

Alle diefe Methoden fegen gewiſſe Einrichtungen voraus, die, wenn auch ihr 
Maßſtab nicht jehr Hein fein dürfte, bei der Maſſe der Arfenabfälle, die fich er⸗ 
geben, wohl nicht in der Fuchſinfabrik felbjt, aber doch in einem gefonderten 
Stabliffement fich vielleicht gut lohnen witrden. 

b. Babrifation von Roth mittelft Quedfilberfalzen. 

Die Erſchwerungen, welche die Fuchſinfabrikation durch die Anwendung ber 
Arjenfäure erfährt, mußten Beranlaffung werden zu gründlicherer Prüfung der Res 
fultate mit anderen Oyydationsmitteln. Man hat gewöhnlich nur gegen die meiften 
der oben angeführten Subftanzen eingewendet, daß die Ausbente geringer ausfalle 
als mit Arfenfäure. Die Nitrate des Ouedfilbers, namentlich das falpeterjaure 

109 
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Duedfilberorgdul liefern ſchnell fehr feuriges Roth, wie man ſich bei Berfuchen 
im Heineren Maßſtabe leicht überzeugen kann. Eine Berliner Fabrik, Jordan, 
wendet, wie verfichert wird, nur falpeterfaures Duedjilberorydul an und es fol 
ebenfoviel Tryftallifirtes Roth erhalten werben wie bei Anwendung von Arfen- 
fäure. Das Duedfilber findet fi in der Schmelze größtentheild im metallifchen 
Zuftande, und kann mit nur ganz unbedeutendem Berluft wieder gewonnen wer: 
den. Die Zerſetzungsproducte der Salpeterfäure nad) Abgabe des Sauerſtoffs 
laffen ſich ebenfalls zum Theil jammeln und auf Wiederherftellung der Salpeter- 
fäure verarbeiten. Nähere Angaben über das Verfahren der Jor dan' ſchen Fabrik 
liegen nicht vor, bejondere Schwierigkeiten der Ausführung find indeß kaum an- 
zunehmen. Dieſes Etabliffement bringt ein fehr gefchägtes Product unter dem 
Namen Rubin al® arjenfreies Anilinroth in den Handel 

c. Coupier's Fabrilation von Roth. 

110 In doppelter Weife unterjcheiden ſich die in neuerer Zeit viel beſprochenen 
Methoden von Coupier von allen Übrigen. Zunächſt muß das Berdienit an- 
erfannt werden, daß diefer Yabrifant die Yabrifation des Roth allen den Zufällig: 
keiten zu entziehen fich bemühte, welchen fie jo lange unterliegen wird, als man 
mit nicht genau befannten Material, mit Anilin des Handels, d. h. mit Anilin 
von nicht genau befannter Zufammenfegung, arbeiten wird. Er ftellte, auf die 
Theorie der Rothbildbung von A. W. Hofmann fich ftügend, die zur Rosanilin⸗ 

‚bildung beitragenden Bafen in möglichft reinem Zuftande dar, um eine jener 
Theorie möglichft genau entjprechende Miſchung machen zu können. Dies Be 
fireben hatte den unverlennbar wichtigen Erfolg, daß die mit dem Toluidin ifo- 
mere Bafe das Pjeudotoluidin (f. oben S. 277) und deſſen charakteriftifche Rolle 
bei der Rotherzeugung entdet wurde. Ferner führten Coupier's Arbeiten zur 
Darftellung rother Farbſtoffe ohne Anilin, die wir bald näher kennen lernen werben. 

Ein neuefter von den genannten Erweiterungen ber Yuchfinbereitungsmetho- 
ben unabhängiger Berfuc, endlich, nämlich der, die Arfenfäure als Orydations⸗ 
mittel zu befeitigen, fcheint von ganz gutem Erfolg gekrönt werben zu wollen. 

Wir wollen zuerft die Verfuche bejprechen, welche fich um den Einfluß der 
drei Bafen Anilin, Toluidin und Pfeudotoluidin auf die Erzeugung rothen Farb- 
ſtoffs drehen. 

Schon im Jahre 1866 hatte Prof. Rofenftiehl in Mühlhaufen durch Verſuche 
erwielen, daß man aus flüffigem Zoluidin (von Coupier in den Handel gebradt) 
mit Arfenfäure und Salzfäure, wie es bei der Tuchfinbereitung gefchieht, 41 Proc. 
kryſtalliſirtes Roth erhält, daß aber, was nad) Hofmann’s Theorie genau zu 
erwarten war, weder Anilin nod) Fryftallifirtes Toluidin, ob fie allein oder letzteres 
mit Ehlorwafjerftofffäure, un das Flüffigwerden der Mafle zu bewirken, dem Ber: 
fuche unterworfen wurden, brauchbare Producte lieferten. Endlich ftellte er in 

— jenen Verſuchen feit, dag Eryftallifirtes Toluidin, mit 20 Proc. Anilin und Arfen 
fäure verfegt, nur unbedeutende Mengen von Roth hervorbrachten, daß aber durch 
Mischen von 
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1. 50 ®Broc. reinem Anilin und 50 Proc. reinem kryſtalliſirten Toluidin 

2. 75 n n 7! 7 25 n n 

3.23 u. FE | n n 
wenn fie mit Arfenfäure und Salzſäute zugleich behandelt, d. h. erwärmt u. f. w. 
wurden, mäßige Mengen von kryftallifirtem Fuchſin und zwar bei 1. 22,4 Proc, 
bei 2. 11,1 Proc. und bei 3. 3,6 Proc. erhalten wurden, daß alfo die Salzſäure, 
bie namentlich da, wo mehr ald 25 Proc. kryſtalliſirtes Toluidin in die Miſchung 
gebracht wurde, zur Verflüſſigung des Ganzen nöthig war, zur Verbeſſerung des 
Refultates beitrug. Es wurde bei allen drei Berfuchen das Entweichen von Ani- 
iin bis zu einer Menge von 15,2 bis 19 Proc. beobachtet. 

Aus diefen Verfuchen ift richtig gefolgert worden, daß das Anilin des Han- 
del, in welchem neben Anilin kryſtalliſirtes Toluidin vorfommmt, auch fltffiges 
Toluidin enthalte, eine Solgerung, die durch die fpätere Erfahrung Beftätigung 
fand; es Ing ferner der Schluß nahe, daß das Roth, das aus dem flüffigen To- 
luidin gewonnen wird, verjchieben fei von dem aus einer Mifchung des Anilin mit 
Toluidin erzeugten. Auch legterer Schluß fcheint durch fpätere Unterfuchungen 
ſich als richtig darzuftellen. Es ſteht durch neuere Unterfuchungen von Rofen- 
ſtiehl feft, daß man mit ganz reinem Pjeudotoluidin und Arfenfäure nicht im 
Stande ift, Roth zu erhalten, daß aber eine Mifchung von 2 Eryftallifirtem To- 
luidin und 1 Pfeubotoluidin 39 Proc. kryſtalliſirtes Roth liefern. 

Werben 2 Theile reines Pfeudotoluidin und 1 Theil Anilin mit Arjenfäure 
den Berfahren für die Fuchfinbereitung unterzogen, fo erhält man 50 Broc. eines 
ſehr reinen und ſchön Eryftallifirten Rothe. 

Unaufgeflärt bei der Reaction der Arfenfäure auf die beiden ifomeren To— 
luidine ift der begleitende Umftand, daß während bes Ermärmens ein Alfaloid ent- 
weicht, das wejentlich aus Anilin befteht. 

Specielle Befchreibungen der von Coupier gebrauchten Verfahren zur Dar- 
ftellung dieſer rothen Farben liegen nicht vor, fie werden fich indeflen von den in 
der Fuchlinfabrifation gebräuchlichen nicht unterfcheiden. 

Der zweite Theil der Neuerungen, die Coupier einführte, die Befeitigung 
der Arſenſäure aus der Fabrikation des Rothe, ift von Schitgenberger im Aufs 
trage der Mühlhaufer induftriellen Geſellſchaft auf die Frage, ob die Methoden 
in größerem Maßftabe anwendbar und wirklich fabrifmäßig und vortheilhaft aus- 
geführt werden, eine Frage, von der die Zuerkennung eines auögefchriebenen Prei- 
jes abhängig gemacht war, näher betrachtet und bejchrieben worden. 

Coupier ftellt verfchiedene Roth dar: 1. aus dem von ihm fabricirten reis 
nen oder nahezu reinen Anilin mit Nitrotoluol; 2. aus gewöhnlichem fäuflichem 
Anilin mit gewöhnlichem Nitrobenzol; 3. aus Nitrotoluol mit Toluidin oder Nitros 
wlol mit Kylidin, jedesmal unter gleichzeitiger Anwendung von Eifen und Salz 
ſäure, oder, was eine fpätere Berbefferung ift, unter Zufag von Eifendhlorib und 
Salzſäure. Im den beiden erfteren Fällen wird ein mit dem gewöhnlichen Fuchfin 
identiſches Roth erhalten, in dem letzteren eins, das von dem Erzeuger Rofotoluibin, 
Toluidin⸗ oder Xylidinroth genannt wird. 

Er wendet z. B. an: 95 Theile Nitrotoluol mit 65 Theilen Salgfäure,. welche 
gemischt werden mit 67 Theilen Zoluidin und 7 bis 8 Eiſenchlorid. 
Santbuh der hemifchen Technologie, Bd. V. 
Gbemifhe Technologie der Syinnfafern ıc. 20 
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Wir wollen zumächft bemerken, daß ımter dem Namen Erythrobenzin ſchon 
im Jahre 1861 von Laurent und Eafthellaz ein rother Farbftoff erzeugt wurde, 
ber aus Nitrobenzol und Eifenfeile mit Salzjäure (alfo ohne Dazwiſchenkommen 
des Anilind) hervorgegangen war, deflen Production fid) aber nicht als vortheilhaft 
erwies, daß biefer Borfchlag im technifchen Laboratorium des Polytechnikums in 
Zürih von Bolley geprüft und unbrauchbar gefunden, daß die Einwirkung 
fäuflichen Anilins auf käufliches Nitrobenzol (ohne Eifen und Salzjäure) ebenfalls 
in der gleichen Anftalt verfucht wurde, aber nur als rothe Reaction, nicht als Er: 
zeugungsmtittel für Farbſtoff gewerthet werden Tonnte, daß endlich Prof. Städeler 
in Zürich ebenfalls einen rothen Yarbftoff aus Nitrobenzol und Anilin erhielt, deſ⸗ 
fen Menge jedoch ebenfalls nicht als zureichend erfannt wurde. Es jcheint darım 
in der Gegenwart von Eifen und Salzfäure das entfcheidende Moment für die 
Ausbeute zu liegen. Die fabrilmäßige Arbeit wird in nachfolgender Weiſe vor: 
genommen. Es wirb in einem emaillirten Eifengefäß eines der obigen Gemiſche 
allmälig bis auf 200° C. erwärmt. Der Gang des Proceßes wird theils durch 
die Anzeigen eines eingetauchten Thermometers, theild durch die Natur der ent- 
weichenden Dämpfe und endlich aus dem Ausfehen ber Schmelze, von welcher von 
Zeit zu Beit eine Probe gezogen wird, erfaunt. Die Maffe ift, wenn fertig, ia 
der Wärme didflüffig, erftarrt aber bei Abkühlung vafch zu einem ftarren ſpröden 
Klumpen vom Ausfehen der Fuchfinfchmelze. Dan mahlt diefelbe, kocht mit War 
fer aus, fällt aus der Löſung den Farbſtoff durch Sodaldfung und reinigt ihn 
durch Wiederlöjen und Kryftallifiren in gewöhnlicher Weife wie das Fuchfin. 

Schügenberger verfichert, daß, wenn das Gewicht des nitrirten Körpers 
mit in Rechnung gezogen wird, die Ausbeute an ſchönem rothem Farbſtoff menig- 
ſtens ebenfo groß fei wie fie fich bei Anwendung von Arjenfänre ergiebt. Tie 
Farbnllance des Productes, das aus Anilin und Nitrotoluol entfteht, nähert fid 
fehr derjenigen des Fuchſins, während diejenige des aus Nitrotoluol und Toluidin 
bervorgegangenen Körpers mehr violett ift. 

111 Die Eigenschaften der verschiedenen rothen Farbstoffe, zu 
deren Erzeugung Coupier’8 und Rofenftiehl’8 Arbeiten den Anſtoß 
gaben, find von Legterem, theilmeife wenigftend genau unterfucht worden. Wir 
haben gefehen, daß Roth erzeugt werben können: 

1. aus reinem Anilin und Iryftallifirtem Toluidin, 
2. „ n n „  Plendotoluidin, 
3. „ käuflichem Anilin, 
4 „fluſſigem Zoluidin. 

Die beiden Roth, die aus ber Mifchungen 1. und 2. hervorgehen, erweijen 
ſich ſowohl in ihrer Zufammenfegung als in der Kryftallform ihrer ſalzſauren 
Salze wie in der Löslichkeit diefer legteren und der Nitance und Färbekraft als 
identiſch. Es fragt fich deshalb: find fie als Iſomerien oder als wirklich iden⸗ 
tifche Körper zu betrachten? Die Nichtidentität derfelben geht aus einem fehr 
harafteriftifchen Verhalten hervor, da8 Rofenftiehl nachwies. Werden dieſe 
zwei Tarbftoffe durch Jodwaſſerſtoffſäure rebucirt, d. h. aus ihnen die Alkaloide 
wieder hergeftellt, aus welchen fie zufammengefegt wurden, jo bildet ſich aus dem 
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Roth Nr. 1 nur Anilin und Eryftallifirbaresg ZToluidin, aus Nr. 2 Anilin und 
Pſeudotoluidin. Dian muß fie demnad) ald Ifomerien anfehen und zugleich als 
ijomorphe Körper, da die ſalzſauren Salze gleiche Formen haben. Die Fuchſine 
ded Handels müſſen demnach Mengungen ber beiden ifomeren und ifomorphen 
Farbſtoffe fein. Auch diefe aprioriftifch gemachte Annahme ift durch Roſenſtiehl 
an ſechs verjchiedenen Fuchſinſorten als richtig beftätigt worden; er erhielt durch 
das gleiche Mittel Anilin, Toluidin und Pfeubotoluidin, letzteres im vorwiegen⸗ 
der Menge. 

Die Eigenfchaften und Jufammenjegung der Coupier’fchen Producte, Tos 
luidinroth und Xylidinroth, find noch nicht eract unterfucht. 

Es muß aber an diefem Drte erwähnt werden, daß A. W. Hofmann in 
Perlin durch Mifchen von reinem Xylidin mit reinem Anilin und Zuſatz eines der 
zur Rosanilinbildung tauglichen Orydationsmittel durch Erhigen ein prachtvolles, 
dem Fuchſin in Farbentiefe und Nitance fehr nahekommendes Karmoifinroth ers 
hielt, dejlen Zufanmenfegung er vorläufig als der Formel 
C. Has N,, 21—0 = (€2:H:3N;,H,®) = 66H; N + 26;H,ıN + H9 — 3HH 

Anilin Kylidin 
entiprechend anfieht. 

Es ift einleuchtend, daß das Coupier’fche Xylidinroth, das aus Xylidin und 
Nitroxylol bereitet werden foll, von dem Hofmann’jchen verfchieden zufammen- 
gejeßt fein muß. 

112 

Geranosin oder Anilinponceau ift ein von Luthringer bargeftellter 113 
und ihm patentirter, aus Fuchſin bervorgehender Farbſtoff. Man löſt zu dem 
Ende 1 Kilogramm Fuchſin in 100 Liter kochendem Waſſer, filtrirt heiß, läßt das 
Filtrat auf 45°C. abkühlen und gießt dann in dafjelbe eine verdiinnte Löſung 
von Waflerftofffuperorgd, rührt gut um und läßt erfalten. Durch das Waifer- 
ſtoffſuperoryd wird die Fuchfinlöfung ins Gelbe gezogen und Tann zulegt ganz 
farblos werden. Wenn fie nur noch einen ſchwach rothen Ton zeigt, wird fie 
Alteirt, mit Dampf auf 100°E. erhitt und einige Minuten auf diefer Temperatur 
erhalten. Dan läßt erfalten, filtrirt und kann bie Flüffigfeit, die nur 1/00 Farb⸗ 
ftoff enthält, in den Handel bringen oder fie, weil die Flüffigfeit jehr verdlinnt ift, 
im luftverdünnten Raume bis zur Trodne eindampfen. Auch gejchieht «8, daß 
man den Farbftoff aus der wäſſerigen Löſung durch Kochſalz fällt. Aus der in 
lufwerdünntem Raume abgedampften trodnen Maffe Liege ſich leicht eine concens 
trirte Löſung in Alkohol darftellen. 

Zur Darftellung des Waſſerſtoffhyperoryds für obige Mengen find nad) dem 
Botente Luthringer's 41/, Kilogr. Bariumfuperoryd in 35 Liter Waller eins 
jutragen, umzurühren bis die Löſung des Baryts möglichft volftändig erfolgt ift, 
dann allmälig 10 Kilogr. englifche Schwefeljäure von 66° Be. zuzufegen und die 
von dem theilweife fuspendirten fchwefelfauren Baryt nod) trübe Löſung zum Zud)- 
fin zu bringen. 

Ganz auf gleiche Linie mit dem Geranofin ift das Scharlach zu ftellen, 114 
welches 1869 auf den Namen von E. C. P. Ulrich patentirt wurde. 

20* 
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Man fol, um e8 barzuftellen, 4 Gewichtstheile effigfaures Rosanilin und 
3 Gewichtstheile falpeterfaures Blei in der nöthigen Menge Heigen Wafjers gelöſt 
zufammenbringen, kochen und bis zur Trockne verdbampfen. Die trodne Maſſe 
fol dann fo lange auf 150% bi8 200°. erhigt werben, biß fie ganz violett ge 
worden ift. Nach dem Erkalten wird fie mit ſchwach durch Schwefeljäure ans 
gefäuertem Waſſer einige Zeit lang gekocht. Die faure fung wird mit einem 
Alkali gefättigt und heiß filtrirt. Der Farbſtoff findet ſich in der Löſung. Um 
ihn zu ſammeln, bringt man in dieſe Kochſalz, wodurch er niederfällt. Der Nieder: | | 
fchlag wird auf ein Filter gebracht und getrodnet. 

Dies Scharlach foll durch, Aethyliren (oder Methylicen) einen roſenrothen 
Farbſtoff liefern. Man foll dafjelbe zu diefem Zwecke in Alkohol löſen, mit 
Jobäthyl (oder Jodmethyl) verfegen und in einem geſchloſſenen Gefäße während 
einiger Zeit auf 1500 C. erhigen. Der neue vofenrothe Farbftoff fol aus dem 
Product ausgezogen werben wie das Hofmann’fche Violett ausgezogen wird 
(f. unten W. Hofmann’s PViolett). Die ganze VBeichreibung bes Verfahrens 
läßt Manches zu wünſchen; der Vorgang ift bis jegt wie derjenige flir die Ge- 
ranofinbildung völlig unbekannt. 

Blaue Rarbftoffe, 

Es find eine lange Reihe von Borfchlägen vorhanden, um, vom Anilin aue- 
gehend, zur Erzeugung von blauen Farbftoffen zu gelangen. Manche derfelben 
find lediglich al8 Reactionen, d. 5. Hervorbringung blauer Löſungen, ohne nen- 
nenöwerthe Ausbeute an feftem Farbſtoff zu betrachten, andere zeigen Schwierig: 
feiten in der Ausführung im größeren Maßſtabe oder hinfichtlich der Sicherheit, 
eine gewiffe Menge und ſtets diefelbe Nitance der Farbe zu erhalten. Die Zahl 
der in induftrielle Anwendung gefommenen Berfahrensarten ift demnach verhältniß— 
mäßig fehr gering. Faßt man ſämmtliche zu Tage getretenen Vorſchläge ins Auge, 
fo ift e8 felbft jchwer, auch nur eine auf chemiſche Principien gegründete Ciaf- 
fification derfelben zu entwerfen. Man findet 1. Befchreibungen von Verfahrens- 
arten, die in der Einwirkung der verfchiedenften orydirenden Subftanzen auf das 
Anilin oder Anilinſalze beruhen, 3.3. einen Chlorftrom (Behamp), Chromfäure 
(Beißenhirz), Hlorfaures Kali und Salzſäure (Fritfche), falpeterfaures Anilin 
und Chlorfäure oder Eifendlorid (Kopp), Waſſerſtoffhyperoryd (Lauth), Jod⸗ 
fäure oder Chlorfalf (Vauth), Zinndlorid (Perſoz, de Luynes und Salvetat). 
Eine andere Reihe, 2., geht vom Rosanilin oder Salzen deffelben aus, auf melde 

Subftanzen einwirken gelafien werden, welchen man eher veducirende Wirkungen 
zufchreiben kann: Holzgeift (E. Kopp), Gummiladlöfung (Schäfer und Gros 
Renaud), Aldehyd (Lauth). 

Wir können kaum einen dieſer Vorſchläge als für die Praxis wichtig gewor⸗ 
den bezeichnen, außer den von Lauth, ber die Einwirkung der Aldehyde auf Ros- 
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anilinfalze erfannte, welche Beobachtung zu ber Entdedung eines Anilingrlins 
führte (f. unten). 

Dagegen erfcheinen 3. die Methoden als befonders fruchtbar, nad) welchen 
Rosanilinfalge mit Anilin und in ber Hegel noch mit einer ſchwachen organischen 
Züure zufammen erwärmt werden, welche befchrieben und für welche zum Theil 
Patente genommen find von Girard und De Laire, Monnet und Dury, 
Nicholſon, Wanklyn, Williams, Gilbse, Schlumberger. Diefen Me- 
thoden ſchließt fi) an: das Verfahren von A. W. Hofmann, der Rosantlinfalz 
md Toluidin auf einander einwirken läßt. 

Wie wir fehen werden, beruht die Erzeugung biefer Blau auf Einführung 
von Phenyl (oder Toluyl) in den Atomencompler bes Rosanilins. Wir wollen 
die Beichreibung der Darftellung der erften diefer, den vorberften Rang einnehmen» 
den Blau an die Spige ftellen und fie allgemein bezeichnen als: 

Bhenylirte RosSanilinblau. 

1. Lyoner Blau, Bleu de Lyon. 

Wie beim Roth, fo können wir aud) bei Erzeugung diefer Farbe den Bro- 
ceß in mehrere Stadien zerlegen: 

1. die Erzeugung einer Schmelze, 
2. Ertrahiren derfelben, und 

3. Reinigen des Blaus, d. h. Trennen von ben gleichzeitig fich ergebenden 
violetten und anderen Farbftoffen ; endlich 

4. daraus Darftellen in Wafler Löslichen Farbſtoffes. 
1. Zur Erzeugung der Schmelze dienen Apparate, die einige Achns 

lihleit mit den für die Fuchſinfabrikation Haben. Es find heute wohl ausnahms⸗ 
108 gußeiferne Töpfe, die gut emaillirt find, in Del oder Paraffinbädern erwärmt 
werden und mit Rührvorrichtung und Abzugsrohr für die austretenden Dämpfe 
verjehen find, in Gebraud). 

Einer diefer Töpfe faßt 14 bis 24, gewöhnlich 20 Titer; häufig figen meh⸗ 
rere diefer Gefäße in einem gemeinjchaftlichen Del» oder Paraffinbade. Fig. 63 
(a. f. ©.) ftellt einen ſolchen Apparat dar. a ift das Delbad aus Gußeifen ober 
Keffelblech, im Deckel defjelben d befinden fich ſechs Löcher wie in einem Kochherde 
für da8 Einfegen der Töpfe c. Der Dedel der Töpfe ift durch, Klemmſchrauben 
auf dern hervorftehenden Rande möglichit dicht befeftigt. In der Mitte des Dedelg 
tet in einer gutfchließenden Stopfblichfe ein eiferner Stab, der am Boden bes 
Gefäßes in einer Heinen Pfanne ruht und an welchem eine Rührvorrichtung im 
Inneren des Gefäßes c angebracht ift, während am Kopfe befjelben eine Kurbel 
ſteckt, um das Rühren vornehmen zu können. Auf jedem ‘Dedel befindet ſich fer- 
ner ein Inieförmiges Rohr, und alle diefe fiir den Abzug der Dämpfe beftunmten 
Röhren find mit dem horizontalen Rohre f verbunden, das zu dem Schlangenrohr 
führt, welches im Kühlgefäß g liegt. In jebem der Dedel findet ſich endlich eine 

bus 16 
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dritte Deffnung e, die während bes Verlaufs der Arbeit mit einem Holzpfropf ge 
ſchloſſen ift und dazu dient, um durch zeitweiliges Probenehmen ben Gang der 
Operation verfolgen zu können. Died erfolgt durch Eintauchen eines Holgfiahes 
und Befeuchten eines weißen Porzellanteller8 mit der Heransgenommenen Prob, 

dig. 68. 

Zufag einiger Tropfen eines Gemiſches von Effigfäure und Weingeift und Beob- 
achten der Nitance, bie aud am Rande nur blaß, nicht tief roth und nicht gelb 
fein darf. Im erfteren Falle hat die Einwirkung nicht lange gemug gewährt, im 
legteren iſt fie zu weit vorgefchritten. Im Dedel bes Delbabes ſteckt ein Thermo 
meter, deſſen Scale mindeftens bis 300°. reichen muß. Man beginnt, wenn 
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die Gefüge c mit dem Gemiſch, woraus das Blau entftehen foll, gefüllt find, zu 
heizen und ſteigt allmälig auf 1900 C. Zu Anfang der Erwärmung geht die 
Umwandlung in Blau langjam, fpäter aber ziemlich raſch vor fi. Es wird mit 
der Erwärnumg fortgefahren, bis eine gezogene Probe blau, mit nur geringem 
Stich ins Violette erfcheint. Im Schlangenrohr condenfiren fi die Dämpfe ent» 
wihenen Anilins, das wieder aufgefangen und zu künftigen Operationen verbraucht 
wird. Man bat die Beobachtung gemacht, daß das Paraffin in vorliegender An- 
wendung fich nach einiger Zeit verändert, d. h. in eine braune diclich werdende 
Maſſe übergeht, die faum mehr als Erſatz des Deles im Oelbad dienen kann. 
Nach den Berfuchen von Bolley und Tuchſchmid rührt diefe Veränderung haupt- 
fählih von Luftberührung beim Erhitzen her. Es ift darum als ſehr wichtig an- 
zuſehen, daß das Paraffinbad ar der Stelle wo die Keſſel eingeſetzt find, möglichft 
dicht ſchließe. 

Die Beschickung der Digerirgefäße ſchwankt hinſichtlich der von den 117 
Autoren ober Patentträgern angegebenen Mengeverhältniſſe nicht unbedeutend. 
Bernehmen wir zuerft die urſprünglichen Angaben, benfelben die aus Erfahrung 
md Theorie bervorgegangenen Modificationen ſammt ben Gründen bazu nad) 
tolgen laſſend. Wohl die früheſte Beobachtung bes Entftehens eines blauen Farb⸗ 
foffes,ift diejenige, die von Girard und De Laire im Laboratorium von Pe⸗ 
louze gemacht wurde. 

Es iſt nicht unintereſſant, hier von dem hiſtoriſchen Verlauf der Entdeciung 
einiges einzuflechten. Zuerſt wurde beobachtet, daß man beim Zuſammenbringen 
von Arſenſäure und Anilin je nach den Mengeverhältniſſen und der Dauer der 
Einwirkung nicht nur Roth, ſondern auch Violett und Blau erhalte. Es waren 
alſo zwei Vorgänge in einen zuſammengezogen: die Bildung des Roths und die 
nachfolgende Einwirkung des noch unzerſetzten Anilins auf dies Roth (Rosanilin). 
Ein Beweis davon, wie unſicher man in der Führung des Proceſſes war, iſt der, 
daß die genannten, um die Anilinfarbeninduſtrie verdienten Chemiker in ihrer 
erſten Patentbeſchreibung ſagen: Wenn man das Verhältniß der Säure um '/s, 
i oder ?/, (gegen das friiher für die Notherzeugung gebräuchliche, aus gleichen 
Yequivalenten beftehende) erhöhe, fo erhalte man einen violetten Farbſtoff, der 
ein Öemenge eines blauen mit einem rothen Farblörper fei. Der Zuſatz zu ihrem 
Patente vom Januar 1861 ſpricht ſich dagegen file Vermehrung des Anilins 
gegenüber der Säure aus, und zwar ſowohl für Roth als Violett und Blau. Sie 
Ihreiben hierin vor, daß auf 1 Gewichtstheil Säure 1, 11/, bis 2 Gewichtötheile 
Anikın genommen werden fol, alfo auch im geringften Falle mehr ald 1 Aequi⸗ 
dalent Bafe auf 1 Säureägquivalent. 

Erft in dem neuen Patent vom Januar 1861 wird die Trennung der Ope⸗ 
tationen außgefprochen, indem barin ſalzſaures (befler eſſigſaures) Rosanilin mit 
Anilin zu vermischen und zu erhigen vorgefchlagen wird. Das Patent fiir Violett 
(au8 welchem durch eine Nachbehandlung das Blau ausgezogen wird) giebt an, es 
jollen gemifcht werden: 2 Kilogr. ſalzſaures Rosanilin mit 2 bis 4 Kilogr. Ani⸗ 
lim des Handels und das Gemiſch ſei während 4 Stunden in einer eiſernen Res 
torte auf einer Temperatur von 150° bis 1600 C. zu erhalten. _ 
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Das Patent von Monnet und Dury vom Mai 1862 fchreibt vor, auf 
1 Gewichtstheil Rosanilin (die freie Baſe, nicht ein Rosanilinjalz) 1 Gewichte 
theil ftarke Effigfäure und 3 Gewichtötheile Anilin zu nehmen, und das Gemild 
auf 160° bi8 170°. während 3 Stunden zu erhigen. 

Niholfon nahm im Juni 1862 in Großbritannien ein Patent, nad) wel: 
chem da8 Blau erhalten wird durch Miſchen von 20 Pfund Rosanilin und 4 Pin- 
ten kryſtalliſirbarer Effigfänre (diejenige Menge, die zur Bildung von effigfauren 
Rosanilin gerade Hinreicht) mit 60 Pfund Anilin des Handels und Erwärmen 
des Gemifches während 5/, Stunden auf eine Temperatur von 150° bis 1886, 
Zufegen von 4 Pinten Eisefftg und 20 Pinten Holzgeift, fobald die Maſſe fid 
blau geworden zeigt. Für die Nachbehandlung verweifen wir nach unten. 

Wanklyn führte anftatt der Effigfäure die Benzoefäure ein. Sein eng 
lifches Patent vom November 1862 lautet auf Mifchung von 1 Theil arſenſaurem 
Rosanilin, 11/, Theilen Anilin und Y, Theil Benzoöfäure. Die beiden erften 
Körper jollen gemifcht und zuerft erwärmt werben, ehe die Benzosfäure zugeſetzt 
wird, mit welcher zuſammen dann das Ganze auf die Temperatur von 1709. zu 
bringen ift. 

Gilbse befchreibt folgendes Verfahren: 1 Gewichtstheil Rosanilin foll mit 
5 Gewichtötheilen eſſigſaurem Anilin gemifcht und bis zum Auftreten ber blauen 
Färbung erwärmt werden. Die Nachbehandlung: wie unten befchrieben wer 
ben wird. 

I U Schlumberger giebt an, die Praris bebiene fich folgenden Ber 
fahrens: 1 Gewichtstheil Rosanilinfalz, 3. B. ſalzſaures, folle mit 3 Gewichts⸗ 
theilen Anilin und 11/, Gewichtstheilen Efjigfäure gemifcht und dann foviel eines 
firen Alkalis (Matron z. B.) Hinzugejettt werden, daß die Eſſigſäure neutralifirt 
wird. Das Ganze fei fodann auf 180° bis 210%E. fo lange zu erwärmen, bis 
die gewänfchte Nitance des Blaus erhalten ift. Anftatt Anilin giebt Schlum- 
berger auch den Zuſatz von Zoluidin als zum Ziele führend an. Warum nicht 
fogleich effigfaures Natron (auf deſſen Umfegung in Chlornatrium bei der Bor 
fchrift gerechnet zu werden fcheint) anftatt Efjigjäure und dann Natron genommen 
werben joll, ift nicht einzufehen. 

Gegenwärtig wird die Mifchung gewöhnlich aus 5 Kilogr. eſſigſaurem Ros- 
anilin und 10 Kilogr. Anilin hergeftellt, die Temperatur des Delbabes auf 
190°. gehalten und die Operation in zwei Stunden beendigt. 

Es erfcheint die doppelte Menge Anilin vom Rosanilinfalz etwas Hoch. Nadı 
der unten zu gebenden Theorie der Blaubildung follten auf 100 Gewichtstheile 
Rosanilin nur 92,6 Gewichtstheile Anilin gebraucht werden. Aber diefer große 
Anilinüberſchuß ift als ganz vortheilhaft erfannt worden. Er erhält die Maſſe 
während der ganzen Dauer des Proceßes flfftg und darum homogen und bewirkt, 
daß die Temperatur im Inneren der Ketorte nicht zu jehr fteigen kann, fondern 
ſich nahe den Siedepunkt des Anilins halten muß. Um längere Zeit diefen 
Anilinüberſchuß in der Retorte zu erhalten, wird von mandyen Yabrilanten ein 
etwas Hoch auffteigender Hals an die Netorten angebracht, d. h. das Abzugsrohr, 
ehe es fich zu dem Kühlfaß neigt, etwas nach oben geführt, um das ini auffteigen- 
den Theil condenfirte Anilin zum Zurückfließen zu nöthigen. Bei gut geführter 
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Operation wird mehr als die Hälfte des angewendeten Anilins in der Vorlage 
wiedergewonnen. Es foll hier die Bemerkung wieberholt werben, daß zu biefer 
Fabrikation das bei möglichft niedriger Temperatur fiedende Anilin, alfo das, wel- 
ches jo wenig als möglich von den höheren Homologen enthält, aus Gründen, die 
wir bei Beiprechung der Zufammenfeguug des Blaus entwideln werden, den Vor⸗ 
zug verdient. Die Yabrilanten bedienen ſich deshalb gern des bei der Fuchſin⸗ 
oder bei der Blaufabrifation entwichenen Anilins. Die blaue Maffe in der Re⸗ 
torte ſoll dickflitſſig ſein. Die Blafe wird mittelft eines Krahns aus dem Babe 
herausgenommen, der Dedel abgefchraubt und der Inhalt ausgegofien. 

Ertraction des blauen Farbftoffs aus der Schmelze. 

Man bringt aud dem Probucte der befchriebenen erſten Operation mehrere 
Körper von verfchiedenen Reinheitsgraden in den Handel und unterjcheidet dieſe 
gewöhnlid) 

1. in unmittelbar erzeugtes Blau, 
2. gereinigtes Blau, 
3. Lichtblau (Bleu lumidre), bei fünftlicher Beleuchtung blau erfcheinend, 

und endlich wird 
4. ein in Waſſer [dsliches Blau aus den vorhergehenden gemacht. 

1. Die unmittelbaren Blau (Bleus directs) werben nach zwei fehr 
einfachen Berfahren bargeftellt. 

In der Schmelze findet ſich immer noch freies Anilin. Man kann diejelbe 
in eine Deftillieblafe bringen, einen kräftigen Strom von Wafferbampf einleiten 
und fo bewirken, daß von den entweichenden Wafferdämpfen das Anilin mitgeriflen 
und in der Vorlage verdichtet wird. 

Oder man wäfcht die Schmelze mit verbinnter Salzfäure aus. ‘Die erftere 
wird in mehrere Gefäße vou Holz vertheilt und auf das erfte derſelben Salzfäure 
von höchftens 4 bis 5 Proc. Säuregehalt gegeben, mehrere Male umgerlihrt und 
dann die Flitffigfeit abgezapft, liber das zweite Gefäß gegofien und wenn fie dort 
nicht vollkommen faturirt wird, auf das dritte und vierte, während auf das erfte 
Gefäß neue Säure gebradyt und dies wiederholt wird, bis diefe nicht mehr Anilin 
aufnimmt. Auf biefe Weife wird einerfeitS der Schmelze alles Anilin entzogen 
und andererfeit3 die Säure vollftändig ausgenußt. 

Anftatt der verblinnten Salzfäure Tann auch englifche Schwefelfäure in 
S6facher Verdünnung mit Wafler angewandt werben. 

Das falzfaure Anilin kann leicht wieder zur Darftelung von Anilin durch 
Zuſatz von Kalkwafler oder Soba benußt, oder eingedampft, Eryftallifirt und als 
ſalzſaures Salz verwendet werben. 

2. Gereinigtes Blau. Ein gewöhnliches Verfahren, da8 Blau and dem 
Keſſel zu reinigen, befteht darin, bag man demfelben foviel Alkohol (in England 
Holzgeift) zuſetzt, daß es ziemlich dünnflüffig wird und in dünnem Strahl in ver- 
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dünnte Salzſäure gießt. In der Säure bleiben gelöft das ımzerfegte Anilin, for 
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wie das unzerſetzte Rosanilin, während das Blau zu Boden fällt. Dafielbe wirb 
nun auf einem Filter gefammelt und mit angefäuertem kochendem Waſſer mehrere 
Male ansgewafchen, wodurch bräunliche Materien fowie Reſte von Anilin und 
Rosanilin vollends entzogen werden. Die Wirkſamkeit der Methode befteht in 
der feinen Vertheilung des Blaus im Alfohol und der Fähigkeit wäfjerigeweingeiftis 
ger Löſungen, die viel Anilinfalge enthalten, fir die Auflöfung der übrigen Bei⸗ 
miſchungen. 

121 3. Lichtblau (Bleu lumièro). Eine der gebräuchlichſten Methoden, 
dieſe Art Blau, die ganz frei von jedem violetten Stiche iſt und auch bei künſtlicher 
Beleuchtung blau erſcheint (daher der Name), darzuſtellen, iſt folgende: 

Man gießt das, wie oben angegeben, gereinigte Blau mit Weingeiſt und 
Salzjäure in eine eiſerne emaillirte Retorte, die einen doppelten Boden hat, bringt 
zum Kochen, wodurch ein Theil des Weingeiftes wieder gewonnen wird und läßt 
num erfalten. Die falzjaure Verbindung des Blaus ift weniger löglich in Wein⸗ 
geift als die übrigen Körper bie es begleiten, es wird fich darum zuletzt löfen ımd 
am früheften fich wieder nieberfchlagen. Die Flüffigkeit wird abgegoffen und mit 
dem blauen Niederfchlage in der Retorte baflelbe Verfahren noch einige Male vor: 
genommen. 

In neuerer Zeit hat man unter Beibehaltung des Apparates fich beftrebt, 
die Altoholmenge foviel als möglich zu vermindern, ja ihn ganz wegzulaflen und 
denjelben theilweife oder ganz durch Anilin zu erfegen. Dies oder vielmehr fein 
falzjaures Salz hat ebenfall® auflöfende Kraft für die das Blau begleitenden 
Stoffe und ein Ueberſchuß defielben tft weniger flüchtig als Weingeift, kann alfo 
längere Zeit in der Einwirkung auf die zu reinigende Subftanz erhalten werden, 

Die abgegoflenen Wlüffigkeiten find ſorgſam aufzubewahren, da fie Alfohol, 
Anilin, rothe und violette Farbftoffe, und falls zur Darftellung des Blaus Benzos⸗ 
fäure angewandt wurde, aud) diefe enthalten. Man fest diefen Waſchwaſſern 
Kochſalz zu, es fallen zunächſt die rothen und violetten Farbftoffe heraus; find 
diefe durch ‘Decantiren befeitigt, fo wird Kalkmilch im Ueberſchuß zugefügt und 
der Deftillation unterworfen. Der Alkohol geht zuerft über, dann das Anilin. 
Im Rüdftande bleiben die ſalzſauren und benzosfauren Salze neben Reften der 
verichiebenen Farbkorper. 

Einfacher als die befchriebenen Verfahren ift folgendes, welches gegenwärtig 
auch das Häufigft gebrauchte ift. Man wäſcht gut gereinigted Blau mehrere Male 
mit heißem Alkohol und kocht den feinvertheilten rüdftändigen Yarbftoff in ſtarkem 
Weingeiſt. Zu der Löfung jegt man entweder etwas Aetzammoniak oder befler 
eine Töfung von Aetznatron in Weingeift; es wird ber blane bafifche Körper da⸗ 
durch gefällt, nach völligem Erkalten der alloholifchen Löſung durch Filtration von 
der Ylüffigfeit getrennt und auf dem Filter mit heißem Wafler einige Male aus» 
gewafchen. Nun wird der Baſe die Säure, deren Salz man barftellen will, zus 
geſetzt und es ift das Blau nad) einigem Wafchen mit Waſſer fertig. 

122 In Wasser lösliches Blau, Bleu soluble. Nicholfon war wohl ber 
Erfte, welcher die Beobachtung machte, daß das güt gereinigte Blau, mit englifcher 
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Schwefelfäure behandelt, eine Veränderung erleivet, die weſentlich darin befteht, 
daß die ſchwefelſaure Röfung defjelben, in Waſſer gegofien, einen blauen Farbſtoff 
fallen läßt, der num in Wafler löslich if. Wie diefer Vorgang erklärt wird, wers 
den wir unten erfahren. 

Der Entdeder diefes wichtigen Verhaltens bejchreibt in einem (Juni 1862) 
genommenen großbritannifchen Patente das Verfahren wie folgt: Es foll 1 Ges 
wichtStheil gereinigtes Blau mit 8 bis 10 Gewichtötheilen englifcher Schwefelfäure 
von 660 BE. während 1'/, Stunden auf 150°. erhigt und dann allmälig viel 
Waſſer zugeſetzt werden. Und dazu bemerkt er, daß e8 gerathen fei, nur Fleinere 
Uuantitäten Blau in Arbeit zu nehmen, wodurch leichter eine zu hoch fteigende 
Zemperatur vermieden werben fünne. 

In feinem franzöfifchen Patente fchreibt er nur 4 Gewichtstheile Schwefel⸗ 
jäure von 66° 36. und Erwärmen auf 150°. vor. 

Mar Bogel hat eine Reihe von Berfuchen vorgenommen, um feftzuftellen, 
weldyes die gänftigften Berhältniffe der Säuremenge, des Temperatitrgrades und ber 
Erhigumgsbauer feien, um die größtmögliche Menge des Blaus in lösliches Blau umzu- 
wandeln. Er fand, daß eine Vermehrung der Säure und eine Verminderung der Tem⸗ 
peratur (um etwa 200. tiefer als die von Nicholſon angegebene) von fehr gün⸗ 
ſtigem Einfluffe feien. Die 8- bis 10fache Menge Säure (wie Bolley und Gils 
bee vorfchlugen) gab fehr gute Refultate, die Erwärmung mochte nur 11/, ober 
10 bis 15 Stunden auf 130°, höchſtens 140°. erhalten werden. Noch befier 
wirfte rauchende Schwefelfäure in Sfachem Gewichte des Blaus und Erwärmen auf 
130°@, während 6 Stunden. 

Gewöhnlich Toll indeg nur die Afache Säuremenge und 11/, ſtündiges Er⸗ 
wärmen auf 150° C. angewendet werden. Wenn nad) dem Ziehen einer Probe 
gefunden wird, daß das meifte oder alles Blau loslich geworben ift, jo gießt man 
ſehr langfam und unter ftetem Umrühren ungefähr die 10fache Menge Wafler 
von dem Gewicht der genommenen Schwefeljäure ein, ſammelt den Niederfchlag 
und wäſcht ihn mit Waller fo lange, bis das Wafchwafler anfängt blau abzulaufen. 
Das modificirte Blau ift in gefäuertem Waſſer nicht löslich, wird e8 aber, fobald 
der größte Theil der Säure fort if. Das Blau kann dann durch Abtropfen oder 
Ausihwingen in einer Centrifuge etwas getrodnet werben, und wird fchließlich in 
einem emaillirten Eifengefäße mit einem geringen Ueberſchuß von Ammoniak 
(Salmiafgeift) verfegt und gekocht. Dadurch wird die Verbindung als feſte Maſſe 
auf der Flüffigkeitsoberfläche als golbfarbener Kuchen ausgefchieden, abgehoben, 
jerfleinert, getrocknet und gepulvert. Das lösfiche Blau wird gewöhnlid) als gros 
bes Pulver mit ſtarkem SKupferfchimmer im Handel gefunden. Das gereinigte 
fommt ganz ähnlich, aber auch zumeilen in alkoholifcher Löſung im Handel vor. 

Das losliche Blau giebt mit wöäfjerigen Löfungen von Alfalien faft un⸗ 
gefärbte Flüſſigkeiten. Werben diefe mit einer Säure verfegt, wozu auch eine 
ſchwache organische Säure tauglich ift, fo gehen fie in fehr feuriges aber reines 
Bau iiber. Das gewöhnliche lösliche Blau dient in der Wolle- und Seiden⸗ 
fürberei, wird aber, fo angejehen es in der Anmwenbung ift, fiir weniger jolid ges 
halten als das in Waſſer unlößliche. 

In neuerer Zeit kommt ein Anilinblau unter dem Namen Nicholfonblau 



316 Tie künſtlich erzeugten Yarbitoffe. 

im Handel vor, das von dem vorigen ſich unterjcheibet, und beflen Herftellung, fos 
viel befannt ift, auf ber Behandlung jened Blaus mit Alkalien beruhen foll. 

Der Borgang bei der Bildung des phenylirten Rosanilinblaus 
und feine Zufammenjegung. 

123 Wenn auf Rosanilin ober ein Rosanilinfalz ein oder mehrere Atome Anilin 
in paflender Temperatur einwirken, jo treten ein oder mehrere Waflerftoffatome 
aus demfelben aus, vereinigen fi) mit dem Amin (NH,) und bilden Anımo- 
niat, während das Phenyl des Phenylamins in den Rosanilincompler eintritt 
und ein» ober mehrfach phenylivtes Rosanilin bildet. Es laſſen ſich auf diefe 
Weile ein, zwei oder drei Waflerftoffatome verdrängen. 

Die niedriger phenylirten Rosaniline find roth⸗ oder blauviolette Körper, das 
breifach phenylirte ift ein blauer Farbſtoff. 

Das Schema des Vorganges ift: 

60HıN; + 66H: N = 6Hı1s(E&:H;5) N + NH; 
6.HıNs + 26H; N Ga0 Hiz (Es Hs» Ns; + 2NH;, 

€, Hiso N,ʒ + 36H, N = 6% Hıs (6; H;)s Na + 3NR; 

Rosanilin Anilin Triphenylrosanilin Ammoniaf 
(Blau) 

Denmad) ift da8 auf Die bejchriebene Art aus Rosanilin und Anilin erzeugte 
Blau anznfehen ald ein Salz des Triphenylrosanilins, Cyo Hıs(Cı2 Hs); N, 2HO 
— (69H1s(&6 Hs); N, H. O), und es begreift fid), daß ein möglichft reines 

Anilin, d. 5. ein möglichft tolnidinfreies, den Vorzug zu defien Erzeugung 
verdient. 

Die Bafe Triphenylrosanilin kam erhalten werden durch LTöfen des 
ſalzſauren Salzes in ammoniakhaltigem Altohol und Fällen mit Wafler. Sie 
ftellt eine weißliche, geronnene Maſſe dar, die durch Wafchen und Trodnen bei 
Luftberührung blau und durch Erhigung braun wird. Sie kann bei 1000 C. ohne 
Gewichtsverluſt zum Schmelzen gebracht werden. Sie ift ſowohl in Alkohol ale 
Aether löslich, kann aber beim Verdunſten diefer Löſungen nicht leicht kryſtallifirt 
erhalten werben. Sie verbindet ſich mit einem Yequivalent Säure zu Triphenyl⸗ 
rosanilinſalzen. 

Das gewöhnlich im Handel als Anilinblau vorfommende Salz iſt der Haupt⸗ 
fache nad) das falzfaure Triphenylrosanilin. Dieſes ift ein blaubraumes, wenig 
Kryſtalliniſches zeigendes, in altem und heißem Wafler wie in Aether unlösliches, 
in Alkohol ſchwer lösliches Pulver. Aus der heißgefättigten alloholifchen Löſung 
fcheidet e8 fich in kryſtalliniſchen Körnern ab. 

Die löslihe Modification bes Triphenylrosanilinblaus, die, wie wir 

gejehen haben, durch Behandeln mit concentrirter Schwefeljäure in der Wärme er» 
halten wird, wirb von Kekulé als eine dem Triphenylrosanilin entfprechende 
Sulfofäure angefehen. 

Nach Girard hätte diefe Verbindung die Zuſammenſetzung: 
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630 His (6 H;); Ns, (H,8 8,),,H, 504, und 
S⸗0 Hıe (&s H,)3 Na, (H⸗ 804): N% 50, wäre ihr Natronfalz. 

Der Entdeder diefer Verbindung, Nicholſ on, vergleicht fie mit den gepaar- 
ten Indigofchwefeljäuren. 

Durch trodne Deftillation des Triphenylrosanilins erhält man Dis 
phenylamin. 

2. Diphenylaminblau, neues Triphenylrosanilin. 

Die Erfenntniß, daß das aus Rosanilin und Anilin erzeugte Blau durch 124 
Phenylirung bes Rosanilins entftehe, gab zu der Idee Beranlaflung, daſſelbe auf 
anderem Wege zu erzeugen, d. 5. durch Phenyliven des Anilins, Zufammenbringen 
mit tolnidinhaltigem Anilin oder Toluylphenylamin und nachträgliches Orydiren. 
Die Keflerion, daß man auf diefem Wege zum gleichen Ziele gelangen müſſe, das 
früher durch vorgängiged Orydiren des Gemenges von Phenyl und Toluylamin 
(des gewöhnlichen Anilins) und darauf folgendes Phenyliren erreicht wurde, ift zus 
erſt von Girard angeftellt und von ihm aud) durch Verfuche al8 richtig feftgeftellt 
worden. Mean beginnt an verfchiedenen Orten, nad) diefer Methode Anilinblau 
fabrikmäßig darzuftellen. 

Die Darftellung des Diphenylamins nad; der Methode von Girard ift 
oben, ©. 272, angegeben worden. 

Die Zuſammenſetzung deſſelben ift 

CH; 6 H. 
CH; (Ci⸗H,)N = Ci ie N = (4HuN = (i HuN) = Ges N, 

die des Phenyltoluylamins 

C2H;(C4H,)N = N. 
CH; &;H; 
Ge N = (HN = (6,;H,N) = — 

Werben nun zwei Aequivalente des letzteren mit einem Aequivalent des erſte⸗ 
ren zuſammengebracht und der Einwirkung eines waſſerſtoffentziehenden Körpers 
unterworfen, fo erfolgt die Reaction: 

C4HıN + 20, HN +60 = GHz, N; + 6HO 
—= CyHıs(CısH5)E N: + 6HO, 

(62Hıı N + 26,Hı N + 39 = 65 H;, N; + 3H,6$ 
— Gꝛo His (Go Ha)s N. + 3H,0). 

Als Orydations⸗ (Wafferſtoffentziehungs⸗) Mittel, deſſen man ſich bei dieſer 
Reaction bedient, wird zuweilen Queckſilberchlorid angegeben. Das vortheilhaftere 
Mittel fol aber Kohlenftoffbichloritt fein (EC1,), welches durch die Reaction in 
Protochlorür (EC1,) und Chlor umgewandelt wird. Noch vortheilhafter ſoll das 
Sesquichlorid fein (E> Cl). Die bafifchen Körper werden in einem Papinianifchen 
Zopfe bei einer Temperatur von 140° bis 180°. 4 bi8 5 Stunden mit der 

oder 
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dreifachen Menge des Kohlenftoffbichloritts behandelt und die entftandene Farben» 
ſubſtanz ähnlich wie da8 gewöhnliche Anilinblau gereinigt. 

Girard wendet nicht reines Diphenylamin und Toluylphenylamin an, fon- 
dern er bereitet aus gewöhnlichem Anilin ein Tiphenylamin, das die Toluyl⸗ 
gruppe enthält. 

Tritoluylrosanilin. Toluidinblau. 

125 Schon die Reaction des Anilins auf Rosanilinfalze, aber noch mehr das 
duch Hofmann hergeftellte Verſtändniß derfelben mußte zu Verſuchen veranlaf- 
fen, an die Stelle des Anilins Toluidin zu fegen und deflen Einwirkung auf das 
Rosanilin kennen zu lernen. Im Mai des Jahres 1862 ließ ſich Collin 
ein Verfahren in Frankreich patentiven, nad) welchem aus gleichen Theilen Ro& 
anilinfalz und kryſtalliſirtem Zoluidin durch 5- bis 6 ſtündiges Erwärmen auf 
eine Temperatur, die nicht über 18008. und nicht tiefer ald 150°. gehen darf, 
ein blauer Farbſtoff erhalten werden joll, den man nur durch Kochen mit 8- bis 
10fach verdünnter Salzjäure des Handels von überſchüſſigem Toluidin und Rot 
anilin zu befreien hat, um ihn in vollfter Reinheit zu erhalten. 

Im Jahre 1864 theilte A. W. Hofmann der franzöfifchen Akademie mit, 
daß man durch mehrftlindiges Erwärmen eined Gemenges von ejfigfaurem Ro 
anilin mit dem boppelten Gewichte Toluidin auf 130° bi8 150°. unter Am- 
moniafentwidlung eine braune Maſſe mit metallifchem Glanze erhält, die in Al 
kohol fich mit ſchön blauer Farbe löſt. 

Die Zuſammenſetzung und, Entſtehungsweiſe dieſes Toluidinblaus iſt 
derjenigen des Triphenylrosanilins ganz analog. Anſtatt, daß drei Waſſerſtoff⸗ 
atome durch drei Molecüle Phenyl erjegt find, treten hier drei Molecüle Toluyl 
ein. Die Formel iſt alſo Co His (O4 Hr)s N; == (6% Hs (& H;); N;). Das 

ſalzſaure Salz diefer Bafe Fryftallifirt aus Alkohol in Heinen, blauen, in Waſſer 
unlöslihen Kryftallen. 

Wird dies Tritoluylrosanilin der trodnen Deftillation unterworfen, fo erhält 
man Phenyltoluylamin, den Körper, welcher dem Diphenylamin correfpondirt; 
denn es ift 

€sH, 6, H, 
Gse Ha N & | N 

H H 
Tiphenylamin Phenyltoluylamin 

Triphenylrosotoluidin. Coupier’s Blau. 

126 Wir haben oben gefehen, daß die Zufammenjegung des Farbftoffes, den man aus 
flüffigem Toluidin, beziehungsweise einem Gemenge von kryftallifirtem und Pfeudos 
toluidin durch einen waflerftoffentziehenden Körper erhält, noch nicht genau gekannt 
iſt). Es ift jedoch wahrſcheinlich, daß es ein Triamin fer, gebildet aus drei 

) Ter Körper, der durch die gleiche Behandlung aus drei Aequivalenten kryſtallifirtem 
Toluidin entfleht, ift gelb und wurde von Girard ale Ehryfotoluibin bezeichnet. 
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Aequivalenten Zoluidin unter Austritt don Waſſerſtoff und daß ihm der vor- 
läufig gegebene Name Rofotoluidin mit Recht zulomme. 

Coupier und Andere haben gefunden, daß dieſes Toluidinroth, mit Anilin 
behandelt, ein Blau giebt. Wenn angenommen werden darf, daß diefer letztere 
Vorgang ein der Bildung des gewöhnlichen Blaus analoger ift, und dies fcheint 
do nicht unplanfibel, jo wäre dies Coupier'ſche Blau ein phenylirtes Rofos 
toluidin. Wir befchränfen uns auf diefe allgemeinen Betrachtungen und enthalten 
uns, der Unterfuchung der Zufammenfegung diefes Körpers vorzugreifen. 

Pariser Blau, Bleu de Paris, von Perſoʒ, De Luynes und Salvetat. 127 
Diefer wenig paflende Name (da unter Parifer Blau fonft feines Berliner Blau 
verftanden wurde) ift von ben genannten Chemilern dem Präparat gegeben wor- 
den, das fie 1861 bei Einwirkung von waflerfreiem Zinnchlorid auf Anilin des 
Handels erhielten. Es jollen die genannten Körper 30 Stunden lang auf 
180°. erhigt werben. Leider läßt fich, wie Praktiker verfichern, dies Blau nicht 
leicht in größerem Maßftabe fabriciren, und dies ift wohl aud) der Gruud, warum 
es bis jet nicht in den Handel gelommen if. Man follte meinen, e8 fei daſ⸗ 
felbe von gleicher AZufammenfegung wie das Lyoner Blau, d. h. ein Triphenyl- 
osanilin, und entftanden aus dem mittelft Zinnchlorid zuerft entflandenen Ros⸗ 
anilın, das durch fortgefegte Einwirkung überjchüffigen Anilins in Blau um- 
gewandelt, d. h. phenylirt wurde. 

Perkin bemerkte jedoch, daß zwifchen diefem Blau und dem gewöhnlichen, 
oben befprochenen Anilinblau ein Unterfchied beftehen müſſe, denn es fer in Waffer 
leicht löslich und kryftallifire aus demfelben in blauen Nadeln mit Kupferſchimmer. 
Es fe die falzfaure Verbindung einer Bafe, die durch Alkalien könne als purpur« 
blaues Pulver niebergefchlagen werden. Berkin ift e8 nicht gelungen, über bie 
Zufommenfegung diefes Körpers ins Klare zu kommen. 

Aldehydblau. Lauth hat beobachtet, daß der Aldehyd des gewöhnlichen 128 
Alkohols eine Rosanilinlöfung in Blau umzuwandeln vermöge. 

Es follen 20 Gramm fryftallifirtes Fuchſin in 280 Cubikcentimeter gewöhn- 
licher Salzfäure gelöft, mit dem gleichen Volumen Waffer verdünnt und dann mit 
100 Cubikcentimeter rohen Aldehyd verfegt werden. Nach 24 Stunden fällt 
man die blaue Farbſubſtanz mit Sodalöfung in geringem Ueberſchuß, bringt fie 
auf das Filter, wäfcht fie aus, Löft in Weingeift und verdunftet zur Trockne. Um 
fie noch von einem harzartigen, gelben Körper zu befreien, digerirt man fie mit 
Kohlenfulfid, trodnet, löſt nochmals in Weingeift oder verdünntem Holzgeift, fils 
trirt und trodnet. 

Dies Blau zerfett fich fchon bei 1000 C., eignet ſich zwar gut zum Färben, 
die Farben find aber fehr unbeftändig, jo daß es in der Tsärberei keine Anwen- 
dung fand. Wichtiger ift dafjelbe für die Darftellung von Grin, bei welcher 
Farbe wir auf dafjelbe zurückkommen werden. 
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Mühlhauſer Blau, Bleu de Mühlhouse. 

129 Dies feiner Entftehung nad) intereffante, für .die Praxis aber wegen feiner 
Unbeftändigleit ganz unbrauchbare Blau ift entdedt worben bei Gelegenheit von 
Berfuchen, welche Oro8-Renaud und Schäfer anftellten, um Fuchſin mit Schel⸗ 
ladlöfung auf Zeugen zu firiren. 

Es läßt fich darftellen mittelft einer Abkochung von 50 Gramın gebleichtem 
Schellack, 18 Gramm Sodakryftallen in 1 Liter Waffer, welcher man 50 Cubil⸗ 
centimeter einer Yuchfinlöfung zufegt (die aus 4 Gewichtötheilen Wafier, 4 Ge 
wichtstheilen Alkohol und 1 Gewichtstheil Fuchfin gemacht iſt), und dann eme 
Stunde lang unter fortwährendem Erjegen des Waflers kocht. Die Löfung hat 
die Farbe des Kupferorydammoniaks. 

130 : Azurin wurde ein Blau genannt, das zuerft von Grace Calvert, 
Ch. Lowe und Sam. Elift im Jahre 1860 entdeckt wurde, da8 aber ziemlich in 
Bergefienheit gerieth, jegt aber aufs Neue Verwendung findet, indem Blumer- 
Zweifel fi ein modificirte® und verbeflertes Verfahren zur Darftellung deſſelben 
patentiren ließ und daflelbe als ſehr brauchbare Imitation von Klipenblau für 
gewiffe Artikel benutzt. Dies Blau unterfcheidet fi) von dem vorhergehenden da- 
durch, daß es nicht als Körperfarbe kann in den Handel gebracht werden, fondern 
erzeugt werden muß auf dem Stoffe felbft. 

Calvert, Lowe und Clift bereiten zuerft ein Grün auf dem Zeugftüd, 
das fogenannte Emeraldin, eine Farbe, von welcher wir bei den grünen Farben, 
aus Anilin abgeleitet, fprechen werden. Die mit Emeraldin gefärbten Stüde 
werben blau, indem man fie durch ein Seifebad zieht, das auf 1 Liter Wafler 
25 Gramm Seife enthält. Auch ein ſchwaches altalifches Bad, 6 Gramm Aetz⸗ 
natron auf 1 Liter Wafler, oder ein Bad, das auf den Liter Waller 6 Gramm 
doppelt chromjaures Kali enthält, ſoll den gleichen Dienft Leiften. 

Blumer- Zweifel braucht das Blau fir Zeugdrud. Er bereitet die Farbe 
aus 1 Liter Wafler, 100 Sramm Stärfemehl, jet zur heißen Flitfjigfeit 4 Gramm 
hlorfaures Kali, 3 bis 4 Gramm Eifenvitriol und 10 Gramm Salmiaf. It 
die Maſſe erfaltet und zum fteifen Brei geworden, fo werden 60 Granını eines 
Anilinfalzges zugelegt und fobald die gleichmäßig gelöft ift, wird die Miſchung 
zum Drud verwendet. Man kann durch Mobdificationen der Vorſchrift hellere und 
dunklere Nitancen hbervorbringen. Daß die Erzengungsweife vieles Gemeinfame 
bat mit dem Anilinfhwarz und daß vielleicht dies Ietttere eine Zuſammenſetzung 
bat, die auf das „Emeraldin“ und „Azurin“ zuriidzuführen ift, werden wir im 
Eapitel Anilinſchwarz näher beleuchten. 

131 Azulin, Azuline. Diefe blaue Farbſubſtanz hat während einiger Seit, ehe 
die phenylirten Rosanilinblau befannt waren, ſtarke Verwendung gefunden. 

Im Jahre 1862 nahmen die Lyoner Farbfahrilanten Guinon, Marnas 
und Bonnet ein Patent in Frankreich dafür. Die Entdedung diefes Yarbftoffes, 
welche im Laboratorium ber genannten Fabrik gemacht worden fein fol, wurde 
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9. Berfoz zugeſchrieben, dies wird aber von Rigoud in Lyon beſtritten, ber fie 
als ſein Eigenthum vindicirt. 

Die Roſolſäure (ſiehe Seite 240) dient als Ausgangspunkt für dies Prä⸗ 
parat. Es wird bei einer Temperatur nahe bei 180°. ein Gemiſch von 5 Ges 
wichtötheilen Roſolſäure und 6 bis 8 Gewichtstheilen Anilin einige Stunden lang 
erhitzt. Aus der Schmelze iſt Anilin und ein rother Farbkörper durch verdümnte 
Säuren entfernbar. 

Das Azulin iſt in Waſſer unlöslich, kann aber, wie das Triphenylroſanilin, 
durch Behandeln mit concentrirter Schwefelſäure in Waſſer löslich gemacht wer⸗ 
ben. Wird es in concentrirter Schmefelfäure gelöſt und einige Zeit erwärmt, fo 
läßt e8 ſich durch Wafler nicht mehr niederjchlagen, wohl aber aus der verdlinnten 
fung durch Kochſalz. In Alkohol und Aether ift das Azulin löslich, Kauſti⸗ 
{che Alfalien werden dadurch rothviolett gefärbt. 

Die Zufammenfegung des Azulins fol nad) Willm fich durch die Formel 
C,H, NO, ausdrüden laffen, während De Laire angiebt, es enthalte biefer Körper 
lets fehr geringe und immer wechjelnde Mengen von Stiditoff. 

Es verdient hier erwähnt zu werben, daß das Naphtylamin (Naphtalidin) 
mit Rofolfäure erhigt ebenfalls einen blauen Farbftoff liefert. 

Violette Farbftoffe. 

Die violetten, vom Anilin direct oder indirect fich ableitenden Farblörper laſſen 
fd, wenn man ihre Entftehungsweife zur Grundlage nimmt, in folgender Eins 
theilung unterbringen. 

a. Phenylirte violetteYarbftoffe, entftanden wie die phenylirten 
blauen Farbftoffe. 

b. Aethylirte oder methylirte violette Farbſtoffe. 
c. Biolette Farbſtoffe durch orydirende Mittel aus Anilin ent- 

fanden. 

Bei jeder diefer drei Gruppen reihen ſich Dinge an, die eine fcharfe Charak⸗ 
teriftif ihrer Bildungsweiſe nicht zulaffen, jedoch niit der Gruppe fonft in innigem 
Berband ftehend zu berfelben gezählt werden können. In jeder diefer Gruppen 
findet fi) ferner ein Nepräfentant, der in der Praxis befonders wichtig geworden 
ft. In der Reihe der phenylirten Violette find hervorzuheben die zwifchen dem 
Rosanilin und dem Triphenylrofanilin ich ergebenden rothvioletten oder blauvioletten 
Zwiſchenproducte. In der Gruppe der Subjtitutionsproducte aus Alfoholradicalen 
nimmt das Hofmann’fche Violett den Vorrang ein, wie da8 Mauvein- 
oder Berkin’fche Violett die Hauptfache der durch Orydation entjtandenen Biolette 
ausmacht. 
Handbuch der hemifchen Technologie. Bd. V 
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133 1. Phenylirte violette Farbstoffe. Rothes und blaues Kaiferviolett 
(Violet imperial rouge et Violet imperial bleu). 

Der Apparat und das Verfahren, diefe Violette darzuftellen , find faft gam 
die gleichen, die oben für die Darftellung des phenylirten Blaus angegeben wurben. 
Girard und De Laire befchreiben ihr Verfahren wie folgt: man folle die aud 
für das Blau beftimmte Schmelze (zu deren Erzeugung fie gleiche Theile falzjaures 
Rosanilin und Anilin des Handels nehmen und 4 Stunden bei 150 bis 160°8. 
erhigen) mit verdlinnter Salzſäure (1 Salzſäure bes Handels auf 9 Waſſer) ausfochen, 
wodurd) freies Anilin und Rosanilin entfernt werden. Der Reſt fei das Violett, 

Im Wefentlichen wäre alfo bdiefes Präparat ein Gemifch von violettem und 
blauem Yarbftoff, ein Körper, wie das nicht völlig gereinigte Blau, worin jedoch 
viel Violett und weniger Blau enthalten ift. 

Die Methoden der Darftellung des Violetts, die heute im Gebrauch find, unter- 
fcheiden fi) von jenen des Blauerzeugens hauptſächlich nur durch eine etwas ge» 
ringere Menge Anilin und kürzere Dauer des Proceffes der Schmelzebereitung. 
Man hat die Erzeugung einer beftimmten Nitance auch bei aller Vorficht nicht fe 
in der Hand, fie fällt zuweilen mehr blau, zuweilen mehr roth aus als man 

wunſcht. Das Correctiv hat man im forgfältigen Miſchen der blauen Nitancen 
mit rotheren, bi8 das Verlangte erreicht ift. 

Ueber die Zufammenjegung und Bildungsweife biefer violetten 
Tarbftoffe fünnen wir auf das Seite 317 ©efagte verweilen. Sie find Gemenge 
von Mono», Dir und gewöhnlich wohl auch Triphenylrosanilin. 

Andere Berfahren, ein Violett darzuftellen, die aber nicht Eingang in die 
Induſtrie gefunden zu haben fcheinen, laſſen fich als unvollkommene Mobificationen 
des vorigen bezeichnen. 

Nicholſon 3. B. erhigt langfam Rosanilin auf 200 bis 215° C., wobei 
fih Ammoniak entwidelt, die erhaltene Schmelze wird mit Eifigfäure ausgezogen 
und eine violette Töfung erhalten. Schwerlich wird ſich bei diefer Methode eine 
befriedigende Ausbeute erweifen. Der Proceß der Bildung des Violetts ift wohl 
darauf zuriidzuführen, daß das fchon weit unter 2000. fich zerfegende Rosanilin 
Anilin abgiebt, welches auf den Reſt des Rosanilins phenylivend wirft. Wir haben 
aljo ein fehr theures Material zum Phenyliven und eine Temperatur von gefähr- 
licher Höhe, 

Wife befchreibt ein Verfahren, beftehend in Zufanımenbringen von gleichen 
Zheilen Rosanilin und Valerianfäure und Erhigen, bis die richtige Nitance erreicht 
iſt. Dies ift mit dem vorigen auf gleiche Linie zu ftellen. Die Baldrianfäure kann 
in dem Sinne wie die Effigfäure (fiehe Blau) wirken. 

Dahin gehört ferner auch da8 Violett, für deffen Darftellung R. Smith in 
England patentirt ift und das erhalten wird durch Zufammenerwärmen von Ro% 
anilin, Anilin und Salicylfänre. 

Beide Vorfchläge blieben ganz unbeachtet und wohl mit Recht. 
Die Patente von Delvaur (März und October 1862), der falzfaures Anilin 

mit Sand auf 200 bis 220% E. oder mit Eifen- oder Manganoryd auf 1700C. 
erhißt, den nebenbei gebildeten rothen Farbſtoff mit Waſſer entfernt, und das erzeugte 
Biolett in Weingeift auflöft, erjcheinen uns als von noch viel zweifelhafterem Werthe. 
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Das Girard-De Laire’fche Product ift in diefer Gruppe das einzige von 
Bedentung; es wird in ziemlid) großer Quantität erzeugt, obſchon zu fagen ift, 
daß an Feuer und Friſche der Farbe es von dem Hofmann’schen Violett über 
flägelt ift und daß es an Solidität dem Perfin’fchen Violett nachſteht. 

2. Die methylirten und äthylirten Violette. 

1. Hofmann's Biolett (VioletHofmann, Xethylrosanilin, Dah⸗ 134 
fia, Primula) und ähnlich gebildete Producte, 

Ins Yahr 1863 fallen die Verfuche von A. W. Hofmann, Subftitutions- 
producte des Rosanilind nad) den in der Chemie längft gebräuchlichen Methoden 
mit den Radicalen der einatomigen Alkohole hervorzubringen. E. Kopp hatte 
übrigens ſchon 1861 die Bildung folcher Derivate beobachte. Hofmann’s Ber- 
fahren wurde am 22. Mai 1863 in Großbritannien und am 11. Juli des gleichen 
Jahres in Frankreich patentirt. 

Das Patent fpricht ſich folgendermaßen über das Verfahren aus: Man 
nimmt einen Gewichtötheil Rosanilin oder eines Rosanilinfalzes, 3 Theile Aethyl- 
jodür ımd 3 Theile ſtarken (90 procentigen) Weingeift oder Holzgeiſt und erhigt 
diefe Materien in einem verjchloffenen eifernen oder gläfernen Gefäß, das den 
Drud auszuhalten im Stande ift, der bei einer Temperatur von 100° E. fid) er- 
giebt, bi8 zu welcher man 3 bis 4 Stunden lang erwärmt hält, oder fo lange, bis 
die ganze Menge des Rosanilins in violetten Farbſtoff umgewandelt if. Nach 
dem Erkalten löſt man in Weingeift oder in Holzgeift; die Löſung läßt fi an und 
fie fi zum Wärben benugen. Um das Jod wieder zu gewinnen, wird der Farb⸗ 
ſtoff vor oder nad feiner Löfung in Weingeift mit einem Alkali gefocht, wodurch 
man gelöftes Jodkalium und den Farbſtoff im ungelöften Zuftanbe erhält. Dieſen 
lann man mit Waffer auswafchen und in einen Gemifche von Salzfäure und 
Weingeiſt wieder löfen, auch löſt er ſich in verdlinnter Eſſigſäure. An der Stelle 
des Yethyljobürs können Methyl⸗, Propyl⸗, Capryl⸗, Amyljodür oder die entſprechen⸗ 
den Bromitre angewendet werden. 

So das Patent! Ehe wir zur Beichreibung der jeither eingetretenen Mobificatio- 
nen des Berfahrensitbergehen, wollen wir die dazu nöthigen Materialien näher beiprechen. 

Die fabrifmäßige Darftellung des Jodäthyls gefchieht in folgender 
Weife. Der Apparat befteht aus einer emaillirten gußeifernen Blaſe, die mittelft 
eines Doppelbodens erwärmt werden kann und mit einer Abkühlvorrichtung 
in Verbindung fteht, deren Schlangenrohr aus metallifchem Kupfer gemacht ift. 
Man bringt in diefen Apparat 100 Kilogramm Jod und 60 Kilogramm Alfos 
hof, trägt allmälig und immer abwartend, ob nicht eine allzu ftürmifche Einmwir- 
fung eintritt, 10 Kilogramm (amorphen) vothen Phosphor in die Maſſe ein umd 
läßt da8 Ganze etwa 48 Stunden ruhig ftehen. Nach diefer Zeit beginnt man 
die Deftillation durch Einleiten von Dampf in den Raum zwijchen den beiden 
Boden der Blafe. Das Iodäthyl geht bei 72°C. iiber, e8 muß darum der Kühlapparat 
kräftig wirken. Die Ausbeute erreicht beinahe das theoretifch berechnete Refultat. 

Man unterfcheidet in neuerer Zeit im Handel zwei Hofmann’fche Violette, 
en Rothviolett und ein Blaupiolett. 

Für das Rothviolett dient die Mifchung von 10 Kilogramm Rosanilin, 
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100 Liter Altohol, 10 Kilogramm Aethyl⸗ oder Methyljodür und 10 Kilogramm 
Aetzkali oder Aetznatron. Diefe Mifhung wird in dem unten angegebenen Appa⸗ 
rate 2 Stunden lang erwärmt. 

Für Blauviolett wird eine Mifchung von 10 Kilogramm Rosanilin, 100 
Liter Alkohol, 20 Kilogramm Jodmethyl und 10 Kilogramm Aetznatron oder Aetz⸗ 
kali angewendet. 

Diefe der gegenwärtigen Praxis entnommenen Vorſchriften liefern ausge 
zeichnete Producte, e8 laffen ſich jedoch neben ihnen viele Modificationen denen, 
die zum Ziele führen. Die erfte derfelben entjpricht 2 Moleclilen Methyljodür 
auf 1 Rosanilin, die zweite 4 Molechlen Jodür auf 1 Rosanilin. 

Der Unterſchied des Aethyl- und Methyljodürs liegt darin, daß man bei 
gleichen Quantitäten mit dem Methyljodlir eine blauere, in Waffer Löslichere Nüance 
als mit dem Aethyljodür erhält. Würde man die Einwirkung des Methyljodürs 
auf das Rosanilin länger dauern laflen, fo entftände ein Grünblau, von welchem 
man ſeit neuefter Zeit ebenfalls in der Färberei Anwendung macht und das unten 
bei Grün befprochen ift. 

Der Apparat, deſſen man fid) jegt bedient, unterfcheidet ſich von dem früheren 
dadurch, daß er nur auf gewöhnlichen Druck berechnet iſt. Es ift eine Kupfer: 
blafe mit Doppelboden, für Dampfheizung eingerichtet. Das in den Deckel einge 
fegte Dampfabzugsrohr fteht einerfeits mit einem Kühlapparat, andererjeits mit 
einer Cohobirvorridhtung in Verbindung. Jeder diefer beiden Apparate kann durd) 
Hahnen abgejperrt werden. So lange die Einwirkung dauern foll, wird nur der 
Cohobator offen gehalten. Das verbunftete organifche Jodür und der Alfohol ver: 
dichten fich und fließen zurüd. Um den Gang der Operation leicht beobachten zu 
können, ift zmwifchen dem Cohobirgefäße und der Blaſe ein Rohr aus Kryftallglas 
eingefügt, durch das die Menge der auffteigenden ‘Dämpfe fich erfennen läßt. Iſt 
die Einwirkung beendigt, jo wird der Cohobator abgeſchloſſen und der Hahn, der 
zum Kühlapparate führt, geöffnet, um übergehenden Alkohol und freies Jodür zu 
verdichten und zu fammeln. Im Dedel der Blafe befindet ſich eine weitere Oeff⸗ 
nung, ein fogenannte® Mannloch, durch welches die Rohmaterialien eingeführt und 
die Producte entfernt werden können. 

Das Product, jodwaflerftofffaures Aethyl- oder Diethylxosanilin, wird in fol 
gender Weife gereinigt. Nad) dem Abbeftilliven des Weingeiftes und freien Jodürs 
wird der Nüdftand mit kochendem Waſſer übergofien, um die ätenden Alfalien 
und Jodalkalimetalle zu löfen und zu entfernen, und fodann wird der Rüdftand mit 
derjenigen Säure übergoffen, deren Salz man darzuftellen wünſcht. 

Die Zufammenfegung und Eigenfhaften des erhaltenen Productes 
find: 

Es bildet fi zunächft die Verbindung einer neuen Bafe mit Jodwaſſerſtoff. 
Diefe Bafe wird durd) Behandeln mit Aetzkali oder Natron frei gemadjt. Ihre 
Eigenschaften finden ſich nicht genauer befcjrieben. Sie bejteht aus Rosanilin, in 
welchem 3 Wafferftoffatome durch 3 Moleciile Aethyl oder Methyl erjegt find, ıft 
alfo Zriäthylrosanilin oder Trimethylrosanilin: 
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— N; = C.o His (O. H.)s N. = (Gae Hsi Nʒ) = (© Hıs (6. He)s N,) 
0 

Cæ Has N; = 0. H,(GH;), N; = ( Gꝛ. Hs; N;) = (630 H,s(6H,)N;). 

Die Salze der beiden Bafen find ſämmtlich löslich in Alkohol, Holggeift, 
Eſſigſänre und Mineralſäuren. Auch find einige, namentlich das effigfaure und 
das falzfaure Salz, in Waffer löslich. 

Es ift eine eigenthlümliche Erfcheinung, daß die Salze diefer Bafen, welche 
bis jeßt genauer unterfucht find, 2 Aequivalente Säure enthalten, während bei 
Rosanilinfalzen bis jegt nur ſolche mit 1 oder 3 Aequivalent Säure beobachtet 
wurden. 

Die nah Hofmann’s früherer Vorſchrift unmittelbar entftandenen jod» 
wafjerftofffauren Berbindungen 

OC.o His (C4 He) N5, 2HJ und Ceo Hic (C2 H3)5 Ns, 2HJ 

(60 His (63 H;); Na, 2HJ) und (620 Hıs(EH3,);N;, 2HJ) 

iind die in Waffer, Falten wie warmem, wenigft löslichen Sale. 
Sie wurden früher in den Handel gebracht. Durch Behandlung mit Fochen- 

den Löfungen äender Alfalien wird die Jodwaſſerſtoffſäure entzogen und Jod» 
falium oder Jodnatrium gebildet. Man verbindet die frei gewordene Baſe dann 
mit einer Säure, deren Salz löslicher ift. Das Löslichmachen diefer violetten Farb- 
ftoffe beruht daher auf einem ganz anderen Grunde, als das Töslichmachen bes 
Anifinblaus. 

Wenn man das freie Aethylcosanilin noch mehremale mit Jodäthyl behan⸗ 
beit, fo bildet fich eine Verbindung mit diejem Jodür, C.oHie (C. H5)a N5, C4H5 J 

( G20 His (8: H;)s N., 62 H, J), Jodäthyl-⸗Triäthylrosanilin, die aus ihrer alfo- 
holiſchen Löſung durch Waſſer harzartig gefällt wird und beim Erkalten zu einer 
tryſtalliniſch metallglänzenden Maſſe erſtarrt. 

Die beiden Baſen Triäthyl- und Trimethylrosanilin ſind ſich ſehr ähnlich, ſo 
auch die Salze, doch ſind die Fürbungen der Salze des letzteren lebhafter. Es ſollen 
die Salze der Verbindungen, die gleichzeitig Aethyl und Methyl enthalten, die 
ſchönſt gefärbten ſein. 

Dem Hofmann'ſchen Violett ſchließen ſich an: 1. das nad) dem Patente 135 
von Wanklyn bereitete. Derfelbe erzeugt zuerft das Pfeudoprophyljodür 
durch Einwirfung von Jodwaſſerſtoffſäure auf Glycerin. Diefen Körper miſcht 
er zu gleichen Theilen mit Rosanilin unter Zufag von Alfohol und erwärmt im 
gefchloflenen Gefäße auf 100% C. Die erhaltene Maſſe wird fchließlich mit faus 
ftiicher Natronlauge behandelt, wodurd) der violette Farbftoff in Hinlänglic) reinem 
Zuftande gewonnen wird. 

2. Das Violett, das nad) Dawſon erhalten werden fol durch Mifchen von 
2 Theilen Allyljodir mit einem Theil Rosanilin oder einem Rosanilinjalz und 
Erhigen in einem Papinian'ſchen Digeftor. 

3. Ein Violett, das Perkin vorfchlug und melches entfteht, wenn 1 heil 
gebromtes Terpentinöl mit 1 Theil Rosanilin und 6 Theilen Holzgeift oder Weins 
geit auf 140 bis 150° C. 8 Stunden lang erhigt wird. 
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4. Das Biolett, da8 H. Levinftein umter dem Namen „Dorothea“ ans 50 
heilen 90 procentigen Alkohol, 35 Rosanilin und 9 Theilen Salpeteräther durch 
2» bis Zftiindiges Erhitzen auf 100% E. erzeugt. 

136 Das Aethylmauvanilin von Girard und De Laire wirb ebenfalls am 
zwedmäßigften ald Anhang zum Hofmann’fchen Violett abgehandelt. Bom Mau: 
anilin ift oben (S. 300) gefprochen worden, Diefe Bafe wird ganz ähnlich wie 
das Rosanilin im Procefle der Darftellung des Hofmann’schen Violett behanbelt. 

Ein Mauvanilinfalz wird in einer Glasretorte mit Alkohol ober Holzgeift 
und Aethyljodlir (oder dem Jodür eines andern Alkoholradicales) während einer 
halben Stunde unter immermwährendem Cohobiren des Vebergegangenen erwärmt, 
dann Aetznatron ober Aetzkali zugejegt und 2 bis 4 Stunden weiter erwärmt. Die 
Berhältniffe, welche fie angeben, find 1 Kilogramın Mauvanilin oder Mauvanilin⸗ 
falz, 10 Liter Alkohol oder Methylaltohol, 2 Kilogramm Jodäthyl oder Jodmethyl 
und 1 Kilogramm Aetzkali oder Aetznatron. Zulegt wird freier Alkohol abbeftillirt, 
der Rüdftand im der Netorte zuerft mit Waſſer gewafchen und zulegt im einer 
Säure (Salzfäure oder Effigfäure) aufgenommen und fo das ent|prechende Aethyl- 
mauvanilinſalz erhalten. Anftatt der Glasretorte läßt ſich auch ein Apparat 
wie der für das Hofmann’ Violett gebrauchte anwenden. Die Nitancen wer- 
den um fo mehr blau, je größer das Mengenverhältniß des Aethyljodürs zu dem 
Mauvanilinfalze ift. 

2. Pariser Violett, Violet de Paris. 

137 Ein Fdeengang, ganz analog demjenigen, den wir oben bei den verjchiedenen 
Erzeugungsarten des Anilinblaus kennen lernten: die vorausgehende Phenylirung 
des Anilins und dann Wafferftoffentziehung, anftatt der vorangehenden Rosanilin- 
bildung durch Waflerftoffentziehung und darauf folgender Phenylirung,, bat aud) 
bei den violetten Yethyl- und Methylverbindungen neue Wege zu deren Erzeugung 
aufgejchloffen, nämlich das Anilin zu metäyliven oder äthyliven und das Methyl: 
anilin oder Aethylanilin durch eines der gebräuchlichen Mittel, z. B. Zinnchlorid 
in das Triamin umzuwandeln. Das Parifer Fabrikgefchäft Boirier und Chap— 
pat war das erfte, welches die Darftellung der Derivate Fäuflichen Anilins, die 
durch Subftitution det Alkoholradicale entftehen, in größerem Maßſtabe ausführte 
und daraus Farben machte, mit welchem dafjelbe im Jahre 1867 auftrat. Es 
entfpricht jedod) der Billigfeit, daß bemerkt werde, daß Greville Williams ſchon 
im Jahre 1860 das Ampylanilin als zur Farbenerzeugung geeignet bezeichnete, und 
daß 1861 Ch. Lauth eine Arbeit Über die gefärbten Derivate des Methylanilins 
publicirte. 

Das Patent von Boirier und Chappat (Barby ift Chemiker der Fabrik 
und hat an der Einführung des neuen Verfahrens weſentlichen Antheil) zerfällt in 
zwei Theile. Der erfte Theil ihres Verfahrens befteht in Darftellung der äthylir- 
ten, methylirten u. |. w. Anilinderivatee Daß biefe durch Zufammenbringen 
der Jodüre der Alloholradicale mit Anilin erzeugt werden Fünnen, ift ©. 269 ger 
zeigt. Diefe Methode ift jedoch für die Yabrikpraris des hohen Preifes des Jobs 
wegen nicht anwendbar. Die Patentträger wandten ſich zu ben Methoden, welde 
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von Berthelot und von Juncadella zur Herftellung äthylirter Amine ange 
geben waren und prüften, ob fich diefe nicht im Großen anwenden Tießen. Sie 
fanden diefe Hoffnung beftätigt und ließen fich drei Berfahrensarten, auf jene 
Unterſuchungen fich ftügend, patentiren. ‘Die eine derjelben: Miſchen der falpeter- 
ſauren Aether (250 Theile) mit Anilin des Handels (160 Theile) und Erhigen 
erflärten fie fpäter als zu gefährlich und fetten fie darum außer Gebraud). 

Sie blieben ftehen bei folgenden Mifchungen: 1) 50 bis 80 Gewichtötheile 
Methylalkohol und 100 Gewichtstheile ſalzſaures Anilin. 2) 100 Gewichtötheile 
Anilin des Handels, 160 Gewichtstheile Chlorammonium und 50 bis 80 Ger 
wihtstheile Methylalkohol oder rectificirten Holzgeiſt. Diefe Mifchungen werden 
am beiten in einem emaillirten Bapiniani’fchen Digeftor auf 250 bi8 300°. 3 
bi8 4 Stunden lang erhigt. Die zweite Mifchung greift das Eifen weniger an, 
was von Wichtigkeit ift zu willen fr den Fall, daß man nicht einen emaillirten 
Zopf anwenden kann. Die Zerlegung des gewöhnlichen Alkohols und Bildung 
von Aethylanilin geht unter ganz ähnlichen Bedingungen vor ſich, im Ganzen find 
jedoch Hierfiir etwas höhere Temperaturen nöthig als für das Methylanilin. Es 
läßt fi) bei längerem Erwärmen auch unter niedrigeren Temperaturen als bie 
angegebene arbeiten. 

Jodwaſſerſtoffſaures oder brommaflerftoffjaures Anilin erlauben niedrigere 
Temperaturen als das dhlorwaflerftofffaure Salz und der Proceß verläuft viel 
glatter. Allein mit ihrer Anwendung ift der Vorzug vor dem Hofmann’chen 
Verfahren preißgegeben. 

Das Product der Einwirkung wird mehreremale mit kauſtiſcher Natronlauge 
gewafchen, wodurch die gebildeten Dlethylanilin- oder Aethylanilinfalze zerlegt wer: 
den. Das hierdurch fich abjcheidende Del wird einer einzigen Deftillation unter« 
worfen, und ift fo flir die Fabrikation des violetten Farbſtoffes rein genug. Wird 
das erfte Product diefer Einwirkung nochmals dem gleichen Procefje unterworfen, 
jo bildet fic) Dimethylanilin, während das der erften Einwirkung meift Monome— 
thylanilin ft. 

Der zweite Theil des Patentes betrifft die Umwandlung diejer ſub— 
fituirten Aniline in Farbftoff. Zu diefem Zwecke wird das erhaltene aus 
Methyl: und Dimethylanilin beftehende Product mit der 5- bis 6 fachen Menge 
waflerfreien Zinnchlorids unter ftarfem Umrühren gemifcht. Die Mifchung wird 
num zunächft auf 100° C. erwärmt, bis fie nad) einigen Stunden feft und hart 
geworden if. Wenn man findet, daß die Einwirkung beendigt ift, wozu einige 
Uebung gehört, läßt man erfalten, das Product ift der neue Farbftoff. Unterbricht 
man die Erhitzung fpäter als im Momente völliger Umwandlung des Methyl 
anilins in Farbſtoff, fo findet man in dem Gefäße neben den Salzen des Zinn« 
oryds und Zinnorybuls eine ſchwarze, theerartige Maſſe. Bon allen diefen Bei⸗ 
milhungen befreit man den Yarbftoff durch Kochen der Maſſe mit Aegnatron und 
Auswaschen; es bleibt die Bafe des Farbftoffes mit dunkler Farbe zurid. Man 
fann den Farbftoff durch Zufat einer beliebigen Säure regeneriren. 

Anftatt des Zinnchlorids kann auch Duedfilberdjlorid angewandt werden; 
Arſenſäure wurde als fchwer zu handhaben gefunden. ‘Dagegen findet fih in 
emem fpäteren Zufa zu dem Patente die Vorschrift: 

* 
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Schwefelfaures Methylanilin . . . 100 Gewichtstheile, 
Gepulvertes hlorfaures Kali. . .. . 100 bi8 150 Gewichtötheile, 
Wafer . . .. . “2... 100 bis 150 Gewichtstheile 

und Erhigen eine bis mehrere Stunden auf 160° C. 

Der Borgang beim Einhalten diefer Vorſchrift ift: Allmälige Löfung des 
chlorſauren Kalis, Bildung von fchwefelfaurem Kali durch wechfelfeitige Zerlegung, 
Zerfallen der Chlorjäure, Bildung des Farbftoffs duch Sauerſtoffaufnahme reſp. 
Wafferftoffentziefung und Bindung der entftehenden Salzfäure durch denjelben. 
Der erhaltene Farbſtoff ift in Waſſer fehr löslich, felbft in falten. 

Ceine Zufammenfegung ift durch die Analyſe noch nicht feftgeftellt. Es 
ift aber ganz wahrfcheinlih, daß er dem Hofmann’fchen Violett ähnlich zufam- 
mengefegt fei, man kann fich wenigftens die Bildung defjelben Körpers auf dem 
neuen Wege als möglic, denken. Das Parifer Violett ift feiner Reinheit und 
Löslichkeit in Waffer wegen ſehr geſchätzt. 

Aus friiheren Verſuchen von C. Lauth über Farbftoffe, die er auf ähnliche 
MWeife aus Methylanilin erhielt, fchien hervorzugehen, diefe Producte lieferten ſehr 
intereflante Farben. Im Jahre 1866 nahm er diefelben wieder auf und ließ ſich 

folgende Berbeiferungen patentiren. 

1. Er erhigt das Methylanilin mit der Hälfte feines Gewichtes Salzſäure 
auf 1209 C. fo lange, bis der Yarbftoff entitanden, oder 2. mit dem halben Ge⸗ 
wicht an falpeterfaurem Kupferoryd auf 100° C., oder 3. einen Theil effigfauren 
Methylanilins mit der Hälfte feines Gewichtes Queckſilberoryd auf 100° C. Da- 
bei bemerft er, daß längeres Erhitzen blauere Nitancen hervorbringt. Diefe Ver- 
befierungspatente find an das Haus Poirier und Chappat abgetreten worden. 

3. Die violetten Farbstoffe durch oxydirende Mittel erhalten. 

138 Perkin's Violett, Mauvein, Anilein (früher Indiſin, auch Anilinpurpur, 
pourpred Aniline). ®. 9. Perkin war der erfte Chemiker, welcher eine Farbe 
ans Anilin in größerem Maßftabe darftellte, und für die Inbuftrie der Färberei 
und des Zeugdruds lieferte. Um proviforifchen Schuß feiner Entdedung bewarb 
er ſich ſchon im Auguft 1856. Seine Patente in England und Frankreich fallen 
in die Jahre 1857 und 1858. Das urfprüngliche Patent Perkin's fpricht ſich 
über die Darſtellung dieſes violetten Farbftoffes folgendermaßen aus: Eine Talte, 
gefättigte Löfung von käuflichem fchwefelfaurem Anilin wird mit derjenigen Menge 
einer Falten gefättigten Xöfung von doppeltchromfaurem Kali gemischt, deren Kali⸗ 
gehalt gerade hinreicht, um mit ber Schwefelfäure des Anilinfalzes ein neutrale 
Sulfat darzuftellen, und die Mifchung 10 bis 12 Stunden fic) ſelbſt Überlafien. 

Nach diefer Zeit wird da8 Ganze auf ein Filtrum gegoflen, mit Wafler von dem 
fchwefelfauren Salz befreit und der Rückſtand fodann bei 100% C. getrocknet. 
Diefe getrodnete ſchwarze Maffe wird mit Steintohlen- oder Petroleumnaphta 
von einer braunen, harzigen Subftanz befreit, nad) dem Verdampfen der anhän 

genden Naphta in Alkohol oder Dolageit gelöft und der Ueberfchuß des Löfunge 
mittels verdunftet. 

Perkin befchreibt in neuerer Zeit ein anderes Berfahren der Reinigung des Nie- 
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berfchlages, der fi) beim Miſchen von kalt gefättigter Löſung von Kalibichromat mit 
kalt gefättigter Löfung von ſchwefelſaurem Anilin ergiebt. Als Dauer der Eimwirkung 
giebt er jet 1 bi8 2 Tage an. Das fchwarze, niedergefchlagene Pulver wird auf 
einem Filter gefammelt und getrodnet. Es ging nach der friiheren Methode ſtets 
zu viel Naphta und Weingeift verloren. Das Entfernen der harzigen Subftanz 
wird jet nicht mehr durch Löoöſen in Naphta vorgenommen, fondern man übergießt 
mit einer verdünnten Holsgeiftlöfung. Dieſer wäflerige Holzgeift löft nur wenig . 
von dem harzartigen Stoff, dagegen allen Farbftoff. Die Holzgeiftige Löſung wird 
in einem Deftillirapparat der Berdampfung unterworfen, um den Holzgeiſt wieder 
zu erhalten. Zu der zurüdbleibenden wäflerigen Löfung des Tarbftoffes wird Ack« 
natron gefegt, wodurch er gefällt wird, Der Nieberjchlag wird auf einem Filter 
geſammelt, mit Waſſer etwas gewaſchen, abtropfen gelaſſen und als ſteife Paſte in 
den Handel gebracht oder vollſtändig getrocknet. 

Es beſtehen in einigen Fabriken mehrere nicht ſehr weſentliche Abweichungen 
von den Vorſchriften, welche Perkin ſelbſt giebt. So giebt Scheurer⸗Keſtner 
in Thann an, es jei zu mifchen 1 Kilogramm Anilin des Handels mit 800 bis 
1200 Gramm einer-in gewöhnlicher Teniperatur gemachten wäfjerigen Löſung von 
doppelt chromfauren Kali und 500 Gramm Schwefelſäure von 66% Be. Der 
niedergefchlagene ſchwarze Körper wird zuerft mit kaltem Waſſer ausgewaſchen, 
daun wiederholt mit größeren Mengen fochenden Waſſers, das man mit 1 oder 
2 Brocent Eifigfäure verfegen kann, ausgekocht. Die fauren Löfungen des Farb⸗ 
ftoffes werden durch Eindampfen concentrirt, filtrirt und mit Fauftifchem Natron 
verſetzt. Es entfteht ein Niederichlag, der gefammelt und einige Zeit hindurch mit 
ſchwach alkaliſchem Wafler gewafchen wird, welches einen vöthlichen Farbſtoff weg. 
nimmt. Sodann wird noch mit reinem Waſſer fo lange nachgewafchen, bis das 
Waſchwaſſer fich färbt. Gefchieht dies, fo läßt man abtropfen und hat ben Farb» 
ftoff in Form einer Paſte. Man kann ihn beffer reinigen durch Wicderlöfen in 
kochendem Waſſer, Fällen mit Aesnatronlauge und Auswafchen. Wird der paften- 
fürmige Farbſtoff in Weingeift oder Holzgeift gelöft und das Löfungsmittel wieder 
davon abgedunftet, jo bleibt er als fefte, metalliſch glänzende, fupferfarbene Maffe 
zurück. 

Eine genaue Beſchreibung der Verfahren zur Darſtellung des Perkin'ſchen 
Violettes iſt A. Schlumberger zu verdanken. Er ſpricht von demjenigen, welches 
in der bekannten Farbenfabrik von J. Müller und Comp. (jetzt I. Geigy und 
Comp.) in Baſel eingeführt war; das Weſentlichſte feines Berichtes iſt in Folgendem 
enthalten. Man löſt 4 Kilogramm Anilin in 2,12 Kilogramm Schwefelſäure 
von 660 Be. und 60 Liter Waſſer in einer Kufe von etwa 400 Liter Inhalt, erwärmt 
durch ein Dampfrohr bis zur vollftändigen Löſung bes Anilinſalzes, läßt wieder 
erfalten und läßt jodann in dünnem Strahl unter Umrühren eine erfaltete Löſung 
von 6,36 Kilogramm doppeltchromſaurem Kali in 40 Liter Waſſer zuflichen. Die 
Maſſe wird fehwarz; fie wird von Zeit zu Zeit während 2 Jagen umgerühtt, 
dann wirb Heißes Waſſer zugegoflen, bis die Kufe voll ift. Nach einiger Zeit 
ruhigen Stehens wird die Flüſſigkeit decantirt, der Niederſchlag einige Male mit 
Bafler aufgerührt und. wieder abfegen gelaffen und dann auf Filter gebracht. Auf 
biefen Filtern wäfcht man ihn mit einem fchwefelfäurehaltigen Waffer von 20 Be, 
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aus. Nach den ſauren Mafchungen werden 8 bis 10 Aufgüfle falten Waflers 
gemacht, bis dafjelbe nicht mehr gelb abläuft. 

Der Rüdftand kann nun auf verfchiedene Weife weiter gereinigt werben, in- 
dem man wäſſerige oder weingeiftige Auszlige macht, aus welchen man den Farb- 
ftoff fällt. 

Die Behandlung mit Waffer gejchieht in folgender Weife. Der Niederichlag 
wird mit Waffer in eine Hufe geworfen, das durch einen Dampfftrom zum Kochen 
gebradht und während 2 Stunden unter fortwährendem Umrühren darin erhalten 
wird. Nach dem Kochen läßt man 1 bis 2 Stunden ruhig ftehen, um dem Niebers 
ſchlag Zeit zu geben, ſich abzufegen. Die gefärbte Flüffigfeit läßt man durd 
Tucher aus boppeltem Leinenftoff laufen, und wiederholt das Auskochen in gan; 

derfelben Weiſe 5 bis 6 Mal, fo lange, bis das Waſſer nicht mehr gefärbt er- 
ſcheint. Alle dieſe wäſſerigen Auszüge befinden ſich in den Holzkufen von etwa 
400 Liter Inhalt. 

Man jegt einer jeden derfelben einen Liter Aetznatronlauge nebft Kochſalz 
zu, weil dies die Füllung fehr beſchleunigt. DerNiederfchlag wird nun auf Filter 
gebracht und abtropfen gelaffen, bis er zu einer Pafte von einer gewiſſen Confiften; 
geworden ift, dann einige Male mit wenig heißem Waffer ausgewafchen, um das 
Alkali zu entfernen. Oft enthält das Product dennoch Spuren der unlöslichen 

ſchwarzen Maffe Um es davon zu befreien, fegt man ber fteifen Pafte etwa 
5 Procent ihres Gewichtes Effigfäure zu, trägt fie in Waffer ein und kocht, filtrirt 
und fchlägt den Farbſtoff ein zweites Mal mit Aetznatronlauge nieder. Diele 
Methode Toftet viele Zeit und Arbeit, die Extraction mit Waſſer allein erfordert 
4 Tage. 

Die Ertraction mit Weingeift geht rafcher vor fih. Zu dem Zweck wird 
das vohe ſchwarze Product der Einwirkung des Bichromats als Pafte vom Filter 
genommen und auf Metallplatten, die von unten durch Dampf erwärmt werden, 
getrodnet. 

Das Product, welches einem Quantum von 24 Pfund in Arbeit genommenen 
Anilins entjpricht, wird in einem Apparat von Kupfer, worin zugleid) die Ertrac- 
tion durch Deplacirung und das Zurlidgeben des Weingeiftes vorgenommen wer⸗ 
den fann, verarbeitet. Der Apparat befteht aus zwei Kupferblafen. Die eine 
höherftehende hat ungefähr einen Meter Höhe und Weite. Zehn Centimeter vom 
Boden entfernt ift ein ftarker kupferner Siebboden angebracht, auf dem ein grobes 
Tuch liegt. Auf diefem Tuch liegt wieder ein feines Sieb und auf diefem em 

dies Strohgeflecht. Unter dem Siebboden tritt eine fpiralfürmige Metallröhre 
ein, durch welche Dampf ftrömt, der aber nicht in den Apparat austreten kann, 
jondern außerhalb deffelben abzieht umd fich verdichtet. In der Mitte diefer Spirale 
fteht ein fenkrechtes, oben offenes und nur zwei Centimeter vom Stebboden ent: 

ferntes Kupferrohr, das durch den Boden der oberen nad} der zweiten tiefer ftehen- 
den Blaſe führt. Diefe ift doppelmandig und kann durch Einleiten von Waſſer⸗ 
dampf in den Hohlraum zwiſchen beiden Wänden erwärmt werden. Sie ift mit 
einem Sicherheitöventil verfehen. Ueber dem Dedel der oberen Blaſe befindet id 
ein Abfühlapparat, durch welchen ein Schlangenrohr gelegt ift, das die untere 
Blaſe mit dem oberen Theil der oberen verbindet. 
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Die obere Blafe wird nun mit dem ſchwarzen Pulver, das auf das Stroh—⸗ 
geflecht ausgebreitet wird und mit 250 bis 300 Liter Weingeift bejhidt. Man 
läßt, nachdem der ‘Dedel der Blaſe dicht aufgefett ift, Dampf durch das Spiral- 
rohr einftrömen, der Weingeift filteirt durch die Deden und Siebe und die ge- 
färbte, weingeiftige Flüffigkeit fammelt fich unter dem Doppelboden, bis fie die 
Höhe der in der Mitte ftehenden Röhre erreicht, durch welche fie in die untere 
Blaſe abfliegt. Iſt diefe gefüllt, fo erwärmt man fie durch Dampf, der zwiſchen 
die Wände einftrömt. Die Weingeiftdämpfe fteigen auf, verdichten fich in dem 
Abkühlapparat und die Flitffigkeit ergießt fich aufs Neue in bie obere Blaſe. Man 
fährt mit dem Zurückdeſtilliren des Alkohols fo Lange fort, als derfelbe noch etwas 

Harbftoff aufnimmt. Zuletzt deftillirt man ihn in eine andere Vorlage ab. In 
der Blafe bleibt der Farbftoff. Diefer befindet fich in ftarfer Concentration in 
ſehr wäfferigem Weingeift vertheilt. Man zapft die dickliche Flüffigfert ab, kocht 
fie mit viel Waſſer, worin ſich der Farbſtoff Löft, fällt durch Aegnatron, jammelt 
den Niederfchlag und wäfcht ihn aus, wie oben angegeben wurde. 

Schlumberger bemerkt, daß zumeilen im Sommer etwas weniger ſchwarzer 
Niederfchlag und weniger Farbftoff erhalten wurde als zur Winterzeit, und fchreibt 
diefen Mißerfolg der Schwierigkeit zu, im Sommer die Flüffigfeiten genugfam vor 
ihrer Miſchung abzutühlen. Schlumberger empfiehlt ferner ein Anilin von ber 
Dichtigkeit 1,007, nicht ſchwereres anzuwenden. 

Als mittlere Ausbeute giebt er an 70 Proc. violetten Yarbftoff in Form 

einer Pafte, worin 10 Proc, trocknen Farbftoffes enthalten find. 

Andere Methoden der Erzeugung von Anilinviolett durch oxydirende 
Mittel. 

Zabourin und Gebrüder Franc mifhen anftatt des ſchwefelſauren, falz- 
faures Anilin mit boppelthromfaurem Kali, im Uebrigen unterfcheidet ſich das 
Verfahren nicht weſentlich von dem Perkin'ſchen. 

Greville Williams wendet gleiche Aequivalente von ſchwefelſaurem Anilin 
und Übermanganfaurem Kali an. 

Kay läßt 50 Gewichtötheile Anilin, 40 Gewichtstheile Schwefeljäure von 
1,85 fpecif. Gew. mit 1400 Gewichtstheilen Waffer verdünnt und 200 Gewichts: 
theile Manganfuperoryd in Bulvergeftalt bei 100° C. aufeinander einwirken. 
Tas Product benannte er Harmalın. 

D. Price bereitet mehrere, mehr blaue ober rothviolette Farbſtoffe unter 
dem Namen Biolin oder dunfler Purpur, Purpurin und Rofein durch Mifchen 
von Anilın mit Überfchüffiger Schwefelfäure (2 Aequivalente), die mit Wafler ver- 
dünnt ift, und Bleifuperoryd und Erwärmen auf 100° C. 

Guigon will durch Einleiten von Stidorydgas in Anilin einen violetten 
Farbſtoff darftellen. 

C. Lauth bedient ſich der Arfenfäure. Diefer Proceß fällt wohl zufammen 
mit denjenigen von Girard und De Laire für Blau und Violett (fiche oben 
Exite 317). 
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Präparate, in welchen Chlor, als Chlorwaffer, Chlorkalt, Chloral— 
kali, die Bildung des violetten Farbftoffes veranlagt, find folgende: 

Bolley zeigte 1858, daß durch Einwirkung von Chlorwaffer auf Anilin 
violette Löſungen erhalten werben, aus welchen der Farbftoff niedergefchlagen wer- 
den fann, die fich aber auch direct zum Färben gebrauchen Iaflen. 

Beale und Kirkham ließen fi, ein von ihnen befchriebenes, auf obige Be 
obachtung geſtütztes Verfahren im Mai 1859 in England patentiren. 

Depouilly und Lauth fabricirten nad) einem im Januar 1860 in Fran: 
reich patentirten Berfahren (Löfung eines Anilinfalzes, zufammengebracht mit Chlor- 
kalklöſung) Anilinviolett. 

Smith nahm im März 1860 vorläufigen Schug in England fir ein Vio- 
Iett, da8 bei Einwirkung von Chlorwaffer auf eine gefättigte, wäfferige Löfung von 
Anilin erhalten wird, und ließ ſich das Verfahren im Auguft des gleichen Jahres 
patentiren. 

Coblentz wurde am 23. März 1860 in Frankreic für ein Verfahren bre 
vetirt, nach, welchem durch Einwirkung von Chlorkalk, Chlornatron oder Chlortali 
auf Anilin ein Violett erhalten wird. 

3. Dale und H. Caro erhielten am 26. Mai 1860 in Englaud ein Pa- 
tent auf die Darftellungsmerhode von Anilinviolett durd) Zuſammenbringen von 
1 Yequivalent ſchwefelſaurem Anilin oder einem anderen Anilinfalz und 6 Aequi⸗ 
vafenten Kupferchlorid, oder, anftatt des leßteren, 6 Aequivalenten eine® anderen 
löslichen Kupferorgbfalzes mit 6 bis 12 Theilen eines alkalifchen Chlormetalles. 

G. Philipps wurde (Januar 1864) in frankreich patentirt auf Darftellung 
eines violetten Farbſtoffes mittelft 300 Theilen grünem Bitriol, 100 heilen 
Anilin und 40 Theilen Chlorkalf, in Waſſer gelöft. 

Faſt alle diefe Methoden haben ſich als unficher und in der Ausbeute unvor: 
theilhaft erwieſen; fie find deshalb in der Fabrikation des Anilinviolettes nicht adop- 
tirt worden. Unter den Methoden, die auf orydirenden Mitteln, feien es direct 
Sauerftoff oder Chlor abgebende, beruhen, ift nur die Berkin’fche zu ausgedehnter 
Anwendung gefommen, das Patent von Dale und Caro foll unter den übrigen 
am beften entfprochen haben. Ebenſowenig fanden Eingaug in die Farbenfabri⸗ 
cation die Vorſchläge und Patente von R Smith, durd) rothes Blutlaugenfal; 
und Anilin ein Violett zu erzeugen, die ebenfall8 auf eine Oxydationswirkung zus 
rüdgeführt werden milffen. 

Die Zufammenfegung und Eigenfhaften des Perkin'ſchen Vio— 
lettes oder Mauveins, womit wohl die meiften der anhangsweife betrachteten 

durch Orgdationsvorgänge, wenigftens die mit Sauerftoff abgebenden Subftanzen, 

erhaltenen violetten Farbftoffe zufanmenfallen, find zwar nicht fo genau befannt, 

wie die des Rosanilins, Triäthylcofanilins, Triphenylrofanilins, immerhin jedoch fteht 

Einiges feft, was wir namentlich) den Unterfuchungen von Perkin ſelbſt verdanten. 

Der violette Farbſtoff, der gegenwärtig im Eryftallifirten Zuftande vorkommt, 

ift das Salz einer Base, welche den Namen Mauveine erhalten hat. Das un 

mittelbare Product der Einwirkung der Löfung des chromſauren Kalis auf ſchwefel⸗ 
faures Anilin ift fchwefelfaures Mauvein. Man ftcllt die Bafe dar durd) 

Zufag von Aetznatronlauge zu einer fochenden Löſung eines Iryftallifirten Salzes. 
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Die Purpurfarbe der Löfung geht hierbei raſch in Blauviolett über, und es bildet 
ſich nach einiger Zeit ein kryſtalliniſcher, pulveriger Niederfchlag, der zuerft mit 
Alkohol, dann mit Waſſer gewafchen und getrodnet ſchwarz, eifenglanzähnlich aus« 
fieht. 

Die von Perkin diefer Bafe gegebene Formel ift Oz, HN = (637 Hz4N;). 
Tas Mauvein löſt fi) in Alkohol mit violetter Farbe, welche beim Zufag einer 
Säure leicht in Purpur übergeht. In Aether und in Benzin ift e8 faft unlöslich. 
Es ift eine ſehr beftändige Bafe, welche aus Ammoniumfalzen das Ammoniaf aus- 
treibt. Durch trodne Deftillation Tiefert e8 einen ölartigen Körper von bafifchen 
Eigenfchaften, der aber nicht Anilin zu fein fcheint. 

Das ſalzſaure Mauvein, C;4H3, N, HC1 == (6:7 Hz N, .HCI) bildet 

fi) direct durcd) Zuſammenbringen der Bafe mit Salgfäure und fcheidet fid) aus 
der fochenden alkoholischen Löſung in Kleinen, oft bitjchelförmig vereinigten Prismen 
von ſchönem Metallglanz aus. In Aether ift e8 nicht, in Waſſer wenig, in Alkohol 
ziemlich Löslich. 

Eſſigſaures Mauvein hat bei 100% C. getrodnet die Zufammenfegung 
C. . H. N, C. .O. = (&>; H,N;, 6,H,®,) und bildet fid) am ſchönſten, 

wenn in einem kochenden Gemiſch von Alkohol und Eſſigſäure Mauvein gelöſt 
und die Löſung zum Erkalten hingeſtellt wird. Es hat ſtarken Metallglanz und 
grüne Farbe. 

Kohlenſaures Mauvein. Gelöſtes Mauvein zieht begierig Kohlenſäure 
an. Das Salz bildet ſich, wenn durch eine heiße alkoholiſche Löſung (theilweiſe 
Suspenſion) des Mauveins ein Kohlenſäureſtrom geleitet wird, wobei ſich das 
Salz namentlich beim Erkalten niederfchlägt. Durch Trocknen oder durch Kochen 
feiner Löſungen wird es zerfegt. Das nad ber angegebenen Art erzeugte Salz 
Iheint ein Gemifch eines Carbonates mit einem Bicarbonate zu fein. 

Die Salze bed Mauveins find faft ſämmtlich hygroſkopiſch. Das Manvein 
ſcheint Subftitutionen ähnlic, dem Anilin und Rosanilin zu bilden. 

Wird es mit Anilin erhigt, jo bildet fi) ein blauer Farbſtoff, der wahrfchein- 
[ich ein phenylirtes Mauvein ift. 

Auch äthyliren läßt fi das Mauvein. Perkin felbft hat fi ein Ver 
fahren Hierzu patentiven laffen. Er nimmt gleiche Theile Mauvein und Aethyl- 
jodür, bringt fie in ein Glasgefäß und erhigt 4 bis 5 Stunden zum Kochen und 
deſtillirt zufegt den Ueberfchuß des Jodüirs ab. Das zurüdbleibende Product wird 
in 16 bis 20 Theilen kochenden Alkohols aufgelöft und nad) 24 Stunden bie 
Löſung filteirt. Durch ein Alkali läßt fic der Farbftoff fällen und durch eine Säure 
wieder in Lüfung bringen. Die Farbe ift violett. Es fol in England ziemlid) 
Kart und in Frankreich von einer der größten Zeugdrudereien gebraucht werden. 
Worin der Vorzug diefes Violettes vor dem Mauvein Liege, ift nicht mitgeteilt. 
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Grüne Farbſtoffe. 

Es find der Hauptjache nad) nur zwei in bie Praris Übergegangene grüne 
Theerfarbftoffe zu nennen. Der Ausgangspunkt fir das eine diefer Grün ift das 
fogenannte Aldehydblau, derjenige fiir da8 andere das äthylirte Violett von 
Hofmann. 

Wir wollen den erften diefer Körper nennen: 

Aldehydgrün. Ufebe’fches Grün, Vert Usebe. Die Darftellung biejes 
Tarbitoffes zerfällt in zwei Stadien: 1. Herftellung des Anilinblaus. 2. Umwand- 
fung deffelben in Grün. Da das Grün in Löfung erhalten wird, tritt, falle 
feftes Anilingrlin erhalten werden fol, eine dritte Operation: das Niederjchlagen 
und Trocknen hinzu. 

Der eigentliche Entdeder dieſes grünen Farbftoffes ift nicht Ufebe, ein Fa- 
brifant in St. Quen bei Paris, fondern ein Arbeiter in der Fabrik defielben mit 
Namen Cherpin, den ein fonderbarer Zufall zu diefer Entdedung führte. Gi: 
rard erzählt aus dem Munde Cherpin’s felbft gehört zu haben, er fei mit der 
Virirung des fehr vergänglichen Aldehydblaus auf Spinnfafern beichäftigt geweſen, 
ohne zu dem gewänfchten Ziele gelangen zu können. Ein von ihm zu Rath ge: 
zogener Photograph habe ihm vorgefchlagen, das von den Photographen ſtets gebrauchte 
Mittel des Fixirens, unterjchwefligfaures Natron zu verjuchen. Cherpin folgte 
dem Kath und erhielt zu feinem Erftaunen ein prachtoolles Grin, das von Ufebe, 
Mitller in Bafel, Lucius in Frankfurt und Anderen verbeflert wurde. So trüge 
alfo der Doppelfinn der Bezeichnung „Fixiren“ hauptſächlich an der Entdeckung 
die Schuld. 

Die Vorſchriften zur Darftellung des Aldehydgrüns weichen nicht wefent- 
(ich von einander ab. 

Im urſprünglichen Batente von Uſöbe 1862 find die Ouantitäten der zu 
mifchenden Stoffe gar nicht angegeben. Es Heißt darin nur, es folle Rosanilin 
in einer Mineralfäure gelöft, nad) dem Erkalten Aldehyd langſam zugejegt und 
die Mifchung dann 12 bi8 18 Stunden fich felbft überlaſſen werden, biß die Farbe 
blau geworden. Die Löfung fol man mit angefäuertem Waffer verfegen, damit 
fich das gebildete Blau nicht niederfchlagen könne, und dann ganz allmälig unter 
ſchwefligſaures Natron der immer in faurer Reaction zu erhaltenden Flüſſigkeit 
zufegen. Zuletzt fol, um die Wirkung der unterfchwefligen Säure zu unterftügen, 

bis zum Kochen erhigt und kochend heiß von dem niedergefallenen Schwefel (der 
ſich durch Zerſetzung der unterfchwefligen Säure bildete) abfiltrirt werden. Tie 
Flüffigkeit dient direct zum Färben. 

$m Moniteur scientifique 1864 madjt ein ungenannter Fabrifant 
folgende Angaben: 150 Gramm ſchwefelſaures Rosanilin follen mit einem vorher 
gemachten und erfalteten Gemifche aus 3 Kilogramm englifcher Schwefelfäure 
und 1 Kilogramm Wafler verfegt und darin zur volllommenen Löfung gebradt 
werden. Dieſer Löſung fol man allmälig und unter ftetem Umrühren 225 Gramm 
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(rohen) Aldehyd, aus Alkohol mit boppeltchromfauren Kali und Schwefelfäure 
dargeftellt, zufügen, und das Ganze dann auf dem Wafjerbad erwärmen, biß ein 
mit dem Rührftabe herausgenommener Tropfen, in angefänertes Wafler gebracht, 

grün erjcheint. 
Nun wird diefe Löfung in 30 Liter kochenden Waflers allmälig eingetragen 

und zuletzt mit 450 Gramm unterſchwefligſaurem Natron, das in ber möglichft 
geringen Menge kochenden Waſſers gelöft worden, verjegt und einige Minuten 

lang zum Kochen gebradht. Die Flüffigfeit wird dadurch grün und kann nad) 
dem Entfernen des daraus niedergefallenen Schwefels zum Färben direct gebraucht 

werden. 
Eine Berbefjerung der obigen Borjchrift liegt darin, daß man die Schwefel» 

ſäure und den Aldehyd ſtark vermindert. Es wird empfohlen, auf 300 Gramm 
Rosanilinfalzs 900 Gramm eines Gemifches aus 3 Theilen englifcher Schwefel- 
füne und 1 Theil Waſſer und hierzu 450 Gramm Aldehyd zu nehmen. Der 
Aldehyd wird zu dem erkalteten fauren fchwefelfauren Rosanilin fehr langjam zu⸗ 
gejegt, biß die blaue Färbung eingetreten if. Diefe Mifchung wird nun in eine 
Löſung von 900 Gramm unterfchwefligfaurem Natron in 60 Liter Tochenden Waſſers 
geichlittet, zum Kochen erhigt und filtrirt. 

Noch eine und zwar ziemlich gebräuchliche Vorſchrift ift folgende: 1 Kilo» 
gramm kryſtalliſirtes, ſchwefelſaures Rosanilin wird gelöft in 2 Kilogramm eng- 
liſcher Schwefelfäure, die mit 500 Gramm Waffer verdiinnt worden. In diefe 
Miſchung werden, fobald fie kalt geworden, 4 Liter einer concentrirten Löfung 
von Aldehyd in Alkohol in drei oder vier Malen zugejegt, und jedes Mal umges 
rührt. Nach einer halben Stunde ift die Reaction vollendet. Die Löſung wird 
nun in eine Auflöfung von 4 Kilogramm unterjchwefligfaurem Natron in 100 
Liter Wafler gegofien, und das Ganze 10 Minuten lang gefocht.. Durch Filtriren 
wird die grüne Löfung von einem blaugrauen Niederjchlag getrennt. 

Etwas abweichend von diefen Vorſchriften ift diejenige von Lucius. Die 
Hauptveränderung liegt in Anwendung von Schwefelwaflerftoff und fchwefligfaurem 
Alkali anftatt des von den Anderen direct Binzugefügten unterſchwefligſauren Al- 
talis. Er löſt 1 fchwefelfaures Rosanilin in einem Gemiſch aus 2 englifcher 
Schwefelfäure und 2 bis 4 Waſſer, fest 4 Aldehyd zu und läßt da8 Gemifch auf 
etwa 50° E. erwärmen und fegt diefe Erwärmung fo lange fort, bis eine Probe 
der Flüſſigkeit in 50 facher Menge Alkohol gelöft grünblau erſcheint. Iſt diefes 
eingetreten, fo fügt er 300 bi8 500 Gewichtstheile Waffer Hinzu, das mit Schwefel« 
waflerftoff gefättigt ift, erhöht langfam die Temperatur auf 90 bi8 100° E, und 
fügt, ſobald dieſe erreicht ift, 10 Theile einer gefättigten, wäflerigen Löſung von 
Ihwefliger Säure hinzu. Die Flüſſigkeit wird ſodann filtrirt, um einen blauen 
Niederſchlag von ihr zu trennen. 

Teftes Aldehydgrün wird auf verfchiedene Weiſe gemacht. 
Man empfiehlt vierundzwanzigſtündiges Stehenlaffen der grlinen filtrirten 

Flüſſigkeit und nochmaliges Filtriren (weil fi) ber Schwefel erft allmälig ab- 
ſcheidet), dann Zufegen einer Löſung von Zinkchlorür von 529 Be. und gleich. 
geitig einer Sodaldfung von 170 Be. und nochmaliges Filtriren, Abtropfenlaffen 
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der auf dem Filter geblichenen Maſſe und Trocknen derfelben bei 30 bis 50% €. 
Dies Grün ift als ein Zinflad zu betrachten. 

Auch wird zuweilen effigfaures Natron und Tannin zugejett, um das Aldehyd 
grün zu fällen. Den Niederfchlag verkauft man häufiger in Form einer Pafte, 
als im ganz trodnen Zuftande. Endlich läßt fi) aus der grünen Löſung ber 
Farbftoff im feften Zuftande abjcheiden durch Zuſatz von Kochſalz oder Soda oder 
Aetznatron, wodurch die freie Säure derſelben gefättigt wird. Man läßt den Nies 
derfchlag ſich abfegen, zicht die überſtehende Flüffigkeit ab, wäfcht erfteren aufeinem 
Filter mit Waſſer aus und trodnet bei einer Temperatur, die 100° E. nid 
überfteigt. 

Zur Anwendung in Färberei und Jeugdrud wirb das trockne Aldehyd- 
grün mit der zwanzigfachen Menge Waſſer zu einem zarten Brei abgerieben, dann 
das doppelte Gericht deffelben an englifcher Schwefelfäure und das 50 bis 70fache 
Alkohol zugefegt, um eine vollftändige Löfung zu bewirken. Soll diefe in der 
Färberei gebraucht werben, jo wird fie allmälig mit ſchwach angejäuertem Wafler 
verbiinnt; die hierzu dienende Säure fol Schwefelfäure fein, 

Die Zufammenfegung des Aldehydgrüns ift zur Stunde nicht befannt, 
Kekul« hält es für wahrjcheinlich, daß es ein Aethylidenderivat des Rosanilins fei. 

Eigenſchaften. Das Aldehydgrän im trodnen Zuftande ift ein amorphes 
Pulver, das in Weingeift unvolllommen, in Wafler nicht, in angefäuertem Waſſer 
aber und am beften in einem Gemiſch wäfjeriger Schwefelfäure und Weingeift 
löslich iſt. Weil das Aldehydgrün in Paftenform leichter löslich ift als das trodne, 
zieht man das erftere vor. Man hat indeß die Bemerkung gemacht, daß das Anilin- 
grün beim Welterwerden an Friſche verliert und endlich ganz unbrauchbar wird; 
deshalb bereiten viele Färber es fich felbft, faft zu fagen ex tempore im Ber: 
hältniß, wie fie e8 brauchen. 

Als Anhang zu dem Aldehydgrün können wir betrachten das Zoluidin- 
grün von I. U. Schlumberger. Daffelbe wird aus dem Toluidinroth oder 
fogenanntem Rofotoluidin Coupier's (vgl. S. 305) ganz in berfelben Weife 
gemacht, wie das gewöhnliche Aldehydgrün aus Rosanilin. Auch die Eigenfchaften 
follen, bei befriedigender Ausbeute, mit denjenigen des gewöhnlichen Aldehydgrüns 
zuſammenfallen. 

141 Hofmann’s Grün, Jodgrün, Jodäthylgrün. Der erſte, welcher 

einen grünen Yarbftoff aus dem Hofmann’fchen Violett, Triäthyl- oder Trimethyl⸗ 
rosanilin bereitete, war S. Keiffer in yon. Die Bereitungsweife befchreibt er 
wie folgt. 

Er nimmt einen Theil Hofmann’fches Violett in 3 Theilen Alfohol von 
90 Proc. gelöft, fügt diefer Löſung 1/, bis 1 Theil Jodäthyl Hinzu und erhigt in 
einem Papiniani’fchen Digeftor oder in einem Gefäß, das mit einem Cohobator 
verjehen ift, ungefähr eine halbe Stunde. Es foll diefer Operation nach der Mei: 
nung des Patentträgerd die Abficht unterliegen, Triäthylrofanilin zu bereiten, welches 
indeß ſchon im Hofmann'ſchen Violett gebildet vorfommt. Wie feither gezeigt 
worden, bildet ſich Hierbei eine Verbindung des Triäthylrosanilins mit Jodäthyl 
(vgl. ©. 325). Nachdem die Einwirkung bes Fodäthyls während einer halben 
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Stunde flatigefunden, wird mwäfferiges Aetznatron oder Yeglali zugejegt und 3 bis 
4 Stunden weiter erhigt. Nach diefer Zeit wird die Maſſe herausgenommen und 
mit kochendem Waller ausgewafchen. Die Wafchwafler enthalten die ätzenden 
Alalten und Jodkalium oder Jodnatrium, müſſen deshalb auf Wiedergewinnung 
der legteren benutt werden. Der Rückſtand (giebt der Patentträger an) ſei Tri- 
äthylrosanilin. Man kocht es mit der 5= bis 600fachen Waffermenge, welche 
zu feiner Löſung volllommen ausreicht. Die Heiß filtrirte Flüſſigkeit wird mit 
einer heißen, wäflerigen, concentrirten Löſung von Pikrinſäure langſam und unter 
Umrühren verjegt, bis diefelbe eine ftarf grüne Farbe angenommen hat. Man 
läßt nun 24 Stumben ruhig ftehen und ſammelt den während diefer Zeit ge 
bildeten Niederfchlag durch Decantiren, um ihn zulegt zu teodnen, in wel» 
hem Zuftande er gewöhnlich in den Handel gegeben wird. Um damit zu färben 
ift das fefte Grün in Alkohol zu Löfen umd diefe Löoſung dem wäſſerigen, heißen 
Farbebad, ähnlich wie es mit anderen fogenannten Anilinfarben gefchieht, zuzufegen. 

Eine hiervon ziemlich ftark abweichende, gegenwärtig, wie e8 den Anfchein hat, 
viel mehr gebrauchte Methode der ‘Darftellung diefes grünen Farbſtoffes ift die 
folgende: 

Es wird das Biolett, aus Jodäthyl oder Jodmethyl erzeugt, mit kochendem 
Waſſer behandelt, wodurd ein blaugrüner Körper in Löſung geht. Durch Ber- 
jegen mit Sodalöfung wird ein wenig des violetten Körpers niedergefchlagen und 
der mehr grünliche bleibt in Löfung. Diefer Löfung fest man num eine heiße, 
concentrirte Löſung von Pikrinfänre in Waſſer zu, um den Farbſtoff zu fällen. 
Nach dem Fällen wird ruhen gelaflen, decantirt, mit kaltem Wafler mehrere Male 
außgewafchen und der bleibende Farbebrei getrodnet. 

In diefer Beſchreibung fchon wird von einem grünen Yarbftoffe gejprochen, 
der gebildet ift, ehe die Pilrinfäure zugefegt worden. In dem hier folgend bes 
Ihriebenen Patente, das einige Monate nach demjenigen von I. Keiſſer in Lyon 
genommen wurde, bleibt die Pifrinfäure gänzlich aus dem Spiele. 

34 Wanklyn und A. Paraf nahmen in Franfreih und in England 
‚gleichzeitig ein Patent, deſſen wefentlichfter Inhalt der folgende ift. 

Man erhigt gleiche Theile Rosanilin, Holageift und Aethyljodiir (oder Iſo⸗ 
propyljodlir oder einen anderen Homologen) während 3 bis 4 Stunden auf 110 
bi8 115° C., wozu ein Autoclav oder ein Gefäß mit Berdichtungsvorrichtung dienen 
kann. Nach dem Erkalten unterwirft man den Inhalt des Gefäßes einer Kochung 
mit der 4= bis 5 fachen Menge kochenden Waflers, in welchem ein Procent Soda 
gelöft wurde. In der decantirten Flüſſigkeit befindet ſich etwas von dem grünen 
Farbſtoff; der nicht gelöfte Theil iſ Hofmann’fches Violett. Dies wird mehrere 
Male mit wäfleriger, Kauftifcher Natronlauge ausgewafchen, um die organifche Bafe 
frei zu macdjen. Der Rüdftand wird gut getrodnet und ganz gleich, wie mit dem 
Rosanilin gefchah, nochmals mit gleichen Theilen Holzgeift und Aethyljodür behan⸗ 
beit. Eine zweite Kochung mit einprocentiger Sobalauge wird eine weit größere 
Menge grünen Zarbftoffes in der Slüffigkeit ergeben, während eine viel geringere 
von Hofmann'ſchem Violett ungelöft zurückbleibt. Diefer Rüdftand wird wies 
derum zuerft mit Xegnatronlauge behandelt, dann nochmals der Einwirkung des Aethyl- 
jodürs und Holzgeiſtes unterworfen, und nochmals mit Sodalöfung von angegebener 

bandbuch re hemifhen Technologie. Bd. V. F 
Gyemiiche Technologie der Spinnfaſern x. 22 
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Stärke ertrahirt. Man erhält fo drei Löfungen grünen Farbftoffes, in ſchwacher 
Sodalöfung. Diefe Löſungen können concentrirt und zum Grlnfärben direct ver- 
wendet werden. 

Die Patentträger geben nichts darliber an, ob fie den Yarbftoff im feſtem 
Zuftande dargeftellt haben und welche Eigenjchaften ihm in diefem Zuſtande zus 
fommen. Nach diefem Verfahren fcheint die Entſtehung des grünen Yarbftoffes 
an das Vorhandenſein der freien Bafen, zuerft des Rosanilins, dann des Triäthyl- 
oder Trimethylrosanilins geknüpft zu fein. 

Um nicht fo viele Zeit und Arbeit fir die Heinen rückſtäändigen Producte zu 
gebrauchen, erjcheint e8 als eine rationelle Modification diefer Methode, dag man 
mit dem jedesmal zurückbleibenden Hofmann' ſchen Violett neue Mengen Rosanilin 
in Arbeit nehme, d. h. mit den durd) Erfahrung ermittelten Mengen Holageift umd 
Aethyljodur erhitze, wodurch wahrfcheinlich gleichzeitig das Rosanilin in Violett 
und das Violett in Grün umgewandelt würde, 

Die vollftändigft befchriebene und correctefte Methode der Darftellung dieſes 
Tarbftoffes möchte die folgende von Girard und AU. W. Hofmann gegebene 
fein: Es werden 1 Theil effigfaures Rosanilin, 2 Theile Jodmethyl (welches Für 
die Bildimg des Griins dem Jodäthyl vorzuziehen ift) ımd 2 Theile Methyl 
alkohol (Holsgeift) in einem innen emaillirten Digeftor aus Schmiede- oder Guß⸗ 
eifen, der einen Drud von 25 Atmoſphären aushalten kann, während 8 bis 10 
Stimden durch ein Waflerbad, worin derſelbe fteht, auf der Hitze kochenden Waſſers 
erhalten. Es find nad) diefer Zeit die violetten und grünen Farbftoffe in Methyl- 
alkohol gelöft gebildet, daneben findet ſich eſſigſaurer Methyläther und freier Methyl 
üther. Die fliichtigen Producte entweichen beim Deffnen des Gefäßes und werden 
durch Fortfegen der Erwärmung vollftändig ausgetrieben. 

Der Rüdftand in Breiform wird in eine größere Menge fiedenden Wafjers 
gegofien. Das Grin Löft ſich vollftländig, während das Violett meift ungelöft 
bleibt. Das wenige in Löſung übergegangene Violett wird mit Kochjalz und etwas 
Sobalöfung gefällt. Durch Eintauchen eines dünnen Strahns entichälter Seide 
erfährt man, ob der Farbenton rein grün oder mit Blau oder Violett gemifcht ift, 
und fo lange legteres der Fall, fährt man mit Zufag der Sobalöfung fort. 

Die erfaltete Löſung wird durch ein Sandfllter von dem gefüllten Violett bes 
freit und dann mit einer falten, gefättigten, wäflerigen Löſung von Pifrinfänre ges 
fält. Das pilrinfaure Salz ift fehr ſchwer löslich, deshalb wirb der Yarbftoff 
aus der großen Menge Ylüffigfeit durch diefelbe ausgejchieden. Den etwas aus- 
gewafchenen Farbebrei bringt man im diefem Zuſtande in den Handel. 

Im kryſtalliſirten und völlig reinen Zuftande erhält man das Jod⸗ 
grün durch Eingiegen in eine weit bedentendere Menge heißen Waſſers, Zufag 
von Kochſalzlöſung und einer größeren Menge Sobalöfung, um der Füllung allen 
Biolett3, wenn aud) mit Aufopferung von etwas Grlin, ficher zu fein, Heigfiltriren 
und Erfaltenlaffen, wobei fi) viele Kryftalle abjcheiden. Diefe werden zur Ent: 
fernung des Kochſalzes mit kaltem Waſſer einige Male gewaschen, in gewöhnlicher 
Temperatur getrodnet, in heißem, abfolutem Alkohol gelöft und in eine große 
Menge waflerfreien Aethers gefchlittet, wodurch fte als glänzender Niederfchlag ge- 
fallt werden, der gefammelt, mit Aether gewafchen, über Schwefelfäure getrocknet 
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in heißem Allohol gelöft wird, aus welchem fi) dann cantharibengrline Prismen 
reinen Jodgruns abfcheiben. 

Die Zufammenfegung des iiber Schwefelfäure getrodneten Jodgrüns wurde 
gefunden = Cu His (Ca H3)3 N3, 2( H3 J)2HO= (6% Hıs (EH,); N;, (CH, I), 
H;8). Wird das Fodgrün 48 Stunden im Iuftleeren Raume gelafien, fo ver» 
liert e8 1 Molecil Wafler. Die wafferfreie Verbindung ift indeß nicht leicht rein 
zu erhalten. 

Der beichriebene Körper enthält eine Bafe, welche mit verfchiedenen Säuren 
Salze bildet, von welchen das pifrinfaure wegen feiner Beftändigleit, Schönheit 
und Schwerlöslichfeit das interefjantefte if. 

Wird concentrirte, wäfjerige oder alfoholifche Löfung des Jodgrüns mit Kali 
oder Natronlauge verjegt, jo erhält man einen fchnell fid) zufamınenballenden 
Niederjchlag, der fich auf Waſſerzuſatz löſt und bald eine ganz farblofe Flüſſigkeit 
darftellt, die erft dur) Säurezufag wieder grün wird. Der harzige Körper Tann 
durch Natronlauge ganz von Jod befreit werben, er wird bald hart und fpröbe 
und zeigt ſich zerreiblich. Es ſcheint der Grünbafe die Formel: 

C.o Hic (Ca Ha)s N5,2 (0, H;)0;(HO), — (Gao His (EH;); N;,2(EH,)H®) 
zugetheilt werben zu dürfen. 

Das pitrinfaure Salz wird erhalten durch Fällen der Sodverbindung mit 
wäfleriger Pikrinſäure und Auswaſchen in Waller. Der Niederfchlag ift dunkel⸗ 
grün, in Waſſer faft umlöslich, unter dem Mikroſtop kryftallinifc und jodfrei, Er 
ift in kochendem, abfoluten Alkohol fchwer löslich und fcheidet fich aus diefer L- 
fung in fchönen Prismen beim Erfalten aus, die im durdhfallenden Lichte grüngelb 
find. Es hat die Zuſammenſetzung Cu Hz; N, Oꝛs — (65: Has Ns 8,4) = 

(62 Hıs (5H3), N; + 2[CH,, C,H; (N ,),0]). 
Das Jodgrün geht fehr merkwürdige Zerfegungen ein. Wird dafjelbe auf 

etwa 130° C. erhigt, jo erfolgt fehr fchnell folgende Veränderung. Der zurüd« 
bleibende Körper giebt mit Waſſer übergoſſen eineötheils eine grüne Löſung, anderen- 
theils bleiben Kryſtalle zurück, die ſich in Alkohol mit violetter Farbe Löfen. Dieſer 
Uebergang von Grün in Violett ift mit beträchtlichen Gewichtsverluſt verbunden. 
Es fpaltet fi) dabei 1 Moleciil Jodmethyl und 1 Molecül Waller ab und es 
bleibt zurüd ein Körper von der Zuſammenſetzung O4, Hıs (Cs Ha); Na, GH, J = 

(620 Hıs (EH,), Na, EB, J). 
Eine ſolche Abſpaltung von Jodmethyl und Tarbenveränderung kann auch 

ſtattfinden, wenn der Farbſtoff auf einem Gewebe fixirt iſt. 
Sehr merkwürdig ift aud) die Zerfegung des Jodgrüns, wenn feine holzgeiſtige 

Löfung in zugefchmolzener Röhre 2 bis 3 Stunden im Waſſerbade digerirt wird. 
Hierbei vertheilt fi) das Jodmethyl ungleich, e8 bilden fich nämlich aus 

2(€2Hıs(EH;); N;, ( Hs J);) 
Go His (EH;), N;,(EH;J); und G20 Hıs(E Hs); Ns, EH; J, 

erfterer Körper mit 3 Jodmethyl ift ſchwerlöslich blauviolett, letterer mit 1 Jod⸗ 
methyl leichtlöslich, feine Löſung ebenfalls blauviolett. 

Ein läftiges und oft, namentlich wenn man die oben angegebenen Bedingungen 
der Darftellung des Jodgrüns nicht genau einhält, fich ergebendes Nebenproduct 

22* 
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befteht in einem farblofen Körper. Diefer ift in Alkohol umlöglih. Man kann 
ihn daher entfernen, indem man das Product der Reaction zuerft mit heigem Al 
kohol auszieht. Der Rüdftand wird mit warmem Waſſer behandelt, welches eine 
violette Subftanz zurlidläßt, während die farblofe fich löſt. Diefe hat die folgende, 
jehr complicirte Zufammenfegung 

Cu Hie (Ca Has)s Nz, (GH, I), 2HO = 
(G20 His (643); Ns, (EH, I), H, 0). 

Sie ift als das Jodid eines octomethylirten Leukanilin zu betrachten. Die 
Baſe wäre zufammengefett 

C.o His (Ca Hz), N (CH, OHO), = €, Hie (G H;); Na, (56H; H®),. 

Gelbe und braune Farbftoffe 

142 Borfchriften zur Darftellung brauner Yarbftoffe, von Anilin ableitbar, find 
mehrere in Borfchlag gelommen, aber nur wenige davon gelangten zu einiger Ber- 
breitung in der Färberei. Wil man diefelben in Gruppen bringen, fo ftellt fid 
uns zunächft eine Kleine Reihe vor, die aus Rosanilin oder anftatt deſſen den noch 
etwas Rosanilin haltenden Rüdftänden und Mutterlaugen der Fuchſinbereitung, 
durch reducirende Subftanzen direct oder unter nachträglicher Behandlung mit 
Anilin erhalten werden; ein zweites Braun wird dargejtellt durch Einwirkung eines 
Anilinfalzes auf Fuchſin in höherer Temperatur ohne die Dazwifchenkunft eines 
Reductionsmittels, ein drittes fol fich, wie Girard, ohne Quelle zu nennen, an 
giebt, nach Perkin als Nebenproduct bei der Mauveinbereitung bilden. Endlich 
ift zu erwähnen, daß einige der weiter unten zu befprechenden gelben Farbftoffe ſich 
ind Braune nüanciren laffen, weshalb wir auch die gelben und braunen Farb: 
ftoffe in ein Eapitel vereinigen. Bon den braunen Pigmenten find bejonders her⸗ 
vorzuheben die beiden erftgenannten der obigen drei Gruppen. 

143 Braun aus Rosanilin und reducirenden Substanzen unter nad 
träglicher Behandlung mit Anilin, wird nach verjchiedenen Methoden gemadjt. Wir 
erwähnen nur der Vollftändigfeit wegen, ohne dev Sache großen technischen Erfolg 
beizulegen, diefer Vorfchläge, wovon einer darin befteht: das Rosanilin mit Ameifens 
fäure zu behandeln. F. Wife empfiehlt 1 Theil Rosanilin (e8 ift nicht angegeben 
ob die Bafe oder ein Salz) und 1 Theil Ameifenfäure (welche Stärke?) in ge 
wöhnlicher Temperatur zu mifchen, dann das Gemiſch auf 140 bis 210° C. zu 
erhigen, wobei e8 zuerft fcharlachfarben, dann orangeroth und zuleßt orangegelb 
werde. Unterbreche man die Operation, fobald das Scharlachroth fich zeigt, und 
füge nad) dem Erkalten Anilin hinzu, mit welchem aufs Neue auf 180 bis 210°€. 
erhigt werben muß, fo erhalte man eine ſchöne braune Farbe. 

Nad einer anderen Vorfchrift fol obiger Mifchung aus 1 Theil Rosanilin 
und 1 Theil Ameifenfäure nod) 1/z Theil effigfaures Natron zugefligt und das Ganze 
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auf 180 bis 2009 C. erwärmt werben. Bei 1409 fchmelze die Maſſe und werde 
zuerft ſcharlachroth. Sobald fie fo geworden, foll man unterbrechen, erfalten laſſen 
auf 1 Gewichtstheil der erhärteten Maſſe 3 Theile Anilin zufegen und nochmals 
auf obengenannte Temperatur erhigen, wobei der braune Farbſtoff erhalten werde. 

Bon größerer Wichtigkeit find die Bafen, welche aus Fuchſin oder Fuchſin⸗ 
mutterlaugen durch reducirende Subſtanzen ohne Dazwifchenkunft von Anilin dar⸗ 
geftellt werden. Wir nennen zuerft das Product aus: 

Fuchſin oder Fuhfinmutterlaugen und Zink. Durand focht wäfle- 
rige Löſungen von Fuchfin mit Zink in Pulvergeftalt. Das Fuchſin ift nad) 
einigen Minuten vebucirt. Das Reductionsproduct (Leufanilin) ift zum größeren 
Theil auf das Zink niedergefchlagen und wird durd) Alkohol davon entfernt. Nach 
dem Abdampfen des Alkohol ftellt e8 eine gelbe, harzartige Maſſe dar. Zur 
Darftellung von Braun durch Aufdruden hat Hor. Köhlin in Mühlhauſen dies 
Leukanilin mit Schwefelfupfer gemengt und die Stoffe wie für Antlinfchwarz- 
erzeugung behandelt, wodurch er ſchönes Braun erhielt. 

Dies ift wohl der Ausgangspunkt fir eine Reihe unter verfchiedenen Namen 
vorkommender fpäter entftandener Präparate. Man erkannte, daß reines Fuchfin 
ein zu theures Grundmaterial ift und begann mit der Subftituirung der Mutter- 
laugen. Es ift oben bei den rothen Farbſtoffen eines unter dem Namen Cerife 
im Handel vorkommenden Körpers gedacht worden. Wird deſſen heiße, wäſſerige 
Löfung mit Zink und Schwefelfäure, Letztere in Heinen Portionen, allmälig zuge⸗ 
fegt, behandelt, fo erfolgt die Reduction des Rosanilins, wie wir aus den Hof- 
mann’fchen Unterfuchungen annehmen müffen, zu Leufanilin. Neben diefem Kör- 
per aber find jedenfalls noch andere Farbſtoffe vorhanden, welche ſich in dem Gerife 
neben dem Fuchſin befanden. Aus der gelben oder bräunlichen klaren Löfung 
fönnen durch Natronlauge die Bafen gefällt werden. 

Man fammelt den brammen Niederfchlag und trodnet ihn, nachdem vorher 
freies Natron mit Salzfäure abgeftumpft worden, ein. 

Auch kann man nad) Sayolle, der zuerft diefe Mobification des Durand’- 
ihen Verfahrens befchrieb, die Flüffigfeit, worauf das Zinf und Schwefelfäure in 
gewöhnlicher Temperatur eingewirkt hatten, erhigen, mit Kochſalz fättigen und fo 
die Yarbftoffe fällen, was nad) dem Erkalten der Flüſſigkeit vollftändig gejchehen 
fol. Der auf diefe Weife erhaltene Farbftoff läßt fich zum Färben wie Fuchſin 
anwenden und liefert gelbe, nanfingfarbene, leberfarbene und braune Nitancen, die 
dunkler werben, wern die gefärbte Faſer nachher durch chromſaures Kali gezogen 
wird. 

Es befinden ſich im Handel mehrere aus Anilin abgeleitete braune Farbſtoffe: 
„Marron“, „Siena“ u. |. w., die wohl auf diefe Weile erzeugt find. Diefer 
Bermuthung fteht eine Notiz entgegen, welche von der Fabrik R. Knoſp ausgeht, 
worin angegeben ift, daß das von ihr in Handel gebrachte „Marron“ ale das 
Produet der Orydation der höheren Homologen des Anilins und Toluidins zu bes 
trachten fei. Indeß ift diefe Bemerkung vielleicht nur fo zu verftehen, daß im der 
Flüffigkeit, aus welcher das Ceriſe gewonnen wird, fich folche orydirte höhere Ho- 
mologe finden. Siehe Mauvanilin und Ehryfotoluidin. 
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144 Durch Einwirkung eines Anilinfalzes auf ein Rosanilinfalz erhält 
man nad) Girard und De Laire ebenfalls ein Braum, indem man 4 Gewichts 
theile chlorwaflerftofffaures Anilin mit einem Gewichtötheile eines Rosanilinfalzes 
(ſchwefelſaures, falzfaures ꝛc.) auf 240° C. erwärmt und im Kochen erhält, bis 
die anfänglich rothviolett erfcheinende und längere Zeit diefe Farbe beibehaltende 
Maſſe plöglic) braun wird. Die Operation dauert 1 bi8 2 Stunden und iſt fo 
lange fortzufegen, biß gelbe Dämpfe auftreten, die ſich in den fälteren Theilen des 
Apparate verdichten. Der erhaltene braune Farbſtoff ift in Alkohol, Aether, 
Benzol und Eifigfäure löslich. Aus den Löfungen wird er gefällt durch Alfalien 
und Neutralfalze, durch welches Verhalten ein KReinigungsverfahren an die Hand 
gegeben ift. Auch diefer Farbftoff hat von Girard den Namen Marron erhalten, 
feine Zuſammenſetzung ift unbefannt. 

Sieberg in Glasgow fubftituirt dem Fuchfin die umreinen, aus der Mutter- 
lauge von der Fuchfinbereitung niebergefchlagenen Farbſtoffe (fiehe Ceriſe) und 
verfährt Übrigens wie folgt: Es wird ein Theil falzjaures Anilin bis zu feinem 
Schmelzpunkt erwärmt, dann das halbe Gewicht des angegebenen Farbrückſtandes 
zugefügt und auf dem Sandbade weiter erwärmt, bis die braune Farbe ſich zeigt. 
Das Product wird mit einer Löfung von 2 Theilen fryftallifirter Soda in 25fadher 
MWaflermenge verfegt, gut umgerührt, die decantirte Flüffigkeit abgelafjen und der 
braune Yarbftoff mehrere Male ausgewafchen. Er hat ſchwarzbraune Farbe und 
da8 Anfehen trocknen Theers. Zum Färben wird eine Löfumg gemacht von 1 Ges 
wichtstheil des braunen Tyarbftoffes in 9 Gewichtstheilen Alkohol und Bermifchen 
mit 13 Wafler. 

145 Unter ben gelben Farbſtoffen, obſchon fie zuweilen orangefarben ober ſelbſt 
braun ausfallen, find in erfter Linie aufzuzählen die zahlreichen Producte aus der 
Einwirkung Sauerftoff abgebender Subftanzen auf das Anilin, feine Homologe und 
einige Abkömmlinge derjelben. 

Vielfach; ift beobachtet worden, daß ſich braune Yarblörper bilden, wenn jal- 
petrige Säure ober Unterfalpeterfäure auf Anilin einwirtt. Die Zufammenfegung 
nur einiger der aus diefer Reaction hervorgehenden Probucte, joweit fie als Farb⸗ 
ftoffe in Vorſchlag gebradjt find, ift befannt. Es find in bdiefem Gebiete einige 
Unterſuchungen mehr theoretifcher Art gemacht, die wir voranftellen, weil fie über 
das ganze Gebiet der mannigfaltigen Darftellungsoperationen Licht verbreiten. 
Früher ſchon haben diefe Reaction ftudirt Hunt, U. W. Hofmann und Mathieſ⸗ 
fen. Hofmann namentlich zeigte, daß die Einwirkung der falpetrigen Säure 
auf Anilin, wenn die leßtere durch Einleiten von Stidoryd in eine Löſung von 

falpeterfaurem Anilin bereitet wurde, die Bildung eines braunen, unkryſtalliniſchen 
Körpers nebft einem Tryftallinifchen zur Folge hatte, den er als Mononitrophenol 
erkannte. ‘Der gleiche braune, harzartige Körper refultirte aus der etwas abgeänderten 
Reaction, indem chlorwaflerftoffjaures Anilin mit falpetrigfaurem Silberoryd zu. 

fammengebradjt wurde. Anftatt des Nitrophenold aber wurbe Phenol neben jenem 

Körper erhalten. Die Bildung des Nitrophenols fcheint darum der freien falpetris 
gen Säure zugefchrieben werben zu müſſen. Wenn num die urſprünglich von Piria 

empfohlene Reaction in ihrer Anwendung auf das Anilin, neben Nitrophenol einen 



Benzol. — Gelbe und braune Rarbftoffe. 343 

braunen, zuweilen humusähnlich, zuweilen barzartig ausfehenden Körper zur folge 
hat, und wenn nad) Mathieſſen der Bildung des Nitrophenols die des Phenols 
vorangeht, jo ftellen ſich die vielen VBorfchläge zur Erzeugung eines „Anilinbraun“ 
in eine gewiſſe Beziehung zu dem Proceſſe der Phenylbraunerzeugung (vergl. Phe⸗ 
nizienne ©. 244). Nicht unmahrfcheinlich ift auch, dag einige diefer Braun ana» 
loge Zufammenfegung haben, d. h., daß fie aus einem Nitroproduct des Phenols 
nebft einem unvollfommen gefannten braunen amorphen Körper beftchen. Unter 
diefer Annahme wäre freilich der näherliegende Ausgangspunft zu ihrer Erzeugung 
das Phenol, 

Eine Ergänzung und Erweiterung der Refultate ber eben genannten Forfcher 
finden wir in ben Unterfuhungen von C. A. Martins und F. Grieß über das 

Anilingelb. Unter biefem Namen kam etwa im Jahre 1864 ein gelber 
Farbſtoff von der befannten Anilinfarbenfabril „Simpfon, Maule und Nidhol- 
fon“ in den Handel. Diefe Subftanz ftellt ein braungelbes, lockeres, Eryftallinifches 
Pulver dar, und wurde von Martins und Grieß in ber Hanptfache als das 
oxalſaure Salz einer Baſe erlannt, die mit dem Diagoamidobenzol: C, Hia1 N, = 
(€E;H; N; .NH(6,H,)), die gleiche Zufammenfegung hat, aber feineswegs damit 
identiſch ift und als Amidodiphenylimid oder als Amibonzobenzol: C2. Hıı N; — 
(&13Hs(NH;)N;), bezeichnet wird. Wird das Anilingelb des Handels in Salz 
ſäure gelöft und die Löfung mit Ammoniak überfättigt, jo fällt ein veichlicher 
kryſtalliniſcher, gelber Niederfchlag heraus, welcher die genannte Bafe ift. 

Daneben erjcheint eine unbedeutende Menge eines harzartigen Körpers, ber 
vor dem Erkalten und Ausfallen der Bafe durch Filtration abgejchieden werben 
fann. 

Diefe Bafe, das Amidodiphenylimid, ift jelbft in Siedehitze nur fehr wenig 
m Wafler, reichlich aber in Aether und heigem Alkohol löslich. Es ſchmilzt bei 
130° C. und erftarrt wieder bei 120° C.; in einer Temperatur, die über 3600 C, 
liegt, fiedet fie ohne Zerjegung zu erfahren. 

Man kann diefen Körper darftellen durch) Löſen von Anilin in der dreifachen 
Alkoholmenge und Einleiten eines ftarlen Stromes jalpetriger Säure, fo lange, 
bi8 die Flüſſigkeit tiefroth geworden ift, fodann Berjegen mit einem ſtarken Ueber- 
ſchuß mäßig concentrirter Salgfäure und Sammeln des entftehenden didlichen kry⸗ 
ſtalliniſchen Breies auf einem Filter, Auswafchen mit ganz ſchwachem Alkohol 
und mehrmaliges Auskochen des Rückſtandes mit Waſſer, Verfegen der wäflerigen 
Löſungen mit Ammoniak und Umkryſtalliſiren der kryſtalliniſchen Ausjcheibungen. 

Nach diefen Unterfuchmgen von Martius und Grieß fcheint e8, daß je 
nach dem angewandten Verfahren der Einwirkung der falpetrigen Säure auf Anilin 
Producte erhalten werden, die verjchieden find von denjenigen Hofmann’s, 
Hunt's und Mathiefjen’s. Vorſchriften zur Darftellung der aus der Einwir- 
fung von falpetriger Säure auf Anilin refultivenden Farbſtoffe haben Yuthrin- 
ger, Möne und Mar Vogel gegeben. 

Luthringer befchreibt in etwas unflarer Weife fein Verfahren wie folgt. 
Man bringt Anilin in einem langen (?) engen Gefäße in eine Kältemifchung, in 
welcher e8 auf 00 erhalten werden muß. Dann leitet man in das Gefäß Unter- 
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falpeterfäure (Stickoryd?), die durch Einwirkung von Salpeterfäure auf ein Metall 
erhalten wurde, und läßt die Säure mit diefem Gas, das vom Anilin begierig 
verſchluckt wird, ungefähr 1/, Stumde in Berührung. Das Product diefer Ein- 
wirfung wird nun erwärmt, um überfchitffiges Gas auszutreiben, und dann wieder 
abgekühlt. Zugleich bringt man die dreifache Menge Eifigfäure von dem ge- 
brauchten Anilin zum Kochen und gießt in diefe heiße Flüſſigkeit das gebildete braun- 
gelbe Product, wodurch es mehr Beftändigfeit erhält. Es färbt ein Theil diefer 
Löſung 3000 Theile Waffer, und eine folche Flüffigkeit Tann zum Färben dienen. 
Mit Blau gemifcht fol diefe Farbe ein „Lichtgrün“, d. h. ein Orlin, das bei 
fünftlicher Beleuchtung grün erfcheint, bilden. 

Mene giebt an, man erhalte ein ſchönes Braungelb, wenn man falpetrige 
Säure durch wafjerfreies Anilin oder eine Löfung deſſelben in Alkohol leite. Durd 
Zufag von Salpeterfäure, Schwefelfäure oder Dralfäure werde die Löſung roth, 
diefe Farbe aber Tehre ins Gelbbraun zurikt durch Zufag einer größeren Wafler- 
menge. 

Mar Vogel hat die Berjucdhe von Miöne wiederholt und gelangte zu ganz 
ähnlichen Reſultaten. Er räth die Einwirkung der falpetrigen Säure auf das 
Anilin (das auch in alkoholischer Löſung angewendet werden kann), durch Abkühlen 
zu mäßigen, da fonft eine vollftändige Zerfegung deſſelben eintrete, und bemerft 
ferner, daß neben ber gelbbraunen Löſung ftets bereite Diengen eines harz 
artigen Körpers erhalten werben. 

146 Diefen Verfahren der Erzeugung brauner oder gelber Anilinfarbftoffe fchließen 
ih an diejenigen, im welchen dem Anilin ein gefärbtes Anilinderivat fubftituirt ift. 

A. Schultz erhielt eine granatrothe bi8 braune Farbe, indem er Unterfalpeter- 
fäure auf Anilinroth einwirken Tief. Die Bedeutung feiner Notiz wird dadurd) 
ſtark abgefchwächt, daß auch empfohlen wird, man könne die Stoffe mit Anilinroth 
färben oder bedruden und hierauf der Einwirkung von Unterjalpeterfäuredämpfen 
ausfegen, ein Vorfchlag, an deilen Ausfiihrbarkeit ſich unzählige Bedenken Inüpfen 
mäüflen. 

Mar Bogel ließ falpetrige Säure auf Rosanilinfalze in weingeiftiger und 
wäſſeriger Föfung auf Hofmann's Violett, auf gemöhnliches Violett, auf Anilin- 
gritn (Ufebe’8 Grin), endlich auf das Girard'ſche Anilinbraun einwirken, und 
erhielt bei fortfchreitender Einwirkung der Säure eine Reihe von Yarbenerjcheinun 
gen in der Löſung, als deren legte eine rothgelbe Flüffigkeit reſultirte. Wurde 
diefe im Wafferbad eingedampft, fo erhielt er ein rothes Pulver, das, mochte er 

von einer beliebigen der genannten Anilinfarben ausgehen, dem Verhalten nad 
immer berjelbe Farbſtoff war. Er nannte den Körper Zinalin. 

Das Product aus Rosanilinfalz in alkoholischer Köfung und falpetriger Säure 
wurde analyfirt und für daſſelbe die Formel Co HN; Oi⸗ — ( Gꝛo His N; 0,) 

aufgeftellt. Cs fol aus 1 Atom Rofanilin und 4 Atomen falpetriger Säure ein 

Atom diefes Körpers unter Austritt von 5 Atomen Stidftoff, deffen reichliche Ent- 

widelung bei dem Darftellungsproceß wirklich; beobachtet worden fein foll, ent- 

ftehen. 
Das Zinalin fol ſchon unter 100% C. ſchmelzen, bei höherer Temperatur 



Benzol. — Gelbe und braune Zarbftoffe. 845 

gelbe Dämpfe ausftoßen und endlich unter Berpuffen und Zuriidlaffen von Kohle 
fih entzünden. Es ift in falten Waſſer unlöslich, von heißem wird mit gelber 
Farbe etwas gelöſt. In Alkohol, namentlich wenn erwärmt wird, und noch befler 
in Aether ift es löslich. Im concentrirten Säuren wird es mit gelber Yarbe auf- 
genommen, aber durch Waſſerzuſatz wieder niedergejchlagen. Alfalien in wäſſeriger 
Löſung nehmen es mit röthlicher Farbe auf und Säuren fchlagen e8 auß dieſen 
Löſungen wieder nieder. Es kann in alfoholifcher, mit etwas Ammoniak verjetster 
Löfung zu Hervorbringung fehr lebhafter orangefarbener Niancen auf Seibe und 
Wolle verwendet werden. Es kann ferner mit Indigocarmin zum Grünfärben dienen. 
Sein etwas hoher Preis hat ihm den Weg zu allgemeinerer Anwendung verſperrt. 

Berfchieden von den Producten, die duch Einwirkung der falpetrigen und 
Unterfalpeterjäure auf Anilin erhalten werden, ift das folgende, welches aus fal- 
petriger Säure und Phenylendiamin entfteht. 

Phenylenbraun ift der im Handel gebräuchliche Name flir einen Yarb- 
ftoff, der von der Firma Roberts, Dale und Comp. in Mandhefter fabricirt 
wird. 

Er entfteht aus der Einwirfung von falpetriger Säure auf 4 Phenylendia- 
min, CH; N; —= (65H, (NH;),), derjenigen Subſtanz, die fich bei der Reduc⸗ 
tion des Dinitroazobenzol8 und des Binitroanilins bildet. Es wird die ganz neu⸗ 
trale ſalzſaure Löfung des Phenylendiamins kalt und verdünnt nach und nad) mit 
einer ebenfalls neutralen Löſung eines falpetrigfauren Salzes verjegt. Hierbei 
ſcheidet fich bald eine dunkelrothe, kryſtalliniſche Mafje aus. SDiefelbe wird zuerft 
mit Waffer gewafchen, ſodann mit concentrirter Salzjäure behandelt. Hierdurch 
wird fie anfänglich gelöft, bald aber jcheidet fich ein theerartiges Gerinnfel ab, das 
eine Verbindung des Farbſtoffs mit Salzſäure ift, die in Waſſer gelöft und mit 
Ammoniak verfegt wird, wobei fich der Farbſtoff als braune, Fryftallinifche Maſſe 
niederfchlägt. 

Der braune Niederjchlag befteht aus drei verfchiedenen Bafen. Eine der- 
jelben, die in kochendem Wafler löslich ift, bildet aber die Hauptmaſſe, die beiden 
anderen, in Waſſer faft unlöslich, unterfcheiden fich von einander durch ihre vers 
ſchiedene Löslichkeit in Alkohol. Wird die kochende, wäflerige Löſung erfalten ge- 
laffen, jo ſcheiden ſich warzige Kryftalle aus, die duch Umkryſtalliſiren zuerft aus 
Waſſer, dann aus Alkohol gereinigt werben. Dieſe Bafe ift in heißem Wafler 
wenig, in Falten faft gar nicht, in Allohol und Aether aber Leicht löslich, ſchmilzt 
bei 137° C. und zerfeßt fi) bei höherer Temperatur unter Bildung eines gelben 
Rauches. 

Ihre Zuſammenſetzung entſpricht der Formel C2. His Ns — (Gis Hiz N,) 
und fie kann als Triamidoazobenzol oder Triamidodiphenylimid (Gi2 H (NH,), N-) 
betrachtet werden. Dieſelbe iſt zweifäurig, fie löſt ſich in verdünnter Salzſtiure 
und das gebildete ſalzſaure Salz (E1:H:(NH,)N;) + 2HCI fällt beim Ver⸗ 
jegen diefer Löſung mit ftarker Salzfäure als rothbrauner, Fryitallinifcher Körper 
aus. 

Die wäſſerige Löſung des Phenylenbrauns färbt Wolle und Seide ohne Beize. 

147 
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Die Farbe ift gelb oder rothgelb, geht aber an der Luft oder durch Eintauchen in 
verdünnte Salgfäure in ſattes Rothbraun über. Die etwas concentrirte ejfigfaure 
Löfung des Phenylenbraung färbt ebenfalls rothbraun, die verdünnte gelbbraun. 

148 Auch andere Sauerftoff abgebende Körper als die Stiefanerftoffverbindungen 
wurden zur Darftellung gelber und brauner Yarbftoffe benugt. Hugo Schiff giebt an, 
einen gelben Farbſtoff erhalten zu Haben durch Mifchen von zinn- oder antimonfauren 
Natron zu der Hälfte ihres Gewichtes Anilin, Erwärmen und Berfegen mit Salz- 
fäure, bis die Reaction eine faure geworden, wodurch eine dicliche Maſſe entfteht, 
aus der Aetheralkohol das reine falzfaure Salz auszieft. Wird die ſalzſaure Lö- 
fung mit Soda verfegt, fo erfolgt ein gelber Niederichlag, der in Paftenform in 
den Handel gegeben und in verblinnten Säuren gelöft zum Gelbfärben gebraucht 
werden kann. Die Stoffe färben fic, nachdem fte durch eine folche ſaure Löſung 
gezogen wurden, folid gelb, wenn man fie noch durd) heiße Sodalöfung zieht. 

Martins und Grieß empfehlen eine Mifchung aus 3 Theilen zinnſaurem 
Natron und einem Theil falpeterfaurem Anilin in 10 Waſſer auf 100°. zu er- 
higen und nach und nach Aetznatron zuzufügen, wobei eine heftige Reaction er- 
folgt, die als beendigt zu betrachten ift, ſobald Säuren die Löſung tiefroih färben. 
Durch Zuſatz von Salzfäure wird ein harzartiger Körper abgejchieden, der an ſalz⸗ 
fänrehaltiges kochendes Wafler Amidodiphenylimid, Ca4 Hıı N —=(€&1s H, (NH,)N.) 
(ftehe Seite 343), abgiebt. Der wirkſame Beftandtheil des Productes diefer Re⸗ 
action ift demnach werfelbe, wie er durch falpetrige Säure erhalten worden. 

Die Beobachtung der Bildung eines gelben Farbſtoffes auf diefem Wege 
Scheint in der Farbenfabrit von I. I. Miller (jet I. R. Geigy) in Bafel zu- 
erft gemacht worden zu fein. Große technifche Bedeutung kann diefen amibodt- 
phenylimidhaltigen Farbftoffen nicht zugejprochen werden, weil fie ziemlich flüchtiger 
Natur find. 

Schwarze und graue Farbitoffe, 

149 Man hat bis heute das fogenannte Anilinfchwarz faft ohne Ausnahme nur 

auf der Hafer und zwar weit mehr auf dem Wege bes Druckes, als durch Färben 

hervorgebracht, nicht aber ein Farbmaterial dargeftellt, das im Handel zu haben 

und zum Färben oder für Zeugbrud zu gebrauchen if. Deshalb miſchen ſich in 

die Lehre von feiner Darftellung Einflüffe aus praktiſchen Gebieten, die wir erft 

fpäter betreten fönnen — Färberei und Zeugdrud — und aus dem gleichen Grunde ift 
die Conftitution des Schwarz noch nicht befannt. Alles was man über feine 

Bildungsweile zu fagen vermag, ift: daß es durch langſame Oxydation von Anilin 
entſteht. Zuweilen werden die Mifchungen zur Erzielung de8 Schwarz auf der 
Fafer in den Zeugdruckereien felbft, fehr häufig aber in den Anilinfarbfabriten gemacht. 
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Wir haben uns an diefem Orte lediglich mit ber Herftellung diefer Mifchungen 
zu befaflen, und werben die in der Anwendung damit gemachten Erfahrungen nur 
andentungsweife, und jo weit e8 zur Beurtheilung der Miſchungen ſich als nöthig 
erweiſt, bejprechen. Es muß jet fchon bemerkt werben, daß die Baumwolledruckerei 
es faft ausſchließlich ift, in welcher Anilinfchwarz gebraucht wird. In den Dis 
ſchungen, welche empfohlen wurden, ift darum wefentlich darauf zu achten, daß fie 
nichts enthalten, was die Baummwollefafer angreifen kann. Weil beim Bermifchen 
des oder ber Oxydationsmittel mit dem Anilinfalze die Reaction gewöhnlich ſchon 
beginnt, ehe das Aufdruden erfolgt ift, gefchieht e8 häufiger, daß zwei noch unver⸗ 
mifchte Subftanzen, die kurz vor dem Aufdruden erft zuſammeugebracht werden, in 
die Druderei geliefert werden als eine fertige Miſchung. 

Der erfte Berfuch, Schwarz auf Baumwollftoff durch Aufdruden eines mit 
Drpdationsmitteln verjegten Anilinfalzes und Aushängen in feuchter warmer Luft 
zu erzeugen, fcheint von J. Lightfoot in Akrington bei Manchefter gemacht wor- 
den zu fein. Auf feinen Namen find ein großbritanniſches und ein franzöfifches 
Patent (1863) eingetragen, welche zur Ausbeutung an die Farbenfabrik Müller 
und Comp. (jet I. R. Geigy) in Bafel abgetreten wurden. Die erſte Bor: 
ſchrift ſcheint folgende geweſen zu fein: 

Chlorſaures Kai - - © 2 2 2 0 2. 25 Gramm, 
Unlın 2 2 2 2 22er... 80 
Salzſcäure . . . 50 „ 
Kupfer torilfung von 1 44 Wei. Gew. . 50 „ 
Salmid . . . . 25 „ 
Eifgfünme . . ... 12 „ 

Dies Gemiſch ift vor dem Kufbruden zu verdiden mit 1 Liter Stärkefleifter 
(auf 1 Stärlemehl 7 bis 9 Wafler). 

Die zweite Lightfoot’fche Vorſchrift ift: 
Kochen eines Kleifterd aus 850 Gramm Weizenftärke und 6 Liter Wafler, 

ſodann Zumiſchen von 180 Gramm Kupfervitriol, 180 Gramm chlorfaures Kali 
und 450 falzfaures Anilin. 

Endlich giebt er ein drittes Recept 
Kochen eines Kleifters aus 21/, Liter Waſſer und 275 Gramm Weizenftärke 

und jo lange er noch heiß ift Hinzufügen 56 Gramm Kupfervitriol und 56 Gramm 
chlorſaures Kali, Erkaltenlafien und dann Zufegen 175 Gramm kryſtalliſirtes, 
chlorwaſſerſtoffſaures Anilin. 

Die Stüde find 36 bi8 48 Stunden in der warmen Hänge, „Orbhdationd- 
hänge“, bei einer Temperatur von 30° C. zu lafjen und fünnen dann, was indeß 
nicht durchaus nöthig ift, durch ein Bab, das 6 Proc. doppeltchromſaures Kali 
enthält, gezogen werben. 

“Der oben angedeutete Uebelſtand, daß die einzelnen Beftandtheile fchon vor 
dem Drucken auf einander wirken, wodurd die aufgedrudte Miſchung unwirkſam 
wird, zeigt fi) bei diefen Vorfchriften in nicht unbebeutendem Grade; fie greifen 
ferner den ftählernen Farbſtreicher beim Walzendruck an und follen aud) der Stärke 
der Yafer unzuträglich fein. 
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Cordillot in Mühlhauſen führte die Verbefferung ein, dag anftatt bes 
Kupferfalzes Ferridehanammonium genommen und die Mifchung nicht fertig, ſon⸗ 
dern in ihre zwei Hauptbeftandtheile — Anilinfalz und Orydationsmittel — ges 
trennt aufbewahrt werde, bis diefe zum Drud kommen, 

E8 wird angewendet: 

I. al8 Berdidungsmittel 
Weizenſtärker. 10 Kilogramm, 
Waſſer.. . 24 Liter, 
Gummilöfung 1,200 Kilogramm auf 1 Liter Waſſer 4 Liter, 
Traganthichleim von 65 Gramm Gummi auf 1 Liter 6 Liter, 

II. al8 Orydationsmittel 
von obigem Berdidungsmittell . . 2.2... 17 Liter, 
darin wird gelöft hlorfaures Kali... -».. . 0,90 Kilogramm, 

und nad) dem Erkalten zugefligt: 
Ferrideganammonium - - 2 2 20 000. 2,6 Kilogramm, 

II. die Anilinfalzlöjung 
von obigem Berdidungsmittel . . . 2. 2.2. . 17 Liter, 
hlorwaflerftofffaures Anilin. . . ». 2.2.2... 2,4 Kilogramm, 
Weinſäure. 500 Gramm. 

Für den Druck wird 1 Theil der Orydationsmiſchung mit 1 Theil der Ani- 
Iinfaßlöfung gemiſcht. 

Man kann die getrennten Miſchungen in tuhlem Raume 2 Wochen ohne 
Gefahr aufbewahren; zuſammengebracht halten ſie ſich nicht länger als höchſtens 
30 Stunden. Nach dem Aushängen iſt noch das Verdickungsmittel auszuwaſchen, 
durch ein ſchwaches Bad von chromſaurem Kali und zuletzt durch ein ſchwaches 
Seifenbad zu ziehen. 

Es iſt unbeſtritten, daß die Baumwollefaſer durch dies Schwarz viel weniger 
leidet, als durch das urſprüngliche Lightfoot'ſche, auch daß die Farbabſtreicher 
nicht angegriffen werden, allein es ſtellten ſich in der Praxis feiner Anwendung 
mehrere Hinderniſſe in den Weg, worunter der etwas höhere Preis und die Wahr⸗ 
nehmung, daß das Schwarz nie jo ſatt ausfällt, als das nad; Lightfoot, die er- 
heblichften find. 

Die leichteren Schwarz fallen überdies manchmal grünlich aus, fliegen, find 
ungleihmäßig, werben durch Chlor röthlich, durch Seife grün, und es bebarf einer 
längeren Zeit und höherer Temperatur in ber warmen Hänge (40 bis 50° E.), 
um die Yarbe zu entwideln. 

Deshalb Hat das Cordillot’fche Schwarz nicht überall Eingang gefunden, 
trog der von Cam. Köchlin daran angebrachten Berbefjerungen, die in Bermin- 
derung bes Berdidungsmittel, Erfegen des Ferridehanammoniums durch Ferrid⸗ 
cyankalium und Weinfänre, Concentrirtermachen der Löfungen und Erhöhung der 
Temperatur in der warmen Hänge auf 50 bis 60° C. beftehen. 

Es ift Hier der Ort, zu bemerken, daß die Zerftörung der ftählernen Farbab- 
ftreicher (racle) hauptfächlich von dem gelöften Kupferfalz herkommt, wo deshalb 
es jih nur um Hervorbringung eines Schwarz durch Eintauchen handelt, mag 
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immer eine lösliche Kupferverbindung in der Mifchung bleiben. Für den Drud 
aber ift der Vorſchlag von Ch. Lauth, das Sulfat oder Chlorid des Kupfers 
dur) das Sulfid, d. i. Schwefellupfer — den Niederfchlag, den man durch Mischen 
von Schwefellaliumlöfung mit Kupfervitriollöfung leicht im Großen darftellt — 
zu erfegen, ohne Anderes die folgenreichfte Verbeflerung in der Bereitung des Ani» 
linſchwarz geweſen. 

Er bereitet eine Miſchung aus 500 Gramm Weizenſtärke, 150 Schwefel 
fupfer und 250 Wafler und eine andere aus 

1/, Liter Traganthichleim, 
650 Sramm geröftetem Stärkemehl, 
950 Gramm Wafler, 
150 Gramm dlorfaurem Kalt, 
50 Gramm Salmial, 

400 Gramm chlorwaſſerſtoffſaurem Anilin. 

Es ift befannt, daß feuchtes Schwefelkupfer fich leicht orydirt. In dem 
Stärkefleifter vertheilt gefchieht dies nicht fo fchnell, daß die angeführten Uebelftände 
durch Bildung von Kupferfulfat entftehen könnten, aufgedrudt in dünner Schicht 
jedoch ſchnell und vollftändig genug, um bei der in den warmen Hängen gebräud)- 
lichen Temperatur von 20 bis 30° C. ein ſolides und fattes Schwarz zu erzielen. 

Die Vorſchläge von Paraf, der Miſchung Bluorwaflerftoffjäure zugufegen, 
welche das chlorfaure Kali unter Freimachung der Chlorfäure zerlegt, ergeben 
zwar ziemlich gute, tiefe Nitancen, haben aber feit der Einführung des Kupfer⸗ 
fulfids an Bedeutung ſehr verloren. 

Rofenftiehl hält die Gegenwart von chlorfaurem Ammoniak oder chlor⸗ 
faurem Kali und einem Ammoniaffalze, woraus chlorfaures Ammoniak ſich bilden 
fann, zur Beförderung und gleichnäßigem Berlauf der Orydation für fehr weſent⸗ 
fi, und überzeugte ſich ferner, daß mit allen Miſchungen ohne Kupfer nicht ein 
tadellofes Schwarz erzeugt werben fünne. Er glaubt, daß die günftige Wirkung 
des Kupferd auf der Bildung von chlorſaurem Kupferoxyd beruhe. Die fchönen, 
intenfiven Schwarz, die ohne Kupfer in der Mifchung erzeugt worden waren, ers 
gaben bei ber Einäfcherung und Analyje immer einen Kupfergehalt, der fich aus 
der Zerftörung der Kupfermodel herleitet. Es foll nach Rofenftiehl 1 Gramm 
Kupfer im Liter der Farbenmiſchung hinreichen, um fräftiges Schwarz zu erzeugen. 

Bon Wichtigkeit ift auch die Beobachtung von Cam. Köchlin, daß nicht 
alle Anilinfalze zur Erzeugung von Schwarz tauglich find, daß vielmehr die Mög- 
lichkeit, dieſe Farbe hervorzubringen, ſich nur an das falpeterfaure und chlorwaſſer⸗ 
ftofffaure Salz bindet. 

Ziemlich abweichend von den erwähnten Vorſchriften ift eine von I. Higgin 
veröffentlichte. Er mifcht Anilin (Anilmöl) mit einem gleichen Aequivalent Eifen- 
chlorid oder Chromchlorid, wodurch falzfaures Anilin unter Abfcheidung von Chrom: 
oder Eiſenorydhydrat gebilbet wird, und fegt ber Mifchung, in welcher das nieber- 
geſchlagene Metalloryb bleibt, Rhodankupfer (Schwefelcyantupfer) in Teiggeftalt 
zu Wenn, wie ber PBatentträger jagt, fein Zwed mit dem Zufegen der Metalls 
hloride fein anderer tft, als ber, ein neutrales ſalzſaures Anilin zu erhalten, und 

22% 
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die niedergefchlagenen, hydratiſchen Oxyde feinen Nuten bringen, fo muß biefer 
Weg als ein Ummeg angefehen werden. Ob das theurere Rhodankupfer bem Schwefel: 
fupfer ſubſtituirt Vorzüge vor diefem habe, muß dahingeftellt bleiben, bis bie Praris 
entfchieden Hat. 

Alles Borangehende bezieht fich auf Anwendung des Anilinſchwarz im Baum⸗ 
wolledrud. Es haben aber I. Berjoz und Ch. Lauth Angaben gemacht, wie 
daffelbe auch für Färberei fich gebrauchen laſſe. Wir können, ohne aus dem Kreis 
unferer gegenwärtigen Aufgabe herauszutreten, nur andeuten, wie dies geſchieht. 
Erfterer beizt Seide ober Wolle in einem heißen, mit Schwefelfäure etwas ange- 
fäuertem Bade von hromfaurem Kali und Kupferoryd und färbt darauf in einer 
Löſung von oralfaurem Anilin, während Ch. Lauth als Beige manganfaures ober 
überntanganfaures Kali und Ausfärben in falzjaurem Anilin vorfchlägt. 

Das Anilinfhwarz als Maffenfarbe darzuftellen, die fich löſen und 
zum Färben gebrauchen läßt, ift von Coupier verſucht worden. Er miſcht zu 
diefem Ende 175 Theile Anilin (fäufliches) mit eben fo viel Nitrobenzol, 200 
Theilen Salzjäure, 16 Theilen Eifenfeilfpähnen und 2 Theilen fein vertheiltem 
Kupfer und erhigt die Mifhung in einem emaillirten, eifernen Deftillirgefäße 6 
bi8 8 Stunden lang auf 160 bis 200° &. Der Proceß ift als beendet anzu 
fehen, wenn man bemerkt, daß eine herausgenommene Probe ſich in Faden ziehen 
läßt. Der ſchwarze Farbftoff ift Löslich in Säuren, Alkohol und Holzgeift. Für 
den Färbegebrauch löft man ihn in Schwefelfäure und feßt die Löſung dem Färbes 
bad zu. Um mit einer ſolchen Löfung ein reines, nicht vöthliches „fuchfiges“ 
Schwarz zu erzeugen, follen die gefärbten Garne oder Stoffe durch ein alkaliſches 
Bad oder durd; eine Löſung von unterfchwefligfaurem Natron gezogen werben. 

Grau läßt ſich nicht leicht mit den obigen Mifchungen in ähnlicher Weiſe 
wie Eifengrau durch Verdünnung des Schwarz erzeugen, aber Cafthelaz ftellt 
ein Grau dar durch Mifchen von 10 Gewichtstheilen Berkin’fchem Anilinviolett 
mit 11 Theilen englifcher Schwefelfäure und 6 Theilen Aldehyd und 4- bis 5ftim- 
diges Erwärmen. Der Farbftoff wird aus der verdünnten Löfung mit einem Al- 
kali niebergefchlagen und ausgewaſchen. Ueber feine Eigenfchaften, Loslichkeitsver⸗ 
hältniffe, Anwendungsweife finden wir feine Angaben; aud) haben wir nicht er- 
fahren, daß er in etwas allgemeinere Verwendung gekommen fei. 



Biertes Kapitel. 

NRaphtalin. 

Das Naphtalin wurde 1820 von Garden im Steinkohlentheer entdeckt, 150 
1826 von Faraday analyfirt, und bald darauf von Laurent in einer Reihe ge 
diegener Arbeiten auf feine Eigenfchaften und zahlreichen Derivate unterfucht. 

Es bildet ſich in zahlloſen Fällen bei der trodenen Deftillation einer Menge 
organischer Körper oder beim Durchleiten ihrer Dämpfe durch glühende Röhren. 

Es findet ſich in bedeutenden Ouantitäten in den Deftillationsprobucten der 
Steinkohle (oft werden Ablagerungen von Naphtalin in den Gasleitungsrühren 
angetroffen), aber weniger häufig im Theer der Braunfohlen, der Bogheadkohle, 
des Asphalts, im rohen Petroleum, wo ftatt Naphtalin eher Baraffin gefunden wird. 
Wir verdanken befonders Berthelot die Kenntniß der zur Bildung von Naphtalin 
nöthigen Bedingungen, welche zugleich das jo häufige Auftreten biefes Körpers 
erflären. In feiner berühmten Arbeit, 1867 bis 1868, über die Syntheſe der 
Kohlenwaflerftoffe, bewies er, daß, fo oft Benzin (6,H,), Aethylengas (G. H.), 
oder Acetylengas (Hz) ſich bei erhöhter Temperatur zufammenfinden, fie auf 
einander einwirken und die Bildung von Naphtalin bedingen. 

38. Wen 1 Bol. Aethylen auf 1 Vol. Benzin einwirken, bilden ſich 
Styrolen und Waflerftoff. 

6 + (&H,) = 66H; + H, 
Benzin Aethylen Styrolen 

Das Styrolen wirkt aber fogleich wieder auf Acetylen ein und bildet Naph⸗ 
talin und Waflerftoff: . 

Gs +6: HK, — Gio Us + H, 
Styrolen Aethylen Naphtalin 

Auf gleiche Weiſe bildet ſich Naphtalin durch die Einwirkung von Benzin 
oder Styrolen auf Acetylen: 

€; H; + —2(G Ha) = Gio Hs + B; 
Benzin Acetylen Napktalin 
66H; + &H; = Eu, H; + HB; 

Styrolen Acetylen Naphtalin 
Da aber bei der Deftillation der Steinkohle ſtets Acetylen und Aethylen zu 

gleich, mit Benzin auftreten (f. S. 205), muß auch Naphtalin fich bilden. © 
Diefe Beobachtungen geben nit nur Aufſchluß über die Eonftitution des 

Naphtalins, aber fie erklären auch fein Verhalten gegenüber einer Zahl auf 
dafjelbe einwirkender Reagentien. Bei der Deftillation des Steinkohlentheers kann 



352 Die künſtlich erzeugten Yarbftoffe. 

leicht Naphtalin in bedeutenden Quantitäten als Nebenprobuct erhalten werben 
(f. ©. 223, 46 und 230, 49). 

Beſonders leicht wird e8 bei der Verarbeitung der rohen leichten Dele auf 
„rohe Naphta“ abgeſchieden. Dan deftillirt die rohen leichten Dele fo lange ein 
Product von 0,932 fpecif. Gew. übergeht, dies bildet bie „rohe Naphta*. Das 
in der Blafe zurlicbleibende Del, welches nun fehr phenol» und naphtalinhaltig 
ift, wird nad) gehöriger Abkühlung in den Carbolfäurebehälter gepumpt und dort, 
wie e8 bei der Bereitung der Phenyljäure befchrieben, mit Tauftifchen Laugen be 
handelt. Das von Phenylfäure befreite Del wird dann in die Leichtölblafe abge: 
laffen und mit Vorſicht deftillirt. Sobald die leichten Dele übergegangen find 
und das fpecififche Gewicht des Deftillats dem bes Waflers nahezu gleichkommt, 
enthält die Blaſe beinahe nur Naphtalin. 

Wenn man nun die Vorlage wechfelt und mit fehr. warmen Kuhlwaſſer 
(um Berftopfung der Kühlröhre durch Fryftallinifch erftarrtes Naphtalin zu ver: 
hüten) weiter deftillirt, erftarrt das ‘Deftillat beinahe völlig zu einem ganz weißen 
Kryſtallkuchen von Naphtalin. Diefer wird zerrührt und die Maſſe fehr ftart 
zwifchen Tüchern ausgepreßt, um das noch vorhandene Del abzufcheiden; das jo 
erhaltene, ſchon ziemlich veine Naphtalin kann durch Wafchen mit ein wenig Alfohol 
oder Ligroin, Wiederausprefien, Trodnen, Rebeftillation oder Sublimation völlig 
gereinigt werben. 

Vohl hat folgende Methoden der Darftellung des Naphtalins im Großen 
veröffentlicht: 

Die napbtalinhaltigen Dele läßt man während mehreren Tagen an einem 
fühlen Orte ftehen, um das Napktalin fo vollftändig als möglich herauskryſtalli⸗ 
firen zu laſſen. Dieſes wird filtrirt, ausgeſchleudert und gepret. 

Diefes rohe Napktalin wird alsdann mit einigen Procenten Natronlauge 
geichmolgen und da8 Ganze tlichtig durrchgerührt, nöthigenfalls wiederholt fich Diele 
Dperation. Die Laugen werden fodann abgelafien und das Naphtalin mit heißem 
Waſſer gewafchen. Auf gleiche Art wird das flüffige Naphtalin mit einigen Pro 
centen fchwacher Schwefelfäure (450 B.) behandelt, worauf ein erneuertes Kochen 
mit Natronlauge in bededten Gefäßen und fchliegliches Wafchen mit heißem 
Waſſer erfolgt. Die jo behandelte Naphtalinmafle deftillirt man nun aus guß⸗ 
eifernen, 20 bis 25 Gentner fafienden Blafen ber freiem Feuer. Es geheu zu: 
nächft geringe Mengen Waſſer mit Naphtalin gemifcht über, bei 210° C. aber 
erfcheint das Naphtalin continuirlich, nnd zwar in jo ftarfem Strahl, dag in 
20 Minuten bequem 1 Centner reines Naphtalin erhalten werden kann. Die 
Condenfation des Naphtalindampfes geſchieht mittels Waſſer von 800 C. und die 
geichloffene Vorlage fteht ebenfalls in einem Waflerbad, defien Temperatur auf 
minbeftend 809. gehalten wird. Das auf diefe Weife im flüffigen Zuſtande er: 
haltene Deftillat — reines Napbtalin — wirb in koniſche Cylinder von Glas, 
Metall oder angefeuchtetem Holz abgelafjen, worin e8 bald erftarrt und durch ein 
ftarkes Zufammenziehen fi von den Wandungen löſt. Es wird fo, wie ber 
Schwefel, in Stangenform in den Handel gebracht. Die Deftillation des auf 
oben angegebene Weiſe gereinigten Naphtalins kann nicht bis zur Trockne fort, 
gefett werden; denn fobald die Temperatur in ber Blafe auch 230. — 235° C. 
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jeftiegen, reſultirt ein mit vielen öligen Theilen vermiſchtes, gelbes und ſchmieriges 
Product. Es wird in biefem Zeitpunkt die Vorlage gewechjelt, zur Trockne bdeftillirt, 
ınd das jet Uebergegangene neuem Preßgut beigemifcht. Auf diefe Weile können, 
‚a8 Preſſen mitgerechnet, 20 bi8 25 Centner in 24 Stunden bequem gereinigt 
werden. Solches nad) Vohl's Methode dargeftellte, gereinigte Napbtalin, ſowie 
uch Anthracen, liefert die Firma Gerharg in Eöln. 

Eigenfhaften. Das Naphtalin Iryftallifirt fehr leicht, durch Sublimation 
„der durch das Erkalten feiner Tochend gefättigten Löſungen in weißen, großen, oft 
Silberglanz zeigenden Tafeln ober Schuppen von charafteriftifchem Geruch. 
Es ſchmilzt bei 799 zu einer wafferhellen Flüſſigkeit, welche beim Erkalten zu 
ner blendend weißen, ftrabligen, oft mit Höhlungen erfüllten Maſſe erftarrt. 
Siebepunft 2160 bis 217%. Specif. Gem. 1:15. Das Napktalin verfliichtigt 
fh langfam fchon bei gewöhnlicher Temperatur und wird in bedeutenden Duan- 
htäten von fiedenden Waflerbämpfen übergeriſſen. Seines Geruchs wegen wird 
es als Schugmittel gegen Motten gebraucht. 

Angezündet verbrennt e8 mit einer leuchtenden, ſehr rußigen Flamme. Es 
ft unauflöglich in Waſſer, alkalifchen Löfungen, und verbünnten, nicht orydi⸗ 
renden Mineraljäuren. Es Löft fich leicht in Alkohol, Holzgeift, Aether, in äthe- 
riichen und fetten Oelen, in Schwefelfohlenftoff, ein wenig in concentrirter Effig« 
ſäure. Das geſchmolzene Naphtalin Löft Indigo, Schwefel, Phosphor, Jod und ver- 
ihiedene metallifche Schwefelverbindungen. Bon Chlor, Brom, Salpeterfäure, 
Shlorfäure, Königswaſſer, concentrirter Schwefelfäure wird es leicht angegriffen. 

Eine bei 20° bis 309% gefättigte alfoholifche Töfung von Pikrinſäure mit 
Rapftalin zum Sieden erhigt, läßt beim Erkalten fehr charakteriſtiſche, ſchöne, gelbe 
Radeln von pifrinfaurem Naphtalin nieberfallen. Unter denjelben Umftänden 
ſiebt Anthracen gleichfalls ſchöne Nadeln, die aber rubintoth find. 

Zufammenjegung und Conftitution. Die Formel des Naphtalins ift 
No Hs = 6% Es. 

Es kann angeſehen werben als Naphtyſhydrür, [&10H7, HI(Gio H.—Naphtyſ), 
malog dem Benzol, welches als Phenylhydrür, [&,;H,, H], betrachtet werden kann. 
Raphtalin gehört in die aromatifche Reihe, viele feiner Reactionen find ganz analog 
onen des Benzols, und in Folge feiner Bildung aus Benzol und Xethylen mit 
Bafferftoffabfcheidung kann feine rationelle Formel €; H. [62 Hz, € Hz] gefchrieben 
verden, oder e8 kann auch nach Erlenmeyer und Graebe als aus zwei aneinander 
jelagerten Gruppen Benzol, welche 2 At. Kohlenftoff gemein haben angefehen werben: 

Gio EUs = H4&4, €, G. H.. 
Naphtalin iſt das Hauptglied der Reihe 6, Han ı29- Seine höheren Ho» 

nologe, wie Methylnaphtalin, 6, Hio = EioHr.EH;, und Aethylnaphtalin, 
z12 Hi = 61087, 62 H;, wovon das dem erſten in der Benzolreihe entfprechende 
Loluol für die Farbeninduftrie eine fo bedeutende Rolle fpielt, find bis jet noch 
venig ſtudirt worden. 

Die etwas complicirte rationelle Formel des Naphtalins erklärt, warum die 
Zahl der Iſomerien in ben von ihm abgeleiteten Verbindungen, Additionds und 
Subftitutionsproducte, Amidor, Azo⸗, Carboryl-, Hydroxyl⸗ und Sulfoderivate, fo 
roß und mannigfaltig ift. 

Handbuch der chemiſchen Technologie. Bo. 
Chemiſche Tehnologie der Eninnfafern x, 23 
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falpeterfäure (Stidorgb ?), die durd) Einwirkung von Salpeterfäure auf ein Metall 
erhalten wurbe, und läßt die Säure mit diefem Gas, dad vom Anilin begierig 
verfchludt wird, ungefähr 1/, Stunde in Berührung. Das Product diefer Ein- 
wirkung wird nun erwärmt, “um überjchitffiges Gas auszutreiben, und dann wieder 
abgefühlt. Zugleich bringt man bie dreifache Menge Eiffigfäure von dem ge- 
brauchten Anilin zum Kochen und gießt in diefe heiße Flüſſigkeit das gebildete braun⸗ 
gelbe Product, wodurch e8 mehr Beftändigfeit erhält. Es färbt ein Theil diefer 
Löſung 3000 Theile Waſſer, und eine folche Flüffigfeit kann zum Färben dienen. 
Mit Blau gemifcht fol diefe Farbe ein „Lichtgrün“, d. h. ein Grün, das bei 
fünftlicher Beleuchtung grün erfcheint, bilden, 

Mene giebt an, man erhalte ein fchönes Braungelb, wenn man falpetrige 
Säure durch wafjerfreies Anilin oder eine Löfung deffelben in Alkohol leite. Durch 
Zufag von Salpeterfäure, Schtwefelfäure oder Dralfäure werde die Löſung roth, 
diefe Farbe aber kehre ins Gelbbraun zurikk durch Zufag einer größeren Wafler- 
menge. 

Mar Vogel hat die Berfuche von Möne wiederholt und gelangte zu ganz 
ähnlichen Rejultaten. Er räth die Einwirkung der falpetrigen Säure auf das 
Anilin (das auch in alkoholischer Löfung angewendet werden Tann), durch Abkühlen 
zu mäßigen, da fonft eine vollftändige Zerjegung defjelben eintrete, und bemerft 
ferner, daß neben der gelbbraunen Löſung ftets beträchtlche Mengen eines harz⸗ 
artigen Körpers erhalten werden. 

146 Dieſen Verfahren der Erzeugung brauner oder gelber Anilinfarbſtoffe ſchließen 
ſich an diejenigen, in welchen dem Anilin ein gefärbtes Anilinderivat ſubſtituirt iſt. 

A. Schultz erhielt eine granatrothe bis braune Farbe, indem er Unterſalpeter⸗ 
ſäure auf Anilinroth einwirken ließ. Die Bedeutung ſeiner Notiz wird dadurch 
ſtark abgeſchwächt, daß auch empfohlen wird, man könne die Stoffe mit Aniliuroth 
färben oder bedruden und hierauf der Einwirkung von Unterfalpeterfäunredämpfen 

ausfegen, ein Vorſchlag, an deſſen Ausfüihrbarkeit fich unzählige Bedenken knüpfen 
müſſen. 

Max Vogel ließ ſalpetrige Säure auf Rosanilinſalze in weingeiſtiger und 
wäſſeriger Löſung auf Hofmann's Violett, auf gewöhnliches Violett, auf Anilin⸗ 
grün (Uſèbe's Grin), endlich auf das Girard'ſche Anilinbraun einwirken, und 
erhielt bei fortſchreitender Einwirkung der Säure eine Reihe von Farbenerſcheinun⸗ 
gen in der Löſung, als deren letzte eine rothgelbe Flüſſigkeit reſultirte. Wurde 
dieſe im Waſſerbad eingedampft, ſo erhielt er ein rothes Pulver, das, mochte er 
von einer beliebigen der genannten Anilinfarben ausgehen, dem Verhalten nad) 
immer berfelbe Farbftoff war. Er nannte den Körper Zinalin. 

Das Product aus Rosanilinfalz in alkoholifcher Röfung und falpetriger Säure 
wurde analyfirt und fiir daffelbe die Formel Cu, His Na Oi2 — (Ex His N ®s) 
aufgeftellt. Es fol aus 1 Atom Rofanilin und 4 Atomen falpetriger Säure ein 
Atom diefes Körpers unter Austritt von 5 Atomen Stidftoff, deffen reichliche Ent- 
widelung bei dem Darftellungsproceß wirklich beobachtet worden fein ſoll, ent- 
fteben. 

Das Zinalin fol ſchon unter 100% C. ſchmelzen, bei höherer Temperatur 
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gelbe Dämpfe ausftogen und endlich unter Berpuffen und Zurlidlafien von Sohle 
fi) entzünden. Es ift in kaltem Waſſer unlöslid), von heißem wird mit gelber 
Farbe etwas gelöf. In Alkohol, namentlich wenn erwärnt wird, und noch beſſer 
in Aether ift es löslich. Im concentrirten Säuren wird es mit gelber Farbe auf 
genommen, aber durch Waflerzufag wieder niedergefchlagen. Alkalien in wäfleriger 
Löfung nehmen e8 mit vöthlicher Farbe auf und Säuren fchlagen es aus biefen 
Löſungen wieder nieder. Es kann in alfoholifcher, mit etwas Ammoniak verſetzter 
Löſung zu Hervorbringung fehr Iebhafter orangefarbener Nitancen auf Seide und 
Wolle verwendet werden. Es kann ferner mit Indigocarmin zum Grunfärben dienen. 
Sein etwas hoher Preis hat ihm den Weg zu allgemeinerer Anwendung verfperrt. 

Verſchieden von den Producten,, die durch Einwirkung der falpetrigen und 
Unterfalpeterfäure auf Anilin erhalten werden, ift das folgende, welches aus fal- 
petriger Säure und Phenylendiamin entfteht. 

Phenylenbraun ift der im Handel gebräuchliche Name für einen Yarb- 
ftoff, der von der Firma Roberts, Dale und Comp. in Mancheſter fabricirt 
wird. 

Er entfteht aus der Einwirkung von falpetriger Säure auf B Phenylendia- 
min, CH; N; = (&sH,(NH,)), derjenigen Subftanz, die fich bei der Redue⸗ 
tion des Dinitroazobenzol8 und des Binitroanilins bildet. Es wird die ganz neu» 
trafe ſalzſaure Löſung des Phenylendiamins Kalt und verdlinnt nach und nach mit 
einer ebenfalls neutralen Löſung eines falpetrigfauren Salzes verſetzt. Hierbei 
jcheidet ſich bald eine dunkelrothe, kryſtalliniſche Maſſe aus. Dieſelbe wird zuerft 
mit Wafler gewaschen, ſodann mit concentrirter Salzjäure behandelt. Hierdurch 
wird fie anfänglich gelöft, bald aber fcheidet fich ein theerartiges Gerinnfel ab, das 
eine Verbindung des Farbftoffs mit Salzſäure tft, die in Waſſer gelöft und mit 
Ammoniaf verfegt wird, wobei ſich der Farbftoff als braune, kryſtalliniſche Maſſe 
niederfchlägt. 

Der braune Niederichlag befteht aus drei verfchiedenen Baſen. Eine der- 
jelben, die in kochendem Waſſer löslich ift, bildet aber die Hauptmaſſe, die beiden 
anderen, in Wafler faft unlöslich, unterfcheiben fi von einander durch ihre ver- 
ſchiedene Löslichkeit in Altohol. Wird die kochende, wäſſerige Löfung erkalten ge- 
lafien, jo fcheiden ſich warzige Kryftalle aus, die durch Umkryſtalliſiren zuerft aus 
Waſſer, dann aus Alkohol gereinigt werden, Diefe Bafe ift in heißem Wafler 
wenig, in kaltem faft gar nicht, in Alkohol und Aether aber Leicht Löslich, ſchmilzt 
bei 137° C. und zerfegt fi bei höherer Temperatur unter Bildung eines gelben 
Kauches. 

Ihre Zufammenfegung entjpricht der Formel Cꝛ. His Ns — (Gi⸗ His N,) 
und fie kann als Triamidoazobenzol oder Lriamidodiphenylimid (813 H: (NH;);N;) 
betrachtet werden. Dieſelbe ift zweiſäurig, fie Löft fich in verblinnter Salzſäure 
und das gebildete ſalzſaure Salz (E12H7(NH,)N,) + 2HCI fällt beim Ver⸗ 
ren diefer Yöfung mit ftarker Salzjäure als rothbrauner, kryſtalliniſcher Körper 

Die wäfferige Löfung des Phenylenbraung färbt Wolle und Seide ohne Beize. 

147 
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Die Farbe ift gelb oder rothgelb, geht aber an der Luft oder durch Eintauchen in 
verdiinnte Salgfäure in jattes Rothbraun über. Die etwas concentrirte effigjaure 
Loſung des Phenylendraung färbt ebenfalls rothbraun, bie verblinnte gelbbraun. 

148 Auch andere Sauerftoff abgebende Körper als die Stiefanerftoffverbindungen 
wurden zur Darftellung gelber und brauner Farbftoffe benugt. Hugo Schiffgiebt an, 
einen gelben Yarbftoff erhalten zu haben durch Mifchen von zinn- oder antimonfaurem 
Natron zu der Hälfte ihres Gewichtes Anilin, Erwärmen und Berfegen mit Salz⸗ 
fäure, bis die Reaction eine ſaure geworden, wodurd) eine dickliche Maſſe entfteht, 
aus der Aetheralkohol das reine ſalzſaure Salz auszieht. Wird die falzfaure Lö⸗ 
jung mit Soda verfegt, fo erfolgt ein gelber Niederfchlag, der in Paftenform in 
den Handel gegeben und in verdünnten Säuren gelöft zum Gelbfärben gebraucht 
werden kann. Die Stoffe färben fich, nachdem fie duch eine folche ſaure Löſung 
gezogen wurden, ſolid gelb, wenn man fie noch durd) Heiße Sodalöfung zieht. 

Martins und Grieß empfehlen eine Mifchung aus 3 Theilen zinnfaurem 
Natron und einem Theil falpeterfaurem Anilin in 10 Waffer auf 100°E. zu er- 
bigen und nad) umd nad) Aetznatron zuzufligen, wobei eine heftige Reaction er⸗ 
folgt, die als beendigt zu betrachten ift, fobald Säuren die Löſung tiefroth färben. 
Durch Zufag von Salzfäure wird ein harzartiger Körper abgefchieden, der an falz- 
fänrehaltiges Tochendes Wafler Amibodiphenylimid, Ca, Hi N —=(E12H, (NH,)N;) 
(fiehe Seite 343), abgiebt. Der wirkſame Beftandtheil de8 Probuctes diefer Res 
action ift demnach Verfelbe, wie er durch falpetrige Säure erhalten worden. 

Die Beobachtung der Bildung eines gelben Farbftoffes auf dieſem Wege 
fcheint in ber Farbenfabrif von 3. 3. Miller (jest I. R. Geigy) in Bafel zu- 
erft gemacht worden zu fein. Große technifche Bedeutung kann diefen amidodi⸗ 
phenylimidhaltigen Karbftoffen nicht zugefprochen werben, weil fte ziemlich flitchtiger 
Natur find. 

Schwarze und graue Farbitoffe, 

149 Man hat bis heute das ſogenannte Anilinſchwarz faft ohne Ausnahme nur 
auf der Fafer und zwar weit mehr auf dem Wege des Drudes, als durd) Färben 

hervorgebracht, nicht aber ein Tarbmaterial dargeftellt, das im Handel zu haben 
und zum Färben oder für Zeugdrud zu gebrauchen ift. Deshalb miſchen ſich in 

die Lehre von feiner Darftellung Einflüffe aus praktiſchen Gebieten, die wir erft 

fpäter betreten fönnen — Färberei und Zeugdrud — und aus dem gleichen Grunbe ift 
die Conftitution des Schwarz noch nicht befannt. Allee was man über feine 
Bildungsweife zu fagen vermag, ift: daß e8 durch langſame Oxydation von Anilin 
entfteht. Zuweilen werden die Mifchungen zur Erzielung des Schwarz auf der 
Fafer in den Zeugdruckereien felbft, ſehr häufig aber in den Anilinfarbfabrifen gemacht. 
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Bir haben uns an biefem Orte lediglich mit ber Herftellung diefer Mifchungen 
zu befaflen, und werden bie in der Anwendung damit gemachten Erfahrungen nur 
andeutungöweife, und fo weit e8 zur Beurtheilung der Mischungen ſich als nöthig 
erweift, befprechen. Es muß jet ſchon bemerkt werben, daß die Baumwolledruckerei 

es faft ausfchließlich ift, im welcher Anilinfchwarz gebraucht wird. In den Mis 
ichungen, welche empfohlen wurden, ift darum wejentlich barauf zu achten, daß fie 
nichts enthalten, was die Baummollefafer angreifen Tann. Weil beim Vermiſchen 
des oder der Orybdationsmittel mit dem Anilinfalze die Reaction gewöhnlich ſchon 
beginnt, ehe das Anfdruden erfolgt ift, geſchieht es häufiger, daß zwei noch unver⸗ 
miſchte Subſtanzen, die kurz vor dem Aufdruden erft zufammengebradjt werden, in 
die Druderei geliefert werden als eine fertige Mifchung. 

Der erfte Berfuch, Schwarz auf Baummollftoff duch Aufdruden eines mit 
Orydationsmitteln verſetzten Anilinfalzes und Aushängen in feuchter warmer Luft 
zu erzeugen, fcheint von J. Lightfoot in Akrington bei Manchefter gemacht wors 
den zu fein. Auf feinen Namen find ein großbritannifches und ein franzöfifches 
Patent (1863) eingetragen, welche zur Ausbeutung an die Yarbenfabrit Müller 
und Comp. (jetzt 3. R. Geigy) in Baſel abgetreten wurden. ‘Die erfte Bor: 
ſchrift ſcheint folgende geweſen zu fein: 

Chlorfaures Kali - » 2 2 20 2. .25 Oramm, 
Aılın . . 2 2 2 2 2 2 .. 30 , 
Sakfäure . . . 50 
Rupferritfung bon 1,44 We Gm. . 50 . 
Salmiet . . . . 25 „ 
Eifigfüne . ... 12 

Dies Gemiſch ift vor dem Kufbraden zu verbiden mit 1 Bier Stärfefleifter 
(auf 1 Stärkemehl 7 bis 9 Wafler). 

Die zweite Lightfoot'ſche Vorſchrift ift: 
Kochen eines Kleifters aus 850 Gramm Weizenftärke und 6 Liter Wafler, 

jodaın Zumiſchen von 180 Gramm Kupfervitriol, 180 Gramm chlorſaures Kali 
und 450 ſalzſaures Anilin. 

Endlich giebt er ein drittes Recept: 
Kochen eines Kleifters aus 21/, Liter Waffer und 275 Gramm Weizenftärke 

und fo fange er noch Heiß ift Hinzufügen 56 Gramm Kupfervitriol und 56 Gramm 
chlorſaures Kali, Erkaltenlaſſen und dann Zuſetzen 175 Gramm kryſtalliſirtes, 
chlorwaſſerſtoffſaures Anilin. 

Die Stüde find 36 bis 48 Stunden in der warmen Hänge, „Orydations⸗ 
hänge“, bei einer Temperatur von 30° E. zu laſſen und können dann, was indeß 
nicht durchans nöthig ift, durch ein Bad, das 6 Proc. doppeltchromfaures Kali 
enthält, gezogen werben. 

Der oben angebentete Uebelſtand, daß die einzelnen Beſtandtheile fchon vor 
dem Druden auf einander wirken, wodurch die aufgedrudte Mifhung unwirkſam 
wird, zeigt fich bei diefen Vorjchriften im nicht unbebeutendem Grade; fie greifen 
ferner den ftählernen Farbſtreicher beim Walgendrud an und follen aud) der Stärke 
der Faſer unzuträglich fein. 
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Corbillot in Mühlhauſen führte die Verbeflerung ein, dag anftatt des 
Kupferfalzes Ferridcyanammonium genommen und die Mifchung nicht fertig, ſon⸗ 
dern in ihre zwei Dauptbeitandtheile — Anilinfalz und Drydationsmittel — ge 
trennt aufbewahrt werde, bis diefe zum Druck kommen. 

Es wird angemenbet: 

I. als Berdidungsmittel 
Weizenſtärkk. 10 Kilogramm, 
Waſſerr.... . 24 Liter, 
Summilöfung 1,200 Kilogramm auf 1 Liter Waſſer 4 Liter, 
Traganthfchleim von 65 Gramm Gummiauf 1 Liter 6 Liter, 

II. al8 Oxydationsmittel 
von obigem Berdidungsmittell . - . » 2... 17 Liter, 
darin wird gelöft chlorfaures Kali...» ».. . 0,90 Kilogramm, 

und nach dem Erkalten zugefligt: 
Ferribcyanammonim . - 2 2 20000. . 2,6 Kilogramm, 

II. die Anilinfalzlöfung 
von obigem Berdidungsmittell . . . 2.0... 17 Liter, 
hlorwafjerftofffaures Anilin. . . 2.2.2. . 2,4 Kilogramm, 
Weinſäureee.. 500 Gramm. 

Für den Druck wird 1 Theil der Orydationsmiſchung mit 1 Theil der Ani- 
linſalzlöſung gemifcht. 

Man kann die getrennten Mifchungen in tuhlem Raume 2 Wochen ohne 
Gefahr aufbewahren; zuſammengebracht halten fie fich nicht länger als höchftens 
30 Stunden. Nach dem Aushängen ift noch das Berdidungsmittel auszumwafchen, 
durch ein ſchwaches Bad von chromſaurem Kalt und zulegt durch ein ſchwaches 
Seifenbab zu ziehen. 

Es ift unbeftritten, daß die Baummollefafer durch dies Schwarz viel weniger 
leidet, al8 durch das urjprüngliche Lightfoot’fche, auch daß die Farbabftreicher 
nicht angegriffen werden, allein es ftellten fich in der Praxis feiner Anwendung 
mehrere Hindernifje in den Weg, worunter der etwas höhere Preis und die Wahr- 
nehmung, daß das Schwarz nie fo fatt ausfällt, als das nach Tightfoot, bie er- 
heblichiten find. 

Die leichteren Schwarz fallen überdies manchmal grünlich aus, fließen, find 
ungleihmäßig, werden durd) Chlor röthlich, durch Seife grün, und es bedarf einer 
längeren Zeit und höherer Temperatur in ber warmen Hänge (40 bis 50° E.), 
um die farbe zu entwideln. 

Deshalb hat das Corbillot’fche Schwarz nicht Überall Eingang gefunden, 
troß der von Cam. Köchlin daran angebrachten Berbefferungen, die in Bermin- 
derung bes Berdidungsmittel, Erfegen des Ferrideyanammoniums durch Yerrid- 
eyankalium und Weinfäure, Concentrirtermachen der Löſungen und Erhöhung der 

Temperatur in der warmen Hänge auf 50 bis 60° C. beftehen. 
Es ift hier der Ort, zu bemerken, daß die Zerftörung der ftählernen Farbab- 

ftreicher (racle) hauptfächlicd von dem gelöften Kupferjalz herfommt, wo deshalb 
es ji) nur um Hervorbringung eines Schwarz durch Eintauchen handelt, mag 
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immer eine lösliche Kupferverbindung in der Miſchung bleiben. Für den Drud 
aber ift der Vorschlag von Ch. Lauth, das Sulfat oder Chlorid des Kupfers 
durch das Sulfid, d. i. Schwefeltupfer — den Niederjchlag, den man durch Miſchen 
von Schwefelfaliumlöfung mit Kupfervitriollöfung leicht im Großen darftellt — 
zu erfegen, ohne Anderes bie folgenreichfte Verbeſſerung in der Bereitung des Anis 
linſchwarz gewefen. 

Er bereitet eine Mifhung aus 500 Gramm Weizenftärte, 150 Schwefel 
tupfer und 250 Wafler und eine andere aus 

1/, Liter Traganthſchleim, 
650 Gramm geröftetem Stärkemehl, 
950 Gramm Wafler, 
150 Gramm dlorfaurem Kali, 
50 Gramm Salmial, 

400 Stamm chlorwafferftofffaurem Anilin. 

Es ift befannt, daß feuchtes Schwefellupfer fich leicht orydirt. In dem 
Stärkefleifter vertheilt gefchieht dies nicht jo fchnell, daß die angeführten Uebelſtände 
duch Bildung von Kupferfulfat entftehen könnten, aufgedrudt in dünner Schicht 
jedoch ſchnell und vollftändig genug, um bei der in den warmen Hängen gebräuch⸗ 
lihen Temperatur von 20 bis 30° C. ein folides und fattes Schwarz zu erzielen. 

Die Vorſchläge von Paraf, der Miſchung Fluorwaſſerſtoffſäure zuzufeßen, 
welche das chlorfaure Kali unter Freimahung der Chlorfäure zerlegt, ergeben 
zwar ziemlich gute, tiefe Nitancen, haben aber feit der Einführung bes Kupfer⸗ 
ſulfids an Bedeutung ſehr verloren. 

Roſenſtiehl Hält die Gegenwart von chlorfaurem Ammoniak oder chlor- 
faurem Kali und einem Ammoniakſalze, woraus chlorjaures Ammoniak ſich bilden 
fan, zur Beförderung und gleihmäßigem Verlauf der Oxydation für jehr weſent⸗ 
fih, und überzeugte fich ferner, dag mit allen Mifchungen ohne Kupfer nicht ein 
tadelloſes Schwarz erzeugt werden könne. Er glaubt, daß die günftige Wirkung 
des Kupfer auf der Bildung von dhlorfaurem Kupferoryb beruhe. ‘Die fchönen, 
intenfiven Schwarz, die ohne Kupfer in ber Mifchung erzeugt worden waren, er» 
gaben bet der Einäfcherung und Analyſe immer einen Kupfergehalt, der ſich aus 
der Zerftörung der Kupfermodel herleite. Es fol nad) Rofenftiehl 1 Gramm 
Kupfer im Liter der Farbenmiſchung Hinreichen, um Träftiges Schwarz zu erzeugen. 

Bon Wichtigkeit ift auch die Beobachtung von Cam. Köchlin, daß nicht 
alle Anilinfalze zur Erzeugung von Schwarz tauglich find, dag vielmehr die Mög. 
lichkeit, diefe Farbe hervorzubringen, ſich nur an das falpeterfaure und chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſaure Salz bindet. 

Ziemlich abweichend von den erwähnten Vorschriften ift eine von J. Higgin 
veröffentlichte. Er mifcht Anilin (Anilinöl) mit einem gleichen Aequivalent Eifen- 
chlorid oder Chromdhlorid, wodurch ſalzſaures Anilin unter Abjcheidung von Chrom: 
oder Eiſenoxydhydrat gebildet wird, und fegt der Mifchung, in welcher das nieder- 
geihlagene Metalloryd bleibt, Rhodankupfer (Schwefelcyankupfer) in Teiggeftalt 
zu. Wenn, wie ber PBatentträger fagt, fein Zwed mit dem Zufegen der Metall 
chloride Tein anderer ift, al8 der, ein neutrales falzfaures Anilin zu erhalten, und 

22% 
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die niedergefchlagenren, hydratiſchen Oxyde feinen Nuten bringen, fo muß biefer 
Weg als ein Umweg angeſehen werden. Ob das theurere Rhobankırpfer dem Schwefels 
fupfer fubftituirt Vorzüge vor diefem habe, muß dahingeftellt bleiben, bis die Prarie 
entfchieden hat. 

Alles Borangehende bezieht fich auf Anwendung des Anilinſchwarz im Baum⸗ 
wolledrud. Es haben aber I. Perſoz und Ch. Lauth Angaben gemacht, wie 
daſſelbe auch für Färberei fich gebrauchen lafje. Wir können, ohne aus bem Kreis 
unferer gegenwärtigen Aufgabe herauszutreten, nur andeuten, wie dies gejchieht. 
Erfterer beizt Seide oder Wolle in einem heißen, mit Schwefelfäure etwas ange- 
füuertem Bade von chromfaurem Kali und Kupferoryd und färbt darauf in einer 
Löſung von oralfaurem Anilin, während Ch. Lauth als Beize manganfaures oder 
überntanganfaures Kali und Ausfärben in falzfaurem Anilin vorfchlägt. 

Das Anilinfhwarz als Maffenfarbe darzuftellen, die ſich löfen und 
zum Färben gebrauchen läßt, ift von Coupier verjucht worden. Er miſcht zu 
diefem Ende 175 Theile Anilin (fäufliches) mit eben fo viel Nitrobenzol, 200 
Theilen Salzfäure, 16 Theilen Eifenfeiljpähnen und 2 Theilen fein vertheiltem 
Kupfer und erhitt die Mifchung in einem emaillirten, eifernen Deftillirgefäße 6 
bis 8 Stunden lang auf 160 bis 200° &. Der Proceß ift als beendet anzu⸗ 
fehen, wenn man bemerkt, daß eine herausgenommene Probe ſich in Faden ziehen 
läßt. Der ſchwarze Farbſtoff ift löslich in Säuren, Alkohol und Holzgeiſt. Für 
den Yärbegebraud; löſt man ihn in Schwefelfäure und fest die Löſung dem Färbes 
bad zu. Um mit einer folchen Löfung ein reines, nicht vöthliches „Fuchfiges“ 
Schwarz zu erzeugen, follen die gefärbten Garne oder Stoffe durch ein alkalifches 
Bad oder durch eine Löſung von unterfchwefligfaurem Natron gezogen werden. 

Grau läßt fi nicht leicht mit den obigen Miſchungen in ähnlicher Weile 
wie Eifengrau durch Verdünnung des Schwarz erzeugen, aber Caſthelaz ftellt 
ein Grau dar durch Mifchen von 10 Gewichtstheilen Perkin'ſchem Anilimviolett 
mit 11 Theilen englifcher Schwefelfäure und 6 Theilen Aldehyd und 4- bis 5ftin- 
dige8 Erwärmen. Der Warbftoff wird aus der verdünnten Löſung mit einem Al» 
kali niedergefchlagen und ausgewafchen. Ueber feine Eigenfchaften, Löslichkeitsver⸗ 
hältniffe, Anwendungsweife finden wir feine Angaben; auch haben wir nicht er- 
fahren, daß er in etwas allgemeinere Verwendung gefommen jet. 



Viertes Kapitel. 

NRaphtalin. 

Das Naphtalin wurde 1820 von Garden im Steinkohlentheer entdeckt, 150 
1826 von Faraday analyfirt, und bald darauf von Yaurent in einer Reihe ge⸗ 

diegener Arbeiten auf feine Eigenfchaften und zahlreichen Derivate unterjucht. 
Es bildet fi in zahllofen Fällen bei der trodenen Deftillation einer Menge 

organischer Körper oder beim Durdjleiten ihrer Dämpfe durd; glühende Rühren. 
Es findet fi in bedeutenden Ouantitäten in den Deftillationsproducten der 

Steinkohle (oft werden Ablagerungen von Naphtalin in den Gasleitungsröhren 
angetroffen), aber weniger häufig im Theer der Brauntohlen, der Bogheadfohle, 
bes Asphalt, im rohen Betroleum, wo ftatt Naphtalin eher Baraffin gefunden wird. 
Wir verdanken befonders Berthelot die Kenntniß der zur Bildung von Naphtalin 
nöthigen Bedingungen, weldje zugleich das jo häufige Auftreten dieſes Körpers 
erflären. Im feiner berühmten Arbeit, 1867 bis 1868, über die Syntheſe der 
Kohlenwaſſerſtoffe, bewies er, daß, fo oft Benzin (&;H,), Aktbylengas (G. H.), 
oder Acetylengas (6; Hz) fid) bei erhöhter Temperatur zufammenfinden, fie auf 
einander einwirken und die Bildung von Naphtalin bedingen. 

3.2 Wenn 1 Bol. Aethylen auf 1 Vol. Benzin einwirken, bilden fich 
Styrolen und Waflerftoff. 

6 + (&H)=6&H: + B 
Benzin Aethylen Styrolen 

Das Styrolen wirkt aber fogleich wieder auf Acetylen ein umb bilbet Naph⸗ 
talın und Waflerftoff: Ä 

66H + &H, = 64H; + H, 

Styrolen Aethylen Naphtalin 
Auf gleiche Weife bildet ſich Naphtalin durch die Einwirkung von Benzin 

oder Styrolen auf Xcetylen: 

6 H; + 2(63H,) = 60H; + H; 
Benzin Acetylen Naphtalin 
66H; + &H, = ©0H; + HB; 

Styrolen Acetylen Naphtalin 
Da aber bei der Deftillation der Steinkohle ſtets Acetylen und Aethylen zus 

gleich mit Benzin auftreten (f. S. 205), muß auch Naphtalin ſich bilden. 7 
Diefe Beobachtungen geben nicht nur Aufſchluß über die Conftitution bes 

Naphtalins, aber fie erflären auch fein DBerhalten gegenüber emer Zahl auf 
dafjelbe einwirkender Reagentien. Bei der Deftillation des Steintohlentheers kann 
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leicht Naphtalin in bedeutenden Ouantitäten als Nebenprobuct erhalten werben 
(. ©. 223, 46 ımd 230, 49). 

Beſonders leicht wird e8 bei der Verarbeitung der rohen leichten Dele auf 
„rohe Naphta“ abgeſchieden. Man deftillirt die rohen leichten Dele fo lange ein 
Product von 0,932 fpecif. Gew. übergeht, dies bildet die „rohe Naphta“. Das 
in der Blaſe zurückbleibende Del, welches nun ſehr phenol- und naphtalinhaltig 
ift, wird nach gehöriger Abkühlung in den Carbolfäurebehälter gepumpt und dort, 
wie es bei der Bereitung der Phenylſäure befchrieben, mit kauſtiſchen Laugen bes 
handelt. Das von Phenyljäure befreite Del wird dann in die Leichtölblafe abge: 
laſſen und mit Borficht deftilir. Sobald die leichten Dele übergegangen find 
und das fpecifijche Gewicht des Deftillats dem des Waflers nahezu gleichkommt, 
enthält die Blafe beinahe nur Naphtalin. 

Wenn man nun die Vorlage wechfelt und mit fehr. warmem Kühlwaſſer 
(um Berftopfung der Kühlröhre durch Fryftallinifch erftarrtes Naphtalin zu ver 
hüten) weiter beftillirt, erftarrt das ‘Deftillat beinahe völlig zu einem ganz weißen 
Kryſtallkuchen von Naphtalin. Diefer wird zerrührt und die Maſſe fehr ftart 
zwiſchen Tüchern ausgepreßt, um das noch vorhandene Del abzufcheiden; das fo 
erhaltene, fchon ziemlich reine Naphtalin kann durch Wafchen mit ein wenig Alkohol 
oder Ligroin, Wiederauspreflen, Trocknen, Rebeftillation oder Sublimation völlig 
gereinigt werben. 

Vohl hat folgende Methoden der Darftellung des Naphtalins im Großen 
veröffentlicht: 

Die napftalinhaltigen Oele läßt man während mehreren Tagen an einem 
fühlen Orte ftehen, um das Napbtalin fo vollftändig als möglich herauskryſtalli⸗ 
firen zu laflen. Dieſes wird filtrirt, ausgefchleudert und gepreßt. 

Diefes rohe Napktalin wird alsdann mit einigen Procenten Natronlauge 
geichmolzen und das Ganze tlichtig durchgerührt, nöthigenfalls wiederholt ſich dieje 
Operation. Die Laugen werben fodann abgelaffen und das Naphtalin mit heißem 
Waſſer gewafchen. Auf gleiche Art wird das fliffige Naphtalin mit einigen Pro 
centen. ſchwacher Schwefelfäure (45°3.) behandelt, worauf ein erneuerte® Kochen 
mit Natronlauge in bededten Gefäßen und fchliegliches Wachen mit heißem 
Waſſer erfolgt. Die jo behandelte Naphtalinmafie deftillirt man nun aus guf- 
eifernen, 20 bis 25 Gentner fafienden Blafen über freiem Teuer. E8 gehen zu⸗ 
nächſt geringe Mengen Wafler mit Naphtalin gemifcht über, bei 210° C. aber 
erfcheint das Naphtalin continuirlih, nnd zwar in fo ſtarkem Strahl, daß in 
20 Minuten bequem 1 Centner reines Naphtalin erhalten werben kann. Die 
Condenfation des Naphtalindampfes gefchiegt mittels Wafler von 800 C. und bie 
geſchloſſene Vorlage fteht ebenfalls in einem Waſſerbad, deſſen Temperatur auf 
minbeftens 809. gehalten wird. ‘Das auf biefe Weife im flüffigen Zuftande er- 
baltene Deftillat — reines Naphtalin — wird in Tonifche Cylinder von Glas, 
Metall oder angefeuchtetem Holz abgelaffen, worin e8 bald erftarrt und durch ein 
ftarles Zuſammenziehen fich von den Wandungen löſt. Es wird fo, wie ber 
Schwefel, in Stangenform in den Handel gebradht. Die Deftillation des auf 
oben angegebene Weife gereinigten Naphtalind kann nicht Bis zur Trocke fort- 
gefeßt werden; denn fobalb die Temperatur in der Blafe auch 230 — 235° ©. 
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jeftiegen, vefultirt ein mit vielen öligen Theilen vermifchtes, gelbes und fchmieriges 
Product. E8 wird in diefem Zeitpunkt die Vorlage gewechjelt, zur Trockne deftillirt, 
ind das jetzt Uebergegangene neuem Preßgut beigemifcht. Auf diefe Weife können, 
108 Preſſen mitgerechnet, 20 bis 25 Gentner in 24 Stunden bequem gereinigt 
verden. Solche nad) Vohl's Methode dargeftellte, gereinigte Naphtalin, ſowie 
uch Anthracen, Liefert die Firma Gerharg in Cöln. 

Eigenfhaften. Das Napktalin Eryftallifirt jehr leicht, durch Sublimation 
‚der durch das Erkalten feiner fochend gefättigten Löfungen in weißen, großen, oft 
Sifberglang zeigenden Tafeln oder Schuppen von charafteriftifchem Geruch. 
Es ſchmilzt bei 799 zu einer waflerhellen Flüffigkeit, welche beim Erkalten zu 
iner blendend weißen, ftrahligen, oft mit Höhlungen erfüllten Mafie erftartt. 
Siedepunft 216° bis 217%. Specif. Gew. 1715. Das Naphtalin verflüchtigt 
dh langſam fchon bei gewöhnlicher Temperatur und wird in bedeutenden Quan⸗ 
täten von fiedenden Wafferbämpfen iübergeriffen. Seines Geruch® wegen wird 
8 ale Schugmittel gegen Motten gebraudit. 

Angezlindet verbrennt e8 mit einer leuchtenden, fehr rußigen Flamme. Es 
ft unauflöslich in Waffer, alkalifchen Löſungen, und verdünnten, nicht orhdi« 
renden Mineralfäuren. Es löſt fich Leicht in Alkohol, Holggeift, Aether, in äthe- 
rtichen und fetten Delen, in Schwefeltohlenftoff, ein wenig in concentrirter Effig- 
jäure. Das gejchmolzene Naphtalin löſt Indigo, Schwefel, Phosphor, Jod und ver- 
ſchiedene metallifche Schwefelverbindungen. Bon Chlor, Brom, Salpeterfäure, 
Chlorfäure, Königswaſſer, concentrirter Schwefelfäure wird e8 leicht angegriffen. 

Eine bei 20° bis 300 gefättigte alkoholische Löfung von Pikrinfäure mit 
Naphtalin zum Sieden erhigt, läßt beim Erkalten ſehr charakterijtifche, jchöne, gelbe 
Radeln von pikrinfaurem Naphtalin niederfallen. Unter denfelben Umftänden 
ziebt Anthracen gleichfalls Schöne Nadeln, die aber rubinroth find. 

Zufammenfegung und Conftitution. Die Formel des Naphtalins ift 

(„H = 6 H,. 

Es kann angejehen werden ald Naphtylhydrür, [&10H7, HJ(E10 Hr =Naphtyl), 
malog dem Benzol, welches als Phenylhydrür, [E; H,, H], betrachtet werben kann. 
Raphtalin gehört in die aromatifche Reihe, viele feiner Reactionen find ganz analog 
denen des Benzold, und in Yolge feiner Bildung aus Benzol und Aethylen mit 
Waſſerſtoffabſcheidung kann feine rationelle Formel €&;H, [&2 Hz, G, Ha] gefchrieben 
werden, oder es kann aud) nach Erlenmeyer und Graebe als aus zwei aneinander 
jelagerten Gruppen Benzol, welche 2 At. Koblenftoff gemein haben angefehen werben: 

Gio EUs = H46&,, €, &4H.. 

Naphtalin ift das Hauptglied der Reihe &n Han — ı2. Seine höheren Ho» 
mologe, wie Methylnaphtalin, 6, Hio = E10 Hr.EH;, und Aethylnaphtalin, 
Giz Hiꝛ = €10Hr, &,H;, wovon das dem erften in der Benzolreihe entfprechende 
Toluol für die Farbeninduftrie eine fo bedeutende Rolle fpielt, find bis jegt noch 
wenig ftudirt worden. 

Die etwas complicirte rationelle Formel des Naphtalins erklärt, warum die 
Zahl der Ifomerien in ben von ihm abgeleiteten Verbindungen, Additions⸗ und 
Subftitutionsprobucte, Amidos, Azo⸗, Carborgl-, Hydroxyl⸗ und Sulfoderivate, fo 
zroß und mannigfaltig ifl. 

Handbuch ber chemiſchen Technologie. Bo. 
Ghemtfhe TZehnologie der Eninnfafern x 23 
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Berbindungen und Derivate des Naphtalins. 

Die fo überaus zahlreichen Chlor- und Bromberivate, die theils Additions⸗ 
theils Subftitutionsproducte find, haben für die Technik Feine oder doch nur fehr 
geringe Bedeutung. 

Es fei nur erwähnt, daß man bei Behandlung des Naphtalins in der Kälte 
mit einem Gemiſch von Chlorwaflerftofffäure und chlorſaurem Kali zu gleicher 
Zeit, außer ein wenig flüffige Chlornaphtaline, in größerer Menge fryftallifirte 
Naphtalindichlorir, Gio Hs, Cie, und Chlornaphtalindichlorir, 66HrCl, Ch, 
erhält, welche legtere von den flüffigen Producten durch Preſſen ſich abſcheiden 
laſſen. 

Nitronaphtaline Don den vier bis jetzt befannten Nitronaphtalinen 
find nur die zwei erſten Subftitutionsnitroderivate des Napbtalins, das Mono⸗ und 
Binitronaphtalin, für die Technik von einigem Intereffe. 

Nitronaphtalin: C,H;(NO,) = &1H;, NO, (Mononitronaphtalin, | 
Nitronaphtalafe von Laurent). 

Darftellung. Man überjchüttet 1 Thl. fein gepulvertes Naphtalin mit 
5 bis 6 Thln. gewöhnlicher Salpeterjäure, welche vorher mit 1 Thl. concentrirter 
Schwefeljäure vermifcht wurde, ohne zu erwärmen. Bon Zeit zu Zeit wird bie 
Miſchung tüchtig untereinander gerührt, um alle Knollenbildung zu verhindern. 
Nach einigen Tagen ift alles Naphtalin in Nitvonaphtalin verwandelt. Das Pro- 
duct wird mit Waſſer ausgewafchen. 

Beim Erhigen der Mifhung auf dem Waſſerbad ift die Umwandlung in 
20 bis 30 Minuten vollendet, aber dann ift den Nitranaphtalin immer ein röth- 
liches Del als Nebenproduct beigemifcht. Man Täßt erfalten, gießt überſchüſſige 
Säure vom erftarrten unreinen Naphtalin ab, zerreibt dieſes und preßt es ftart 
zwifchen Siltrirpapier aus. Chemiſch reines Nitronaphtalin wird fchließlich burd 
Umkryſtalliſiren aus Weingeift erhalten. 

Beim Abdampfen der abgegofjenen Säure erhält man gewöhnlich etwa? 
weißes Binitronaphtalin, Phtalſäure und Nitrophtalfäure. 

Eigenſchaften. Nitronaphtalin ift fchwefelgelb, unlöslih in Waſſer und 
wäflerigen Alfalien oder Säuren, fehr löslich in Alkohol, Aether, Benzol, Petroleum. 
Es kryſtalliſirt aus dieſen Löfungen in nadelförmigen ſechsſeitigen Prismen, 
Schmilzt bei 45°. Berpufft bei fchneller, fublimirt bei ſehr vorfichtiger Erhigung. 
In der Wärme behandelt mit Chlor giebt e8 Tetradjlornaphtalin, Sio H. Cl.; mit 
Brom, Bihromnaphtalin, Gio He Bra, mit reducirenden Keagentien, wie Schwefel: 
ammonium, Salzjäure oder Eifigfäure mit Zink, Eifen oder Zinn erhält man 
Naphtylamin, Gio He N; mit fehr concentrirter Salpeterfäure Dinitronaphtalin, 
Gio He, (N 9); mit rauchender Schwefeljäure (bei gewöhnlicher Temperatur), 
Nitrofulfonaphtalinfäure, 6, H; N ®,, SO; ; mit wäfjerigem jchwefligfaurem Am- 
moniak entftehen Naphtionfäure, &0H«, NH, 80, H, und Thionaphtamfäure, 
Gio He, NH,, 80, H. 
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Weingeiſtige Kali- oder Natronlauge löſt Nitronaphtalin mit rother Farbe, 
bie Löſung mit Schwefelſäure verſetzt, geht nach und nad) durch Grün, Blau, 
Violett in Schwarz liber. 

Wird Nitronaphtalin mit 7- bis 8mal foviel, wenig gewäflertem Kalt 
oder Baryt troden beftillirt, jo erhält man (nach Laurent) außer Ammoniat, 
Napktalin und brenzlichen Delen einen in gelben Nadeln kryftallifirenden, in 
Waſſer, Alkohol und Aether unlöslichen ſtickſtofffrrien Körper (das Naphtas, 
6 H140?), welcher fid) in concentrirter Schwefelfäure mit tiefer veilchenblauer 
Farbe Löft. 

Gefärbte Derivate des Nitronaphtaling, 

Naphtalingelb. Wirb Naphtalin mit ziemlich ftarf verdünnter Salpeter- 
fäure einige Zeit gekocht, erfalten gelaſſen, bie faure Flüſſigkeit abgefchiittet, der Rück⸗ 
fand mit Waſſer, welches 5 Proc. Ammoniak enthält, ausgekocht und dann filtrirt, 
jo erhält man eine ſchön gelbe Flüffigfeit, welche Wolle und Seide gofbgelb färbt. 
Die Farbe ift ziemlich, lichtbeftändig. 

Der Farbſtoff fann aus der Löfung durch Säuren niebergefchlagen werden. 
Das Naphtalingelb wurde nur kurze Zeit fabricirt, und ift-jet außer Ge- 

braud). 

Nitroxynaphtalinsäure von Duſart und Gelis (franzöfifch gelb, 
Sryfeinfäure), C; Hs (NO) Oꝛ = CHH;NO: . (EioHs N®;). 

Werden 100 Nitronaphtalin mit 250 trodnem Kalkhydrat innig gemischt, 
die Miihung mit 75 Kalihydrat, in möglichjt wenig Waller aufgelöft, gut getränft 
umd da8 Ganze während 10 bi8 12 Stunden im Delbad auf 140° erhigt bei 
Suftzutritt, ober beffer noch während ein langſamer Strom von Sauerftoffgas 
ducchftreicht, jo oxydirt fich die Mifchung und nimmt nad) und nach eine tief röth⸗ 
{ih gelbe Farbe an. Beim Auslaugen mit warmen Waſſer und Filtriren erhält 
man eine gelb gefärbte Löſung von nitrorgnaphtalfaurem Kali, aus welcher nad 
gerügender Concentration ftärfere Säuren die Nitrorynaphtalinfäure in fchönen 
gelben Flocken abfcheiden. Diefe find in warmem Waller, Alkohol, Holzgeift und 
Eſſigſäure wieder auflöslich. 

Aus Eſſigſäure kann die Nitrorynaphtalinfäure in gelben Nadeln Eryftallifirt 
erhalten werden. Die teodne Säure fehmilzt bei 100° und ift nicht flüchtig. 
Sie bildet mit den Alfalien goldgelb gefärbte, lösliche und Fryftallifirbare Salze. 
Ihre Löſungen fowie die der Säure färben Wolle und Seide beinahe wie bie 
Pifrinfäure, nur ift der Farbton ftatt grünlichgelb eher gold- oder röthlichgelb. 

Binitronaphtalin N Co H, Na Os = Co RB (NO,): = [610 H; Ng 0. 

— Gio He (NG,)2J. Nitronaphtaleſe von Laurent. | 

Darftellung Dean löſt nach und nad 1 Th. Naphtalin in 3 bis 4 
Thln. rauchender, ehr concentrirter Salpeterfänre, oder beffer nod) in einem Ge⸗ 
mid) von concentrirter Salpeter» und Schwefelfäure, und erhigt am Ende bis 

23* 
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153 
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zum Kochen. Iſt die Reaction vollendet, läßt man erfalten, vermifcht mit viel 
Waſſer, bringt aufs Filtrum und wäſcht mit warmen Waſſer vollftändig aus. 

Durch Kryftallifation aus Alkohol kann das rohe Product gereinigt und in 
drei iſomere &, ß und Y Binitronaphtaline zerlegt werden, welche vefpective bei 
214°, 170° und 160° fchmelzen und wovon c Nitronaphtalin am wenigften lös 
lich in heißem Alkohol ift. 

Eigenfhaften. Binitronaphtalin ift ein fefter, mehr oder wenig gelblicher 
Körper, leicht löslich in Aether und concentrirter Salpeterſäure, weniger in Alkohol, 
unlöslich in Wafler; ift ſublimirbar bei vorfichtigem Erhitzen Heiner Duantitäten, 
verpufft bei fchnellem Erhigen. | 

Wird beinahe nicht von Fauftifchen Alkalien in wäfjeriger, aber ftarf in wein 
geiftiger Löſung angegriffen. 

Mit Chlor behandelt giebt Binitronaphtalin Bichlor» und Trichlornaphtalin. 
Durch reducivende NReagentien wird e8 zuerjt in Nitronaphtylamin (Ninaph— 

tylamin, Nitroamibonaphtalin), Eio Hs Na: — 60H; N,;®, und dann bi 

weitergehender Reduction in Biamidonaphtalin (Naphtylendiamin, Seminaphtalidam, 
2 

Azonaphtylamin, Napktidin), G10 He N — 6,10 Hio Na, verwandelt. 

Gefärbte Derivate des Binitronaphtalins. 

154 Es leiten fich aus dem Binitronaphtalin eine Reihe gefärbter Producte ab, 
melde aber, trog dem Aufſehen, welche einige von ihmen bei ihrem Erfcheinen 
verurſacht, bis jetzt Leine bleibende technifche Anwendung gefunden haben. Da fie 
aber nichtödeftoweniger Intereſſe darbieten, dürften fie doch Hier kurz erwähnt 
werden: 

Naphtasarin. Dan erhigt, nach Rouſſin, Binitronaphtalin mit 3 bis 
4 Mal fein Gewicht concentrirter Schwefelfäure auf 200°, fest dann Zink Hinzu, 
bis ſich ſchwefelige Säure entwidelt, und fährt fort zu erhigen (ungefähr 10 bie 
12 Minuten) bis ein Tropfen in kaltem Waſſer eine ftark rothviolette Färbung er- 
zeugt. Iſt jomit diefe Reaction beendigt, jo läßt man vorfichtig die Heiße Flüſſig⸗ 
feit in dlinnem Strahl in 8 bis 10 Bol. kaltes Waffer laufen, erhitt die Löſung 
zum Kochen und filtrirt. 

Das Filtrat fett beim Erkalten eine rothe Gallerte ab, die aus mikroſkopi⸗ 
hen Kryftallnadeln befteht. ‘Die Mutterlaugen find noch ftarf roth und können 
nach hinlänglicher Abfättigung und Verdünnung als Färbeflotte angewandt werden. 
Das auf dem Filter befindliche Naphtazarin kann mit Alfalien oder Holzgeift aus: 
gezogen werden. Dieſelbe Wirkung, wie Zink, zeigen Zinn, Eifen, Quedjilber, 
Schwefel und Kohle, ja nad) Perſoz vermag die Schwefelfäure allein diefelbe aus: 
zuüüben, wenn fie bei 300° auf das Binitronaphtalin einwirkt. Tichborne em: 
pfiehlt, erft nach dem Exhigen der Schwefeljäure auf 200° das Binitronaphtalin 
hinzuzufügen, indem dadurch Verlufte an legterm (durch Berflüchtigung defielben) 
vermieden werden. — W. L. Scott ftellt auf ähnliche Weife einen Farbftoff dar 
(in England patentirt), den er Dianthin nennt, der aber wohl mit dem Naphta- 
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zarin identiſch ſein wird. Zu ſeiner Darſtellung nimmt man 10 Thle. Schwefel⸗ 
ſäure von 1,75 ſpecif. Gewicht, erhitzt fie bis 1820 C. und fügt 2 bis 4 Thle. 
Binitronaphtalin Hinzu, aud) nad) Umjtänden Sulfonapbtalinfäure oder Naphtalin, 
desorpdirt die Mifchung mit Zinkftreifen oder fchwefliger Säure, bis fie eine tief 
rothe oder braumrothe Färbung angenommen hat, was man an einer Probe 
beobachtet. Nach dem Erkalten verbünnt man die Mifchung mit Wafler und fügt 
Alkali Hinzu, bis die Säure zum Theil neutralifirt ift, worauf die Mifchung kurze 
Zeit unter Drud gekocht wird. Aus der filtrirten Flüſſigkeit ſcheidet fich beim 
Erkalten ein Theil des Farbſtoffes aus; der übrige Theil kann durch Alkohol, Ben- 
zol, eine alkalifche Flüſſigkeit oder Alaunlöſung aus dem Niederichlag ausgezogen 
werben. Um aus dem Dianthin ein Roth zu erzeugen, das fi mehr dem Schar- 
(ah nähert, unterwirft man es der Einwirkung concentrirter Salpeterfäure und 
behandelt das Product nachher in Gegenwart von Alfohol mit Ammonial. 

Im neuefter Zeit hat Liebermann folgende BVorjchrift gegeben: Man erhitzt 
in einer 2 Liter faffenden Porcellanfchale 400 Thle. concentrirte Schwefeljäure, 
der 40 Thle. rauchender zugefegt worden, im Sandbade auf 200° und trägt in 
Portionen von 5 Thln. nad) und nach 40 Thle. Binitronaphtalin ein, abwechfelnd 
mit Meinen Mengen Zint, wovon man im Ganzen 10 bis 15 Thle. verbraucht. 
Die Temperatur darf nur wenige Grade über 200° fteigen und fol nicht unter 
195° finfen. 

Ein heftiges Aufbraufen begleitet die Reaction, welche beendet ift, ſobald eine 
Probe der Flüſſigkeit ſich in Fochendem Waſſer mit violetter Farbe Löft und bie 
filteirte Löfung beim Erkalten fchleimige Yarbftofffloden abfcheidet. 

Man kocht mit 1000 Thin. Waſſer aus und filtrirt heiß durch ein ſchnell filtris 
rendes Papier (oder durch Wolle). Auf dem Filter bleibt eine bedeutende Menge 
der Schwarzen Subftanz, welche beim wiederholten Auskochen noch neue Mengen 
Farbftoff Kiefer. Aus dem Filtrat fcheidet fich der Yarbftoff gallertartig aus. 
Man wäſcht ihn gut, trodnet und fublimirt in einem größern Porcellantiegel, 
wobei ein Theil der Subftanz verkohlt. Bei niedriger Temperatur jublimiren 
Heine rothbraune Kryſtalle; bei etwas höherer aber bilden fic) lange, den ganzen 
Tiegel durchſetzende Nadeln von ſehr lebhaften grünen Metallglanz, die ſich häus 
fig zu federbartähnlichen Formen zufammenlagern. 

Bei der Reduction mit glühendem Zinkftaub Tiefern diefe Kryſtalle wieder 
Naphtalin. 

Für die Aufommenjegung des Naphtazarins hatten Rouffin die Yormel 
&;7Hs9;, € Kopp GH. O. und Schügenberger 61. H. O, vorgefchlagen. 
Nach den genaueren Unterfuchungen von Liebermann ift die Formel des Naphta- 
zarind Ei He Ox. Darnach ift das Naphtazarin Biorpnaphtodjinon und ent 

ſpricht dem Bichlornaphtochinon (fiehe weiter unten), SuHuChlg >, in welchem 

die 2 At. Chlor durch 2 At. Hydroxyl (H®) erfegt find. 

Wenn man die Formel des Naphtazarins rationell fehreibt, jo fieht man deut. 
ich, daß es das Alizarin der Naphtalinreihe ift und zum Napbtalin in derjelben 
Beziehung fteht, wie das eigentliche Alizarin zum Anthracen: 
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GONE > — EusloMılg > 
Naphtazarin Alizarin 

Dieſe Beziehungen erklären die große Analogie in den Eigenſchaften, welche 
das Naphtazarin gegenüber dem Alizarin zeigt und welche Rouſſin's Irrthum 
veranlaßt Hatten, es flir wahres Alizarin zu halten. Bemerkenswerth it noch, 
daß Naphtazarin, fowie eigentliches Alizarin mit Salpeterfänre behandelt, ein Ge⸗ 
milch von Phtalfäure und Oraljäure liefern. 

In den folgenden Angaben der Eigenfchaften ‚des Naphtazarins treten ſowohl 

ſeine Aehnlichkeit als ſeine Verſchiedenheit im Vergleich mit Alizarin hervor. 
Nach dem Trocknen iſt das Naphtazarin in Waſſer wenig löslich, löslich je⸗ 

doc, mit rother Farbe in Alkohol und Aether. Es ſublimirt zwiſchen 215 und 
240°. Koncentrirte Echwefelfäure giebt in der Kälte eine prachtvoll fuchſinrothe 
Löſung, aus der Waſſer rothe Floden fällt. Naphtazarin wird durch comcentrirte 
Salzjäure und Schwefelfäure felbft bei 2009 nicht zerfegt. In kauſtiſchen und 
tohlenfauren Alkalien löſt es ſich mit einer fchönen bunfelspurpurblauen Farbe auf; 
Säuren fällen diefe Löſung in orangerothen Flocken. Die ammoniakaliſche Löfung 
giebt mit Barium⸗ ober Calciumfalzen ſchön blauviolette Niederfchläge. Hierin 
flimmt es mit dem Alizarin überein, unterfcheidet ſich aber von diefem dadurch, 
dag Naphtazarin mit effigfaurem Aluminium gebeizte Baumwolle röthlich violett, 
mit Eifenbeize grau färbt; Krapp bekanntlich, mit erfterem Mordent voth, mit 
lesterem violett. Dieſe Farben find ziemlich haltbar, denn fie widerfteher ber 
Geifenpaflage und der concentrirten Ejfigfäure, jedoch viel weniger al$ die Krapp⸗ 
farben. 

Das Naphtazarin ift in verdünnter Schwefelfäure ziemlich löslich, fowie in 
Alkohol mit rother, ind Bläuliche ftechender Farbe. Die Zinn und Zinflade find 
violett, mit einem Stich ins Blaue; Eifenoryd giebt einen braunen, Eifenorybul 
einen violettbraunen, Kupferoxyd einen braunrothen Lad. 

Man weiß, daß im Gegentheil Alizarin in verbiiunter Schwefelfäure fo zu 
fagen unlöslich ift und in faurer Löſung nie eine rothe oder purpurne, fondern 
vielmehr eine gelbröthliche Färbung zeig. Die Alizarinlöfung in Alkohol ift 
gleichfalls tief gelb und nicht voth oder purpurfarbig. Die Alizarinlade find alle 
von hellerer umd reinerer Yärbung, als die mit Naphtazarin erzeugten. So ifl 
der Altzarinbleilad roth, während der Naphtazarinbleilad blauviolett ift. 

Die Reduction des Dinitronaphtalins kann noch durch andere Mittel bewirkt 
werden, und fo entftehen beinahe in jedem Falle farbige Producte. So z. B. nad) 
Carey Lea durch Vermiſchen feiner Löſung mit ſchwefligſaurem Ammoniak und 
Erwärmen. ‘Die vothe Flüffigfeit nimmt dann eine veiche, tiefe Rofafarbe an, die 
weit fchöner ift, als die urfprüngliche, Lea Hat diefen Yarbftoff noch nicht ifolirt. 
In weingeiftiger Ammoniaflöfung liefert ferner das Dinitronaphtalin mit Zinn 
jalz ein fchönes Blau. Mit Zinnchloriir in ftarker Natronlauge gelöft, giebt eine 
jehr Heine Menge Binitronaphtalin beim Kochen eine Mare Flüſſigkeit von ſchwärzlich 
blauer, etwas ins Graue ftechender Farbe. Gießt man biefelbe in eine große 
Menge Waſſer, jo verwandelt ſich die Farbe in ein fehr ſchönes und intenfives 
Biolett. Seide oder Wolle, einen Augenblid in die blaue Flüffigfeit getaucht, 
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nimmt eine bläulich ſchwarze Farbe an; wäſcht man ſie dann aber mit viel Waſſer, 
fo geht die Farbe in ein ſchönes Violett Uber. Dieſelbe wird durch Seife und 
warmes Waſſer gejchönt, widerfteht der Einwirkung Schwacher Säuren und verträgt 
ziemlich gut das zerſtreute Tageslicht, bleicht aber im directen Sonnenlicht aus. 
Die Bereitung diefer Farbe gelingt nur dann, wenn auf 1 Theil Binitronaphtalin 
jehr viel Zinnorgdulnatron (100 bis 200 Thle.) verwendet werden. Die Inten⸗ 

fität der Farbe ift fo groß, daß einige Milligramme Binitronapbtalin genügen, 
um mehrere Liter Waſſer fchön violett zu färben. — Eifenorybulfalze können nach 
Tihborne zu demfelben Zweck verwendet werben. 

Die Einwirkung reducirender Alkaliverbindungen hat Trooft ftudirt. 
Mono» nnd Polyſulfurete, die Sulfhydrüre, die Cyan» und Schwefelcyanverbindun- 
gen der Alfalien erzeugen rothe, violette und blaue Farbſtoffe. Wenn man z. 2. 
10 Binitronaphtalin mit gleihem Gewicht kryſtalliſirtem Schwefelwaſſerſtoff, 
Schwefelnatrium [H;S, Na;S] oder 15 Thln. correfpondirenden Kaliumfalzes 
[HsS.K,S] und Zufag von Alkohol erwärmt, fo entftehen prachtvoll violette 
Löfungen, welche Wolle und Seibe ohne Hülfe von Beizen färben. Leider find 
diefe ſchönen Fürbungen jehr unbeftändig. Man muß vermeiden, Schwefelalfalien 
anzuwenben, welche unterichwefligfaure Salze enthalten. 

Nach Tichborne befigt eine concentrirte fiedende Cyankaliumlöſung eine 
energifche Wirkung; die Flüſſigkeit wird röthlich und giebt beim Verdünnen mit 
Waſſer einen pulverigen Niederfchlag, der nach dem Auswaſchen fich in kochendem 
Waſſer und Alkohol mit dunkelblauer, grünlich nitancirender Farbe löſt. Diefe 
Löfungen Tünnen in ber Färberei Anwendung finden.” Mit dem gelben Binitros 
naphtalin vermischt, geben die blauen Löfungen fchöne grüne Yarben, 

. Die Einwirtung des Chankaliums auf Binitronaphtalin wurde auch von 
Mühlhäuſer unterfucht, der zu ähnlichen Refultaten gelangt. Es ift ihm ge 
lungen, bei biefer Reaction das Kalifalz einer Säure barzuftellen, die er Naphto- 
haminfäure nennt und dafür die Formel E35 Hıs Ng Os aufflellt. Das Kalifalz 
entjpricht der Formel 6; Hi, KNe O, + H,;® und bildet eine ftark kupferglän⸗ 
sende Maſſe, welche ſich nicht in Aether, aber mit prachtvoll blauer Yarbe in 
heißem Waller und Alfohol löſt. Das Silber» und Barhtſalz find ebenfalls 
metallifch glänzende Maſſen. Aus den Alkaliſalzen wird die freie Säure als ein 
dunkelbrauner Nieberichlag abgefchieben, der nach dem Zrodnen eine ſchwarze, 
glänzende Maſſe darftellt. Dieſe ift unlöslich in Aether, faum löslich in Wafler, 
leichter in Alkohol, noch leichter mit dunfelrother Farbe in Amylalkohol. 

Naphtylamin, C, H; (NH.) — Cho H,N [60 H3 N]. Wie aus dem 155 

Nitrobenzin das Anilin, fo entfteht aus dem Nitronaphtalin das Naphtylamin 
(Naphtalidin, Naphtalidam). Es kann angefehen werden als Naphtalin, in welchem 
1 At Wafferftoff duch 1 At. Amid, NH,, vertreten ift. 

Darftellung. Die Darftellungsmethoden find genau diefelben, wie biejes 
nigen, durch welche Nitrobenzin in Anilin verwandelt wird. (Siehe Bd. V, 2, 
S. 264.) 

Nah Zinin wird 1 Nitronaphtalin in 10 Alkohol gelöft, der mit Ammo⸗ 
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leicht Naphtalin in bedeutenden Oxantitäten als Nebenproduct erhalten werben 
(f. ©. 223, 46 und 230, 49). 

Befonbers leicht wird es bei der Verarbeitung der rohen leichten Dele auf 
„rohe Naphta“ abgejchieden. Man deftillirt die rohen leichten Dele fo lange ein 
Product von 0,932 fpecif. Gew. übergeht, dies bildet die „rohe Naphta“. Das 
in der Blaſe zurückbleibende Del, welches nun ſehr phenol- und naphtalinhaltig 
ift, wird nach gehöriger Abkühlung in den Carbolfäurebehälter gepumpt und dort, 
wie e8 bei der Bereitung der Phenyljäure beichrieben, mit Fauftiichen Laugen be 
handelt. Das von Phenyljäure befreite Del wirb dann in Die Leichtölblafe abge: 
laſſen und mit Vorſicht deftilirt. Sobald die leichten Dele übergegangen find 
und das fpecifijche Gewicht des Deftillats dem des Waflers nahezu gleichlommt, 
enthält die Blaje beinahe nur Napbtalin. 

Wenn man num die Vorlage wechjelt und mit fehr. warmem Kuhlwaſſer 
(um Berftopfung der Kühlröhre durch Fryftallinifch erftarrtes Naphtalin zu ver- 
hüten) weiter beftillirt, erftarrt das Deftillat beinahe völlig zu einem ganz weißen 
Kryſtallkuchen von Naphtalin. Diefer wird zerrührt und die Mafle fehr ſtark 
zwifchen Tüchern ausgepreßt, um das noc vorhandene Del abzuſcheiden; das fo 
erhaltene, ſchon ziemlich reine Naphtalin kann durch Wachen mit ein wenig Alkohol 
oder Ligroin, Wiederauspreflen, Trodnen, Redeftillation oder Sublimation völlig 
gereinigt werben. 

Vohl Hat folgende Methoden der Darftellung des Naphtalins im Großen 
veröffentlicht: 

Die naphtalinhaltigen Dele läßt man während mehreren Tagen an einem 
fühlen Orte ftehen, um das Naphtalin jo vollftändig als möglich herauskryſtalli⸗ 
firen zu laflen. Diejes wird filtrirt, ausgefchleubert und gepreßt. 

Diejes rohe Naphtalin wird alsdann mit einigen Procenten Natronlauge 
gefchmolzen und das Ganze tüchtig burchgerührt, nöthigenfalls wiederholt fich dieſe 
Operation. Die Laugen werben fodann abgelafjen und das Naphtalin mit heigem 
Waſſer gewafchen. Auf gleiche Art wird das flüffige Napbtalin mit einigen Pro» 
centen ſchwacher Schwefelfäure (4508.) behandelt, worauf ein erneuertes Kochen 
mit Natronlauge in bededten Gefäßen und fchließliches Wafchen mit heißem 
Waſſer erfolgt. Die jo behandelte Naphtalinmafle deftillirt man nun ans guß- 
eifernen, 20 bis 25 Centner faflenden Blafen über freiem euer. Es gehen zus 
nächft geringe Mengen Waſſer mit Naphtalin gemifcht über, bei 2100 C. aber 
ericheint das Naphtalin continuirlich, und zwar in jo flarfem Strahl, daß in 
20 Minuten bequem 1 Centner reines Naphtalin erhalten werden Tann. Die 
Condenfation des Naphtalindampfes gefchieht mittels Wafler von 800 C. und die 
gejchloffene Borlage fteht ebenfalls in einem Waflerbad, deflen Temperatur auf 
mindefteng 80%. gehalten wird. Das auf diefe Weife im flüffigen Zuftande er- 
haltene Deftillat — reines Naphtalin — wird in koniſche Eylinder von Glas, 
Metall oder angefeuchtetem Holz abgelaffen, worin es bald erftarrt und durch ein 
ſtarkes Zufammenziehen fi von den Wandungen löſt. Es wird fo, wie ber 
Schwefel, in Stangenforn in den Handel gebracht. Die Deftillation des auf . 
oben angegebene Weife gereinigten Naphtalins kann nicht bis zur Trockne fort 
gefeßt werden; denn fobald die Temperatur in ber Blafe aud) 230.— 235° E. \ 
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geſtiegen, reſultirt ein mit vielen öligen Theilen vermiſchtes, gelbes und ſchmieriges 
Product. E8 wird in diefem Zeitpunkt die Borlage gewechſelt, zur Trockne deftillirt, 
und das jet Uebergegangene neuem Prefgut beigemifcht. Auf diefe Weife können, 
das Prefien mitgerechnet, 20 bi8 25 Gentner in 24 Stunden bequem gereinigt 
werden. Solches nad) Vohl's Methode dargeftellte, gereinigte Naphtalin, ſowie 
auch Anthracen, Liefert die Firma Gerharg in Cöln. 

Eigenschaften. Das Naphtalin Eryftallifirt fehr Leicht, durd) Sublimation 
oder durch das Erkalten feiner kochend gefättigten Löſungen in weißen, großen, oft 
Silberglanz zeigenden Tafeln oder Schuppen von charakteriftifchem Geruch. 
Es fchmilzt bei 790 zu einer wafferhellen Flüffigfeit, welche beim Erfalten zu 
einer blendend weißen, ftrahligen, oft mit Höhlungen erfüllten Maſſe erftarrt. 
Siedepunft 216° bi8 217%. Specif. Gem. 115. Das Naphtalin verfliichtigt 
fh langſam fchon bei gewöhnlicher Temperatur und wird in bebeutenden Quan⸗ 
titäten von fiedenden Waſſerdämpfen übergerifien. Seines Geruch wegen wird 
es als Schugmittel gegen Motten gebraucht. 

Angezündet verbrennt e8 mit einer leuchtenden, fehr rußigen Flamme. Es 
ift unauflöslih in Wafler, alkaliſchen Löſungen, und verblinnten, nicht oxydi⸗ 
renden Mineralfäuren. Es löſt ſich leicht in Alkohol, Holzgeift, Aether, in äthe- 
rifchen und fetten Delen, in Schwefelfohlenftoff, ein wenig in concentrirter Effig- 
fäure. Das geſchmolzene Naphtalın Töft Indigo, Schwefel, Phosphor, Jod und ver- 
ſchiedene metallifche Schwefelverbindbungen. Bon Chlor, Brom, Salpeterfäure, 
Chlorſäure, Königswaſſer, concentrirter Schwefelfäure wird e8 leicht angegriffen. 

Eine bei 20° bis 30% gefättigte altoholifche Löfung von Pikrinſäure mit 
Naphtalin zum Sieden erhigt, läßt beim Erfalten ſehr charakterijtiiche, ſchöne, gelbe 
Nadeln von pilrinfaurem Naphtalin nieberfallen. Unter benfelben Umftänden 
giebt Anthracen gleichfalls jchöne Nadeln, die aber rubinroth find. 

Zufammenfegung und Conftitution. Die Formel des Naphtalins ift 

Cꝛo Hs = Gio Hs. 

Es kann angeſehen werben als Naphtylhydrür, Gio H., HI(Gio H.—Naphtyſ), 
analog dem Benzol, welches als Phenylhydrür, [6;H;, H], betrachtet werden kann. 
Naphtalin gehört in die aromatische Reihe, viele feiner Reactionen find ganz analog 
denen des Benzols, und in Folge feiner Bildung aus Benzol und Aethylen mit 
Wafferftoffabfcheidung kann feine rationelle Formel €;H, [&, Hz, &; Hz] gefchrieben 
werden, oder e8 kann aud) nach Erlenmeyer und Graebe ald aus zwei aneinander 
gelagerten Gruppen Benzol, welche 2 At. Kohlenftoff gemein haben angefehen werden: 

€0H; = H,6, €, G. H.. 

Naphtalin ift das Hauptglied der Reihe 6, Han — 153. Seine höheren Ho» 
mologe, wie Methylnaphtalin, G11 Hin = €ioHr.EH;, und Aethylnaphtalin, 
Gi2 Hia = €10H,, &;H,, wovon das dem erften in der Benzolreihe entfprechende 
Toluol für die Farbeninduftrie eine fo bedeutende Rolle fpielt, find bis jet noch) 
wenig fhudirt worden. 

Die etwas complicirte rationelle Formel des Naphtalins erklärt, warum bie 
Zahl der Iſomerien in den von ihm abgeleiteten Verbindungen, Additions⸗ und 
Subftitutionsprobucte, Amibos, Azo⸗, Carboryl«, Hydroxyl⸗ und Sulfoderivate, fo 
groß und mannigfaltig ift. 

Gandbud der hemifhen Technologie. Bd. 
Ghemtfhe Zehnologie der Soinnfafern x. 23 
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Berbindungen und Derivate des Naphtalins. 

Die fo überaus zahlreichen Chlor- und Brombderivate, die theils Additions⸗ 
theil8 Subftitutionsproducte find, haben fir die Technik feine oder doch nur ſehr 
geringe Bedeutung. 

Es fei nur erwähnt, dag man bei Behandlung des Naphtalins in der Kälte 
mit einem Gemiſch von Chlorwafferftofffäure und chlorfaurem Kali zu gleicher 
Zeit, außer ein wenig flüffige Chlornaphtaline, in größerer Menge fryftallifirte 
Naphtalindichlorir, Gio Hs, Clz, und Chlornaphtalindichlorür, &oH7Cl, Cl, 
erhält, welche letztere von den flüffigen Producten durch Preſſen ſich abſcheiden 
laſſen. 

151 Nitronaphtaline. Von den vier bis jetzt bekannten Nitronaphtalinen 
ſind nur die zwei erſten Subſtitutionsnitroderivate des Naphtalins, das Mono⸗ und 
Binitronaphtalin, für die Technik von einigem Intereſſe. 

Nitronaphtalin: Caꝛ0 H (NO.) = Gio H,, NO, (Mononitronaphtalin, 
Nitronaphtalaſe von Laurent). 

Darſtellung. Man überfchüttet 1 Thl. fein gepulvertes Naphtalin mit 
5 bis 6 Thln. gewöhnlicher Salpeterfäure, welche vorher mit 1 Thl. concentrivter 
Schwefelfäure vermifcht wurde, ohne zu erwärmen. Bon Zeit zu Zeit wird die 
Miſchung tüchtig untereinander gerührt, um alle Knollenbildung zu verhindern. 
Nach einigen Tagen ift alles Naphtalin in Nitvonaphtalin verwandelt. Das Pro- 
duct wird mit Waſſer ausgewajchen. 

Beim Erhigen der Miſchung auf dem Wafferbad ift die Umwandlung in 
20 bis 30 Minuten vollendet, aber dann ift dem Nitranaphtalin immer ein röth- 
liches Del als Nebenproduct beigemifht. Man läßt erfalten, gießt überſchüſſige 
Säure vom erftarrten unreinen Naphtalın ab, zerreibt biefes und preßt es ftarf 
zwifchen Filtrirpapier aus. Chemiſch reines Nitronaphtalin wird fchlieglich durch 
Umkryſtalliſiren aus Weingeift erhalten. 

Beim Abdampfen der abgegoffenen Säure erhält man gewöhnlich etwas 
weißes Binitronapftalin, Phtalfäure und Nitrophtalfäure. 

Eigenſchaften. Nitronaphtalin ift fchiwefelgelb, unlöslih in Wafler und 
wäfjerigen Alfalien oder Säuren, jehr Löslich in Alkohol, Aether, Benzol, Petroleum. 
Es kryſtalliſirt aus diefen Löſungen in nadelfürmigen jechsfeitigen Prismen. 
Schmilzt bei 45%. Verpufft bei fchneller, fublimirt bei jehr vorfichtiger Erhigung. 
In der Wärme behandelt mit Chlor giebt es Tetradjlornaphtalin, Gꝛo H. Cl.; mit 
Brom, Bibromnaphtalin, 60H; Bra, mit reducirenden Keagentien, wie Schwefel- 
ammonium, Salzſäure oder Eifigfäure mit Zink, Eifen oder Zinn erhält man 
Naphtylamin, Gio H5N; mit fehr concentrirter Salpeterfäure Dinitronaphtalin, 
Gio He, (N®3),; mit rauchender Schwefelfäure (bei gewöhnlicher Temperatur), 
Nitrofulfonaphtalinfäure, 6, HN ®z, 89; ; mit wäfjerigem ſchwefligſaurem Am⸗ 
moniak entftehen Napbtionfäure, G10 He, NH, 80;H, und Thionaphtamſäure, 
Gio He, NH;, 8S0, H. 
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Weingeiſtige Kali» oder Natronlauge löſt Nitronaphtalin mit rother Farbe, 
die Löſung mit Schwefelfäure verjet, geht nach und nad) durch Grin, Blau, 
Biolett in Schwarz. über. 

Bird Nitronaphtalin mit 7» bis 8mal foviel, wenig gewäflertem Kalt 
oder Baryt troden beftillirt, fo erhält man (nad) Laurent) außer Ammoniak, 
Naphtalin und brenzlichen Delen einen in gelben Nadeln kryſtalliſirenden, in 
Waſſer, Altohol und Aether unlöglichen ftidftofffreien Körper (dad Naphtas, 
69 Hı4?), welcher ih in concentrirter Schwefelfäure mit tiefer veilchenblauer 
Farbe Löft. 

Gefärbte Derivate des Nitronaphtalins. 

Naphtalingelb. Wird Naphtalin mit ziemlich, ſtark verdünnter Salpeter- 
ſäure einige Zeit gefocht, erfalten gelaflen, die ſaure Slüfjigfeit abgefchüttet, der Rück⸗ 
ftand mit Waſſer, welches 5 Proc. Ammoniak enthält, ausgekocht und dann filtrirt, 
jo erhält man eine ſchön gelbe Flüffigfeit, welche Wolle und Seibe goldgelb färbt. 
Die Farbe iſt ziemlich lichtbeſtändig. 

Der Farbſtoff kann aus der Löſung durch Säuren niebergefchlagen werben. 
Das Naphtalingelb wurde nur Furze Zeit fabricirt, und ift-jegt außer Ge⸗ 

braud). 

Nitroxynaphtalinsäure von Duſart und Gelis (franzöfifch gelb, 

Cryfeinfäure), C,H, (N O4) O; = Cz0 Ha NOs. (610 Hs N®;). 

Werden 100 Nitronaphtalin mit 250 trocknem Kalkhydrat innig gemifcht, 
die Miſchung mit 75 Kalihydrat, in möglichft wenig Waſſer aufgelöft, gut geträntt 
und das Ganze während 10 bis 12 Stunden im Oelbad auf 140° erhigt bei 
Luftzutritt, oder beffer noch während ein langſamer Strom von Sauerftoffgas 
durchftreicht, jo orybirt fich die Miſchung und nimmt nach und nach eine tief röth« 
(ich gelbe Yarbe an. Beim Auslaugen mit warmem Waſſer und Filtriren erhält 
man eine gelb gefärbte Löſung von nitroxynaphtalſaurem Kali, aus welcher nach 
genligender Concentration ftärfere Säuren bie Nitrorynaphtalinfänre in ſchönen 
gelben Flocken abſcheiden. Dieſe find in warmem Wafler, Alfohol, Holzgeift und 
Eifigfäure wieder auflöslid). 

Aus Eſſigſäure kann die Nitrorynaphtalinfäre in gelben Nadeln Eryftallifirt 
erhalten werben. Die trodne Säure ſchmilzt bei 100° und ift nicht flüchtig. 
Sie bildet mit den Alfalien goldgelb gefärbte, lösliche und kryſtalliſirbare Salze. 
Ihre Löfungen fowie die der Säure färben Wolle und Seibe beinahe wie bie 
Pifrinfäure, nur ift der Farbton ftatt grünlichgelb eher gold» oder rüthlichgelb. 

Binitronaphtalin, C9H;N0; — CyHs (NO) = [E10 Hk N,®, 
— 60H; (N9,),]. Nitronaphtalefe von Laurent. 

Darftellung Dean löſt nah und nad 1 Thl. Naphtalin in 3 bis 4 
Thln. rauchenber, ſehr concentrirter Salpeterfäure, ober befler noch in einem Ge⸗ 
miſch von concentrirter Salpeter⸗ und Schwefeljäure, und erhigt am Ende bis 

23* 

152 

153 
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zum Kochen. Iſt die Reaction vollendet, läßt man erfalten, vermijcht mit viel 
Wafler, bringt aufs Filtrum und wäjcht mit warmem Waſſer vollftändig aus. 

Durch, Kryftallifation aus Alfohol kann das rohe Product gereinigt und in 
drei ijomere &, B und > Binitronaphtaline zerlegt werden, welche vefpective bei 
214°, 170° und 160° fchmelzen und wovon & Nitronaphtalin am wenigften 188- 
lich in heißem Alkohol ift. 

Eigenfhaften. Binitronaphtalin ift ein fefter, mehr oder wenig gelblicher 
Körper, leicht löslich in Aether und concentrirter Salpeterfäure, weniger in Alkohol, 
unlöslich in Waſſer; ift fublimirbar bei vorfichtigem Erhitzen Feiner Duantitäten, 
verpufft bei fchnellem Erhitzen. 

Wird beinahe nicht von Fauftifchen Alkalien in wäfjeriger, aber ftarf in wein- 
geiftiger Löoſung angegriffen. 

Mit Chlor behandelt giebt Binitronaphtalin Bichlor» und Trichlornaphtalin. 
Durch reducirende Reagentien wird e8 zuerit in Nitronaphtylamin (Ninaph- 

tylamin ‚ Nitroamidonaphtalin), Gio Ho Na: — 6o HN; ®, und bann bei 

weitergehender Reduction in Biamidonaphtalin (Naphtylendiamin, Seminaphtalidant, 
2 

Azonaphtylamin, Naphtidin), Gio He kn: — 61HıoN,, verwandelt. 

Gefärbte Derivate bes Binitronaphtalins, 

154 Es leiten ſich aus dem Binitronaphtalin eine Reihe gefärbter Producte ab, 
welche aber, trog dem Auffehen, weldye einige von ihnen bei ihrem Erfcheinen 
verurfacht, bis jegt feine bleibende technifche Anwendung gefunden haben. Da fie 
aber nichtöbeftoweniger Intereſſe darbieten, dürften fie doch Hier kurz erwähnt 
werden: 

Naphtazarin. Man erhigt, nad) Rouffin, Binitronaphtalin mit 3. bis 
4 Mal fein Gewicht concentrirter Schwefelfäure auf 200°, fegt dann Zink hinzu, 
bis fich ſchwefelige Säure entwidelt, und fährt fort zu erhigen (ungefähr 10 bis 
12 Minuten) bis ein Tropfen in kaltem Waffer eine ſtark rothviolette Färbung er- 
zeugt. Iſt fomit diefe Reaction beendigt, jo läßt man vorfichtig die heiße Flüſſig⸗ 
feit in dünnem Strahl in 8 His 10 Bol. kaltes Waſſer laufen, erhitt die Löſung 
zum Kochen und filtrirt. 

Das Filtrat fest beim Erkalten eine rothe Gallerte ab, die aus mikroffopi- 
fchen Kruftallnadeln befteht. Die Mutterlaugen find noch ftark roth und können 
nad) hinlänglicher Abfättigung und Verdünnung als Färbeflotte angewandt werden. 
Das auf dem Filter befindliche Naphtazarin Tann mit Alfalien oder Holzgeift aus: 
gezogen werden. Diefelbe Wirkung, wie Zink, zeigen Zinn, Eifen, Duedjilber, 
Schwefel und Kohle, ja nad) Perſoz vermag die Schwefelfäure allein diefelbe aus- 
zuüben, wenn fie bei 300° auf das Binitronaphtalin einwirt. Tichborne em- 
pfiehlt, erft nad) dem Exhigen der Schwefeljäure auf 2009 das Binitronaphtalin 
binzuzufügen, indem dadurch, Berlufte an legterm (durch Berflüchtigung deſſelben) 
vermieden werben. — W. 2. Scott ftellt auf ähnliche Weife einen Farbſtoff dar 
(in England patentirt), den er Dianthin nennt, der aber wohl mit dem Naphta⸗ 
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zarin identijch fein wird. Zu feiner Darftellung nimmt man 10 Thle. Schwefel- 
jäure von 1,75 fpecif. Gewicht, erhigt fie bis 1820 C. und fügt 2 bis 4 Thle. 
Binitronaphtalfin hinzu, aud; nad, Umftänden Sulfonapftalinfäure oder Naphtalin, 
desorydirt die Miſchung mit Zinkftreifen oder fchwefliger Säure, bis fie eine tief 
rothe ober braunrothe Färbung angenommen hat, was man an einer Probe 
beobachtet. Nach dem Erkalten verbiinnt man die Mifchung mit Wafler und fitgt 
Alkali Hinzu, bis die Säure zum Theil neutralifirt ift, worauf die Miſchung Turze 
Zeit unter Drud gelocht wird. Aus ber filtrirten Flüſſigkeit ſcheidet fich beim 
Erkalten ein Theil des Farbſtoffes aus; der übrige Theil kann durch Alkohol, Ben- 
zol, eine altalifche Flüſſigkeit oder Alaunlöſung aus dem Niederfchlag ausgezogen 
werden. Um aus dem Dianthin ein Roth zu erzeugen, das ſich mehr dem Schar- 
lady nähert, unterwirft man e® ber Einwirkung concentrirter Salpeterfäure und 
behandelt das Product nachher in Gegenwart von Altohol mit Ammonial. 

Im neuefter Zeit hat Liebermann folgende Vorſchrift gegeben: Dan erhigt 
in einer 2 Liter fafjenden Porcellanfchale 400 Thle. concentrirte Schwefelfäure, 
der 40 Thle. vauchender zugefegt worden, im Sandbade auf 200° und trägt in 
Portionen von 5 Thln. nad) und nach 40 Thle. Binitronaphtalin ein, abwechjelnd 
mit Heinen Mengen Zint, wovon man im Öanzen 10 bis 15 Thle. verbraucht. 
Die Temperatur darf nur wenige Grade über 200° fteigen und foll nicht unter 
195° ſinken. 

Ein heftiges Aufbraufen begleitet die Reaction, welche beendet ift, jobald eine 
Probe der Flüffigfeit fich in Fochendem Waſſer mit violetter Farbe löſt und die 
filtrirte Löfung beim Erkalten fchleimige Farbitofffloden abjcheidet. 

Man kocht mit 1000 Thln. Waſſer aus und filtrirt heiß durch ein ſchnell filtri⸗ 
rendes Papier (oder durd) Wolle). Auf dem Filter bleibt eine bedeutende Menge 
der ſchwarzen Subftanz, welche beim wiederholten Auskochen noch neue Mengen 
Farbftoff liefert. Aus dem Filtrat ſcheidet fich der Farbſtoff gallertartig aus. 
Man wäfht ihn gut, trodnet und fublimirt in einem größern Porcellantiegel, 
wobei ein Theil der Subftanz verfohlt. Bei niedriger Temperatur fublimiren 
kleine rothbraune Kryſtalle; bei etwas höherer aber bilden fich lange, den ganzen 
Tiegel durchfegende Nadeln von ſehr lebhaften gritnem Metallglanz, die ſich häus 
fig zu feberbartähnlichen Formen zufammenlagern. 

Bei der Reduction mit glühendem Zinfftaub Tiefern diefe Kryftalle wieber 
Naphtalin. 

Für die Zuſammenſetzung des Naphtazarins hatten Rouffin die Formel 
Ger His O,, E. Kopp &H,0, und Schügenberger 6,0 H. O, vorgefchlagen. 
Nach den genaueren Unterfuchungen von Liebermann ift die Formel des Naphta⸗ 
zarind Gio H; 4. Darnach ift das Naphtazarin Biorynaphtodinon und ent- 

fpricht dem Bichlornaphtochinon (fiehe weiter unten), 6,0 H4 Cl, I >, in welchen 

die 2 At. Chlor durch 2 At. Hydroxyl (HO) erjegt find. 

Wenn man die Formel des Naphtazarins vationell fchreibt, jo ſieht man deut⸗ 
lich, daß es das Alizarin der Naphtalinreihe iſt und zum Vaphialini in derſelben 
Beziehung ſteht, wie das eigentliche Alizarin zum Anthracen: 
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u eOM > — EusOHhg > 
Naphtazarin Alizarin 

Dieſe Beziehungen erklären die große Analogie in den Eigenſchaften, welche 
das Naphtazarin gegenüber dem Alizarin zeigt und welche Rouſſin's Irrthum 
veranlaßt hatten, es für wahres Alizarin zu halten. Bemerkenswerth ift noch, 
daß Naphtazarin, fowie eigentliches Alizarin mit Salpeterfäure behandelt, ein Ge= 
mich von Phtalfäure und Oralſäure liefern. 

In ben folgenden Angaben ber Eigenſchaften des Naphtazarins treten ſowohl 
ſeine Aehnlichkeit als ſeine Verſchiedenheit im Vergleich mit Alizarin hervor. 

| Nach dem Trocknen ift das Naphtazarin in Waſſer wenig löslich, löslich je 
doch mit rother Farbe in Alkohol und Aether. Es fublimirt zwifchen 215 und 
240°. Koncentrirte Ecjwefeljäure giebt in der Kälte eine prachtvoll fuchfinrothe 
Löſung, aus der Waffer vothe Floden fällt. Naphtazarin wird durch concentrirte 
Salzfäure und Schwefelfäure felbft bei 2009 nicht zerjegt. In kauſtiſchen und 
fohlenfauren Alkalien Töft e8 fich mit einer fchönen dunkel-purpurblauen Farbe auf; 
Säuren fällen diefe Löſung in orangerothen Flocken. Die ammoniakaliſche Löſung 
giebt mit Barium⸗ ober Calciumfalzen ſchön blauviolette Niederfchläge. Hierin 
ftimmt e8 mit dem Alizarin überein, unterfcheidet fi) aber von diefen dadurch, 
daß Naphtazarin mit effigfaurem Aluminium gebeizte Baumwolle röthlich violett, 
mit Eifenbeize grau färbt; Krapp befanntlic) mit erfteren Mordent roth, mit 
legterem violett. Dieſe Farben find ziemlich haltbar, denn fie widerftehen ber 
Seifenpaſſage und der concentrirten Ejfigfäure, jedoch viel weniger als die Krapp⸗ 
farben. 

Das Naphtazarin ift in verdünnter Schwefelfäure ziemlich, Löglich, fowie in 
Alkohol mit rother, ins Bläuliche ftechender Farbe. Die Zinn⸗ und Zinflade find 
violett, mit einem Stich ind Blaue; Eifenoryd giebt einen braunen, Cifenorydul 
einen violettbraunen, Kupferoryd einen braunrothen Lad. 

Man weiß, daß im Gegentheil Alizarin in verdünnter Schwefelfäure fo zu 
fagen unlöslich ift und in faurer Löſung nie eine rothe oder purpurne, fondern 
vielmehr eine gelbröthliche Färbung zeig. Die Alizarinlöfung in Alkohol ift 
gleichfalls tief gelb und nicht roth oder purpurfarbig. Die Altzarinlade find alle 
von ‚hellerer und reinerer Färbung, als die mit Naphtazarin erzeugten. So ift 
der Alizarinbleilad voth, während der Naphtazarinbleilad blauviolett ift. 

Die Reduction des Dinitronaphtalins kann noch durch andere Mittel bewirkt 
werden, und fo entjtehen beinahe in jedem Falle farbige Product. So z. B. nad) 
Carey Tea durch Bermifchen feiner Löfung mit fchmefliggaurem Ammoniak und 
Erwärmen. Die rothe Flüſſigkeit nimmt dann eine reiche, tiefe Nofafarbe an, die 
weit fchöner ift, als die urfprüngliche, Tea hat dieſen Farbftoff noch nicht ifolirt. 
In weingeiftiger Ammoniaklöfung liefert ferner das Dinitronaphtafin mit Zinn» 
ſalz ein ſchönes Blau. Mit Zinnchlorür in ſtarker Natronlauge gelöft, giebt eine 
jehr Kleine Menge Binitronaphtalin beim Kochen eine Mare Flütffigkeit von ſchwärzlich 
blauer, etwas ins Graue ftechender Farbe. Gießt man biefelbe in eine große 
Menge Waller, jo verwandelt fi) bie Farbe in ein fehr ſchönes und intenfives 
Biolett. Seide oder Wolle, einen Augenblid in die blaue Flüſſigkeit getaucht, 
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nimmt eine bläulich ſchwarze Farbe an; wäſcht man ſie dann aber mit viel Waſſer, 
ſo geht die Farbe in ein ſchönes Violett über. Dieſelbe wird durch Seife und 
warmes Waſſer geſchönt, widerſteht der Einwirkung ſchwacher Säuren und verträgt 
ziemlich gut das zerſtreute Tageslicht, bleicht aber im directen Sonnenlicht aus. 
Die Bereitung dieſer Farbe gelingt nur dann, wenn auf 1 Theil Binitronaphtalin 
ſehr viel Zinnorydulnatron (100 bis 200 Thle.) verwendet werden. ‘Die Inten⸗ 

fität der Farbe iſt fo groß, daß einige Milligramme Binitronaphtalin genügen, 
um mehrere Liter Waſſer fchön violett zu färben. — Eifenorydulfalze können nad) 
Tichborne zu demfelben Zweck verwendet werben. 

Die Einwirkung rebucirender Alkaliverbindungen Hat Trooft ſtudirt. 
Mono» und Bolyfulfurete, die Sulfbydritte, die Chan⸗ und Schwefelcyanverbindun- 
gen der Allalien erzeugen rothe, violette und blaue Farbſtoffe. Wenn man z. 2. 
10 Binitronaphtalin mit gleichem Gewicht kryſtalliſirtem Schwefelwaſſerſtoff, 
Schwefelnatrium [H;S, Na;S] oder 15 Thln. correfpondirenden Kaliumjalzes 
[HzS.Kz;S] und Zuſatz von Alkohol erwärmt, fo entftehen prachtvoll violette 
Löfungen, welche Wolle und Seide ohne Hülfe von Beizen färben. Leider find 
diefe Schönen Färbungen fehr unbeftändig. Man muß vermeiden, Schwefelalfalien 
anzuwenden, welche unterjchwefligfaure Salze enthalten. 

Nah Tichborne befigt eine concentrirte fiedende Cyankaliumlöſung eine 
energifche Wirkung; die Flüffigfeit wird röthlih und giebt beim Verdünnen mit 
Wafler einen pulverigen Niederfchlag, der nad) dem Auswaſchen ſich in kochendem 
Wafler und Alkohol mit dunkelblauer, grünlich nitancirender Yarbe löſt. Dieſe 
jungen können in der Yärberei Anwendung finden.” Mit dem gelben Binitro- 
naphtalin vermifcht, geben bie blauen Löfungen ſchöne grüne Farben. 

. Die Einwirkung des Cyankaliums auf Binitronaphtalin wurde auch von 
Mühlhäuſer unterfucht, der zu ähnlichen Reſultaten gelangt. Es ift ihm ges 
lungen, bei dieſer Reaction das Kalifalz einer Säure darzuftellen, bie er Naphto- 
cHaminfäure nennt und dafür die Formel Es Hıs Ns®; auffielt. Das Kalifalz 
entfpricht der Formel Es Hi, KNs O9 + H,;® und bildet eine ſtark Fupfergläns 
zende Maſſe, welche ſich nicht im Aether, aber mit prachtuoll blauer Farbe in 
heigem Wailer und Allohol löſt. Das Silber- und Barytfalz find ebenfalls 
metallifch glänzende Maſſen. Aus den Alkalifalzen wirb die freie Säure als ein 
dunfelbrauner Niederfchlag abgejchieden, der nach dem Trocknen eine ſchwarze, 
glänzende Maſſe darſtellt. Diefe ift unlöslich in Aether, kaum löslich in Wafler, 
leichter in Alkohol, noch leichter mit dunkelrother Farbe in Amylalkohol. 

Naphtylamin, C,H; (N H;) = Ca H,N [610 Hs N]. Wie aus dem 155 

Nitrobenzin das Anilin, fo entfteht aus dem Nitronaphtalin das Naphtylamin 
(Naphtalidin, Naphtalidam). Es kann angefehen werden als Naphtalin, in welchem 
1 At. Waflerftoff durch 1 At. Amid, NH,, vertreten ift. 

Darftellung. Die Darftellungsmethoden find genau biefelben, wie diejes 
nigen, durch welche Nitrobenzin in Anilin verrvanbelt wird. (Siehe Bd. V, 2, 
©. 264.) 

Nach Zinin wird 1 Nitronaphtalin in 10 Alkohol gelöft, der mit Ammo⸗ 
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niak gefättigt if, und Schwefelwaſſerſtoff durchgeleitet, bis bie Flüffigfeit, die man 
zulegt erwärmt, eine ſchmutzig grüne Farbe zeigt und Fein Schwefel fi) mehr 
abſetzt. Man zerjegt nun mit Schwefeljäure, worauf das Ganze zu einem 
Kryſtallbrei erſtarrt. Diefer wird abfiltrirt, gepreßt, aus kochendem Weingeift 
umkryſtalliſirt und aus der heißen wäflerigen Löſung des Salzes das Naphtylamin 
durch überſchüſſiges Ammoniak oder Natron ausgeſchieden. Die Flüffigfeit wird 
dadurch erft mildhig trüb, nad) einiger Zeit füllt fie fi mit fchönen farblofen 
Nadeln. Diefe werden abfiltrirt, mit Falten Waſſer gewafchen und fogleidy in 
Gefäße eingefchloffen, da fie an der Luft ſchnell fich bräunlich violett färben. 

Nach Behamp’s Methode vermifcht man 2 Nitronaphtalin mit 3 Eifen- 
feilfpänen und fo viel Eifigfäure, daß das Gemiſch davon bedeckt wird. Findet 
die Reaction nad) einiger Zeit nicht von felbft flatt, jo erwärmt man bis zum 
Schmelzen des Nitronaphtaline. 

Nach erfolgter Reduction wird die Maffe deftillirt, wobei zuerft Waller und 
überſchüſſige Eſſigſäure übergehen. Man wechjelt dann die Vorlage, jegt zum 
Rückſtand 11/, gebrannten gepulverten Kalk oder Natronhydrat, mifcht gut und 
deftillirt zur Trockne. Das jetzt Übergehende Del (melches nach einiger Zeit 
erftarrt) wird mit Schmefelfäure in ſchwefelſaures Naphtylamin verwandelt, 
diefes umfryftallifirt und wie oben die Bafe durch Ammoniak ausgeſchieden. 

Nach Ballo kann aud) das Naphtylamin, nach Ueberfättigen der Reductions⸗ 
maſſe mit Natronlauge, durch Wafferdampf daraus addeftillirt werden. 

Wird die rohe Reductionsmaſſe zur Trockne deftillirt, ohne Zuſatz von 
fauftifchem Kalt, fo gehen außer Naphtylamin noc andere Nebenprobucte über, 
wie 3.8. Carey Lea's Jonnaphtin, Schügenberger und Willm’s Phtalamin 
(83H, N®3). (Siehe weiter unten Clavel's Patent fir Naphtylaminroth.) 

Rouſſin reducirt 1 Nitronaphtalin durch 6 Chlorwaflerftofffäure und Zinn⸗ 
granalien. Die braune heiße Flüſſigkeit wird mit Chlorwafferftofffäure verfegt 
und erftarıt beim Erfalten zu einem Kryftallbrei von HC1, Gio H; N (welches 
Salz in HCI beinahe unlöglid, ift), den man auf ein Tuch giegt, abtropfen läßt 
und auspreßt. Aus dem ſalzſauren Naphtylamin, welches leicht durch Deftilla- 
tion ober Sublimation gereinigt werden kann, wird die Bafe durd) Deftillation 
mit gebranntenı Kalk gewonnen oder aus der heißen wäfferigen Löſung des Salzes 
durch Ammoniaf abgefchieden. 

Eigenfhaften. Das Naphtylamin Fryftallifirt in langen, weißen, dünnen 
Nadeln von unangenehmen Gerud) und Geſchmack, ſchmilzt bei 50°, fiedet über 
300°, deftillirt als ein gelbliches Del, welches nad) einiger Zeit erſtarrt. Es ift 
jehr wenig in Waſſer, aber leicht in Alkohol, Aether und Anilin löslich. Der 
Luft ausgefegt, werben die Kryftalle bald mißfarbig. 

Das Naphtylamin bildet mit den meisten Säuren kryſtalliſirbare, in Waffer 
mehr oder weniger leicht lösliche Salze, welche beſonders durch orydirende Reagen- 
tien leicht umgewandelt werben und babei zahlreiche gefärbte Producte liefern. 
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Farbige Derivate des Naphtylamins. 

—* Naphtamein. Wird ein Naphtylaminſalz mit Eiſenchlorid, Chromſäure, 156 
Zinn oder Queckſilberchlorid verſetzt, ſo entſteht bald ein violettbläulicher, in Waſſer, 
verbiinnten Säuren und Alfalien unlöslicher Niederſchlag, den Piria Naphtamein 
benannt hat. Er löſt ſich in Aether und Eſſigſäure mit ſchmutzig violetter, in 
Schwefelſäure mit blauer Farbe auf. Er kann nach Kopp wie Indigo reducirt 
und wieder oxydirt werden. Auf Geſpinnſtfaſern erzeugt das Naphtamein Farben⸗ 
töne, die zwar ziemlich beſtändig ſind, aber weder Glanz noch Reinheit beſitzen. 

Nephtylaminviolett. Wenn Naphtylamin auf gleiche Weiſe wie Anilin 157 
mit Arfeniffäure, rauchendem Zinndjlorid, falpeterfaurem Duedfilberoryd (nad) 
Scheurer-Keſtner und Richard) oder mit Queckſilberoryvd (nad) Wildes) 
behandelt wird, jo entftehen, je nad der Temperatur oder dem mehr oder weniger 
großen Ueberfhuß von Naphtylamin, röthlich violette bis violettblaue Farbſtoffe, 
die in Waſſer unlöslich, in Schwefelfäure mit grasgrliner, in Weingeift und Eifig- 
fäure mit natürlicher Farbe löslich find. Mit dieſen letzteren Töfungen können 
Wolle und Seibe gefärbt werden, aber Glanz und Frifche fehlen den jo erhaltenen 
Farben. 

Naphtylaminscharlach. Nach Hugo Schiff wird durch Behandlung 158- 
von ſchwefelſaurem Naphtylamin mit Königswaſſer ein bis jet beinahe unbes 
lanntes Scharlachroth erzeugt. 

Naphtylaminroth. Patent von Clavel, 22. Juli 1868, Nr. 2296. 159 

(Engliſch.) Naphtalin wird mit Salpeterfäure in Nitronaphtalin und diefes durd) 
Zint oder Eifen unter Mitwirtung von Effigjäure in Naphtylamin verwandelt. 
Das rohe Product wird deftillnt, um Naphtylamin abzufcheiden. Dabei geht 
diefeß zuerft iiber, fpäter fommt aber ein anderes Product, welches Clavel ale 
iſomeriſch mit Naphtylamin anfieht und welches "befonders aufgefangen wird. 
Diefe fogenannte ifomerifche (?) Subftanz, welche vermuthlich Phtalamin ift, wird 
mit Effigfäure und falpeterfaurem Natron vermiſcht und Alles auf 120° erhikt. 
Dann jegt man zur Mifchung oder zu dem aus der Reaction entftandenen Pro- 
ducte Naphtylamin und erhigt wieder auf 120°, bis der gewünſchte rothe Farbe⸗ 
ton erreicht if. Das fo erhaltene Präparat wird zuerst mit Waſſer gewajchen, 
dann in effigfäurehaltigem Waſſer kochend aufgelöft. 

Aus diefer Loſung kann nun der Farbſtoff durch Zufag von Chlornatriunt 
niedergefchlagen werden. In Alkohol oder anderen Tösmitteln aufgelöft, wird er 
zum Färben oder Druden verwendet. 

Clavel räth, gleiche Theile vom fogenannten ifomerifchen Product (Phtals 
amin), concentrirtefter Eſſigſäure, falpeterfaurem Natron und Naphtylamin zur 
Reaction anzumenben. 

Das Naphtylaminroth fol dem Rosanilin ähnliche, aber an ber Luft beftän- 
digere Farbetüne erzeugen (?). 

Das Phtalamin hat nad) Schügenberger und Willm die Zujammen- 
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fegung 65H, N®,, ift ölig, ſchwerer als Waſſer und bildet fich nicht fo leicht an 
der Luft verändernde Salze, bie zugleich, befonbers das ſchwefelſaure Salz, leichter 
[öslich find, als die. correfpondirenden Naphtylaminfalze. 

160 Naphtylamingelb (Martiusgelb, — Mancheſtergelb, — Binitronaphtol). 
Die Einwirkung von falpetriger Säure auf Naphtylamin ober feine Salze ift 
äußerft intereffant und erzeugt je nach den Verhältniſſen verfchiebene Derivate, 
deren eines, das Binitronaphtol, das für die Induftrie wichtigfte Yarbenderivat des 
Naphtalins ift. 

Vermiſcht man, nad) Church und Perkin, eine wäflerige Löoſung von 
2 A. ſalzſaurem Naphtylamin mit einer wäfjerigen Löfung von 1 At. falpetrig- 
faurem Allali, freies Alkali enthaltend, fo erfitllt fich die Flüſſigkeit mit einem 
ſchön rothen Nieberfchlage, welcher Azodinaphtyldiamin (G20 Hıs N;) if. Derſelbe 
Körper (welcher außerdem mehrere andere Namen führt, wie Nitrofonaphtylin, 
Nitrofonaphtylamin, Amidodinaphtylimid, Amidoazonaphtalin) entfteht auch durch 
Einleitung von falpetriger Säure in eine - erwärmte Löfung von Naphtylamin, 
oder, neben Naphtol, durch Behandeln des letztern mit zinnſaurem Natron. Fol- 
gende Gleichungen veranfchauen diefe Reactionen: 

2 (Gio Ha N, HCI) + KN®, + KH = Gꝛ0 Hiſs Ns + 2KCl + 3 H20 

Salzſ. Naphtyl- Sapetrigſ. Kal» Azodinaphtyl⸗ 
amin Kali hydrat diamin 

8 (Sio Hs N) +30 = 64H, N, + GioHa0 + 2H,®. 

Naphtylamin Azodinaphtyl ⸗ Naphtol 
diamin 

Das Azodinaphtyldiamin bildet orangerothe Nadeln mit metalliſch grünem 
Refler, die unlöslic in Waſſer, löslich in Alkohol, Aether und Benzol find. Sie 
ſchmelzen bei 1859 zu einer rothen, metallgrün glänzenden Flüffigfeit. Schwefel 
ſäure Löft die Kryſtalle mit grüner, bei Zufag von wenig Waſſer intenfiv blauer 
und mit mehr Wafler prachtvoll violetter Farbe. Ueberhaupt färben ſich die 
Löſungen des Azodinaphtyldiamins mit den meiften Säuren fehr ſchön violett, 
aber durd) Alkalien ober viel Waller wird bie urfpelingliche orangerothe Färbung 
wieder hergeftellt. Dieſer Umftand, fowie die Umänderung in Braun, welche felbft 
der orangerothe Körper mit der Zeit durch den Einfluß des Lichts erleidet, haben, 
trog vieler Verfuche Perkin's, es verhindert, da8 Azodinaphtyldiamin ale Farb⸗ 
ſtoff zu gebrauchen. Perkin hat jedoch neulich angezeigt, daß es ihm gelungen 
ſei, dieſe Subſtanz in einen wahren karmoiſinrothen, zum Färben der Wolle und 
Seide ſehr brauchbaren Farbſtoff umzuwandeln. Dieſer letztere könnte aber wohl 
mit dem weiter unten abzuhandelnden Roſonaphtalin ſehr nahe verwandt, wenn 
nicht identiſch ſein. 

Läßt man ſalpetrige Säure auf eine ſehr kalt gehaltene Löfung von Naphtyl⸗ 
amin, ober eine ſchwach alkaliſche Loſung von falpetrigfaurem Natron auf kryſtal⸗ 
liſirtes neutrales ſalzſaures Naphtylamin einwirken, fo entfteht da8 mit dem Azo⸗ 
dinaphtyldiamin ifomere 
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Diasoamidonaphtalin, 63, His Ns. Dieſes bildet gelbbraune Blüttchen, 161 

die bei 1000 zu einem erplodirenden Harze ſchmelzen und ſich beim Erwärmen 

ſelbſt mit den ſchwächſten Säuren ſofort in Naphtylamin, Naphtol und Stickſtoff 

ſpalten: | 

60H: N + H20 = 6,9 + Gio Usd N + N 

Diazoamibos ‚Raphtol Naphtyl⸗ Stidftoff 
napbtalin amin 

Läßt man endlich ſalpetrige Säure oder ſalpetrigſaures Kali (oder Natron) 
auf verbünnte ſaure Löſungen von ſalzſaurem oder falpeterfaurem Naphtylamin 

einwirken, fo entfteht ſalzſaures ober jalpeterfanres Diazonaphtalin (Go Hs N>): 

GuHsN, HCI + NH® = Gio Ha Na, HCI + 2H,® 

Salzf. Naphtyl- Salpetrige Salzjaures Diazo- Waſſer 
amin Säure naphtalin 

Das Dinzonaphtalin kann nicht abgefchieden werden, weil es ſich ſogleich 
unter Entwidelung von Stidftoff in Naphtol umwandelt: 

Gio EN + 9 =6,H;$ + N; 
Diazonaphtalin. Naphtol. 

Wird ſtatt deſſen die Löſung von ſalpeterſaurem oder ſalzſaurem Diazonaph⸗ 
talin mit Salpeterſäure gekocht, ſo bildet ſich, gleichfalls mit Stickſtoffentwicklung, 
ſtatt Naphtol das Binitronaphtol: 60 Hs, (NO, O = Eu Hk N, Oß: 

€10HsN,, HC + 2NH9, = 6, He 9; + H,9 + HC + N 

Salzfaures Diazo⸗-⸗ Salpeter⸗ Binitronaphtol 
naphtalin fäure 

Darftellnng des Martiuss oder Mancheftergelb. 

Nach Martius fegt man zu einer fauren verdünnten Löſung von falzſaurem 162 
Naphtylamin jo lange eine verbiinnte Löſung von Kaliumnitrit, bis eine Probe 
auf Zufag von Alfalien einen kirſchrothen Niederichlag von Azodinaphtyldiamin 
erzengt. Dan gibt dann die nöthige Menge NHOs zu der fung und erwärmt 
allınälig bis zum Kochen. Schon bei 509 beginnt unter Trübung der 
Flüffigkeit eine Heftige Gasentwicklung und allmälig ſcheiden ſich auf der Ober- 
fläche der Flüſſigkeit Maffen feiner, gelber Kryftalle ab, die ſich fchauntartig zus 
fammenballen, deren einmaliges Umkryſtalliſiren aus Alkohol oft genügt, um fie 
vollftändig rein zu erhalten. In den meiften Fällen jedoch thut man befier, das 
Product durch Auflöfen in Ammoniak und wiederholte Umkryſtalliſiren des Am⸗ 
moniakſalzes zu reinigen. Nach dem Verfahren von Darmftädter und Wichel- 
haus (patentirt in England) werden gleiche Theile Naphtalin und concentrirs 
ter Schwefelfäure fo lange zufammen auf 100° €. erhitt, bis der größte Theil 
des erftern in Sulfonaphtalinfäure verwandelt ift; man verbiinnt mit Wafler, 
neutralifirt mit einem Alkali, dampft ab, ſchmilzt mit einem Alkali, löſt in Waſſer 

und jcheidet daraus mit Salzſäure das Naphtol ab. Zu dem in etwa einen 
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gleichen Gewicht concentrirter Schwefeljäure gelöften Naphtol wird nach und nad) 
verbünnte Salpeterfüure gegeben und etwas erwärmt; bie Löſung nimmt zulest 
eine gelbe Farbe an, es Kryftallifirt daraus die gelbe Subſtanz aus und iſt nad) 
Entfernung der Mutterlauge zum Gebrauch fertig. Nach Ballo übergieft man 
1 Thl. Naphtylamin mit 4 bis 6 Thln. concentrirter Salpeterfäure (jpecif. Ge 
wicht 1,35); das Gemiſch erhitt fich von felbft, es entweichen oft auch rothe 
Dämpfe, das Endproduct ift eine braume, leichte Subftanz, die auf der braunen 
Säure ſchwimmen bleibt. Man verdiinnt mit Waffer und erhigt bis zum Kochen; 
hierbei fcheiden ſich noch weitere Portionen reinen Farbftoffes aus. Man filtrirt 
und wäjcht nad. Das Product, in Weingeift gelöft, kann unmittelbar oder nad) 
dem es in das Kalifalz umgewandelt wurde, vertwendet werben. 

Das Binitronaphtol ift beinahe unlöslich in Tochendem Wafler, löslich in 
Alkohol, Aether und Benzol und Fryftallifirt daraus in feinen gelben Nadeln. 

Es ift eine ziemlich ſtarke Säure und bildet mit den Allalien und alfalifchen Erden 
kryſtalliniſche rothgelbe Salze, welche alle mehr oder weniger in Waller löslich find. 

Das Kalkſalz, aus welchen beinahe ftets das Martiusgelb des Handels be 
fteht, wird durch doppelte Zerſetzung des fehr löslichen Binitronaphtol-Ammoniafs 
durch Chlorcalcium dargeftellt. 

Es bildet ſchöne längliche feine Nadeln von orangegelber Farbe, Gie Hs (N 3); 
Ca® + 3agq,, die nicht Leicht Töglich in altem Waſſer find. Das waflerfreie 
Sal; iſt hochroth. 

Das Ymmoniatfal; dient, wie ſchon erwähnt, zur Reinigung ber rohen Säure. 
Das reine Salz kryſtalliſirt in orangefarbigen Nadeln, die 1 At. Kryſtallwaſſer 
enthalten. 

Die Binitronaphtolfalge find erplofiv und mitffen daher bei der Verpadung, 
Verſendung ımd Anwendung mit Borficht behandelt werben. Gewöhnlich werden fie 
nicht völlig getrodfnet, fondern in Teigform und vermifcht mit etwas Glycerin verfandt. 

Das Martinsgelb ift einer der fchönften und echteften gelben Farbſtoffe und 
färbt Wolle und Seide ohne Hülfe von Beize in allen Schattirungen, vom hellen 
Citrongelb bis Goldgelb. Die Farben zeichnen ſich durch ihre Reinheit und ihren 
Glanz aus, fowie durch die vein gelbe Schattirung, abweichend von der Pikrinſäure, 
welche immer grüulich gelbe Nitancen liefert. Auch können die mit Binitronaphtol 
gefärbten Waaren ohne Nachtheil gedämpft werden, was mit der Pilrinfäure nicht 
der Yal if. Die Hauptanwendung des Martiusgelb findet fi in der Wolls 
und Saffianfärberei und im Woll- und Teppichbrud. Seine Färbekraft ift fo 
groß, daß man mit 1 Pfund des Farbftoffs beinahe 200 Pfund Wolle in nod) 
Ihönem Gelb ausfärben Tann. 

Durch reducirende Reagentien wird das Binitronaptol in eine bafifche Ber 

bindung verwandelt, das Biamidonaphtol, Eio He (NH, $ = EuHuNs®, 
welches fehr unbeftänbig ift und fich unter Sauerftoffabforption und Waſſeraus— 
jcheidung in ſchön hochgelbes Biimidonaphtol, Gio Hs N- O, umſetzt. 

163 Naphtalinrosa ober -roth (Magdalarotd, Hofmann’s Naphtalin- 
roth). Diefes zuerft von Schiendl in Wien angegebene, von Durand und 
Clavel in Bafel und von Scheurer- Keftner im Großen dargeftellte Farben⸗ 
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derivat des Naphtylamins iſt in letzter Zeit von A. W. Hofmann auf ſeine 
Conſtitution, Entſtehungsweiſe und Zuſammenſetzung unterſucht worden. 

Die Theorie ſeiner Darſtellung iſt ſehr einfach. Wird Church und Per⸗ 
kin's Azodinaphtyldiamin mit Naphtylamin erhitzt, fo entweicht Ammoniak und 
es entſteht Naphtalinroth: 

69H N; + Gio He N = 69 Hai N; + HN 

Azodinaphtyl⸗ Naphtyl⸗ Naphtalinroth Ammo- 
diamin amin niak 

Das Naphtalinroth iſt ganz analog dem Rosanilin, inſofern nicht die 
freie Bafe, E30 Hzı N,, aber wohl ihre Salze, das heißt ihre Verbindung mit 
Säruren, den eigentlichen benugbaren Yarbftoff bilden. 

Das in den Handel gebrachte Naphtalinroth ift das Salzſäureſalz; es bildet 
ein brammes kryſtalliniſches Pulver, das in kochendem Wafler und Alkohol löslich, 
in falten Waſſer beinahe unlöslih iſt. Aus der alkoholifchen Löfung wird der 
Farbſtoff durch Aether als ein braunes, kaum kryſtalliniſches Pulver wieder gefällt. 

Die altoholifche Löſung des Chlorids zeigt einen fehr charakteriftifchen Dis 
chroismus, durch welchen das Naphtalinroth fi von allen Anilinfarben unter- 
jcheibet. Gießt man einige Tropfen der concentrirten Löſung in einen mit Alkohol 
gefüllten Cyliuder, fo glaubt man, wenn die Flüſſigkeit im reflectirten Lichte bes 
trachtet wird, die Bildung eines Niederfchlages zu beobachten, welcher ſich in fener- 
-rothen Wolken durch die Flüſſigkeit verbreitet. Betrachtet man aber die Erfcheinung 
im bdurchfallenden Lichte, jo ergiebt e8 fi, daß man ed mit einer volllommen 
durchlichtigen, Licht roſenroth gefärbten Flüſſigkeit zu thun hat und daß ber ver: 
meintliche Niederfchlag auf einer Fluoreſcenz beruht, welche befonders im Sonnen- 
lichte einen überrafchenden Anblid gewährt. 

Das ſalzſaure Naphtalinroth befigt einen hohen Grad von Beftändigfeit; 
man fann es mit Ammoniak und felbft mit Fauftifcher Natronlöjung zum Sieden 
bringen, ohne daß das Chlor entzogen würde; e8 bebarf einer längeren Digeftion 
mit Silberoryd, um die Bafe in Freiheit zu ſetzen. 

Mit concentrirter Schwefelfäure entwidelt fid) Salgfäure; die Löfung nimmt 
eine Dlivenfarbe an, die beim Verblinnen mit Wafler durch Gelb in Orange und 
fpäter in Roth übergeht, wobei ein Theil des Farbſtoffs als violettes Pulver gefällt 
werden Tann. 

Auf Seide Liefert das Naphtalinroth eine Nitance, die der mit Safflor 
erzeugten ähnlich ift, ein Roſa mit orangefarbigem Schimmer. 

An Färbefraft Steht es den Anilinfarben nicht nach und übertrifft fie durch 
jeine größere Beftändigfeit. Leider verliert das Naphtalinroth in den dunkeln 
Zönen allen Glanz; es wird daher auch ausfchlieglid) für helle Tinten verwendet 
und deshalb ift der Verbrauch bis jest ein ſehr mäßiger gewefen. 

Nah Brandt giebt es beim Drud auf Wolle und namentlich auf Baum⸗ 
wolle weniger lebhafte und fchöne Farben als Fuchſin. 

Die Genefis des Naphtalinroths ift der des Rosanilins äußerft ähnlich: 
360, H; N — 3H; — 6,0 Hai N; 

Naphtylamin Naphtalinroth 
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66H; N + 2[6,H,N] — 3H, = HN; 
Anilin Zoluidin Rosanilin 

Wird Naphtalinroth mit Jodäthyl oder Jodmethyl behandelt, fo erhält man, 
wie vorauszufehen war, prachtvoll Eruftallifirende Farbenderivate. 

Wenn man auf Azodinaphtyldiamin ftatt Naphtylamin, Anilin ober Toluidin 
einwirken läßt, jo entftehen nad; Hofmann, unter Ammoniakausſcheidung, eben- 
falls rothe Yarbftoffe, welche dem Rosanilin noch näher ftehen als das Naphtalin- 
roth, weil fie gleichzeitig der Naphtylreihe und beziehungsweise der Phenyl⸗ ober 
Zoluplreihe angehören. 

Diefe Yarbftoffe, deren Zufammenfegung Gꝛe His N; und 67 HaıNz fein 
muß, zeigen in altoholifcher Löſung diefelben bemerfenswerthen Fluoreſcenzerſchei⸗ 
nungen, welche das Naphtalinroth bezeichnen. 

[An die Unterfuchung über das Naphtalinroth nüpft Hofmann noch folgende 
intereffante Anmerkungen, welche eine Ergänzung der Anilinfarbderivate bilden. 

Statt Naphtylamin, Anilin oder Toluidin auf Azodynaphtyldiamin einwirken 
zu laffen, könnte man umgefehrt die Azodiamine der Phenyl» und Toluylreihe mit 
Napthylamin, Toluidin oder Anilin, behandeln. 

Die Herren Martius und Grieß Haben beim Erhiten von Azodiphenyl- 
diamin (Amidodiphenylimid) mit falzjaurem oder falpeterfaurem Anilin die Bil- 
dung eines blauen Farbſtoffes beobachte. Es läßt ſich faum zweifeln, daß diefer 
Tarbftoff zu dem Anilin in derjelben Beziehung fteht, wie das Napbtalinroth zum 
Naphtylamin, und daß er mit bem von den Herren Girard, Delaire und 
Chapoteaud befchriebenen Biolanilin (fiehe Bd. V. 2. Nr. 18, ©. 301) identisch 
ift. Seine Bildung wäre der des Naphtalinroths ganz analog: 

1) 2(6&H;N) + HN® = 65H, N; + 2H,® 
Anilin Salpetrige Azodiphenyl⸗ 

Säure diamin 

2) 62HıNs + &H; N = 615 HN: + H; N 
Azodiphenyl⸗ Anilin Violanilin 

diamin 

In der That hat Dr. Martius in der zweiten Phaſe der Umwandlung die 
Entwickelung einer reichlichen Menge von Ammoniak beobadhtet.] 

Nach Ballo liefert das Fuchſin (welches aber als eſſigſaures Rosanilin 
angewendet werden muß), mit Naphtylamin oder Bromnaphtalin erhitzt, ein ſehr 
ſchönes Violett, welches dem gewöhnlichen Anilinviolett nicht .nachftehen ſoll. Die 
altoholifche Löſung dieſes Violetts wird nah Zufag von wenig Säure zunädjit 
blau, bei mehr Säure grün; fättigt man nun nad) und nad mit alfalinifchen 
Laugen, jo beobachtet man den umgelehrten Farbenwechſel. Ueberſchuß von Altali 
färbt die Löſung braun; Waffer fällt aus diefer Löfung die freie Bafe, welche an 
der Luft alsbald zu einer fupferrothen Maſſe eintrodnet. Im feften Zuftand ift 
diefes Violett grünlich gelb, mit ſtark metallifchem Glanz, wenn mit Bromnaphta⸗ 
lin, broncefarbig und auch metallifch glänzend, wenn mit Naphtylamin dargeftellt. 

Loft man den grünlich gelben Farbſtoff in concentrirter Schwefel, Salz 
oder Salpeterfäure mit Beihilfe von Wärme, fo entftehen dunkelbraune Löſungen, 



Napbtalin. 367 

an deren Oberfläche fich alsbald eine kupferrothe, metallglängende Haut abfcheibet. 
Durch Zuſatz von Wafler wird der Farbftoff beinahe vollftändig ausgefällt, ändert 
jedoch feine Farbe fehr oft wieder in das Gelblichgräne um. Filtrirt man ihn ab 
und zieht mit falten Allohol aus, fo entſtehen zunächſt rein violette Löfungen, die 
jedoch mehr und mehr einen blauen Ton annehmen. Zuleht bleibt im Filtrum 
eine geringe Menge einer kupferrothen Subſtanz, die ſich in Alkohol ſchwer, aber 
mit rein blauer Farbe löſt. 

Es ſcheint der blaue Farbſtoff ſich in größerer Menge aus Fuchſin und 
Naphtylamin, als aus Fuchſin und Bromnaphtalin zu bilden. 

Das aus dem Binitronaphtalin, E10 Hs (N O3), durch Rebuction erhaltene 
Seminaphtalidam (Bimidonaphtalin, Azonapbtylamin), 60 Hs (NH3), giebt zwar 
zahlreiche Yarbenreactionen, welche aber bis jet durchaus keine technifche Anwen⸗ 
dung gefunden haben. 

Chinonderivate des Naphtalins. 

Graebe hat gezeigt, daß der Chinonftructur eines Körpers Gm [9> 164 

in den meiften Fällen farbige Eigenfchaften und Reactionen entfpredhen. Dies hat 
fid) aud) fir das Naphtalin bewährt. 

Bichlornaphtochinon (Chlororynaphtalindglorir von Laurent), 

—XR > — Gio H. Ol, Oa, wird erhalten, vermiſcht mit einer ziemlichen 
Menge anderer Nebenproducte, wenn man, nach Laurent, Chlornaphtalinbichlorür 
mit Salpeterjäure behandelt: 

€uH7Cl; + 30 = HCl + H,O + 6,H,C1®; 

Chlornaphtalin⸗ Bichlornaphto⸗ 
bichlorür chinon 

Man erhält es auch, nach Graebe, wenn Martiusgelb (binitronaphtol⸗ 
ſaurer Kalk) mit chlorſaurem Kali und mit ihrem gleichen Volumen Waſſer ver⸗ 
dünnte Salzſäure nad) und nach, am Ende mit Beihülfe gelinder Wärme, behan⸗ 
delt wird, bis das zuerſt entſtandene gelbrothe Oel ſich in eine gelbe kryſtalliniſche 
Maſſe verwandelt hat. Man wäſcht mit heißem Waſſer, welches Phtalſäure und 
gechlorte Phtalſäure auflöſt. Der Rückſtand wird aus heißem Alkohol umlry⸗ 
ſtalliſirt. 

Das Bichlornaphtochinon bildet goldgelbe, ſublimirbare Nadeln oder Blättchen, 
welche in Waſſer unlösfich, in kaltem Alkohol und Aether (mas zur Entfernung 
bliger Nebenprodncte benugt wird) wenig löslich find. Schmelzpunft 189%. Es wird 
von Schwefelfäure mit brauner Yarbe gelöft, von kochender Salpeterfäure zu 
Phtalfäure oxydirt. Mit heißer, befonders alkoholiſcher Kalilauge behandelt, wird 
ed mit carmoiſinrother Farbe aufgelöft und in Chlororgnaphtalinfäure verwandelt: 

6.H,C1,® + 2KHO = H,O + KCl + 61 H,CIK®, 

Bichlornaphto- Chlororynaphtalin- 
chinon ſaures Kali 
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Induftrielle Darftellung der Chloroxynaphtalinſäure nach 
P. und E. Depouilly. 

165 Naphtalin in der Kälte mit chlorfanrem Kalı und Salzfäure behandelt ver» 
wandelt fich in ein Gemifch von kryſtalliniſchem Naphtalinbichlorix und Chlor⸗ 
naphtalinbidjlorär mit öligen Nebenproducten, welche letztere durch die Preſſe ent- 
fernt werden. Der auögeprefte Rüdftand wird im Waſſerbad mit Salpeterfäure 
orpbirt. Durch behutfame Einwirkung wird die Bildung größerer Ouantitäten 
von Phtalfäure verhindert, fo daß der größte Theil des Chlornaphtalinbichloritre 
fih in Bichlornaphtochinon umfegt, während das Naphtalinbichloriit Phtaljäure 
und Oralfäure bildet: " 

60H, Cl; + H,O + OÖ; — (?H?0% + C8H°0% + 2HCl 

Naphtalin⸗ Oralſäure Phtalſäure 
bichlorür 

Die Phtal- und Oralſäure werden mit kochendem Waſſer ausgezogen und bie 
eritere jpäter in Benzoefäure umgewandelt. (Siehe weiter unten bei Phtalfäure.) 

Das in Waſſer unlösliche Bichlornaphtochinon wird in fiedender Kalilauge 
gelöft, die ftarf gefärbte Löſung filtrirt und mit einer Mineralfäure iberfättigt, 
worauf fi unreine Chlororpnaphtalinfäure niederſchlägt. Dieſe wird burd) 
genaues Sättigen mit Natron= oder Kalilauge wieder aufgelöft und die neutrale 
Löfung mit ein wenig Alaun verfegt, wodurch eine braume verunreinigende Sub- 
ftanz gefällt wird. Aus der wieder filtrirten Flüffigfeit wird nun durch Zuſatz 

einer Mineralfäure die reine Chlororynaphtalinfäure in Form eines kryſtalliniſchen 
gelben Pulvers niedergefchlagen. 

Eigenfhaften der Chlororgnaphtalinfäure (Chlororgnaphtodhinon), 

&.H,Cl(8H) 8 Wenig löslich in kaltem, löslicher in heißem Waſſer, in 

Alkohol, Aether, Benzol; ſchmilzt bei 2000 und ſublimirt bei ſtärkerm Erhitzen. Wird 
von concentrirter Schwefelſäure ohne Zerſetzung aufgelöſt und durch Zuſatz von 
Waſſer wieder abgeſchieden. Sie färbt nicht gebeizte Wolle intenſiv roth. Ihre 
Salze beſitzen beinahe alle eine ſehr ſchöne Farbe. 

Das Kaliumſalz bildet kirſchrothe Nadeln; die wäſſerige Löſung ſowie auch 
die des Natrium⸗ und Ammoniumſalzes iſt tief roth. 

Die Barium⸗ und Calciumſalze kryſtalliſiren in gelben, waſſerlöslichen 
Nadeln. 

Die Blei⸗, Silber⸗, Queckſilber⸗,, Thonerde- und Kupferſalze find rothe 
Niederſchläge. 

Das Anilinſalz iſt ſchön roth, das Rosanilinſalz grün, aber mit Waſſer 
eine ſchöne, kirſchrothe Löſung gebend. 

Durch Reduction der Chloroxynaphtalinſäure in alkaliniſcher Löſung mittels 
Zinnſtaub und 15 bis 20 Minuten langem Kochen erhält man eine gelbe Flilſ⸗ 
figfeit, welche nad) Zufag von Ammoniaf und Stehenlaſſen nach einiger Zeit 
grün wird. Wenn man dann mit einer Mineralſäure neutralifirt, jo ſchlägt fich 
ein brauner, flocdiger Körper aus, welcher gewaſchen und getrodnet ein grünes 
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Pulver mit metalliſchem Refler darftell. Diefes ift das Monodjlortriorys 
naphtalin: 

Gio H. C1®; = Sy H. Ol ($H);. 

Das Monochlortrioxynaphtalin ift in kochendem Anilin mit rother, in Schwer 
felſäure mit grüner Yarbe löslich; aus letzterer Löfung wird es durch Wafler mit 
vtoletter Farbe gefällt. In Alkohol ift e8 mit violetter Farbe löslich und die 
Löſung nimmt auf Waflerzujag eine ſchön blaue Farbe an, die durch Säurezuſatz 
roth wird. 

Die ammoniafalifche alkoholiſche Löſung ift durchlichtig blau, aber bei reflec- 
tirtem Lichte fo roth, als hielte fie Carmin fuspendirt. 

Das Monochlortriorynaphtalin färbt Wolle violett und kann auf Baummolle 
mittels Albumin befeftigt werden. ‘Die verdünnte alfoholifche Löſung färbt Seide, 
Wolle und albuminifirte Baummolle blau; bei Säurezufag zum Färbebad werden 
diefelben Stoffe roth gefärbt. In ihrem Berhalten zu Altalien und Säure ver- 
hätt ſich alfo diefe Subftanz dem Lackmus ähnlich. 

Es eriftirt eine der Chlororgnaphtalinfäure correfpondirende, aber ftärfer 
gechlorte Säure, die Percdhlororgnaphtalinfäure (Bentachlororynaphtochinon), 

€, „Cl, (OH) [9>- welche mit den Alfalien und alfalinifchen Erden ebenfalls 

hochrothe Salze bildet. 
Die Gejchichte des Naphtalins wäre allzu unvollftändig, wenn einige feiner 

theoretifch wichtigften ‘Derivate, meil fie bis jegt in der Technik noch feine Anwen- 
dung gefunden haben, gänzlich mit Stillſchweigen übergangen würden. 

Diefe Derivate, wie z. B. die Sulfonaphtalinfäure, die Naphtole, die Cyan⸗ 
naphtaline, die Naphtosſäuren, die Phtalfäuren find zwar noch nicht induftriell 
benußt worden, aber theils find fie jchon jegt Ansgangspunfte für technifche Pro- 
ducte, theild können fie es mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit in nächfter Zeit 
werden, und bieten darum dem technifchen Chemiker nicht geringes Intereſſe. 

Sulfonaphtalinfäuren und ihre Salze, 

Die Sulfoderivate des Naphtalins entfprechen vollftändig den Sulfoberivaten 
des Benzol und bilden fich ſelbſt mit größerer Leichtigfeit als letztere. 

Beim Erhigen von Naphtalin mit concentrirter Schwefeljäure entftehen 
a⸗- und BMonofulfos und Difulfonaphtalinfäure. Die relativen Mengen der fich 
bildenden Säuren hängen theild von der Temperatur, theils von dem Verhältniß 
der angewandten Schwefelfäure und Naphtalin ab. Werden 5 Thle. Naph- 
talin und 4 Thle. Bitriolöl einige Stunden nur auf dem Wafferbad, alſo zwiſchen 

90 bi8 100°, erhigt, jo bildet fich hauptſächlich æ Monofulfonaphtalinfäure. 
Wird diefelbe Miſchung diefelbe Zeit auf 160 bis 170% erhigt jo entfteht 

hauptſächlich A Monofulfonaphtalinfäure. 
Erhigt man endlich 1 Naphtalin mit 2 bis 21/, concentrirter Schwefelfäure 

mehrere Stunden auf 170°, fo entfteht beinahe ausſchließlich Difulfonaphtalin- 

fäure. 
Handbuch der chemiſchen Technologie. Br. 
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Die Trennung der & und B Monoſulfoſäure wird am leichteſten und ðlono⸗ 
mifchften durch Kryftallifation ihrer Kalkſalze bewerkftelligt. 

Dos noch heiße Product der Einwirkung der Schwefelfäure auf Naphtalin 
wird in eine größere Menge Waſſer gegofien. Hierbei fcheibet fich beim Erfalten 
das unveränderte Naphtalin kryſtalliniſch ab und kann abfiltrirt werden. Die 
Löfung wird dam mit gepulverter Kreide neutralifirt, wobei am Ende zum Kochen 
erhigt wird. Man filtrirt heiß, um eine gewiffe Quantität Gyps abzufcheiben, 
und dampft zur Kryftallifation ab. 

Hierbei ſchießt zuerft das fchwerer lösliche 3Calciumſalz an, während das 
Salz in den Mutterlaugen zurückbleibt und erft bei weiterer Concentration 

kryſtalliſirt. 
o Sulfonaphtalinſaurer Kalk, (Ei H S Og) Ca + 2H, O, kryſtalliſirt in 

büfchelig gruppirten Blättchen oder Schuppen, bie zu einer ſilberglänzenden Maſſe 
eintrodnen. Iſt in 16,5 Thln. Waffer und 19,5 Thln. Altohol von 19° löslich. 

B Sulfonaphtalinfaurer Kalt, (61, H;89;), Ca, kryſtalliſirt in waflerfreien 
Blättern und löft fi erft in 76 Thln. Waller oder 437 Thln. Altohol von 
19° Centigr. 

Aus diefem Löslichkeitsverhältnig erfieht man, daß duch Umkryſtalliſiren 
ein Gemenge der beiden Kalkſalze mit ziemlicher Leichtigkeit getrennt werden fann. 
Ueberhaupt find die 4Salze ſchwieriger löslich und in der Hite beftändiger als 
die «Salze. 

Die Trennung kann auch durch die Bleifalze geſchehen. &Bleifalz, welches 
mit 3 Aeq. Kryſtallwaſſer ſich in glänzenden Blättchen ausfcheibet, ift in 27 Thin. 
Waller und 11 Thln. Alkohol von 10° 180lich. Das waſſerfreie P Bleifalz erfor- 
dert 115 Thle. Wafler und 305 Thle. Altohol zur Auflöfung. 

Durch doppelte Zerfegung der Blei» oder Kalkfalze können leicht alle anderen 
julfonaphtalinfauren Salze dargeftellt werden. Sie find meiftentheil® mehr oder 
weniger in Wafler löslich. 

Die freie &Sulfonaphtalinfäne, 6 H7S0,,H® = Gio Hg SO,, bildet 
eine leicht lösliche, an ber Luft zerfließliche Kryſtallmaſſe, die bei 85 bis 90° 
ſchmilzt, bei 120° fchon fich zu zerfegen beginnt. 

Die freie 6 Sulfonaphtalinſäure, Gio Hs S®,, ift eine blättrige, Fryftallini- 
ſche, ſich wie Talk anflihlende, nicht zerfliegliche Maſſe, die felbft bei 200° fi uur 
wenig zerfegt. Die freien Säuren werden am leichteften durch Zerjegung der 
Bleiſalze mit Schwefelwaſſerſtoff bereitet. 

Die Difulfonaphtalinfäure, Cio Hs, 8:0; — Co Hk (50; H), iſt eine ſtarke, 
in Heinen Blättchen kryſtalliſirende, ziemlich) beftändige Säure, deren Salze beinahe 
alle in Waſſer (weniger in Weingeift) leicht löslich find und hohe Temperaturen 
ertragen, ohne zerfeßt zu werben. Das Barytfalz ift ziemlich ſchwer Löslich, wäh: 
rend das Bleiſalz ſehr löslich in Waſſer if. 

167 Cyannaphtalin. Werden 2 Thle. gut getrodnetes und gepulvertes fulfor 
aaphtalinfaures Natron oder Kali mit 1 Thl. Cyankalium innig bermifcht und 
dann ber trocknen Deftillation unterworfen, fo deftillirt rohes Cyannaphtalin, wäh: 
rend der Rüdftand ſchwefligſaures Alfalifalz enthält: 
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60H:5%K + ENK = 80,K, + 610H7,CN 
Sulfonaphtalin. Cyan: Schweflig. Cyannaphtalin 

Kali kalium Kali 

Die Herren Merz und Mulhauſer, welche dieſe Reaction eingehender 
unterfucht haben, rathen, nicht zu große Duantitäten auf einmal zu behandeln 
oder paſſende Rührvorrichtungen im Innern des Deftillationsgefäßes, behufs mög- 
lichſt gleihmäßiger Erhitzung, anzubringen. 

Das rohe Cyannaphtalin wird umbeftillirt. Die Hauptmenge verfiedet 
gegen 300%. Die erften ftarf naphtalinhaltigen Portionen erftarren raſch; als 
Hauptprodnet folgt flüffig bleibendes, ftrohgelbes und lebhaft grün florefcirendes 
Cyannaphtalin; endlich bleiben in der Retorte ſehr hoch fiedende Ruckſtände, welche 
zu ſchwarzen glänzenden Maſſen erſtarren und eine noch nicht näher unterſuchte 
Cyanverbindung enthalten. 

Cyannaphtalin, Gio H, Cy, aus c Sulfonaphtalat abſtammend, bleibt lange 
ölig, erſtarrt aber doch nach einiger Zeit. Wenig löslich) in Waſſer, leichter in 
Alkohol, Aether, Ligroin; kryſtalliſtrt in glänzenden Blättern oder Nadeln, die bei 
37,59 jchmelgen und bei 297° fieben. 

B Syannaphtalin kryſtalliſirt in dien, farblofen bis porzellanartigen Schup⸗ 
pen, die bei 66,59 fchmelzen und bei 305° fieben. 

Die trodne Deftilation cines Gemifches von difulfonaphtalinfaurem Kali 
und Cyankalium producirt Dicyannaphtalin: 

Gio H,ly = — 

Gio He Ka 8,9 + 2Kly — 850,K, + E10 Ha Oy-⸗. 

Das Dichannaphtalin, welches in mehreren iſomeriſchen Modificationen 
exiſtirt, kryſtalliſirt in farblofen Nadeln, die mehr oder weniger leicht in Weingeiſt 
öslich find und bei 170, 181, 204, 236 und ſelbſt erft bei 262° ſchmelzen. 

Die Cyannaphtaline werden durch Kochen mit Altalien oder mit Salzſäure 
in bie entjprechenden Naphtalin⸗Carboxylderivate oder Naphtosſäuren verwandelt, 
welche zum Naphtalin find, was die Benzosſäure gegenüber dem Benzol ift: 

Gs H, (& © H) Su H; (6 © H) 

Benzoejäure Naphtosfäure 

Nach Merz und Mülhaufer operirt man am vortheilhafteften mit alkoho⸗ 
liſchen Löfungen unter Verſchluß und Drud, indem man Cyannaphtalin und 
Aetznatron, je 1 Thl. auf 4 bis 5 Thle. Weingeift, im Digeftor während 5 big 
6 Stunden erhigt. Bei diefer Zerfegung unter Verſchluß bilden fich beinahe feine 
dunfle Nebenprobucte, welche fonft der Naphtoefäure äußerft hartnädig anhängen. 

Iſt ſämmtliches Cyanür zerfegt, fo wird aller Weingeift verjagt, was zurück⸗ 
bleibt in Waller gelöft, eventuell ungelöftes (Naphtalin) abfiltrirt. Hatte man 
mit reinem Cyannaphtalin operirt, fo Kberfättigt man ohne Weiteres mit Salz 
fäure, welche die Naphtosſäure als weißes kryſtalliniſches Pulver nieberjchlägt, 
welches abfiltrirt, mit kaltem Waſſer ausgewaſchen, gepreßt und endlich getrod- 
net wird. 

Naphtonfäure aus rohem Cyannaphtalin ift mißfarbig grau. Man darf 
24* 
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dann die alkalische Löfung nicht fofort fällen; fie wird zuerft genau neutralifirt, 
mit Thierkohle gekocht, dann filtrirt und kalt mit Permanganatlöfung verfegt. 
Das Kalipermanganat reagirt jehr langfam in der Kälte, mäßig vafch beim Er- 
wärmen und verbrennt die färbenden Stoffe Wird das Filtrat vom Mangan- 
niederfchlage mit Salgfäure nun überfättigt, fo fällt Naphtosfäure als ſchön weißes 
Präcipitat. 

Um die Naphtosfäure umzufrpftallifiren, dient am beften verbiinnter Wein» 
geift oder Benzol, weil Waſſer zu wenig davon auflöſt. Die Kryftalle zeigen 
ftarfen Perimutterglanz, bilden gewöhnlich lange breite Nadeln und gleichen jehr 
der Benzoöfäure. 

Die eNaphtosfäure aus aCyannaphtalin ſchmilzt bei 160°, die BNaphtoe- 
fäure aus BCyannaphtalin bei 184%. Beide beftilliven oberhalb 300°. 

Beide mit überfehüffigem Barythydrat deſtillirt, zerfallen in Naphtalin und 
Kohlenſäure, gerade ſo wie die Benzosſäure in Benzol und Kohlenſäure: 

Gio H. 60, = 60H + €% 

Naphtosfäure Naphtalin Kohlenfänre 

Berfuche, welche von Herrn Girard, fowie auch von Herrn Mylius in 
Bafel gemacht wurden, um die Benzoöfäure bei der Umwandlung des Fuchſins in 
Rosanilinblau durch die billigere Naphtosfäure zu erfegen, haben bewiefen, daß 
diefe ein wenigſtens ebenfo ſchönes und feuriges Blau wie die Benzosfäure Liefert. 

168 Naphtole oder Naphtylalkohole, Gio Hs 0 —= CuH,.©H. Werden 

die Alfalifalze der Sulfonaphtalinfäure mit Kali» oder Natronhydrat gejchmolzen, 
fo entftehen die Naphtole, welche zum Naphtalin find, was da8 Phenol zun Benzin: 

Gio H NaSO, 4 NaHO = S0,Na 4 60,39 

Natronfulfos Natron Schwefligſ. Naphtol 
naphtalat hydrat Natron 

Man ſchmilzt in einer eiſernen, kupfernen ober filbernen Schale 1 Thl. 
trodnes julfonaphtalinjaures Natron mit 1 bi8 2 Thln. Natronhydrat zufanmen, 
föft die Maſſe in heißem Wafler auf, läßt erkalten, ſchüttet die are Löſung ab 
und verjegt mit Salzſäure. Unter Entwidlung von ſchwefliger Säure ſchlägt ſich 
das Naphtol Eryftallitifch nieder, wird filtrirt, ein wenig ausgewafchen und aus 
fochendem Waſſer umfryftallifirt. 

Das rohe Naphtol kann auch getrodnet und durch Deftillation oder Subli- 
mation gereinigt werden. 

& Naphtol fuhlimirt und Kryftallifirt in weißen, glänzenden Nadeln. Schmilzt 
bei 940, ift in Alkohol, Aether, Benzol fehr löslich, in heißem Waſſer nicht fehr 
löslich. Seine wäſſerige Löſung färbt ſich mit Chlorkalklöſung intenfiv violett; 
beim Erwärmen fcheiden fich rothbraune Yloden ab. 

BNaphtol kryſtalliſirt in glänzenden Blättchen, fchmilzt bei 1220 und färbt 
ſich mit Chlorfalflöfung gelblich, jpäter beim Erwärmen gelbe Floden abfegend. 
Die Löslichkeitsverhältniffe find wie die des «Naphtols. 

Die wäflerige Löfung beider Naphtole mit Salzfäure verfegt, färbt einen 
Fichtenſpan am Sonnenlicht zuerft grün, dann rothbraun. 
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Beide Naphtole troden mit concentrirter Schwefeljäure behandelt geben 

Sulfonaphtolfänren Wird die «Sulfonaphtolfäure in Salpeterfänre eingetragen, 
jo tritt Rotbfärbung ein; dann Abjcheidung des Binitronaphtols oder Martiusgelb. 

Mit 4 Sulfonaphiolſaur⸗ gelingt dieſe Reaction nicht. Die Herren Wal- 
lad und Widelhaus haben aber in letzter Zeit gefunden, daß bei Anwendung 
von Bolley’s kurz vor feinem Tode entbediten Nitrirungsverfahren (Reaction ber 
Salpeterfäure auf eine alfoholifche Löſung) das KBNaphtol in BDinitronaphtol 
verwandelt werden kann. Dieſes letztere, C,H; NO⸗)]2. OH, kryſtalliſirt in 
glänzenden gelben Nadeln, die bei 1950 ſchmelzen (das « Dinitronaphtol bei 
138°), in Waſſer ſchwer, Leichter in Alkohol, ſehr leicht in Aether und Chloroform 
löslich find. Diefe Löfungen, fowie die der Salze (die beinahe alle in Waſſer ſchwer 
löslich find), färben Wolle und Seide ſchön und intenfiv gelb. 

Phtaljäure und Derivate, 65H,6.. 

- Bei der Behandlung von Naphtalin, Chlornaphtalin, Chlornaphtalinchlorüren, 
Sulfonaphtalinfäuren und anderen Derivaten des Napbtalins mit ftark orydirenden 
Heagentien, wie 3. B. Ehromfäure, Hebermanganfäure, Salpeterfäure, Mifchungen 
von Schwefelfäure mit chromfaurem Kali ober Manganüberoryd zc., bildet fich 
immer eine mehr ober weniger bedeutende Quantität von Phtalfüure, welche ges 
wöhnlich in den legten Mutterlaugen der verfchiedbenen Präparate fi anfammelt 
und daraus durch Kryftallifation abgefchieden wird. 

Die Phtalfäure Eryftallifirt in farblofen Blättchen, die oft zu halbfugeligen 
Maſſen gruppirt find. Sie ift nicht ſehr löslich in kaltem Waffer, aber ſehr 
leicht in Alfohol und Aether. Sie bildet neutrale und faure Salze, die beinahe 
alle in Waſſer löslich find. 

Die Phtalfäure verhält fich zur Benzoöfäure wie diefe feldft zum Benzol: 

6H,0, — 60; = 6;H,; 69, — 68 = 6% 
Phtalfäure Kohlen Benzos⸗ Benzoös Kohlen Benzol 

fäure jäure fäure fäure 

Erhigt man Phtalfäure mit überſchüſſigem Kalt, fo beftillirt in der That 
reines Benzol. Aber wenn mit vieler Vorficht operirt wird, kann die Ummand- 
lung im intermebiären Stadium eingehalten und aus Phtalfäure Benzosjäure 
dargeftellt werden. 

Diefe Reaction wurde vor einigen Jahren in der Fabrik Laurent und 

Caftelhaz in Paris praftifch-ausgeführt, um die, nad) Depouilly’s Verfahren 

bei der Darftellung von Chlororgnaphtalinfäure, als Nebenproduct erhaltene 

Phtalſäure zur Bereitung von Benzosjäure zu benußen. 

Man kann auf zweierlei Art operiren: 
1) Die Phtalfäure wird durch Neutralifation mit Kalt in neutralen pbtal- 

fauren Kalt verwandelt: 1 Aeq. trodner phtalfaurer Kalt wird genau mit 1 Aeq. 

Kalkhydrat vermiſcht und das Gemenge bei Luftabſchluß vorſichtig einige Stunden 

lang einer Temperatur von 330 bis 3500 ausgeſetzt, wodurch lohlenſaurer Kalt 

und benzosfaurer Kalf entſteht. 
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Diefer legtere wird mit Tochendem Wafler ausgezogen, die Löſung filtrirt und 
mit Salzſäure überfättigt, worauf die Benzosfäure fi) ſchön kryſtalliniſch 
niederfchlägt. 

Jedoch bietet bei Arbeiten im Großen das Einhalten der richtigen Temperatur 
zur vollftändigen Umwandlung ziemliche Schwierigkeiten. 

2) Das zweite Verfahren beruht auf folgenden Reactionen : 
Dhtalfäure mit Ammoniak neutralifitt, dann abgedampft, liefert faures 

phtalfaures Ammoniak, welches fehr löslich in Waffer ift und in mit Pyramiden 
zugejpigten Prismen oder in beragonalen Tafeln kryſtalliſirt. Diefes Salz, ber 
trodnen Deftillation unterworfen, verwandelt fid) in Phtalimid und Wafler: 

&H, (NH) = 6H,N® + 29 

Saures phtalſaures Phtalimid Waſſer 
Ammoniak 

Das Phtalimid iſt in kaltem Waſſer ſehr ſchwer, in kochendem Waſſer und 
in Weingeiſt leichter auflöslich. Es iſt durch feine außerordentliche Kryſtalliſa⸗ 
tionsfähigfeit ausgezeichnet und wird aus der heißen wäflerigen Löſung in pracht- 
vollen, langen, feinen weißen Nadeln erhalten. Mit Kalk deftillirt, verwandelt 
fich das Phtalimid in Benzonitril. 

6, H,N®, + 69 = 6 H. N + 59,,638 

Phtalimid Kalt Benzonitril Kohlenfaurer 
Kalt 

Wird nun das dlige, bei 1919 fiedende Benzonitril mit Kali» oder Natron- 
lauge längere Zeit gefocht, jo verwandelt es fid) unter Ammoniafentwidlung in 
benzoöfaures Salz, aus defien Töfung durch Salzfäure die Benzosfäure niederge 
ſchlagen wird: 

&H N + H$% = €&H% + H;N 

Benzonitril Wafler Benzos⸗ Ammo⸗ 
ſäure niak 

Da die techniſche Anwendung der Chloroxynaphtalinſäure zu keiner Bedeu⸗ 
tung gelangt iſt, ſo hat natürlich auch die davon abhängende Verwandlung von 
Phtalfäure in Benzosſäure feine induſtrielle Wichtigkeit erzielt. 

Es fei hier nod) erwähnt, daß bei der Oxydation von Naphtalin mit Chrom» 
fänre oder mit Schwefelfäure und chromfaurem Kali fi) manchmal ein ſchön 
rother Farbftoff erzeugt, welcher von Laurent Carminnaphta genannt wurde. 
Diefer Farbftoff, Über welchen nicht viel Näheres bekannt, ift eine ſchwache, in 
Waſſer beinahe unlösliche, in Effigfäure und Alkohol leichter lösliche Säure, bie 
mit Allalien gelbrothe, in Waſſer lösfiche Verbindungen eingeht und ungebeizte 
Seide oder Wolle orange oder violettroth färbt. 

% 

Wenn man die fo zahlreichen Farbenreactionen des Naphtalins und feiner 
Derivate Überfieht, fo wäre man a priori fehr geneigt zu denken, daß dieſer 
Körper für die Technik eine große Bedeutung haben müſſe. Dies ift aber, wenig. 
ſtens bis zum jegigen Augenblide, durchaus nicht der Fall, Mit Ausnahme des 
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Meartinsgelb und des Rosonaphtalind oder Naphtalinroths, welche Überdies in ber 
Indnſtrie keine fehr hervorragende Rolle fpielen, find alle anderen Yarbenderivate 
des Naphtalins fo zu jagen ohne Anwendung geblieben und nur verjuchsweife hier 
und da benußt oder vielmehr probirt worben. 

Die Haupturfache liegt darin, daß die Naphtalinfarben, mit Ausnahme der 
zwei eben angeführten, entweder nicht Glanz, Reinheit und Friſche genug befigen, 
oder dem Lichte und den atmoſphäriſchen Einflüffen nicht befonders widerftehen, 
ober endlich im Vergleich mit den mit ihnen concurrirenden analogen Anilinfarben 
zu theuer zu ftehen kommen. 

Indeſſen ift jedenfall® zu bemerken, daß das Naphtalin durchaus noch nicht das 
legte Wort geiprochen und daß es nod) ein reiches Feld für forfchende Bearbeitung 
barbietet. Zwar ift von den eigentlichen Naphtalinderivaten wenig zu erwarten, 
defto mehr aber von deu Naphtylamin⸗, Naphtol- und Naphtocdjinonderivaten und 
von ben zufammengefegteren Yarbftoffen, die aus denfelben in Verbindung mit 
Benzol und Anilinderivaten entftehen können. 

Naphtalin fteht zwifchen Benzol und Anthracen, und e8 wäre gar nicht un⸗ 
möglich, daß die nächfte Zeit uns die künſtliche Bildung von Naphtalinfarben ken⸗ 
nen lehrte, welche, zwilchen den Krapp: und Anilinfarben ftehend, mit ber Aecht- 
heit der erften die Schönheit und den Glanz der zweiten vereinigten. 
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Fünftes Eapitel. 

Anthracen und feine Derivate, 

170 Während die Geſchichte des Benzols, des Anilins und ihrer farbigen Deri⸗ 

vate, ſowohl in willenfchaftlicher als in praftifcher Hinficht beinahe als abgefchloffen 
angefehen werben kann, während Phenol und Naphtalin mit ihren Derivaten nur 
mit Mühe eine befcheidene Stellung in der Induſtrie ſich erfümpfen, trog der 
großen Yortfchritte, welche ihre Theorie feit einer Reihe von Yahren gemacht hat, 
jehen wir einen neuen Ankömmling, das Anthracen, wie vor Zeiten das Anilin, 
in einer feiner Transformationen, fogleic) die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen und für die Induftrie eine Bedeutung gewinnen, welche der des Fuchfins in 
nichts nachzuftehen berechtigt ift. 

Wie das Anilin war das Anthracen fchon längere Zeit befannt, aber nur 
als eine rein wiflenfchaftliche, chemifche Subftanz, von fogar ziemlich untergeoxd- - 
netem Interefle, bi Gräbe und Liebermann die ſchöne Beobachtung machten, 
daß der Hauptfarbftoff des Krapps, das Alizarin, nicht der Napthalinreihe, wie 
man allgemein annahm, fondern der Anthracenreihe angehöre, und von biefer 
Thatjache ausgehend mit großem Scharfjinn und mit einer von tiefer Einficht in 
das Wefen der hemifchen Reaction zeugenden Kenntniß die fo höchft wichtige 
Entdedung der Berwandlung des Anthracens in Alizarin verwirflichten. “Die 
Darftellung des künſtlichen Alizarins ift alfo weder dem Zufall noch der Beob- 
achtung einer nicht vorhergefehenen Reaction zu verdanken; fie ift im Gegenteil 
das Kefultat der FYortfchritte der Wiflenfchaft; fie wurde vorhergejehen, confequent 
verfolgt und auch richtig gefunden. 

Eine andere große Verfchiedenheit zwifchen der Darftellung des Fuchſins 
aus Anilin und der des künſtlichen Alizarins aus Anthracen ift noch hervorzu⸗ 
heben. Während Anilin mit der größten Leichtigfeit und in den mannigfaltigften 
Berhältniffen fih in Fuchſin verwandelt, ift die Darftellung des Alizarins aus 
Anthracen von fehr delicater Natur und ſehr ſchwierig auszuführen. 
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Bei diefer Gelegenheit bewährte ſich auch, was ſchon fo oft beobachtet wurde, 
wenn e8 fi) um die Darftellung von Subftanzen handelte, welche eine bedeutende 
induftrielle Anwendung gefunden haben: 

Die Proceffe, anfangs äußerft verwidelt und foftfpielig, haben fid) nach und 
nad) vereinfacht und find viel mohlfeiler geworben; die Anwendung theurer Rea⸗ 
gentien ift umgangen, das Rohmaterial wird in größerer Menge und billiger produ- 
cirt, die Apparate find mehr und mehr ihrem Zwecke entiprechend. 

Indeſſen kann nicht geleugnet werden, daß bis zum jetigen Augenblide das 
Anthracen noch immer zu theuer zu ftehen fommt und überdies feine Umwandlung 
in Alizarin noch ſtets zu den nicht leicht auszuführenden chemifchen Berfuchen ges 
hört; Hierin Tiegt wohl der Grund, warum bis zur Stunde das fünftliche Alizarin 
dem Krapp und ben aus ihm dargeftellten Ertracten, alſo auch dem natürlichen 
Alizarin und Purpurin, noch nicht eine größere und gefährlicdhere Concurrenz ge 
macht hat. Wenn man bedenkt, von welder Wichtigkeit der Krapp umd feine 
Präparate für die Färberei und den Zeugdrud find, erfennt man leicht, welche 

Zufunft für die Induftrie der Darftellung des künftlichen Alizarins noch in Aut 

ſicht ſteht. 
Eine kurze Ueberſicht der Geſchichte des Anthracens wird daher nicht ohne 

einiges Intereſſe ſein. 
Das Anthracen wurde ſchon 1832 von Dumas und Laurent unter den 

bei höherer Temperatur übergehenden Producten der Deſtillation des Steinlohlen⸗ 
theer8 aufgefunden. Sie erhielten eine weiße kryſtalliniſche Subftanz, bei 1800. 
ſchmelzend, bei einer 300° C. überfteigenden Wärme deftillirend, durch Abfühlung 
in farblofen, verbogenen Blättchen ſich condenfirend. Bei der Analyfe ergaben ſich 

Zahlen, welche der Zufammenfegung des Napthalins entfprachen. Auch wurde 
diefe Subftanz von ihnen Paranaphtalin benannt. 

Später änderte Laurent diefen Namen in den von Anthracen um, von 
dem er zugleich mehrere Derivate befannt machte. ins diefer ‘Derivate war 
augenſcheinlich nichts anderes als das Oxyanthracen ober Anthrachinon. 

Erft im Jahre 1857 befchrieb wieder Prof. Fritzſche einen Kohlenwaflerftoff 
von der Formel C3; Hıo — €14Hıo, welchen er ebenfalls aus dem Theer gezogen, 
der bei 210 bi8 2120. ſchmolz und deſſen große Aehnlichkeit mit Laurent' 8 
Anthracen er hervorhob. 

Im Jahr 1862 publicirte Anderſon eine größere Arbeit über das Anthra- 
cen und feine Hauptderivate, beſonders das Oxyanthracen. Er beſtätigte bie 
Identität von Fritzſche's Kohlenwaſſerſtoff, Cs Uno, mit Laurent's Anthracen. 

Im Jahre 1866 zeigte Limpricht, daß Anthracen ſich bildet, wenn Chlorbenzyl 
durch Waſſer bei 1800C. zerſetzt wird. In demſelben Jahre begann Berthelot 
feine prachtvollen Arbeiten über den Einfluß der Wärme auf die Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffe, über ihre Bildung, Eigenſchaften und Conftitution. 

Er beleuchtete die Umftände, in welchen Anthracen fich bildet, wenn Toluol, 
oder ein Gemenge von Styrol und Benzol, oder von Benzol und Aethylen durd) 
eine rothglühende Röhre geleitet werben; er befchrieb die Ertraction des Anthra- 
cens aus dem Steinfohlentheer, feine Reinigung, jeine Eigenfchaften und beftätigte 
Anderjon’s Refultate. 
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Im folgenden Jahre erfchienen neue Publicationen von Frische und Ber: 
thelot, welche die früheren Angaben vervollftändigten. 

Bis dahin hatte das Anthracen nur wiflenfchaftliches Intereſſe erregt, al8 aber 
im Jahre 1868 Gräbe und Liebermann herausfanden, daß das Alizarin ein 
Anthracenderivat fer und noch vielmehr als diejelben Chemiker ein, wenn aud) 
complicirte®, ſchwierig auszuführendes und Koftjpieliges Verfahren entdedten, um 
fünftliches Altzarin aus Anthracen darzuftellen, da wendete fich diefem Kohlen» 
waflerftoffe die allgemeine Aufmerkſamkeit zu und von diefer Zeit an wurben 
Anthracen, feine Derivate und das Fünftliche Alizarin Gegenftände zahlreicher, 
mehr oder weniger bedeutender und tiefeingehender Arbeiten und Unterfuchungen. 

Die bisher ziemlic, geheim gehaltenen verbeflerten Verfahren ber Darftellung 
des Fiinftlichen Alizarins kamen nad) und nad) zur Kenntnig des Publicums. In 
England hielten außgezeichnete Chemiker wie Perkin, Roscoe, Calvert öffent- 
fiche Vorträge über die Anthraceninduftrie; die induftriele Bereitung und Dar- 
ftellung des Anthracens wurde von Greiff, Geſſert und Schuller befprochen; 
vergleichende Färbeverfuche mit künftlichem und natürlichem Alizarin find von den 
Mühlhauſer Chemifern, von Young, Bolley und E. Kopp angeftellt worden; 
Perkin, Böttger, Peterſen, Wartha und andere ftudirten die Verwand⸗ 
lungen und gefärbten Derivate des Anthrachinons. Aber die ausgedehnteften und 
vollftändigften und ſowohl in theoretifcher als praftifcher Hinficht wichtigften Ar⸗ 
beiten haben wir Gräbe und Tiebermann zu verdanken, deren Hauptabhandlung 
im 7ten Supplementbande der Annalen der Chemie und Pharmacie veröffent- 
licht wurde. Indeſſen ift die Gefchichte des Anthracens noch feineswegs als ab- 
geichloffen zu betrachten. Eine Menge von ‘Derivaten und von Reactionen find 
noch gründlicher zu unterfuchen, und auch über die Darftellung des Fünftlichen 
Alizarins ift fehr wahrfcheinlich noch nicht das legte Wort gejprochen worden. 

Darftellung und Reinigung des Rohanthracens. 

Anthracen fommt, wie e8 von Dumas, Yaurent und Anderfon bewiejen 
worden, in den letzten ‘Deftillationsproducten des Steinkohlentheers vor. 

Steinkohlentheer in üblicher Weife deftillirt, Liefert im Durchichnitt per Tonne 
— 1000 Kilogramm oder 900 Liter, ungefähr 13 bis 14 Liter ammoniakhaltiges 
Wafler, 29 bis 30 Liter benzolhaltige fehr leichte Dele, 90 bis 100 Liter Leichte 
Dele, welche auf Brennnaphta verarbeitet werden und noch ein wenig Benzol 
enthalten. 

Wenn dann die Deftillation unterbrochen wird, fo bleibt in der Theerblaſe 
der fogenannte Asphalt, das heißt, eine felbft nach dem Erkalten noch didflitifige, 
ſchwarze Maſſe, aus den ſchweren Delen und dem fogenannten Pech beftehend. 
Wirb im Gegentheil, wie e8 gewöhnlich gejchieht, die Deftillation fortgejett, fo 
kann man noch 300 bis 312 Liter ſchwere Dele erhalten (Kreofotdle). Der 
KRüdftand in der Blafe ift dann noch flüffig genug um heiß abgelafien werden zu 
können, aber er gefteht beim Erkalten zu einer ſchwarzen, glänzenden, ſpröden, 
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feften Maſſe, „das Harte Pech“ , welche erft bei erhöhter Temperatur erweicht und 
in offenen Waggons unverpadt im Sommer verjandt werden fan. 

In vielen Fällen deftillivtt man nur fo weit, um 190 bi 200 fiter 
fchwere Dele zu erhalten. Dann ift der Rüdftand der Blaſe „weiches Pech“, 
ein Mittelding zwifchen Asphalt und hartem Pech. Es ift bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur feſt und hart, doch nicht fo ſpröde wie das harte Pech, fondern etwas bieg- 
ſam. Bei der geringften Temperaturerhöhung wird es weich und plaftifch wie 
Wachs und in der Hige des Sommers zerfließt es, fo daß es nur im Winter un⸗ 
gepadt verſchickt werden lann. 

Die fchweren Dele beftehen aus öligen, flüffigen Koblenwaflerftoffen, aus 
Naphtalin, Phenol, Creſol und ähnlichen Producten und enthalten überdies mehr 
oder weniger Anthracen. 

Wegen der Ausſcheidung von Naphtalin und Anthracen in der Kälte haben 
ſie oft eine butterartige, ſchmierige Conſiſtenz; ihre Farbe iſt anfangs gelb oder 
gelblichgrün, geht aber nach und nach beim Zutritt der Luft in ein immer dunkler 
werdendes Braun über 

Die Deſtillation der ſchweren Dele kann, beſonders wenn es auf die Berei⸗ 
tung von Schmierdl und von Anthracen abgefehen ift, zwedimäßig in 2 oder 3 Pe⸗ 
rioden gertheilt werden. 

Die als Schmiermittel untauglichften Subftanzen, Naphtalin, Phenol, Creſol 
find die relativ flüchtigften und gehen zuerft iiber. 

Anthracen im Gegentheil zeigt fich erft in der legten Periode der Deftillation. 
Die Erſcheinungen, die bei diefer fractionirten Deftillation beobachtet werben, find 
darum folgende. 

Anfangs wird das warm Üübergehende ‘Deftillat, wenn man eine fleine Probe 
in einem flachen Gefäße erfalten läßt, eine Ausfcheidung von kryſtalliniſchem 
Naphtalin erkennen lafien. 

So lange bies ftattfindet wird das Del befonders aufgefangen. Es dient 
zur Imprägnation und Confervirung des Holzes, wozu es wegen feines hohen 
Bhenol-(Carboljäure-)gehaltes befonders tauglich ift. 

Bleibt das Deftillat ganz flitffig, fo wird e8 als flitjfiges Schmieröl in einem 
anderen Recipienten geſammelt. 

Nach einiger Zeit beobachtet man, daß das Deſtillat beim Erkalten nicht mehr 
flüffig bleibt, ſondern eine dickliche breiige Confiftenz (diesmal durch Ausfcheidung 
von Paraffin) annimmt. Es wird nun wieder befonders aufgefangen, und wegen 
feiner gelblid; grünen Farbe als grünes Schmierfett (green-grease) zu etwas 
höheren Preiſen verfauft. 

Das grüne Schmierfett, welches ſchwere Dele, etwas Naphtalin und circa 
20 Proc. Anthracen enthält, bilbet bis jegt das Hauptmaterial der Anthracenbereitung 
und wird nad 9. Geffert in Elberfeld am zwedmäßigften auf folgende Weife 
verarbeitet. 

Die breiige Maſſe bringt man zunächft auf eine Eentrifugalmafchine, um das 
beigemifchte Del möglichft abzufchleudern. Den Rüdftand, der noch immer ſehr 
viele Dele enthält, erwärmt man auf circa 400 C. und bringt ihn in eine ſtarke 
hydrauliſche Preſſe, welche womöglich wie die Delprefie heizbare Platten hat. Hier 
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wird der größte Theil der Dele entfernt und das in Kuchen zurildbleibende, rohe 
Anthracen enthält num circa 60 Proc. reines Anthracen. Ebenſo kann man ſich 
zur Darftellung des Rohanthracens mit Bortheil einer Filterprefle bedienen: man 
giebt die biß auf 30 bis 40°C. erwärmte, breiige Maſſe in den Montejus und 
preßt ihn in die Filter und erhält fo direct ein Product von circa 60 Proc. Rein- 

. gehalt. Die Anwendung einer Filterprefle ift befonders zu einpfehlen zur Berar: 
beitung von Delen, welche nur wenig Anthracen enthalten und die nod) jo dünn: 
flüſſig find, dag fie nicht auf die Eentrifuge gebracht werden können. Das fo er- 
haltene, rohe Anthracen bildet eine grimliche, ziemlich trodne Maſſe. Zur weite: 
ven Reinigung wird biefelbe mit leichtem Theerdl oder Petrolnaphta behandelt, 
ausgekocht und erfalten laſſen, oder durch Durchfidernlaflen extrahirt. Das Leichte 
Del löſt noch das wenige in dem NRohanthracen enthaltene Naphtalin ſowie den 
Reit des ſchweren Oels und zuriic bleibt reines Anthracen, welches mit Naphta 
genegt iſt. Dieſes wird ausgefchleudert, in einen Keſſel gebracht, und bi® zum 
Schmelzen erhigt. Die legten Hefte des leichten Dels deſtilliren alsdann und es 
bleibt eine grünlichweiße, paraffinartige Maſſe von ſchönkryſtalliniſchem Bruche, 
welche circa 95 Proc. reines Anthracen enthält, und bei 205 bis 2080 C. ſchmilzt. 
Durch Sublimation dieſes Productes erhält man das reine Anthracen in Heinen, 
weißen Blättchen, welche einen Schmelzpunkt von 210° bis 2130. zeigen, und 
2/4 bis 1 Proc. des rohen Steinfohlentheers ausmachen. 

Um fäufliches Anthracen, fowie Green Greafe ꝛc. auf feinen Gehalt an 
reinem Anthracen zu unterfuchen und feinen Werth zu beftimmen, hat fich bie 
folgende Methode bewährt. Zunächſt mache man eine Schmeßzpunttbeftimmung 
des fraglichen Products, wodurch man einen gewiſſen Anhalt für feine Beurthei⸗ 
fung gewinnt. Zur Unterfuchung genügen 5 bi8 10 Gramm, man legt diefelben 
zwiſchen dicke Schichten Filtrirpapier8 und bringt fie zwilchen vorerft erwärmten 
Platten in die Preffe. 

Das auf den Filtern zurückgebliebene Anthracen wird, nachdem es tüchtig 
gepreßt, abgewogen. 

Das mit einer beftimmten Menge Alkohol abgekochte Anthracen wird, nachdem 
ed erfaltet, filtrirt, mit kaltem Alkohol nachgewafchen, getrodnet und alsdann als 
reines Anthracen beftimmt. Zur Controle wird gewöhnlich nod eine Schmelz 
punttbeftimmung des gereinigten Productes vorgenommen, die faft immer 21006. 
ergiebt. Bei einiger Uebung liefert diefe Methode fehr gute Vergleichszahlen und 
ift zur Werthbeſtimmung reſp. Controle fehr zu empfehlen. 

Es ift auch Schwefelfohlenftoff zur Reinigung des Anthracens vorgeichlagen 
worden, doc) eignet er fich nicht befonder8 gut dazu, weil das Anthracen ſich in 
demfelben zu leicht löſt. Es löſen in der Kälte: 

100 Thle. Altohol . . . . 0,6 Thle. Anthracen 
100 „ Biol . ...09 , n 
100 „  Schmefelkohlenftoff . 1,7 „ n 

Bei obiger Zufammenftellung wird vorauögefegt, daß die :Deftillation des 
Theers nur bis zu ber für die Briquettefabrifation gangbaren Confiftenz bes 
Peches getrieben werde. Die Deftillate enthalten dann kaum Producte, die liber 
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Das Anthracen hinausgehen. Wird das Deftilliren des Peches noch weiter fort- 
gejegt, jo erhält man viel feite Subftanz und anthracenhaltige Producte, die aber 
and, zugleich höhere Kohlenwafferftoffe enthalten, welche fich ſchwer vom Anthracen 
trennen lafien und für die jpäteren Operationen der Karbftoffbereitung fchädlich find. ' 
“Dies gilt beſonders von dem hier auftretenden Chryſen, welches durch feine Schwer⸗ 
Löslichkeit in Schwefelfohlenftoff, obgleich nur fehr jchwierig, von dem Anthracen 
getrennt werden könnte. 

Geſſert ift übrigens der Anficht, daß die Beimifchung von Chryſen vor- 
Läufig nicht zu befürchten ift, da das Pech eines der weſentlichſten Producte der 
Theerdeſtillation bildet und größtentheils als weiches Pech verlangt wird. 

Dr. Greiff, welcher die, bei ber Theerverarbeitung als letztes Deftillat er- 
baltene ſchmutzig grünliche Maſſe ungefähr auf dieſelbe Weife behandelt, glaubt 
indefien, daß in Bezug auf die Reinheit des Productes ſich die Verhältniſſe günſti⸗ 
ger geftalten, wenn man zur Darftellung des Anthracens Asphalt oder weiches 
Pech verwende. Wenn das Pech in eifernen Keſſeln erhigt wird und man dafür 
forgt, daß die abgehenden Dämpfe keinen Widerftand finden, fo erhält man ein 
Sublimat von Anthracen. Am beften verfährt man in der Weife, wie bei der 

Sublimation des kohlenfauren Ammoniaks oder des Salmials. Das fo erhaltene 
Anthracen foll leichter zu reinigen fein, als das aus den fchweren Oelen erhaltene, 
aber das zurückbleibende Pech iſt num viel härter und ſpröder geworden und we⸗ 
niger verfäuflid). 

Erhitzt man zu lange und zu ftart, fo bleibt Kohle zurlid und das Anthracen 
ift mit Chryfen, Poren, Benzergthren mehr oder weniger verunreinigt. 

E. Kopp hat die Bereitung des Anthracend aus dem Steinkohlentheer und 
befonder8 aus dem weichen Pech eingehender unterfucht. Die Deftillation des 
Theers fol nur bis zu dem Punkte getrieben werden, wo das weiße Naphtalin 
und Phenol übergegangen find und die ſchweren Dele noch flüffig bleiben, alfo 
ungefähr 120 bis 150 Liter fchwere Dele pr. Tonne Theer erhalten worden find. 
Diefe enthalten dann nur Spuren von Anthracen; das meifte ift in dem weichen 
Pech zurüdgeblieben. 

In diefem weichen Bed, (ans der Turiner Gasfabrik herſtammend) hat 

Kopp ziemlich bedeutende Mengen Anthracen (4 bis 6 Proc.) gefunden, jo daß 

e8 fich bei dem jegigen Preife dieſes Körpers gewiß verlohnen würde, das Pech zu 
opfern, um aus ihm bas Anthracen und einige andere Producte zu gewinnen. Um 

eine möglichſt große Ausbeute zu erreichen, find einige Vorfichtsmaßregeln unum- 

gänglich nothwendig. 
Das Deftillationsgefäß muß mehr breit als tief fein; die Deftillatton darf 

nicht zu fchnell betrieben werden. 
Das Rohr zum Abzug der Dämpfe fol größere Dimenfionen haben, nur 11/, 

bis 2 Decimeter über dem Niveau des fiedenden Peches in das Deftillationsgefäß 

einmünden und dann jogleich fich abwärts neigen, fo daß die jchweren ‘Dämpfe 

beinahe nicht zu fteigen haben, fondern leicht ausfließen und ſogleich niederfinfen. 

Das Abklihlwaſſer muß gleid) von Anfang gut warm und fpäter felbft kochend fein. 

Außerdem muß befonders gegen das Ende das Ahfliegen der Dämpfe noch 

durch einen überhigten Danıpf oder Gasſtrom erleichtert und befördert werden. 
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Der Waſſerdampfſtrom hat vor dem Gasftrom den Bortheil, daß er conben- 
fationsfähig ift und dadurch die Condenfation der fchweren Kohlenwaflerftoffpänpfe 
im nicht8 beeinträchtigt. 

Indeſſen verdichten fich diefe mit folcher Leichtigkeit, daß auch ein Gasſtrom, 
wenn er nur nicht zu ſtark ift, für die Condenfation der Dämpfe fein merkliches 
Hinderniß ift. 

Als Gasſtrom kann man Zuft oder beſſer noch, um jede Gefahr von Ent- 
zündung oder Explofion zu vermeiden, ein Gemenge von Kohlenoryb und Stidftoff 
anwenden, welches einfach dadurch erhalten wird, daß man die Luft zuerft durch 
eine Art Ofen oder durch eine glühende gußeiferne Röhre, beide mit Holzkohlen 
angefüllt, ftreichen läßt. 

Die Deftillation des weichen Pechs wird auf folgende Art geleitet. “Die 
eiferne Blaſe (fir Operationen in nicht zu großem Maßftabe) wird mit gejchmol- 
zenem Pech gefüllt, während zu gleicher Zeit angefeuert wird. Sowie die eigent- 
liche Deftillation beginnt, mäßigt man das Feuer, um das Veberfteigen (welches 
jedoch nicht leicht zu befürchten ift) zu verhüten. Wenn eine gewiſſe Ouantität 
fchweres Del übergegangen, läßt man durd) eine verticale und bis zur Hälfte der 
Höhe in das Pech eintauchende Röhre, welche durch den gewöldten Dedel der Blafe 
durchgeht und von Außen geichloffen und geöffnet werden kann, daffelbe Bolumen 
geſchmolzenes Pech nachfließen, um das Niveau in der Blafe ziemlich conftant zu 
erhalten. Man läßt auf diefe Art nad) und nad, Halb foviel Pech nachfliegen als 
die Blaſe am Anfang enthielt. 

Zu gleicher Zeit läßt man den überhigten Dampf oder den feines Sauerftoffe 
beraubten Luftſtrom entweder unmittelbar über der Oberfläche des fiedenden Peches 
oder jelbft in dafjelbe einftrömen. 

Man bewirkt fo ein mechanifches Fortreißen und Entführen der Anthracen- 
dämpfe, welche fich theils gefchmolzen, theils als Eryftallinifches Sublimat condenfiren. 

Natürlich darf die Heizung der Blaſe nicht zu heftig fein, um ein Anbrennen 
des Peches am Boden zu verhiten und zugleich den Gang der Deftillation beffer 
beobachten zu fünnen. Es muß befonders fehr darauf Acht gegeben werden, daß 
nicht zu viele gelbrothe Dämpfe von Chryfen, Pyren und Bremzerythen mit über⸗ 
deftilliven, welche die jpätere Reinigung des Anthracens fehr erſchweren würden. 

Dan Tönnte beinahe jagen, daß gegen das Ende bie Deftillation eben fo jehr 
Sublimation al® eigentliche Deftillation fein ſoll. 

Der Blajenrüdftand wird in den meiften Fällen nod) flffig genug fein, un 
auf die gewöhnliche Art heiß abgelaflen werden zu können. 

Sollte er ausnahmsweife zu dickflüſſig dazu fein, fo wäre e8 gewiß nicht 
ſchwer, den ganzen Apparat auf folche Weife einzurichten, daß die Deftillations- 
röhre gefjchloffen werden könnte und fo durd) den einftrömenden Dampf oder bie 
eingeleitete Luft ein gewiſſer Drud (1/, bi !/, Atmofphäre) in der Blaſe hervor: 
gebracht wiirde, welcher das Ausfliegen des Peches weſentlich befürderte. 

Wollte man das Steintohlentheerped) bis zur Verkokung erhigen, könnte bies 
nicht in einer eifernen Blaſe ftattfinden, theils wegen der großen Schwierigkeit, den 
Kols herauszubringen, mehr aber noch wegen ber fehr ſchnellen Abnutzung und Zer- 
ftörung des Metalles der Blaſe. 
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Es müßte entweder in Retorten aus fenerfeften Thone von der Art ber Gas 
vetorten, oder viel zweckmäßiger in Muffelöfen gefchehen, welche nicht nur billiger 
als die Retorten find, aber aud) viel größere Ouantitäten auf einmal zu verarbeiten 
erlauben. 

Dieſe Oefen beftehen aus einem Gewölbe auf einem Herde auffigend, unter 
welchem Feuerzüge hinlaufen. 

Ein folder Dfen hat 3.8. 5 Meter Ränge, 2 Meter Breite und eben foviel 
Höhe bis zum Scheitel des Gewölbes. 

Der Teuerplag liegt an einer ber Stirnfeiten des gewölbten Raumes und bie 
Züge gehen in der Richtung der Schmalfeiten abwechfelnd hin und her und fegen 
ji an der andern Stirnfeite in den Zugcanal zum Schornftein hin fort. Die 
Arbeitsöffnung befindet ſich auch an einer der Stirnfeiten, und wird vor dem An- 
zünden des Feuers gemauert, nachden vorher ein gußeiferner Rahmen mit Schiebe- 
thitren eingejeßt worden ift. 

In der Mitte des Dfengewölbes befindet ſich eine runde Deffnung, durd) 
welche der Muffelofen mit Pech beſchickt und welche nachher wieder genau ver- 
ſchloſſen wird. 

Das Pech Tann entweder in Stiden oder in flüffigem Zuſtande in den 
Ofen eingebracht werden. In diefem Iegtern Falle wird es in einem großen 
eijernen Behälter gefchmolgen, welcher Über dem Ofen eingefegt ift, und durch die 
von den Canälen ftrömende Feuerluft, bevor diefe in das Kamin zieht, vorgewärmt 
wird. Nöthigenfalls Tann auch das Schmelzen bes Peches durch eine befonbere 
Feuerung bewerfftelligt werden. 

Beinahe am höchften Theile des Gewölbes, in der verticalen und flachen 
Stirnfeite, an der Seite, welche dem Yeuerplag entgegengefeßt ift, befindet fich eine 
ziemlich große, runde Deffnung mit eingefegtem eifernen Rohr, durch welches der 
Abzug der condenfirten Dämpfe ftattfindet. Zur Abkühlung genügt bei hinläng- 
licher Länge des Rohre die Einwirkung der äußern Luft; jedoch erleichtert man 
die Condenſation und kann die Röhre verkürzen durch Anwendung von zuerft 
warmen, dann fochendem Kühlwafler. Eine Zweigröhre führt die nicht conden- 
firten Dämpfe und die brennbaren Gafe unter den Feuerroſt, mo fie verbranut 
werden. 

Gegen das Ende der Deftillation, was durd) das Erfalten der Condenjations- . 
töhre angezeigt wird, läßt man das Feuer ausgehen. 

Einige Zeit nachher öffnet man wit Vorſicht die ſchon erwähnte eiferne 
Schiebthür, nachdem ein Theil der Vermauerung entfernt und das Condenſations⸗ 
rohr verjchloffen worden. Die ſchweren Dämpfe im Innern der Muffel fangen 
dener und verbrennen. Ohne diefe VBorficht würde der Kofe noch immer einige 
pechartige Theile zurlichalten, während er jo ganz rein zuritdbleibt. 

Das Feuer im Innern des Muffelofens hört nad) Verbrennung der Dämpfe 
auf, weil zu wenig Luftzutritt da ift, um auch den Koke zu verbrennen. 

Bald darauf wird die Arbeitsöffnung völlig aufgebrochen, der Koke noch 
glühend ausgezogen und mit Waffer abgelöfcht. Er giebt ein ſchönes, hartes, por 
röſes Product ab, welches beinahe frei von Schmwefelverbindungen und Aſche ift, 
und vielfache nügliche Verwendung findet. 
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172 In Lunge’s Deftillation und Verarbeitung des Steinfohlentheers, Seite 62 
(Drud und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn, Braunſchweig, 1867), 
findet fich folgende Beſchreibung eines Muffelofens zur Verfotung von Theerpech, 
welcher mit den oben angegebenen, leicht anzubringenden BVeränderungen, ſehr 
wohl fir unfere Zwede benugt werden kann. 

Big. 64 zeigt einen Längsburchfchnitt durch zwei mit dem Rucken gegenein- 
ander gebaute Defen; durch diefe Bauart fpart man an Mauerwerf und Eifen. 

Big. 64. 

Der Schnitt ift in zwei verfchiedenen Verticalebenen geführt. In beiden Defen 
fieht man eine der Acbeitöthüiren a; in dem rechts liegenden den Feuerroſt und 
Aſchenfall d; in der linken einen Zugcanal mit feiner Pugöffnung e und dem 
eifernen Dampfabführungsrohre d. Fig. 65 giebt einen auf Fig. 64 ſenkrechten 
Querſchmitt durch einen Ofen, und zeigt die verjdjiedenen unter ber Sohle hin- 

Big. 65. 
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laufenden Züge; man bemerft den Rauchfang e über der Arbeitsthür a, umd bie 
entgegengefegte Arbeitthiir g, deren Niveau etwas tiefer liegt, zu einem fpäter zu 
erwähnenden Ziwede. Fig. 66 giebt einen Seitenaufriß der beiden Defen und 
zeigt, wie fie ganz in Eifenplatten gebunden und durch Ankerfäulen und Zugftangen 

Fig. 66. 

zuſammengehalten find; auch ſieht man hier deutlich den Schlot e über den Ar« 
beitsthären, welcher linls im Durchſchnitte gezeichnet ift; er fteht durch den abwärts 
führenden Zug Ah in Verbindung mit dem unterirdiſchen Zugcanale < für bie 
Feuerung, und dient dazu, in einem gewiſſen Stadium der Arbeit ben aus ben 
Arbeitsöffnungen ftrömenden Rauch einzufaugen und abzuführen. Fig. 67 ift ein 
Endaufriß und zeigt die Feuerungsöffnung bei k und die Reinigungslöcher der 
‚Züge bei ct. Fig. 68 ift cin Grundriß in zwei verſchiedenen Höhen genommen, 
einmal oberhalb ımd einmal unterhalb der Ofenſohle. Man fieht in einem Ofen, 
wie die Züge unter dem Dfen verlaufen; links ift der Schnitt auch etwas tiefer 

Fig. 67. 

— der hemifden Zchnologie, B V- 
Gpemifde anstehen Syinnfaiern m 25 
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genommen, um bie Reinigungäöffmngen ce mit ihren eifernen Kappen zu zeigen. 
In allen Zeichnungen wird man die eiferne Armatur, das Mauerwerk aus gemöhn- 
lien Ziegen und das Chamottemauerwerk unterſcheiden. 

Ieder Ofen wird durch die Seitenthüren mit 2 Tonnen Pech) belaftet, welche 
darauf mit Eifenplatten verjchlofien und wie die Gasretortendedel verfittet und 

Big. 68. 

verſchraubt werben. Da das Feuer ſchon vorher 'angeziindet war und der Ofen 
noch Hei von der vorangegangenen Operation ift, fo erſcheinen bald flüchtige Pro- 
ducte, welche durch das Rohr im Dfengemwölbe entweichen fünnen. Sie werben 
von da durch ein 90 Fuß langes, der Luft ausgefegtes Eiſenrohr weiter geleitet, 
condenfiren ſich auf diefem Wege und fammeln ſich in einem Behälter, in welchen 
das Kuhlrohr mundet. Das zuerft erſcheinende Del ift ähnlich den legten Portionen 
des ſchweren Deles aus der Theerblafe, die darauf folgenden Portionen aber werden 
mehr ſchleimig, ſehr dunfel und haben ein brenzliches Ausfehen. Gegen das Ende 
der Deftillation bin, welche im Ganzen gegen 12 Stunden dauert, erfcheinen gelbe 
Dämpfe im großer Menge, welche ſich theilweife zu einer fehr diden, klebrigen 
Maſſe condenfiren; zumeilen geben fie eine rothgelbe, pulorige Subftanz, welche, 
der Luft ausgefegt, bald weich und Mebrig wird. Dies fcheint das Chryfen oder 
Poren zu fein, was aber noch näherer Unterfuchung bedarf. Nach 12 Stumden 
find alle flüchtigen Beftandtheile ausgetrieben; die Thüren werden dann entfernt, 
und da fie fid in verfehiedenen Höhen befinden, fo entfteht ein Luftſtrom in dem 
Dfen, welder die Tohlige Subftanz verbrennt, die fi am Gewölbe und an ben 
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Seiten des Dfens augeſetzt hat. Beim Oeffnen der Thüren dringt dicker Rauch 
hervor, welcher durch den in der Zeichnung ſichtbaren Schlot e in den unterirdifchen 
Zugcanal abgeführt wird. Der kalte Luftſtrom bewirkt, daß die auf der Ofenfohle 
befindliche Kokeſchicht in Stüden zerfplittert; dies wird von dem Arbeiter noch 
durch eiferne Werkzeuge unterftügt, und dann der Sole noch glühend aus dem 
Dfen gezogen. Im Berührung mit der Luft erfaltet er fofort und feine große 
Didtigkeit macht, daß der Verbrennungsverluft ſehr umbedeutend if. Er hat ein 
eigenthlimliches Ausjehen, indem er voll von Heinen blafigen Höhlungen ift, welche 
durch das Entweicdhen der Gafe aus der teigigen Maſſe entftehen. Die durch bie 
Berbrennung der kohligen Subftanz beim Deffnen des Ofens erzeugte Hige erhält 
ihn glühend und bewirkt, daß man fr die nächte Operation nur fehr wenig 
Brennmaterial braudft. Aus 100 Thln. Pech erhält man 25 Thle. Kokedl oder 
Bechöl und 50 Thle. Koke; 25 Proc. gehen verloren. — Wegen ber Schwierig. 
feiten, die die Berarbeitung eines Chryfen, Pyren und höher fiedender Kohlenwaſſer⸗ 
jtoffe enthaltenden Anthracens darbietet, wird es wohl ſtets nöthig fein, die bei der 
Berkotung des Pechs erhaltenen Dele einer Rebeftillation oder Rectification zu 
unterwerfen. 

Da ſelbſt reines Anthracen beim Deftilliven theilweiſe zerfegt wirb, muß die 
Kedeftillation ebenfalls mit Hilfe eines überhigten Dampfftromes oder fauerftoff- 
freien Gasftromes bewerkftelligt werben. 

Hierbei ift ſehr darauf Acht zu geben, daß die Operation ımterbrochen wird, 
fowie die angeführten höher fiebenden Hydrocarburete anfangen überzugehen. — 
Die Temperatur von 860 bis 380° C. follte hierbei nicht überfchritten werden, 
und befonders gegen das Ende die Deftillation fi) in eine wahre Sublimation 
verwandeln, weldye das Anthracen nicht flüffig, aber pulverförmig und ſelbſt kry⸗ 
ftallinifch aus der Blaſe abziehen läßt. 

Welches auch der Proceß fein mag, durch welchen die rohe anthracenhaltige 
fehmierige mehr ober weniger didflüffige Maſſe erhalten wurde, fo muß fie noch 
einem Reinigungsverfahren unterworfen werden. 

Diejes beruht der Hauptjache nach auf folgenden Principien: 
1. Stehenlafien der ſchweren oder Schmieröle (green-grease) an einem fühlen 

Orte während mehreren Tagen, um dem feiten kryſtalliniſchen Kohlenwaſſerſtoff 
refpective dem Anthracen Zeit zu laſſen, ſich möglichſt vollftändig auszufcheiden, 

| 2. Filtriren der Maſſe, am beften durch eine Filterprefie,. um das Flüffige 
vom Feften zu trennen. Würde einfach filtriert, was oft unumgänglich nothwendig 

ift, jo kann vor dem erſten Prefien ein Abfchleudern durch eine Eentrifugaltrommel 
ftattfinden. 

3. Zweimaliges Prefien der abgefchleuderten Mafle, das erfte Mal kalt, das 
zweite Mal bei gleichzeitigem Erwärmen auf 350 bis 40% C. und jelbft 50° ©. 
Diefe Operation muß mit großer Sorgfalt ausgeführt werden, und ift befonders 
ein möglichft ſtarkes, fcharfes Preſſen mittelft fehr fräftiger hydraulifcher Prefien 
zu empfehlen. Die beim warmen Preſſen erhaltenen Dele fcheiden oft beim Stehen 
an einem fühlen Ort wieder etwas Anthracen aus. Nach dem Prefien foll die Maſſe 
ganz troden, leicht zu zerreiben und zu fieben fein. 

4. Waſchen des fein zertheilten Pulvers mittelft Benzin, leichtem Petroleum- 

25* 
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naphta, Ligroin u. |. w. Es follten zum Wafchen nur fehr leichte und bei nieberer 
Temperatur (nicht über 1000 C.) ftebende Kohlenwaflerftoffe angewendet werden. 
Die höher fiedenden Hybrocarburete find zu vermeiden, nicht nur, weil fie ſchwerer 
abzudeftilliren find, fondern hauptſächlich weil fie felbit in der Kälte um fo viel 
mehr Anthracen auflöfen als fie bei höherer Temperatur kochen. 

Die leichten, flüchtigeren Benzine und Naphten löſen mit Leichtigfeit die flüffi- 
gen Dele, Naphtalin, Phenol u. | w., ohne bedeutende Mengen Anthracen zugleich 
aufzulöfen, Sollte das Auswaſchen kochend gefchehen jein (mas oft vortheilhaft 
ift), fo fett fich das in der Hitze aufgelöfte Anthracen beim Erfaften des Benzins 
ober des Petroleumnaphtas wieder ab. 

5. Abſchleudern oder fcharfes Preflen des gewafchenen Anthracens, welches 
endlich noch im Wafferbade getrodnet, dann zerrieben und in den Handel ges 
bracht wird. 

Das oben angeführte Geſſert'ſche Verfahren, welches nicht allein auf Green⸗ 
Greaſe, fondern auch auf anderen Rohmaterialien, wie 3. B. die Abſätze und 
Niederfchläge, welche ſich nach und nad) in den Behältern und Cifternen ablagern, 
in welchen die fchweren Theeröle längere Zeit aufbewahrt werden, anwendbar tft, 
zeigt eine völlige Uebereinftimmung mit ben gegebenen Regeln. 

Bei ihrer Befolgung ift es nicht ſchwer, fäufliche Anthracene zu erhalten, 
welche 70 bis 75 und felbft 80 Proc. chemifch reines Anthracen enthalten. 

Leider zeigen bis jet bie Rohanthracene des Handels, befonders die englifchen, 
einen bei Weiten geringern Gehalt an reinem Anthracen; ſehr oft kaum die Häffte. 

Reindarftellung des Anthracene. 

173 Iſt das Rohanthracen jehr unrein, fo muß es zuerft deftillirt werden. Was 
unter 3300. beftillirt, enthält wenig Anthracen. Diefes ift befonder® in ben 
eondenfirten Producten enthalten, welche zwifchen 340 bis 3800 E. übergehen. 

Diefelben werden ein zweites Mal der Deftillation unterworfen; wenn das in 
die fiedende Ylüffigfeit eingetauchte Thermometer 340 bis 3500. zeigt, unter- 
bricht man die Deftillation: die in der Retorte oder Blaſe zurlidbleibende ſchwärz⸗ 
liche Maſſe befteht nun größtentheild ans Anthracen. 

Zu ihrer weitern Reinigung Tann man ſich des von Schuler angegebenen 
Berfahrens bedienen. 

Die Retorte. oder Blafe wird mit einer großen tubulirten Glasglode oder 
mit einem ähnlichen irdenen Gefäße, deſſen Bobenöffnung mit einem feinen Draht: 
gitter geſchloſſen ift, in Verbindung geſetzt. Man erhitzt das Anthracen vorfichtig 
bi8 zum beginnenden Sieden: mittelft eines Blasbalges oder jedes andern mecha- 
nifchen Mittels bläſt man nun einen fräftigen Luftſtrom in die Retorte. Gierbei 
wird das Anthracen in fehr Kurzer Zeit faft vollftändig rein und troden überges 
trieben. Es verdichtet ſich in der Glocke als ſchwach gelbliche, fchneenrtige Maſſe, 
deren pulverige Form fie beſonders leicht Orydationsmitteln zugänglich macht. 
Das fo erhaltene, ſchon ziemlich gereinigte Anthracen wird nun mit frifch deftillir- 
tem Petroleum (zwifchen 120 und 150°. fiedend) Tochend behandelt. “Die heiß 
abgegoflene oder beſſer noch filtrirte Löfung gefteht beim Erkalten zu einer kryſtalli⸗ 
nischen Maſſe, welche nad) Abtropfung ſcharf ausgepreft wird. 



. Anthracen. 389 

Die ausgepreßte, beinahe trockne Maſſe wird wiederholt auf biefelbe Art 
behanbelt. 

Dean erhält fo ein Product, welches mit dem Fritzſche'ſchen Reagenz (Lö⸗ 
jung von Binitroanthradhinon in Benzol oder Alkohol) behandelt, fchöne rhomboi- 
dale Blättchen, von blauer mehr ober weniger ind Biolette ziehender Farbe Liefert. 

Diefes fchon beinahe reine Antgracen wird nun noch 2 bis 3 Mal aus Als 
kohol umkryſtalliſirt, wo es dann mit dem Fritzſche'ſchen Reagenz die charalte- 
riſtiſchen rhombodalen Blättchen von roſenrother leicht ins Violette ſpielender Fär⸗ 
bung giebt. 

Das reine Anthracen beſitzt jedoch gewöhnlich noch eine hellgelbe Färbung, 
welche ihm ſehr feſt anhängt und ſchwer durch Umkryſtalliſiren zu entfernen iſt. 

Dies kann jedoch nach zwei Methoden geſchehen. 
Erſtens durch Sublimation bei möglichſt niedriger Temperatur und nach» 

heriges Waſchen mit Aether, welcher die noch anhaftende gelbliche Subſtanz löſt. 
Oder durch Bleichen einer Löſung von Anthracen in heißem Benzol durch 

directes Sonnenlicht. 
In letzterm Falle ſcheidet ſich beim Erkalten das Anthracen in farbloſen 

Kryſtallen aus, welche eine prachtvolle blaue Fluoreſcenz beſitzen. 
Dieſe letzte Methode hat aber den Uebelſtand, daß dem Anthracen leicht etwas 

Paranthracen beigemengt wird. Eine ſo weit getriebene Reinigung des Anthra⸗ 
cens iſt für die Induſtrie durchaus nicht nöthig; jedoch wird es jedem Fabrikanten 
erwünſcht ſein, eine Probe reines Anthracen zu beſitzen, theils um es als Typus 
für die Beurtheilung der von ihm verwendeten, mehr oder weniger gereinigten 
Anthracene zu benutzen, theils um an ihm die für die Technik erforderlichen 
Keactionen und Anthracenderivate zu ftubiren. 

Eigenfchaften des reinen Anthracens, Ca Hio — E14 Hio- 

Keine Anthracen Eryftallifirt in glänzend weißen Blättchen, welche rhom⸗ 
boidale Tafeln darftellen, deren zwei Winkel oft abgeftumpft find, was fie als herago- 
nale Blätter erjcheinen läßt. Sie zeigen eine fchöne bläulich violette Fluoreſcenz. 
Der Schmelz. oder vielmehr Erftarrungspunft ift bei 210 bis 21308. Der 
Siedpunkt etwas höher wie 360° C., jedoch beginnt das Anthracen ſchon unter 
dem Schmelzpunkt in der Luft zu verdampfen. Die Dämpfe verbreiten einen 
unangenehmen, die Refpirationsorgane reizenden Geruch. 

In Altohol und Aether ift Anthracen ſchwer löslich; Benzol löft e8 ſiedend 
ziemlich reichlich, Takt weniger. In Ligroin ift es weniger löslich wie in Benzol. 

Bei gewöhnlicher Temperatur löſen Alkohol 0,6 Proc., Benzol 0,9 Proc, 
Schwefeltohlenftoff 1,7 Proc. Anthracen. 

Es ift unlöslich in Waffer und in wäſſerigen alkaliſchen Löfungen. 
Mit Pilrinfäure bildet das Anthracen eine jehr charakteriftifche Verbindung, 

welche in fchönen rubinrothen Nadeln kryſtalliſirt. Um fie zu erhalten verfährt 
man auf folgende Weife. 

Zuerſt bereitet man fi) eine bei 20 bis 300 C. gefättigte Löſung der Pikrin- 
fäure in Alkohol oder Benzol. Diefe Löfung kocht man mit einem Meinen Weber 

174 
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ſchuß von Anthracen, filteirt und läßt erfalten. Bald fegen ſich die rothen Na⸗ 
deln ab. 

Die rothe Färbung zeigt fich auch überall, wo die gemifchte Flüſſigkeit ver- 
dampft, an den Rändern ber Gefäße, an den Extremitäten der Glasftäbe u. ſ. w. 

Das pikrinfaure Anthracen wird durch einen Ueberſchuß von Löfungsmitteln 
(Alkohol oder Benzol) zerfett, die rothe Farbe geht plöglich in die gewöhnliche gelbe 
der freien Pikrinſäure über. 

Mit einer Löfung von Binitroanthradjinon in Alkohol oder Benzol erwärmt, 
liefert da8 reine Anthracen röthlich violette rhomboidale Blättchen. 

Anthracen Löft fich in leicht erwärmter rauchender Schwefelfäure mit grün- 
licher Farbe. Die Löfung wird durch Waſſer nicht gefällt und enthält eine Sulf- 
anthracenfäure. 

Gewöhnliche Schwefelfäure verhält fich beinahe auf diefelbe Weile. Die 
grünliche Färbung fcheint durch Spuren von falpetriger Säure hervorgebracht zu 
werben, indem reine Schwefeljäure das Anthracen mit gelber Farbe löſt und beim 
Hinzufegen von der geringften Quantität Salpeterjäure ſogleich eine intenfive 
violettsgraue Färbung bedingt wird. Rauchende Salpeterfäure greift Anthracen 
mit großer Heftigfeit und Gezifche an; es bilden fich kryſtalliſirbare, zugleich oxy⸗ 
dirte und nitrirte Producte (Anthrachinon, Nitroanthrachinon u. |. w.). 

Chlor und Brom geben mit Anthracen Subftitutionsberivate, während zu 
gleicher Zeit Chlor- und Bromwaſſerſtoff entweicht. 

Mit Jod auf dem Wailerbade erwärmt, bildet fich eine braune unlögliche 
Subftanz; bei ſtärkerm Erhitzen verfohlt die Maſſe, während Jodwaſſerſtoff fich 
entwidelt. 

Mit Kalium giebt Anthracen ſchwarze Verbindungen, ahnlich den Kalium⸗ 
verbindungen des Naphtalins und des Cumols. 

Anthracenderivate. 

175 Dur die Einwirkung reducirender Reagentien, wie z. B. concentrirte Jod— 
waflerftofffäure oder Natriumamalgam, können zwei Verbindungen des Anthracens 
mit Wafferftoff dargeftellt werben. 

Das Anthracenbihydrür, E&,;Hıs — Gi« IIjo H,, kryſtalliſirt in Heinen, 
farbloſen, monoklinen Tafeln, die häufig dem Naphtalin ähnlich ſehen; es ſchmilzt 
bei 1060 C., ſublimirt ſchon bei dieſer Temperatur in glänzenden Nadeln und 
deftillirt ungerfeßt bei 305°C. In Waſſer unlöslich, wird es im Gegentheil von 
Alkohol, Aether und Benzol reichlich gelöft. 

Durch Orydationsmittel fowie durch) Behandeln mit Chlor, Brom wird das 
Hydrlir zuerft in Anthracen und dann in Orydations⸗ oder Subftitutionsderivate 
des Anthracens übergeführt. 

Anthracenbihpdrür in zugefchmolzenen Röhren mit Jodwaſſerſtoffſäure bei 
200 bi8 220°. behandelt, verwandelt fid) in 

Anthracenhexahydrür, 64 Hıs — 614HıoHs, welches in feinen phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenschaften fehr dem Bihydrür gleicht. 

Beide Anthracenhydrüre durch eine glühende Porcellanröhre geleitet, zerfegen 
fi unter Rüdbildung von Anthracen und Freiwerden von Wafferftoff. 
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Die Chlorderivate des Anthracens werden durch directe Einwirkung des Chlors 
auf den Kohlenwaflerftoff erhalten. 

Bei gewöhnlicher Temperatur oder bei 100° C., fowie auch beim Durchleiten 
von Chlor durch Benzol, welches ?/, feines Gewichtes Anthracen in Suspenfion 
enthält, bildet fich 

Bihlorantdracen, Gi« Ha Cla, welches in gelben, leicht in Benzol, ſchwie⸗ 
tig in Alkohol und Aether löslichen Blättchen kryſtalliſirt, die bei 205° E. ſchmel⸗ 
zen umd mit Pikrinfäure eine, im hellrothen Nadeln, kryſtalliſirende Verbindung 
geben. 

Die altoholifche Löſung bietet eine prachtvolle blaue Tluorefcenz dar. Orxy⸗ 
dirende Mittel führen das Bichloranthracen in Anthrachinon über. 

Bei 170° bi8 180°. bildet fich eine Verbindung von Bichloranthracen mit 
Chlor, vermuthlich das Bichloranthracentetradlorid, &14H; C1,, Ch. 

Diefe ſchwierig zu veinigende Verbindung mit alkoholischer Kalilauge behan⸗ 
delt Liefert da8 Tetradhloranthracen, E&, H;Cl,, welches aus Benzol in ftern- 
fürmigen, goldgelben Nadeln Eryftallifirt, die wenig in Alkohol löslich find und bei 
2200 C. fchmelzen. Salpeterfäure verwandelt das Tetrachloranthracen in Bichlor- 
anthradinon. 

Rad) Anderfon eriftirt noch ein Anthracenbichlorür, 4 HioCla, wels 
ches in fternförmigen, in Alkohol leicht Löglichen Nadeln kryſtalliſirt, fowie ein 
Monodhloranthracen, 614 H, Cl, welches in Heinen, harten Blättchen kryſtalli⸗ 
firen fol. 

Die Brombderivate des Anthracend, befonder das Tetrabromanthracen, 
6;H; Bre, bieten für die Technik mehr Intereſſe, weil auf fie die erfte Dar- 
ftellungsmethode des künſtlichen Alizarins gegründet wurde. 

Das Bibromanthracen, E14 Hs Br,, wird erhalten durch Einwirkung von 
Brom auf in Schwefellohlenftoff gelöftes Anthracen. Das ſchwer lösliche Bibrom⸗ 
anthracen fcheidet fich bald zum größten Theil aus und wird durch Abprefien und 
Umkryſtalliſiren aus Toluol oder Xylol gereinigt. 

Es bildet ſchöne goldgelbe Nadeln, ſehr ſchwer löslich in Alkohol und Aether, 
wenig löslich in Benzol, die bei 2210. fchmelzen und unzerſetzt fublimiren. Sie 
geben ebenfalls mit Pilrinfäure eine in rothen Nadeln kryſtalliſtrende Verbindung. 

Durch altoholifche Kalilöfung, ſowie durch Glühen mit kauſtiſchem Kalt ober 
mit Natronkalk wird das Bihromanthracen wieder in Anthracen zurüdgeführt. 

Durch Orydationsmittel (Salpeterfäure, Chromfäure) wird e8 in Anthra⸗ 
chinon verwandelt: 

64HsBrsz + & = 64,5% + Brs 
Bihromanthracen Anthrachinon 

Wird Bibromanthracen in dünnen Schichten den Dämpfen von Brom bei 
gewöhnlicher Temperatur ausgefegt, jo abforbirt e8 dieſe und verwandelt ſich in 
Bibromanthracentetrabromid, &ı4 Hz Bra, Br; = E14 Hs Bro. Dieſes mit kaltem 

Aether gewaſchen und aus fiedendem Benzol umfryftallifirt, bildet harte, dide, farb- 
loſe Tafeln, unlöslich in Waffer, wenig löslich in Aether und Alkohol, die zwifchen 
170° bis 180°. fchmelen, dann Brom und Brommalferftoff (dei 200° E.) ver- 
lieren und fi in Zribromanthracen verwandeln. 
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Das Tribromanthracen, 94 H; Br; = ou B; Bre — BrH — Br; ‚ kry⸗ 

ſtalliſirt in gelben Nadeln, die bei 16906. ſchmelzen, ſchwer löslich in Allohol, 

aber leicht löslich in Benzol ſind. 
Durch Salpeterfäure und Chromſäure werden fie in Bromanthrachinon 

umgewandelt: 

64H: Br; + 9, = 64H, Br@; + Br; 
Tribromanthracen Bromanthrachinon 

Das Tribromanthracen den Bromdämpfen ausgeſetzt, abjorbirt diefelben und 
giebt ein Additionsproduct, welches ſehr wahrfcheinlicd, da8 Tribromanthracentetra- 
bromid ift. " 

Das Bihromanthracentetrabromid, E14 Hz Bre, mit alfoholifcher Kalilauge 
behandelt, verwandelt fi unter flarfer Volumzunahme in gelbes Tetrabrom⸗ 
anthracen, 64H, Br;: 

6,4 Hs Bra + 2KH® = G4 Hs, Br + 2KBr + 2,0. 

Diefes ift in Alkohol und Aether fehr ſchwer löslich, auch in Benzol nicht 
befonders löslich und wird am beften aus höher fiedenden Kohlenmwaflerftoffen um- 
kryſtalliſirt. Es fchmilzt bei 2549. und wird durch Salpeterfäure und Chrom- 
fäure in Bibromanthrachinon umgewandelt. Auf 1 Thl. Tetrabromanthracen 
läßt man ungefähr 5 Thle. Salpeterfäure von 1,3 |pecif. Gewicht bei 1000 C. 
einwirken, bis feine Bromdämpfe ſich mehr entwideln. Nachdem der größere 
Theil der Salpeterfäure abdeftillirt ift, wird der Rückſtand gewafchen und aus 
Benzol umkryſtalliſirt: 

64H, Br; + & = 6, Hs, Br; O2 + 2 Br 
Tetrabromanthracen Bibromanthrachinon 

Einwirkung orydirender Reagentien auf Anthracen. 
Anthrachinon, Gi Hs O.. 

176 Dieſe Einwirkung iſt ziemlich complicirt, beſonders wenn nicht mit chemiſch 
reinem Anthracen operirt wird; es bilden ſich leicht harzartige Zwiſchenproducte, 
welche die Reindarſtellung der Hauptproducte ſehr erſchweren. Wenn Salpeter⸗ 
ſäure als orydirendes Mittel angewandt wird, fo bekommt man nicht allein ein- 
fach orybirte Verbindungen, aber auch zu gleicher Zeit Nitrofubftitutionsproducte 
ſowohl des Anthracens, als auch der orydirten Verbindungen, und wenn gar unter 
dem Einfluß von concentrirter Schwefelfäure orydirt wird, fo fanıı man überdies 
mit Sulfoanthracenfäure zu thun haben, welche in orydirte Sulfoverbindungen 
übergehen können. 

Das Hauptproduct der Oxydation des Anthracens ift das Anthracdjinon, 
64Hs ®, identiſch mit Anderfon’8 Oxryanthracen. 

Anderſon erhielt das Anthrachinon indem er Anthracen einige Tage lang 
mit Salpeterfäure von 1,2 fpecif. Gewicht kochte. Es entwideln ſich falpetrige 
Dämpfe und man erhält eine gelbrothe harzige Maſſe, welche durch Abkühlen hart 
und griefig wird. Diefe wurde mit Waſſer gewafchen und durch Umfryftallifiren 
aus Benzol oder Alkohol gereinigt. Man erhält fo lange feidenartige Nadeln von 
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heilröthlichgelber Farbe, gefchmad» und geruchlos, unlöslich in Wafler, wenig lös⸗ 
lich in Alkohol, etwas löslicher in Benzol, die beim Erhigen ohne Zerfegung in 
ihönen Nadeln von beträchtlicher Länge fublimiren. 

Anderſon räth, diefe Sublimation als Reinigungsmittel anzuwenden. Man 
kocht Anthracen in einer Retorte mit der Salpeterjäure, bis bie Reaction vollendet 
ift, deftillirt die Salpeterjäure ab, und fährt fort zu. erhigen bis das Anthrachinon 
jublimixt; alle anderen Nebenproducte werden durd) die trodne Deftillation zerſtört. 
Hierbei ift aber fehr zu beobachten, Feine concentrirte Salpeterfäure anzuwenden, 
weil fonft bedeutende Duantitäten von Nitroproducten fich bilden könnten, welche 
bei der trocknen Deitillation Teuer fangen, und zwar nicht mit Erploftion, aber 
unter ziemlich heftigem Erglühen und Zerflörung der ganzen Maſſe verbrennen 
würden. 

Nach Gräbe und Tiebermann find Chromfäure und doppeltdhromfaures 
Kalt die beften Orydationsmittel des Anthracens. 

Um Heine Ouantitäten Anthrachinon darzuftellen, löft man Anthracen in 
heißem Eiseffig auf und fügt fo lange Chromſäure, gleichfalls in Eiseffig gelöft, 
hinzu, als Reduction eintritt. Es fcheiden fich hierbei Nadeln von Anthrachinon 

aus; auf Waflerzufag wird das in Löſung befindliche noch ausgefällt. Die er- 
haltene gewaſchene und getrodnete Maſſe wird am beften durch Sublimation des 
Anthrachinong gereinigt. 

Um größere Quantitäten von Anthrachinon zu bereiten, bedient man ſich des 
zweifach chromfauren Kalis, theils allein, theils mit Beihülfe von Schwefelfäure. 

Wil man nur das Kali des Bichromats in faures fchwefelfaures Kali ver- 
wandeln, fo fegt man auf 147 Thle 26r0,,K;® 100 Thle. Schmwefelfäure 
von 660 Beaume: 

Gr3 8% K2 0 4 2 80. H. — Gr O,ʒ, Er Oʒ H,® + 2080. KH). 

In diefem Falle verbindet ſich das fich bildende Chromoryd mit der Eſſig⸗ 
fäure zu effigfaurem Chrom. 

Will man im Gegentheil, um Eſſigſäure zu fparen, das Chromoryd ebenfalls 
in fchmefelfaures Chrom verwandeln, fo fegt man zu 147 Thln. Bichromat 
250 Thle. concentrirte Schwefeljäure: 

673 Os, K, O 1 5(80,H,) = 3 (S0,,€rs +4H,0 +2(80,KH) + $.. 
Man Löft Anthracen in heißer Effigfäure und fegt zwei Mal fo viel doppelt- 

Hromfaures Kali (mit oder ohne Zuſatz von Schmwefeljänre) Hinzu. Die Res 
duction der Chromfäure beginnt fofort unter Erwärmung; fowie die Reaction 
nachläßt, unterftügt man fie durch Exrhigen auf dem Waflerbad, bis die Löſung tief 
grün geworden ift. Dan verdlinnt mit Waffer und unterwirft die auögefchiedene, 
gut ausgewaſchene und getrodnete Maſſe der Deftillation. 

Das Anthrachinon jublimirt, während eine bedeutende Menge ftark chrom⸗ 
haltiger Kohle zurückbleibt. 

Folgende Bereitungsarten des Anthrachinons find noch angegeben worden. 
1 Thl. Anthracen, 21, Thle. Kali-Bichromat und 10 bis 15 Thle. concen= 

teirte Effigfäure werden in einem Gefäß von Glas oder Porzellan auf 100° 
bi8 120°. erhigt, bis beinahe alles Chromfalz aufgelöft ift und die Flüffigfeit 



394 Die künſtlich erzeugten Farbſtoffe. 

rein grün geworden ift. Die bei der Reaction nicht gebrauchte Eſſigſäure wird 
durch Deftillation wiedergewonnen und aus dem Rüdftand das Chromacetat durch 

Waſſer entfernt. 
Aus der unlöslichen, getrodneten Maſſe wird das reine Anthracdhinon durd) 

Sublimation aus einer Retorte von Glas oder Eifen erhalten. Statt der Eifig- 
fäure fann auch Schmwefelfäure, die mit 1 bis 2 Thln. Wafler verdiinnt worden, 
angewendet werden. 

Oder 1 Thl. Anthracen wird in gläfernen Retorten oder Porzellangefäßen 
mit 10 Thln. concentrirter Effigfäure auf 100° bi8 120°. erhigt und nach und 
nad) Salpeterfäure von 1,3 fpecif. Gewicht Hinzugefügt, bis die ftürmifche Reaction 
vorüber iſt. Nachdem die Effigfäure abbeftillirt worben ift, wird der Rüdftand 
durch Sublimation gereinigt. 

Eigenfchaften des Anthradinons, E14 Ha Pa. 

177 Die Farbe des Anthrachinons ift veränderlich, je nach der Art feiner Dar: 
ftellung, vom Röthlichgelb bis zum Weißgelb. 

Je größer die Kryftalle, defto dunkler gewöhnlich die Farbe. In concens 
trirter Schwefelfäure gelöftes und durch Zuſatz von Waſſer niedergejchlagenes 
Anthradjinon ift beinahe farblos. Der Schmelzpunft ift bei 2730 C. Das An- 
thrachinon ift ein ſehr beftändiger Körper, welcher befonders den orydirenden Rea⸗ 
gentien mit großer Kraft widerfteht. 

Es löſt jich ohne Veränderung in heißer Salpeterfäure von 1,4 fpecif. Ge 
“ wicht und fällt beim Erkalten der Löſung wieder heraus. 

Durch eine Mifchung von rauchender Schwefel- und Salpeterjäure wird je- 
doch das Anthrachinon nad) Böttger in Binitroanthrachinon verwandelt. Bini- 
troanthradjinon — 64H (N 8) 9% = 64 H, N; 9. 

Concentrirte Schwefelfäure löſt fchon in der Kälte das Anthrachinon mit 
röthlich gelber Färbung; beim Erwärmen wird diefe dunkelroth; aber bei Zufat 
von Waſſer fchlägt ſich das meifte Anthrachinon unverändert nieder. 

Wenn das Erwärmen jedoch ftarf und lange fortgefegt wird, fo bilden ſich 
Mono» und Biſulfoanthrachinonſäure, befonders diefe letztere, deren Formel ift: 

®; 
Gi · Hs ®, 2 803 — 54 Hs HS®, 

HS®, 

Das Anthrachinon ift in kauftifchen Laugen unauflösli und widerfteht lange 
deren Einwirkung, felbft bei ziemlich hoher Temperatur. 

Erhitzt man aber Anthrachinon mit Kali in einer Silberfchale auf 250° C., 
jo wird die Maſſe bald blau, als ob fie Alizarin enthielte, aber bei Zuſatz von 
Waſſer zu ber erfalteten Schmelze, entfärbt fich die Löſung und es fcheiden ſich 
gelbliche Flocken ab, welche unverändertes Anthrachinon find, | 

Bei lange fortgefegter Einwirkung des Kalihydrats wird jedoch da8 Anthra⸗ 
chinon ftärfer angegriffen; beim Verdünnen mit Waffer fcheidet fi) zwar noch 
unzerfegtes Anthrachinon ab, aber auf Zuſatz von Chlorwaſſerſtoffſäure zur filtrirten 
Löſung zeigt ſich ein veichlicher farbloſer Niederfchlag, der mit den Waſſerdämpfen 
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flüchtig ift und nur eine Spur eines bräunlichen Farbftoffes hinterläßt, welcher 
vermuthlich Alizarin if. Der veichliche farblofe kryſtalliniſche Niederſchlag ift 
Benzoefäne. Wenn man die Temperatur der Anthrachinon⸗Kaliſchmelze nod) 
fteigen läßt, fo beobachtet man einen Moment, in welchem ſich dieſelbe mit einer 
grünſchillernden Haut bedeckt. Gießt man dann die Schmelze in Waſſer, ſo färbt 
ſich daſſelbe ſehr ſchön kirſchroth. Filtrirt man ſchnell, ſo bemerkt man, daß das 
rothe Filtrat ſich ziemlich bald unter Abſcheidung weißer Flocken von Anthrachinon 
entfärbt. Läßt man die rothe alkaliſche Löäſung in Säure tropfen, jo erhält man 
einen citronengelben amorphen Niederſchlag, der fich bald an der Luft verändert, 
weiß wird und dann aus Anthrachinon befteht. Der gelbe Körper ift wahrfchein- 

Lich, entweber Anthrahhbrochinon, E14 Hs (ou — 644109; = 64H,9,, H,, 

oder vielmehr Anthrachinonhydron, (eu H; 31) = (64H,8;) = 64H; O⸗ 

+ 6,H109. Die Entftehung diefes Körpers erklärt ſich dadurch, daf der in 
der Schmelze entwickelte Wafferftoff eine Reduction des Anthrachinons bewirkt. 

Wenn die Anthrachinonkalifchmelze noch ſtärker erhitt wird, fo tritt ftürmifche 
Wofferftoffentwidlung ein, und das Anthrachinon erleidet eine weitere Zerjegung, 
deren Producte noch nicht genauer unterfucht worden find. 

Wird eine altoholifche Löſung von Anthrachinon mit feſtem Aezzali erhigt, 
fo wird die Röfung gelb und es bilden fich zwei Schichten, wovon die untere Aetz⸗ 
fali, die obere die alfoholifche Anthrachinonlöſung ift. Bei fortgefetttem Erhigen 
färbt ſich die obere Schicht immer dunkler, fchlieglich wird fie, wenn nur noch we: 
nig Alkohol vorhanden ift, ganz braunfchwarz und nun mifchen fic die zwei Schich« 
ten unter ftarfer Gasentwidlung; die Maffe wird fchön grün, dann dunkelblau und 
bei weiterem Erhitzen tritt endlich die charafteriftiiche violette Farbe des Alizarin⸗ 
kalis auf. 

Läßt man nun erfalten, löſt in Waſſer, fällt die purpurviofette Löfung mit 
Schwefelfäure, jo fann man nad) Wartha mit Aether daraus Alizarin mit allen 
feinen Eigenfchaften ertrahiren. 

Jedoch wird bei diefer Behandlung nur ein Theil des Anthrachinong ange 
griffen, und kann daffelbe nur durch mehrmaliges Wiederholen derfelben Operation 
vollftändig in Aligarin übergeführt werben. 

Wenn diefelbe Operation unter Zufat von Zinnchloriix oder, was auf dafjelbe 
herausfommt, unter dem Einfluß von Zinnorydulkali ausgeführt wird, fo färbt 
fich die obere alkoholifche Schicht ſchnell blutroth, und enthält dann das ſchon be- 
ichriebene Anthrahydrochinon oder das Anthrachinonhydron. 

Wird Anthrachinon mit Zinkſtanb zum Glühen erhitzt, fo verwandelt es ſich 
durch Reduction wieder in Anthracen: 

64H; ®; + H3 + 2Zn = 64H + 2Zn®. 

Das dem Zinkftaub beigemengte Zinkoxydhydrat liefert den Waflerftoff. Dies 
felbe Reduction vollzieht fich auch auf naffem Wege, wenn Anthrachinon mit Zint- 
ftaub und Salgfäure behandelt wird. 

Die Chlor» und Brombderivate des Anthracens durch Chromfäure oder Sals 
peterſäure orydirt, verwandeln fich in Chlor» umd Bromberivate des Anthrachinons. 
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Das Bibromanthradinon, 6,4 Hs Br, O,, durch divecte Einwirkung des 
Broms auf Anthracdhinon oder durch Orydation des Tetrabromanthracens mittelft 
Salpeterfäure oder Chromfäure mit Eiseffig erhalten, kryſtalliſirt in hellgelben 
Nadeln und läßt ſich unzerfegt in Nadeln fublintiren. 

In Alkohol ift es fehr wenig löslich, leichter in Benzol und Chloroform. 
Mit Kalihydrat gefchmolzen, bei einer Temperatur von 250° bi8 270°G,, ver- 
wandelt es ſich in alizarinfaures Kali, was durch die dunfelviolette Färbung Der 
Schmelze angezeigt wird. Wird diefe in Wafler gelöft, fo fchlägt ſich Alizarin, 
durch Heberfättigen mit Chlorwafferftoffs oder Schwefelfäure, daraus nieder: 

G4Hs Bra © + 2(KH®) = 64H: 9 + 2KBr 

Bibromanthrachinon Kalihydrat Alizarin 

Dieſe Reaction iſt für den Techniker von Bedeutung, weil ſie die Grundlage 
des allererſten Verfahrens zur Darſtellung von künſtlichem Alizarin bildet. 

Das Monobromanthrachinon, Gi- H, Br O,, wird aus dem Tribroni⸗ 
anthracen durch Orydation dargeſtellt. 

Es kryſtalliſirt in hellgelben Nadeln, ſchmilzt bei 1870C., läßt ſich fubli- 
miren, iſt in Alkohol wenig, ziemlich reichlich in heißem Benzol, kaum in kaltem 
löslich. Durch Schmelzen mit Kalihydrat verwandelt es ſich zuerſt in Oxyanthra⸗ 
chinon und endlich in Alizarin: 

€&4H;Br8; + KH® + HG = 6,504 + KBr + H, 
Monobroms Kalihydrat Alizarin 
anthrachinon 

Das Bichloranthrachinon, Gi« He Cl, 95, wird aus Tetrachloranthracen 
wie das correjpondirende Bromderivat dargeftellt, und gleicht demfelben vollfonımen, 
was Eigenjchaften und Reactionen betrifft. 

Nitroverbindungen des Anthracens und feiner Derivate. 

178 Durch directe Einwirkung von Sapeterfäure, verdlinnte ober concentrirte, 
bat man noch fein reines Nitroanthracen dargeftellt, weil der Kohlenwaflerftoff 
ſich viel zu leicht orgdirt und in Anthrachinon übergeht, welches felbft dann mehr 
oder weniger ſich in Nitroanthracdhinon verwandelt. Bolley hat indefjen gezeigt, 
daß wenn die Einwirkung der Salpeterfäure unter dem Einfluffe von Alkohol vor 
fich geht, alsdann Mononitroanthracen, 64H; (N ®,), ſich bildet. 

Erhitzt man in Alkohol gelöftes Anthracen mit Salpeterfäure auf dem Waſſer⸗ 

bade, oder läßt man die Mifchung im directen Sonnenlidhte einige Stunden ftchen, 

fo färbt ſich die Fläffigkeit roth und es fcheidet ji) nach und nad) das Mono—⸗ 

nitroanthracen als ein vother, Eryftallinifcher Körper aus, der ſchwerlöslich in 

heißem, unlöslid) in kaltem Alkohol und Benzol ift. 
Der Körper fublimirt in rothen Nadeln, die dem fublimirten Alizarin täu- 

ſchend ähnlich fehen; aus heißer alkoholifcher Löſung ſchießt er in flernförmig 
gruppirten Nadeln an. 

Wird diefes Nitroproduct mit Zink und Kalilauge erhist, jo färbt ſich die 
Slüffigfeit anfangs dunkelroth, fpäter gelb, und es läßt fich durch Ausziehen mit 
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heißem Weingeiſt und Fällen mit Waſſer und Salzſäure ein Korper erhalten, der 
unldlich in Waſſer, leicht l1bslich in Allohol und Benzol iſt und durch Sublimation 
in farblofen Blättchen kryſtalliſirt erhalten werden Tann. 

Diefe Blättchen find ohne Zweifel ein Amiboderivat ded Anthracens. 
Neben dem Mononitroanthracen entfteht gleichzeitig, befonders bei Anmen- 

dung eines Weberfchuffes von Salpeterfäure, ein in heißem Alkohol und Benzol 
ziemlich leicht löslicher Körper, der in farblofen Blättchen fublimirt und wohl das 
Dinitroanthracen, E14 H (NO,), — 614 HsN: O,, fein könnte. 

Bon den Nitroanthrachinonen ift nur das Dinitroanthradyinon, 6,4Hs(N204)®> 
— 6, He (N8;) Os, iſolirt und genauer unterfucht worden. 

Es eriftiren vermnthlich mehrere iſomeriſche Mobdificationen diefer Verbindung, 
wenigftens ift diefelbe anf verfchiedene Arten erhalten und mit verfchiedenen Eigen- 
ichaften bejchrieben worden. 

Anderfon erhielt ein Dinitroanthrachinon als rothes kryſtalliniſches Pulver, 
ale er Anthracen mehrere Tage, zuerft mit gewöhnlicher, dann mit rauchender 
fochender Calpeterfäure behandelte, und das harzige gelbe Product mehrmals mit 
kleinen Duantitäten kochenden Alkohols ertrahirte. 

Das Fritzſche'ſche Neactif, durch welches die Reinheit des Anthracens am 
ficherften erfannt wird, indem es mit bemfelben röthlich violette chomboibale Blätt- 
chen bildet, ift ebenfalls ein Dinitroanthradjinon, 6,4 Hs Ns 8: = E14 Hs (N 83) O3, 
welches durch einen ziemlich fangen Proceß aus Anthracen mittelft ſehr verdünnter 
Salpeterjäure bereitet wird. Hier nur die nöthigften Angaben, ohne in die Einzel- 
heiten der Operation einzugehen. 

500 Eubikcentimeter Salpeterfäure von 1,38 bis 1,40 fpecif. Gewicht wer: 
den in einem Kolben mit 2500 Cubilcentimeter Waſſer verdiinnt, das Gemiſch 
auf 90°, erhittt, und in daſſelbe 10 bis 15 Gramm fein zerriebenes Anthracen 
eingetragen, worauf da8 Ganze umunterbrochen ftark umgefchlittelt wird. 

Die Flüſſigkeit färbt fi) nad) und nach dunkler, es entwideln fich jalpetrige 
Dämpfe und das Anthracen verwandelt ſich in eine flodige Maſſe. Unter öfterm 
Umfchütteln erhigt man jest zum Kocen, bis die Entwidlung rother Dämpfe 
aufgehört, worauf man fchnell filtrirt. Auf dem Filtrum bleibt ein volumindfer, 
ftrohgelber Körper, aus einem Haufwerk mikroſkopiſcher Nadeln und Blättchen be- 
ftehend, welche von Anthrachinon und dem Reactif gebildet find. 

Um diefe zu tremmen, [öft man 1 Gramm des Körpers in 1 Liter 9proc. 
Alkohol durd) Kochen auf und läßt die nöthigenfalls filtrirte Löfung auf ungefähr 
25°. erfalten. Es Iruftallifirt dann das beinahe reine Reactif in mikroftopiichen 
Ihwad) röthlichen Blättchen, welche quadratifche Tafeln find. Dean filtrirt fie fo 
gleich ab, weil die altoholifche Flüſſigkeit bei längerm Stehen wieder einiges Anthras 
chinon abjegen könnte, welches fich dem reinen Reactif oder Dinitroanthracdhinon 
beimengen wilrde. 

Am reichlichften und Leichteften erhält man Dinitroanthradinon, wenn man 
nach Böttger 1 Thl. Anthrachinon mit circa 16 Thln. eines Gemifches von 
gleichen Theilen concentrirter Schwefelfäure und rauchender Salpeterfäure über- 
ſchüttet und das Ganze unter Umſchütteln erhigt; man kann die Hite bis zum 
Aufkochen fteigen laſſen. 
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Wenn dann die Loſung Mar geworben, ſchuttet man fie in dünnem Strahl 
in eine größere Menge Waſſer, wobei ſich das reine Dinitroantbradinon in 
voluminöfen gelblich weißen Floden abfegt, die abfiltrirt, ausgewaſchen und getrock⸗ 
net werden. 

Durch ſehr vorſichtig geleitete Sublimation bei 26006. kann das Product 
in federartigen mikroſtopiſchen Kryſtallen, welche monokline Prismen mit doma- 
tiſchen Endflächen find, erhalten werden. 

Das Dinitroanthrachinon iſt beinahe unlöslich in Waſſer , kaum loslich i in 
Aether, ſehr ſchwer in Alkohol und Benzol, etwas mehr in Chloroform, und kry⸗ 
ftallifirt aus diefen in mikcoffopifchen Heinen, körnigen, blaßgelben Kryſtäillchen. 
Beim Exrhigen bräunt es fich, badt bei 252° €. zufammen und fublimirt in höherer 
Temperatur. Beim rafchen Erhigen in der Flamme brennt es unter nicht zu 
großer Kohleabjcheidung ziemlich ruhig ab. Es wird durch kauſtiſche Laugen 
nicht angegriffen, aber beim Schmelzen mit Aetzkali verwandelt es fich in eine 
huminartige Subftanz, wobei gewöhnlich auch ein wenig Alizarin gebildet wird. 

Derivate des Dinitroanthrachinons Anthracenorange. 

179 Wird das Dinitroanthrachinon mit reducirenden Agentien, Zinnorydulnatron, 
Natrium oder Ammonium Sulfhydrat, Schwefelnatrium, Schwefelammonium, be» 
bandelt, jo verwandelt es ſich in einen Farbſtoff, Böttger's Anthracenorange,; 
Böttger’s Borfchrift ift folgende. Zuerſt bereitet man fich das Rebuctionsmittel. 
Zinnorydulnatron, indem man einen dünnen Strahl einer falt bereiteten aber ge- 
fättigten und Maren Löſung von Zinnchlorür, Sn Cl; (Zinnfalz), welche möglichft 
wenig freie Salzſäure enthalten fol, unter Umrlühren in mäßig concentrirte Aetz⸗ 
natronlauge einfließen läßt, bis fich eine Trübung von fich auöfcheidendem, nicht 
mehr gelöft werbendem Zinnoxydulhydrat bildet. 

Man läßt das Ganze ſich abjegen und fchüttet ober filtrirt die Hare Flüſſig⸗ 
feit ab. Mit diefer Überjchlittet man das ausgewafchene noch feuchte Dinitro- 
anthrachinon. Es entfteht ſogleich eine prachtvoll tief ſmaragdgrün gefärbte 
Ylüffigkeit, aus der bei anhaltenden Sieden in ganz kurzer Zeit das Anthracen- 
orange, als ein faft zinnoberroth ausjehendes flodiges Pulver maſſenhaft fi) ab- 
fondert. Mit Wafler ausgeflißt, getrodnet und im Sandbabe in einem Porzellan- 
tiegel der Sublimation unterworfen, fieht man es bei einer Temperatur von circa 
235°. in Fluß gerathen und fchon bei dieſem Wärmegrade, beffer noch bei 260 C., 
in prachtvoll granatroth ausfehenden federartigen Nadeln, wahrſcheinlich lange, recht⸗ 
winklige rhombifche Kruftalle, mit grünlichem Flächenfchillern fublimiren. 

Das Anthracenorange ift Diamidoanthradinon, 614 Ho N-. O- 

— 6,B (N Ha) ©;. 

Geine beften Röfungsmittel find: Effigäther, Aceton, Chloroform, Aldehyd, 
Aether, Alkohol, Holzgeift, Benzol, Amyloxrydhydrat. In Schwefeltohlenftoff iſt es 
etwas löslich, unlöslich dagegen in Petroleum, Naphta oder LTigroin. 

Bon Scwefelfäure von 66° Be. wird es ſchon bei gewöhnlicher mittlerer 
Temperatur, ohne Zerſetzung (jelbft bei Siebhige), mit großer Leichtigkeit zu einer 
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bräunlich gelben Flüſſigkeit apfgelöft, aus welcher es fich beim Zuſammentreffen 
mit einer größern Menge Wafler in fehr fchön roth gefärbten flodigen Maſſen 
wieder abfcheibet. 

Auch in Salpeterfäure von 1,2 fpecif. Gewicht Löft es fich bei mittlerer Tem» 
peratur, ohne zerfegt zu werden. Behandelt man es dagegen in ber Wärme einige 
Zeit mit einer Löfung von falpeterfanrem Duedfilberoryd, fo verwandelt es fich in 
ein tief violett gefürbtes Pulver, welches in Aether mit gleicher Farbe löslich) ift. 

Bon einer Kali⸗ oder Natronlöfung ift das Anthracenorange nicht angegriffen. 
Beim Reiben wird es jehr elektrifch. 

Wenn man die im Beginn der Anthracenorangebereitung fmaragbgrün ge- 
färbte Flüſſigkeit, ftatt fie zu erhigen, fogleich in verblinnte Schwefelfäure gießt, 
dann entfteht *ein flodiger bräunlichroth, ausfehender Niederſchlag, der filtrirt, ge⸗ 
wafchen und getrodnet, in Alkohol gelöft, nach dem Abdeſtilliren des Alkohols einen 
braunen Farbftoff Hinterläßt, welcher in Effigäther oder Alkohol gelöft, eine tief 
purpurroth ausjehende Flüſſigkeit darftellt. 

Wird Anthracenorange in alloholifcher Löfung mit falpetriger Säure ber 
handelt, fo regenerirt fich hauptſächlich Anthrachinon. 

- Wird eine Aether- oder Effigätherlöfung angewandt, jo fchlägt ſich in kürzeſter 
Zeit ein zartes, bräunlich violettes Pulver nieder, welches nah Böttger und Pe- 
terfen die Formel 6,4 Hs N, O, Hat, und nicht nur in Alkohol, fondern aud in 
Waſſer mit prachtvoll roth violetter Farbe ziemlich leicht löslich iſt. Beim Er- 
wärmen (68°6.) zerlegt e8 fich plöglic unter ſchwacher Berpuffung und Aus- 
fcheidung von voluminöfer Kohle. 

Wird Anthracenorange in Chloroform gelöft und diefe Löſung der Einwirkung 
von falpetriger Säure unterworfen, fo jchlägt fich ein brauner Körper nieder, in 
Wafler beinahe unlöslich, aber fchon damit unter ſchwacher Gasentwicklung fi 
langfam verändernd, in Weingeift zum Theil mit hellbrauner Farbe löslich und 
welchem die Formel 64 Hs N; Ose zugefchrieben wird. Dieſe Subftanz ift beim 
Erwärmen ftärfer erplodirend als die vorhergehenden. 

Böttger und Peterfen glauben jelbft ımter Einwirkung eines Träftigen 
Stromes falpetriger Säure den Körper 64H, N; 9, in Form eines braunen, 
barzigen Pulvers erhalten zu Haben, welches fchon beim Reiben heftig explobirte. 

Wird Dinitroanthrachinon nad) Auerbach längere Zeit mit Anilin gekocht, 
fo fürbt fi) letzteres tief braunroth und das Ganze Löft fi in warmem Waſſer 
mit derfelben Farbe. Verſetzt man ftatt mit Wafler mit Salzfäure, fo wird bie 
Flüſſigkeit erft ſchmutzig gelb, dann roth und gleichzeitig bilden fich fchwarze, harz⸗ 
artige Flocken, die ſich in Schwefelfohlenftoff mit prachtvoll fuchfincother Farbe 
löfen. Diefe Farbe kann dem Schwefellohlenftoff weder mit reinem noch mit 
fänrehaltigem Wafler entzogen werben. 

Behandelt man die Schwefelfohlenftofflöfung mit Alkohol, fo färbt fich diefer 
ebenfalls ſchön roth und läßt dann auf Zufag von kohlenfaurem Natron ein gelbes 
Pulver fallen. 

Auerbach hat auch beobachtet, daß das Dinitroanthradhinon auf Cyankalium 
fräftig einwirkt, wobei ſich unter verfchiedenen Umftänden theil tief violettbraune, 
theil8 orangerothe Verbindungen bilden. 
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Wird Dinitroanthrachinon nach Böttger und. Peterfen in 16 bis 18 Ihn. 
concentrirter Schwefeljäure aufgelöft und das Ganze erhigt, fo beginnt gegen 
200°8. eine nicht zu ftarfe Entwidlung von ſchwefliger Säure; dabei wird die 
anfangs gelbbraune Flüſſigkeit tief braunrot, Die Reaction wird nach und nad 
heftiger, man entfernt das feuer und erwärmt erft jpäter mit Vorſicht, bis die 
fchweflige Säure ſich zu entwideln aufgehört hat. 

Die etwas abgefühlte Mafle in kaltes Wafler gefchiittet, Täßt dunkel bramm« 
rothe Sloden fallen, welche abfiltrirt und gewafchen fich in verdlinnten Alkalilöſungen 
mit tief blau violetter Farbe löſen, und daraus durch Säure wieder gefällt werden. 

Zuletzt wird ber Körper durch Auflöfen und Auskryftallifiren aus Weingeift 
gereinigt. Er wird fo in dunkel violetten körnigen Aggregaten oder in violettbrau= 
nen metallifch glänzenden Krujten erhalten. 

Er fol Diimido-Alizarin, Gi4 He Ne O. = 61, HR, (NH), 94, fein. 

Er ift wenig mit pfirfichblüthrother Farbe in Waffer, leicht in Alkohol, Aether, 
Effigäther, Chloroform, Glycerin, ſchwerer in Benzol, mit prachtvoll roth violetter 
Tarbe löslich. 

Beim Berbunften der Löfungen bieten die Kruften oft einen Goldkäferglanz. 
Concentrirte Ejfigfäure Löft ihn mit fuchfinrother, Schwefelfäure mit hyacinth⸗ 
other, Alkalien und Ammoniak mit violett blauer Farbe. Er färbt Baumwolle 
auch ohne Beize violett. Durch Reductionsmittel tritt Roth» oder Braunfär- 
bung ein. 

Beim Erhitzen ſchmilzt der Körper zu einer violettrothen Flüſfigkeit, darauf 
verbreiten ſich rothviolette, eigenthümlich riechende, indigoartige Dämpfe; aber nur 
ein Heiner Theil fublimirt violettroth⸗kryſtalliniſch, das Meiſte verfoflt. 

Mit fchmelzendem Aetzkali entwidelt fid) Ammoniaf. Die Schmelze bleibt 
lange violettblau, jcheint aber fein Alizarin zu enthalten. 

Sulfoverbindungen des Anthracens und feiner Derivate. 

180 Diefe Verbindungen find fir die Technik von der größten Wichtigfeit, weil 
fie, wenigften® bis zu den jegigen Augenbliden, die Grundlage der Fabrikation des 
fünftlichen Alizarins bilden. 

Leider bietet ihre Gefchichte noch fehr viele Lücken, welche aber hoffentlich in 
türzefter Zeit ausgefüllt werden. 

Sulfoanthracenfäuren. Ganz reines Anthracen löſt ſich bei gelindem 
Erwärmen, und felbft ſchon in der Kälte, in reiner concentrirter Schwefelſäure mit 
gelber Farbe auf. Iſt aber das Anthracen nur noch ein wenig untein, oder ent- 
hält die Schwefelfäure Spuren von falpetriger Säure, fo hat die Löſung eine 
dunkelgrüne, mehr oder weniger ind grauſchwarze fich ziehende Färbung. 

Erwärmt man ftärfer, fo entwideln fich viel jchwefligfaure Dämpfe. Nimmt 
man feinen großen Ueberf—huß von Scwefelfäure (am beiten rauchende), ungefähr 
21/, bis 3 Thle. auf 1 Thl. Anthracen, erhigt nur gelinde und nicht zu lange, fo 
bildet fich hauptſächlich 

Monofulfanthracenfänre, E, Hio, 80; = €14H3,S0;H. 
Nimmt man einen großen Ueberfhuß von Schwefelfäure, 3.8. 4 Thle. auf 1 TH. 
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Anthracen, erhigt während 3 Stunden auf dem Waflerbade, dann od) während 
1/7, bi8 1 Stunde auf 150° C., fo bildet fi) 

Difulfanthracenjäure ‚ 54 Hio- 2 56; = 5 HB; (8 0; H)». 

Daß die Bildung der Sulfanthracenfäure ftattgefunden hat, erkennt man daraus, 
daß eine Probe der Schwefelfäurelöfung in eine größere Menge Waſſer gegofien, 
fh darin vollftändig löſt, ohne einen bedeutenden Niederfchlag von Anthracen 
entftehen zu laſſen. 

Um die Sulfanthracenfäure einigermaßen rein darzuftellen, wird die faure, 
überfchitffige Schwefeljäure haltende, Flüſſigkeit in ziemlich viel Waffer. gegofien, 
die wäflerige Löſung vom Ungelöften abfiltrirt und mit kohlenſaurem Kalf, Bart 
oder Blei in der Hige behandelt, um die Schmwefelfäure als fchmwerlösliches oder 
unlösliches Sulfat abzuſcheiden, und die Sulfojäure allein in der Flüſſigkeit 
zu haben. 

Durch Abdampfen wird fie gewöhnlich als eine gummiartige, faure, mehr 
oder weniger dunkel gefärbte Maſſe erhalten. 

Bon der Monofulfantgracenfäure und ihren Eigenfchaften fowie von denen 
ihrer Salze ift nicht8 befannt. 

Daſſelbe kann beinahe auch von der Bifulfanthracenfäure gejagt werden, 
obgleich die rohe Säure in großen Duantitäten fabritmäßig dargeftellt wird. 

Man weiß nur, daß diefelbe unter dem Einfluß orydirender Reagentien, wie 
Chromfäure, chromfaures Kali, Salpeterfäure, falpeterfaure® Duedfilberorgp, 
Manganhyperoryd wit Beihitlfe der noch nicht abgefchiedenen überſchüſſigen Schwe- 
felfäure, ſich feiht in Biſulfanthrachinonſäure verwandelt. Meonojulfanthracen- 
ſäure Liefert unter denfelben Einflüffen Monofulfantgrachinonjäure. 

Sulfodlors und Bromanthracenfäure. 

Bifulfobihloranthracenfäure, 64H; Ch, 280, oder 181 
HS, 614 Hs Cl⸗ Ins 9° Sest man zu Bichloranthracen, welches in langen, glänzen- 

ben, gelben, bei 2099. fchmelzenden Nadeln erhalten werden kann, ungefähr 
fünf Mal fein Gewicht vauchender Schwefelfäure und erhigt gelinde während kurzer 
Zeit auf dem Waflerbade, fo löſt fich das Bichloranthracen mit grüner Färbung. 
Wird die erfaltete grüne Löſung in Waſſer gefchlittet, fo verwandelt fich die grüne 
Färbung in Geld. Man fchlägt mit fohlenfaurem Baryt alle freie Schwefelſäure 
nieder, filtrirt und dampft ein. 

Bei gehöriger Concentration fcheidet fi während des Erkaltens die Bifulfo- 
bihloranthracenfäure in gelblich rothen Nadeln aus. 

Diefe Säure ift Teicht löslich in Waſſer und bietet eine prachtvolle blaue 
Fluorefcenz dar, obgleich die Löſung orangegelb ift. 

Sie ift zweibafifch und bildet alfo zwei Reihen Salze. 
Das neutrale Natriumfalz, &ı4 Hs Cl, (SO; Na),, ift leicht löslich und liefert 

orangegelbe Kryſtällchen. 
Bei 150°. getrodhet, ift das Salz waſſerfrei. 
Das Barytfalz, Gi. H, Clz (SO), Ba, ift gelb, wenig löslich in Waſſer 
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und kann durd) doppelte Zerjegung des Natriumfalzes mit Chlorbarium als kry⸗ 
ftallinifcher Niederjchlag erhalten werden. 

Das Strontiumfaß, E14 Hs Cl, (8 95), Sr, bildet kryſtalliniſche Kruften, welche 
nicht jehr löslich in Waſſer find. 

Das Kalkſalz ift gelb und leicht löslich. 
.Die Bifulfobichloranthracenfäure wird durch orydivende Reagentien mit ber 

größten Leichtigkeit in Biſulfanthrachinonſäure. Übergeführt. Die Schwefelfäure 
feldft Tann als orydirende Subftanz einwirken. In der That, wird bei der Ber 
reitung der Säure, nachdem bie grüne Färbung eingetreten ift, noch weiter erhitt, 
fo verfchwindet plöglich diefelbe und wird durch eine fuchlinrothe Färbung erjegt. 
Sest man bei dieſem Zeitpunkt Waffer Hinzu, fo jchlägt fich noch eine gewiſſe 
Quantität Bichloranthracen unverändert nieder. Wird aber nod) ftärker erhigt, 
fo verliert fi) auc) die rothe Färbung; es entwideln ſich Salzfäure und fchmweflige 
Säure und num hat man Bilulfanthrachinonjäure in Löfung. 

Diefe Reactionen werden durch folgende Gleichungen ausgedrüdt: 

64H;C,k + 2(80,H) = 64,4H;,01,280, + 2H,6 
Bichloranthracen Schwefelſäure Bifulfobichloranthracen Waſſer 

fäure 

64H;Ch, 289; + 80,H; = 64H; O⸗, 289, + 2HCl + 50; 

Bifulfobichloranthracene Schwefel- Bilulfanthrahinone Salze Schweflige 
fäure fäure füure ſäure Säure 

Bei Gegenwart von Chromfäure, Manganhyperoryd, Salpeterfäure geht diefe 
Umwandlung viel rafcher und leichter von ftatten. 

HS®, 
Bilulfobibromanthracenfäure, 6,4H,Brz,280; 6 Bluse 

Diefe Säure wird auf die nämliche Art gebildet wie die vorhergehende, befigt 
gleiche Eigenſchaften und ihre Salze gleichen ebenfall® denjenigen der Bifulfo- 
bidfloranthracenfäure. 

Das Natriumfalz, 61H, Br, (80; Na),, kryſtalliſirt in gelbröthlichen 
mifroflopifchen, in Wafler fehr Löslichen Nadeln. 

Das Barytfalz, durch doppelte Zerfegung erhalten, ift ein gelber, kryſtalli⸗ 
nifcher, in Waſſer ſehr wenig Löslicher Niederichlag. 

Die Bifulfobibromanthracenfäure, mit Schwefelfäure ftärfer erhigt, mit oder 
ohne Zufag von orpdirenden Reagentien, verwandelt ſich ebenfalls fehr leicht in 
Biſulfanthrachinonſäure. 

Sulfoanthrachinonſäuren. 

182 Das Anthrachinon, St. Ha O,, mit concentrirter Schwefelfäure behandelt, 
liefert ebenfalls, je nach den Verhältniſſen von Anthrachinon und Schwefelſäure, 
dem Grade und der Dauer der Erhitzung, zwei Sulfoſäuren, die Mono und die 
Bilulfoanthradjinonfäure. 

Die Monofulfanthradinonfäure, Gi Hs 0,80; = &14H, &,805H, 
wird dargeftellt durch Auflöfen bei 1009. von 1 Thl. Anthrachinon in 2 bis 
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3 Thln. concentrirter Schwefelfäure und nachheriges Erhitzen der Loſung auf 250 
bis 2600 C., bis eine Probe in Waſſer gelöft, feinen Niederichlag von Anthra- 
dinon mehr giebt. 

Beim Erkalten gefteht die Flüffigkeit zu einer feften Maffe, da die Mono⸗ 
fowie auch die Bifulfantgrachinonfäure in überſchüſſigem Vitrioldl ſchwer lbslich 
ift; indeſſen ift es beſſer, die ſaure Röfung vor dem Geftehen noch ziemlich, warn 
und behutfam ins Waſſer zu gießen. Man fättigt mit Kalkmilch oder mit gepul« 
verter Kreide, um den Ueberſchuß von Schmwefelfäure als Gyps abzufcheiden; bie 
filtrirte Löfung enthält monofulfantkradinonfauren Kalt. Durd, Concentration 
wird dies Salz gewonnen und durch Kryſtalliſation gereinigt. 

Schwefelſäure kann daraus die freie Säure abjcheiden. Wenn nur mit fleinen 
Onantitäten operirt wird, ift e8 zweckmäßiger, ftatt des Kalkſalzes, das Barytſalz 
darzuftellen, obgleich diejes felbft in warmem Wafler nicht fehr löslich ift, weil 
die reine freie Säure leichter daraus bereitet werben kann. 

Die Monofulfanthradhinonfäure wird ebenfalls erhalten durch Oxydation der 
Monofulfanthracenfäure, fowie der Monofulfodichlor- oder Dibromanthracenfäure. 

Die reine Monofulfanthradinonfäure Eryftallifirt in gelben Blättchen; 
fie ft in kochendem Wafler äußerft löslich, leicht löslich in kaltem Waſſer und in 
Alkohol, unlöslich in Aether. Im einer concentrirten wäfjerigen Löſung bewirkt 
der Zufaß von ein wenig Schwefelfäure oder Chlorwaſſerſtoffſäure einen kryſtalli⸗ 
nischen Niederfchlag der Sulfofäure, welche in diefen fauren Flüffigfeiten weniger 
löslich als in reinem Waſſer ift. 

Der monofulfanthradinonfaure Baryt, [64H 0,80;,],Ba-+ H,®, 
ift fehr wenig in kaltem, ein wenig mehr in kochendem Waſſer löslich und kryſtalli⸗ 
firt in gelben Blättchen. 

Das entfprechende Kallſalz ift ebenfalls gelb und bedeutend Löglicher als das 
Barytſalz. Heißes Wafler Löft nicht viel mehr davon als kaltes. 

Das Natronfalz, durch doppelte Zerſetzung der vorhergehenden Salze mittelft 
fohlenfaurem Natron erhalten, ift fehr Löslich in heißem, viel weniger in kaltem 
Waſſer, mit gelbröthlicher Farbe. Die Kryſtällchen des Salzes felbft find rein gelb. 

Das monofulfantbradhinonfaure Natron, 6,4 H7 89,80, Na, mit Kali-⸗ oder 
Natronhydrat gejchmolzen, liefert jehr intereflante und wichtige Derivate. 

Wird nicht zu viel Altalihydrat angewandt und die Temperatur nicht zu 
hoch gefteigert, fo erhält man eine rothe Schmelze, welche fich in Waſſer mit orange: 
vother Farbe löſt, und aus diefer Töfung werden durch) Zuſatz von verbinnter 
Schwefel» oder Salzſäure gelbe, voluminöfe Flocken niedergefchlagen, welche Monory⸗ 
anthrachinon (Anthraflavinfäure) find: 

Su H; 0,89; Na + NaH® = 4 HR; O3 + 80; Na 

Monoſulfanthrachinon⸗ Natron⸗ Monoryanthra⸗ Schwefligſaures 
natron hydrat chinon Natron 

Wird ein Ueberſchuß von Allkalihydrat angewandt, ſtärker und Länger erhitzt, 
fo geht die Farbe der Schmelze nad) und nad) vom Roth in dunkel Violett über; 
in Waſſer gelöft und mit Säuren verfegt, ſchlagen fich orangerothe Flocken nieder, 
welche nichts anderes als Bioryanthracdhinon oder Alizarin find: 

26* 
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64% + 2NH® = 6,H9,N2,0 + B 

Monoryanthradinon Natronhydrat Alizarinnatron Waſſerſtoff 

Gi · Hs 94 Na, 0 + H3 Cl, — Gi⸗ Ha & + 2C1Na + H,® 

Alizarinnatron Salzfäure Alizarin Chlornatrium Wafler 

Beide Reactionen gehen ſehr leicht gleichzeitig von ſtatien, ſo daß das Monory- 
anthrachinon beinahe ſtets mit mehr oder weniger Alizarin vermiſcht iſt. 

Wenn Monobromanthrachinon mit Alkalihydrat geſchmolzen wird, entſteht 
ebenfalls Monooxyanthrachinon: 

54 H, Br®, + KH® = Su HB, ®; + BrK 

Monobromanthra⸗ Kalihydrat Monorganthras Bromlalium 
chinon chinon 

Natürlich bildet ſich auch hier leicht Alizarin, durch weitergehende Oxydation. 
Um das Monoryanthrachinon von Alizarin zu trennen, verwandelt man beide 

in Baryt- oder Kalkverbindungen. 
Die des Alizarins (Baryt- oder Kalklade) find in Wafler fo zu fagen un- 

auflöslich, während diejenigen des Monoxyanthrachinons, befonders in heißem Wafler, 
Löglich find. Nach der Filtration wird die Löſung durch Zufag von Salzſäure nieder- 
gefchlagen. Das ganze Verfahren wird nochmals wiederholt, um die Abfcheibung 
des Alizarind vollftändig zu machen. Das fo erhaltene Monoxyanthrachinon wird 
endlich ausgewaſchen, getrodnet und durch Sublimation oder Kryftallifation aus 
Alkohol rein erhalten. 

Es fublimirt in citrongelben Blättchen und kryſtalliſirt aus Alkohol oder 
Aether in feinen, gelben Nadeln. Kaltes Wafler löft es faum, fochendes ein wenig 
befier, aber in Alkohol und Aether iſt e8 ziemlich leicht löslich. Es Löft ſich auch 
in Schwefelfäure mit rothbrauner Farbe, wird aber daraus durch Waſſer wieder 
unverändert niebergefchlagen. Gebeiztes Baumwolltud) wird durch Monoryanthra- 
hinon nicht gefärbt. Es verhält fich zu den Metallen, wie eine ſchwache mono- 
baſiſche Säure. Die altalinifchen Verbindungen Löfen fich leicht in Wafler mit 
gelbröthlicher Färbung. 

Das Barytfalz kryſtalliſirt aus ſeiner heißgefättigten, wäflerigen Löſung in 
gelben milroftopifchen Nadeln. Es ift nicht fehr löslich in Waſſer, jedoch mehr 
in heißem als in kaltem, und unlöslih in Alfohol. 
.Aus den Bildungsbedingungen des Monoxyanthrachinons folgt ganz natürlich, 
daß es ziemlich oft in den künſtlichen Alizarinen des Handels anzutreffen ift, be 
fonders in ſolchem Alizarin, welches fi, in fauftifchen Kali- oder Natronlöfungen 
nicht mit violettbläulicher, aber mit violettröthlicher Farbe löſt. 

Schunck in Mandefter hatte bei der Unterfuchung eines folchen künſtlichen 
Alizarins den dem eigentlichen Alizarin beigemengten Farbſtoff ifolirt und ihn 
Anthraflavinfäure genannt, welcher er die Formel 6), Ho 4, zufchrieb. 

Es ift aber ganz unzweifelhaft, daß diefe Formel irrig ift und dag Anthra- 
flavinfäure und Monoryanthradjinon ein und diefelbe Subftanz find. 

Die BifulfantdHradinonfäure, 6,H;0:,250,;, = un 

wird erhalten, indem man 1 Thl. Anthrachinon in 4 bis 5 Thln. jehr concentrirter 
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Schwefelſäure auflöft, und das Gemifch während ziemlich langer Zeit auf 270 
bi8 290°. erhigt. Die Löſung gefteht beim Erkalten zu einer beinahe feften 
Maſſe, wegen der Schwerlöglicdjfeit der Biſulfanthrachinonſäure in der überſchüſſi⸗ 
gen Schwefelſäure. 

Zur Darſtellung der reinen Säure verfährt man wie bei der Monoſulfo⸗ 
antbradjinonfäure; man löft die Maſſe in heißem Waffer, fättigt mit kohlenſaurem 
Baryt, filtrirt vom ſchwefelſauren Baryt ab und verdampft die Yöfung des bifulfo- 
anthradhinonfauren Baryts bis zur Kıyftallifation. Das gereinigte Salz wird 
wieder in Waſſer gelöft und der Baryt durd) die genau gemefjene Duantität 
Schwefeljäure gefällt. 

Die Bifulfanthradhinonfäure bildet fid ebenfalls durch Oxydation der Bifulfo- 
bichlor» und Bifulfobibromanthracenfäure, mittelft Chromfäure, Salpeterfäure und 
anderen orybirenden Neagentien, ſelbſt durch einfuches Exhigen mit überſchüſſiger 
Schwefeljäure. 

In großen Duantitäten, obwohl nur in unreinem Zuftande, wird fie meifteng 
durch Oxydation der rohen Bilulfanthracenfäure bereitet: 

64H:28% + % = 64H09,28% + H® 
Bilulfanthracenfäure Bifulfanthradinonfäure 

As Orydationsmittel kann man Chromfäure, chromfaures Kali, Mangan» 
hyperoxyd, Salpeterfäure, falpeterfaure® Duedfilberoryd u. |. w. benugen. 

Die fo erhaltene rohe Bifulfanthracjinonfäure wird durch Sättigen mit Kalk⸗ 
mild in das Kalkſalz verwandelt, wobei die meiften fremdartigen Beimengungen 
abgeichieden werden. 

Durch Zerjegung des noch unreinen Kalkſalzes mittelſt ſchwefelſaurem odet 
kohlenſaurem Natron wird das in der Induſtrie benutzte biſulfanthrachinonſaure 
Natron dargeſtellt. 

Die reine Biſulfanthrachinonſäure iſt in Waſſer löslicher als die Monofulfo- 

ſäure, ſie kryſtalliſirt in gelben Blättchen. Ihre Salze ſind ebenfalls löslicher als 

die correfpondirenden der Monoſulfoſäure. Im feſten Zuſtand find fie gelb, in 
der Auflöfung röthlich gelb. Die altalinifchen Salze insbefondere zeigen am ſtärk— 

ften die Orangefärbung. 
Das Bifulfanthradinonbarium, GEiHe O2 . Ba, 2803, ift wenig 

Lösfich in kaltem, reichlicher in heißem Waſſer und wird aus ber Löſung in kleinen 

gelben Kryſtällchen erhalten. 
Das Bleiſalz, Si. He O2. Pb. 2 S0O,, bietet gelbe Kruſten dar, die wenig 

in kaltem, aber ziemlich löslich in kochendem Waſſer find. 
Wird das Kalis oder Natronſalz mit Natron» oder Kalihydrat geſchmolzen, 

fo verwandelt es fic in Alizarin, welches mit dem Alkali eine in Waller lösliche 

Berbindung eingeht und aus der Löfung durch Zufag von Salz oder Schwefel: 
fäure in orangegelben Floden niedergejchlagen werden kann, 

Aber auch in diefer Reaction beobachtet man, wie bei der Monojulfanthra- 

hinonfäure, die Bildung eines intermebiären Körpers, welcher dadurch entfteht, daß 

die Bilulfanthradjinonfäure, Gi- He & (56: n zuerft nur den einen Schwefel- 

fäurereft, 80;H, gegen Hydroxyl, H®, vertanſcht. 
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Es bildet ſich aljo die Verbindung: 

€ 4Hs® — = 64,H;0;,,5®; 

Sie hat von Perkin, der fte entdedt, den Namen Sulforyanthradinon- 
fäure erhalten. u 

Diefe Säure, indem fe unter dem Einfluß des fchmelzenden Alkalihydrats, 
den zweiten Schmwefelfäurereft gegen Hydroxyl umtaufcht, verwandelt ſich endlich in 

Alizarin, welches 6,4 H,®% te — 64,3% iſt. 

Die Farbenveränderungen der Schmelze laſſen leicht die zwei ſich einander 
folgenden Reactionen erkennen. 

Wird Biſulfanthrachinonkalium mit Kalihydrat geſchmolzen, ſo geht nach und 
nach die anfangs rothgelbe Farbe der Schmelze in dunkles Blau über. 

Es hat ſich nun Sulfoxyanthrachinonkalium (welches blau iſt) gebildet, nach 
der Formel: 

Su Orlggg + 2KHO = Gubılog,g + B%Kı + Bro 
Biſulfanthrachinon- Kalihydrat Sulforyanthradhinone Schweflig-⸗ Wafler 

kali kali ſaures Kali 

Bei weiterem Erhitzen der Schmelze ſieht man die blaue Färbung ſich in eine 
dumfelviolette verwandeln, welche die Farbe des Altzarintalis ift: 

Su 9ılag,g + 2EHO = 6uHOleg + 80, + MO 
Sulfoxyanthrachinon⸗ Kalihydrat Alizarinkali Schweflig⸗ Waſſer 

kali ſaures Kali 

Das Alizarinkali durch Salzfäure zerſetzt giebt Chlorkalium und Alizarin: 

64H; O⸗ kg + BC, = 64H: + 2KCl 

Alizarinkali Salzſäure Alizarin Chlorkalium 

Um reine Sulfoxyanthrachinonſäure darzuſtellen, verfährt man auf folgende Art: 
Die Miſchung von Biſulfanthrachinonkali mit 2 bis 3 Thln. Kalihydrat 

wird erhitzt bis die Schmelze von Blau ins Blauviolett anfängt überzugehen, das 
heißt, bis ſich ein wenig Alizarin ſchon gebildet hat, um ſicher zu ſein, daß alle 
Biſulfanthrachinonſäure zerſetzt iſt. Dieſe würde ſonſt die Reindarſtellung der 
Sulforyanthrachinonfäure außerordentlich erſchweren. 

Nachdem die Schmelze im Waſſer gelöſt, überſättigt man mit Salzſäure, 
welche Alizarin niederſchlägt, während die in Waſſer lösliche Sulforyanthrachinon⸗ 
jäure in Löſung bleibt. 

Das Alizarin wird abfiltrirt und zu dem Filtrat Chlorbarium zugefegt. 
Man erhigt zum Kochen, filtrirt wieder (um fehwefelfauren Baryt und andere 
unlösliche Subftanzen abzufcheiden) und läßt erfalten. Sind die Flüſſigkeiten con- 
centrirt, jo fehießt ein gelbes nicht ſehr Lösliches kryſtalliniſches Barytſalz an. Im 
Nothfall concentrirt man bie zu verdünnte Röfung. 
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Das Barytjalz, welches ſulforyanthrachinonſaures Barum ift, wird dur) 
Umkryſtalliſiren gereinigt, das reine Salz in Waſſer gelöft und durch vorfichtigen 
Zujag von Schwefelfäure der Baryt als fchwefelfaurer Baryt niedergeichlagen. 

Die filtrirte Löfung, auf dem Waflerbade verdampft, läßt die reine Sulfory- 
anthradhinonfänre in gelben Kryſtällchen anfchiegen. Sie find leicht Löslich in 
Waſſer und Alkohol, unlöslid, in Aether. 

Die Säure ift zweibafifch und bildet zwei Reihen Salze; neutrale, in welchen 
2H durch Metall erſetzt find und welche eine blaue Färbung haben; faure, in wel- 
hen nur 1 H (bed Schwefelfäurereftes) durch Metall erjegt ift, und die röthlich 
gelb gefärbt find. 

So 3. B. hat da8 blaue Kaltfalz die Formel: 

61, K,0,89, = Eu, Igg.K 
Sept man zur blauen wäfferigen Löſung ein wenig Salzfäure, fo verſchwindet 

die blaue Färbımg und wird durch eine rothgelbe erfegt, in Yolge der Bildung des 
ſauren Kalifalzes, deſſen Formel ift: 

Gu H K0,80; -GB. Ox 
Setzt man einen Ueberſchuß von Salzſäure hinzu, ſo geht die rothgelbe Farbe 

in die rein gelbe der in Freiheit geſetzten Sulfoxyanthrachinonſäure über: 

€,4H; 93,850; = 64H; ® u 

Das gelbe Barytſalz, deſſen Darſtellung ſchon beſchrieben, iſt das ſaure Salz, 

(Gi. H. Og, 803) Ba = [64H ®;, ©H, 50; 1) Ba, e8 iſt ziemlich leicht, mit 

Orangefarbe, in kochendem Waſſer, viel weniger in kaltem Waſſer löslich, noch 

geringer in verdünnter Salzſäure. 
Wird zur wäſſerigen Löſung dieſes Salzes Barytwaſſer zugeſetzt, ſo bildet 

ſich ein blauer, unlöslicher Niederſchlag, welcher das neutrale Barytſalz iſt, mit 

der Formel: 

4 HB; Ba ®;, 8 9; — (e1 H, 0, 20) Ba. 

Wird der blaue Niederſchlag mit Safzfäure behandelt, fo verjchwindet die 

blaue Farbe; die Salzſäure bemächtigt ſich der Hälfte des Baryts und es bildet ſich 

wieder das in Waſſer Lösliche, röthlich gelbe, jaure Sulforyanthrachinonbarium. 

Ylizarin. 

Alizarin, Gi. Hs O4 = 64H: &% 17% Bon allen Derivaten des An- 183 

thracens ober Anthrachinons ift unftreitig das Alizarin die bei weiten wichtigfte 

und intereflantefte Verbindung. 
Wie es fchon früher in Bd. V, 1. Heft, ©. 97 dieſes Werkes gezeigt worden, 

findet ſich das Alizarin in den getrodneten Wurzeln gewiſſer Pflanzen der Familie 

der Rubiaceen und bildet den Hauptfarbftoff des Krapps. 
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Da durch die neueften Unterfuchungen die Conftitution und Yormel des 
Alizarins aufs Genauefte feftgeftellt worden find, müſſen einige der früheren An- 
gaben über feine Exiftenz und Bildung in der Krappwurzel berichtigt werden. 

Im frifchen Krapp werden weder Alizarin noch Purpurin angetroffen, aber 
die Wurzel enthält einige Glucoſide, welche mit der größten Leichtigkeit unter dem 
Einfluffe des Waſſers und eines in der Pflanze enthaltenen Fermentes ſich in 
gährungsfähigen Zucker und einerſeits in Alizarin, anderfeits in Purpurin fpalten. 

Das Glucofid, welches durch feine Spaltung das Alizarin erzeugt, ift das 
Rubian oder die Ruberpthrinfäure (1. c. ©. 103 u. 107). 

Das andere Ölucofid, welches das Purpurin erzeugt, ift bis jegt noch gänzlich 
unbekannt und wir willen nichts, weber über feine Eigenschaften noch über feine 
Zufammenfegung. Das einzige, was dariiber bekannt, ift, daß das Glucoſid, wel- 
ches das Purpurin liefert, weit unbeftändiger und veränderlicher ift, als die 
Ruberythrinſäure, welche das Alizarin gebende Glucoſid ift. 

In der That, wenn nad) E. Kopp's Berfahren zur Darftellung von grünem 
Alizarin und von Purpurin die frifche Krappwurzel mit fchwefligfauren: Waſſer 
ertrahirt wird, fo ift durch die Gegenwart der fchwefligen Säure die Wirkung des 
Germentes auf die Krappglucofide aufgehoben und diefe Löfen ſich unverändert. 

Aber in diefer Löſung befteht immer noch die fpaltende Wirkung der mine- 
ralifchen Säuren. 

Wird die ſchwefligſaure Löſung der Glucoſide fich felbft Längere Zeit Überlaflen, 
fo daß durch Luftzutritt ein Theil der fchmwefligen Säure ſich in Schwefeljäure ver⸗ 
wandelt, oder fegt man der fchwefligjauren Löſung 2 bis 3 Proc. Schwefelfäure oder 
Ehlorwafferftofffäure zu und erwärmt gelinde (auf 30 bis 350C.), fo tritt die 
Spaltung des Purpuringlucofides fofort ein, und Purpurin (mit Pſeudopurpurin) 
ſchlägt fich nieder. 

Aber unter diefen Umftänden erleidet die Ruberythrinſäure durchaus feine 
Veränderung. Die Ylüfjigfeit fann nad) Abtrennung des Purpurins fehr lange 
Zeit aufbewahrt werden, ohne daß eine Spur Alizarin fich niederjchlägt. 

Selbft wenn feine Schwefelfäure zugefettt worden und fi das Burpurin mur 
durch längeres Stehen abgefegt hat (in welchem Falle Purpurin ſich inımer als 
zinnoberrother, ſchwerer, halbkryſtalliniſcher Niederſchlag deponitt), kann die Fluſſig⸗ 
keit bei gelinder Wärme zur Syrupsdicke abgedampft werden, ohne daß Alizarin 
ſich bildet. Die gelbrothe Töfung nimmt nur nad) und nach eine dunkelgrüne 
Färbung an. 

Sie fann fo jahrelang aufbewahrt werden. Wird fie mit Waſſer verdlinnt, 
fo Töft fich Alles zu einer hellgrünen Flüffigfeit. Segt man nun 3 bis 4 Proc. 
Schmefelfäure zu, erhitt zum Kochen und unterhält da8 Sieden während 2 bis 
3 Stunden, fo fpaltet fich die Ruberythrinſäure (und zu gleicher Zeit die Rubi⸗ 
hlorfäure) und es fchlägt ſich Alizarin, durch Chlorerubin grünſchwarz gefärbt, 
nieder. Die Formel der Rubergthrinfäure muß nun folgendermaßen umgeänbert 
werden, um von der Alizarinbildung Recenfchaft zu geben (1. c. ©. 115). 

Statt E3, Hin 82, (nad) Rochleder) oder 6,5, Hıs® (nah Streder) 
haben Graebe und Liebermann vorgefchlagen, ihr die Formel Ess Has O4 
anzuweilen. 
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Die Spaltung dieſes Glucofids in Altyarin und Zuder würde num burd) 
folgende Gleichung ausgebritdt: 

€; H30ı4 + 2,0 = 6,4H 9 + 2(66H1%%) 
Ruberpthrinfänre | Alizarin Glucoſe 

Beftäfigt ſich fus das Purpurin die Formel 6, H;0; —= 64H; 0: (3H®), 
jo müßte der Analogie nad) das, das Purpurin liefernde Glucoſid die Formel 
E36 Has 815 befigen und die Zerfegung wäre durch folgende Gleichung ausgedrüdt: 

Es Has Oixs + 2(H0) = 64H + 2(6H1%%) 
Purpuringlucofib Purpurin Glucoſe 

Das Purpuringlucoſid könnte aber wohl auch durch die einfachere Formel 
Seo His Oio repräſentirt werden und die Zerſetzung fände nach folgender Glei⸗ 

chung ſtatt: 
Gꝛo His O120 + ,® = Gi Hs Oß, + Sa His Os 

Purpuringlucoſid Purpurin Glucoſe 

Die Identität des künſtlichen Alizarins mit dem Alizarin des Krapps iſt eine 
Zeitlang beſtritten worden; aber genaue Verſuche von Schunck, Perkin, 
Bolley, E. Kopp und Anderen haben ſie unzweifelhaft feſtgeſtellt. 

Darftellungsmethoden des künſtlichen Alizarins. 

Die Geſchichte dieſer Darſtellungsproceſſe zeigt auf das Augenſcheinlichſte, 
wie die am Anfang äußerſt ſchwierigen und koſtſpieligen Reactionen ſich nach und 
nach vereinfacht haben und wie ſtatt ſehr theurer Reagentien Schritt für Schritt 
wohlfeilere in Anwendung gekommen find, ohne die Güte und Reinheit des Pro- 
ducts im Geringften zu benachtheiligen. 

Wir geben nur kurz die erften patentirten Verfahren an, da diefelben nun 
verlafjen find und nur ein gefchichtliches Intereſſe darbieten. 

1. Die erfte von Graebe und Liebermann angegebene Darftellungsmethode 
ift folgende (englisches Patent vom 18. November und franzöftfches Patent vom 
14. December 1868): 

Gereinigtes Anthracen (E14H1o) wird zuerft in Anthradjinon (E14 Hs 93) 

verwandelt; dies gejchieht: 
a. durch Behandlung von 1 Thl Anthracen mit 2 Thln. doppeltchromſaurem 

Kali und Schwefelſäure mit oder ohne Anwendung von concentrirter 

Eſſigſäure, 
b. durch Orydation des Anthracens mittelſt doppeltchromſaurem Kali, beide 

aufgelöſt in kryſtalliſirbarer Eſſigſäure, 
c. durch Oxydation des Anthracens mittelſt Salpeterſäure von mittlerer 

Concentration mit Anwendung von concentrirter Eſſigſäure. 
Das fo erhaltene Anthrachinon wird gereinigt und dann in Dibromanthra- 

chinon, Gia Hs Br, Oꝛ, verwandelt, indem man 1 Mol. Anthracdhinon mit 4 Mol. 
Brom in verjchloffenen Gefäßen einige Stunden auf 80% bis 130° erhigt: 

Gi Hs 08 + 4Br = 6, He Brn®, + 2HBr 

yanıd 
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Das Dibromanthracdhinon wird alsbann mit einer concentrirten Löͤſung von 
Kali» ober Natronhydrat in gefchloffenen Gefäßen auf 180 bis 260%. erhitzt, 
um den 2 Mol. Brom 2 Mol. Hybroryl (HO) zu fubftituiren und fo Alizerin zu 
erzeugen: 

&uH,Br, O, + 2(KOH) = Eu H, O, gt 2KBr. 

Die Mifhung nimmt nach und nad) eine blaue bis blauviolette Färbung 
an, die immer intenfiver wird. Wenn die Färbung nicht mehr zuniumt, läßt man 
erfalten, löft die Maſſe in Waſſer, filtrirt und überfättigt mit Schwefel- ober 
Chlorwaflerftofffäure, worauf Alizarin fich in gelben Floden niederfchlägt, welche 
durch Wafchen mit Waller rein erhalten werden. 

2. Eine Variante diefes Verfahrens befteht darin, die Darftellung des reinen 
Anthrachinons zu umgehen, Dies gejchieht auf folgende Weife. 

Anthracen (E14 Hıo) wird fogleic, mit einem Exceß von Brom behandelt und 
verwandelt fid, in Bibromantbhracentetrabromid, 614 H, Bre = €14 H; Br;. Br.. 

Diefe Verbindung mit alloholifcher Kalilauge erhigt, verwandelt ſich in gelbes 
Zetrabromanthracen, &,4 Hs Br;:: 

6,4, Hs Br + 2(KH®) — GuH, Br. 4 2BrK + 2 H:®. 

Das Tetrabromanthracen mit 5 Mal feinem Gewicht ein wenig verdünnter 
Salpeterfänre auf 100°E. erhigt, verliert Brom und fest fid) in Bibromanthra- 
chinon um: 

6,4H Br; + ©, — G4Hk Br, 7 + 2 Br. 

Das fo erhaltene Bibromanthrachinon wird, wie ſchon oben angegeben, durch 
Kalihydrat in Alizarin libergefüihrt. 

Graebe und Liebermann gaben zugleich an, daß in allen biefen Reactionen 
das Brom durch Chlor erfegt werben könnte. 

3. Den 29. Mai 1869 nahmen Broenner und Gutzkow (in Frankreich) 
ein Patent für folgende Bereitungsart des künſtlichen Alizarins. 

Anthracen wird durch 2 Mal fein Gewicht Salpeterfäure von 1,3 bis 1,5 
jpecif. Gew. zu Anthrachinon oyydirt, welches gereinigt wird. 

Um Anthrahinon in Alizarin und Purpurin zu verwandeln (welche beide 
mit einander entftehen follen), wird e8 mit einer genligenden Ouantität Schwefel: 
fäure erhigt und Hierauf fegt ınan die gehörige Menge falpeterfaure8 Duedfülber- 
orydul hinzu. 

Das Refultat der Reaction wird in Allalihydrat gelöft, dann filtrirt und 
mit überfchüffiger Säure verfegt. Der Niederfchlag enthält Alizarin und Purpurin 
in wechjelnden Verhältnifien. 

Aus diefer jedenfall ungenauen und ungenügenden Beſchreibung geht das 
wichtige Yactum hervor, daß Broenner und Gutzkow die für die Fabrikation fo 
ungemein folgereiche Subftitution des Broms durch Schmwefelfäure benugt und auf 
diefe Weiſe die theoretifchen, der chemiſchen Welt fchon feit einigen Jahren be- 
kannten Entdedungen von Dufart, Wurg und Kekuls in die Praris einge 
führt hatten. 
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Bermuthlicd) Tag diefer ungenauen Beſchreibung folgendes, vielleicht abſichtlich 
verſtecktes, Berfahren zum Grunde. 

Anthracen wird durch verdunnte Salpeterſäure zum größten Theil in Anthra⸗ 
chinon verwandelt. Das Product mit concentrirter Schwefeljäure erhitzt, wird in 
Bifulfanthrachinonfäure umgefegt. 

Da dieſe zugleich noch Bifulfanthracenfäure (wegen unvollftändiger Orydation 
des Anthracens) enthalten Tounte, diente das falpeterfaure Duedfilberoryb dazu, 
wenn e8 überhaupt angewandt wurde, um die Bilulfanthracenfäure in Bifulfan- 
tbrachinonfäure überzuführen. Hierauf wurde die Bifulfanthrachinonfäure mit 
überfchtiffigem Alkalihydrat überſättigt, das Gemiſch von bifulfanthrachinonfaurem 
Natron mit Exceß von Natron oder Kalihydrat zur Trockne abgedampft und ge⸗ 
ſchmolzen (welche wichtige Operation in der Patentbeſchreibung gänzlich mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen iſt), die Schmelze in Waſſer gelöſt und daraus durch Säuren 
das Alizarin niedergeſchlagen. 

4. Ungefähr um dieſelbe Zeit hatten Graebe und Liebermann einerſeits, 
Perkin in England anderſeits, ebenfalls die Schwefelſäurebehandlung des Anthra⸗ 
chinons unterſucht und auf die Alizarinbereitung angewandt (dad engliſche Patent 
von Graebe, Liebermann und Caro datirt vom 25. Yuni 1869, das von 
Perkin wurde nur einen Tag fpäter, aber zu fpät, genommen). 8 fcheint je- 
doch, daß Perkin diefe wichtige Reaction früher ald Graebe und Liebermann 
grümdlich ftudirt hatte Er gab an, das Anthradinon, 614 Hs Oꝛ, bei höherer 
Temperatur mit ſehr concentrirter Schtwefelfäure zu behandeln, um es in Bifulfe 

anthrachinonfäure, Gi. Hs O⸗ F om überzuführen. 

.  Durd Schmelzen mit Natronhydrat wurden dann in diefer Säure die zwei 
Säurerefte (S®; H) durch zwei Hydroxyle (HO) erfegt und fo Alizarin gebildet: 

64H O⸗ no = 64H; 9.. 

Perkin bewies bei derfelben Gelegenheit, daß es ein intermebiäres Product 
zwifchen Bifulfanthradjinonfäure und Alizarin gebe, die Sulforyanthrachinonfäure, 

6,4 Hs & ne — 64H; 0,,80;, welche der Altalifchmelze bie zuerft beob⸗ 

achtete blaue Färbung ertheile. 

5. Indeflen hatten Graebe, Liebermann und Caro noch einen Schritt 
weiter in der Vereinfachung der Darftellungsmethoden gemacht, indem fie in ihrem 
englifchen Patent, fowie auch in den franzöfifchen Patenten von 3. November 1869 
und vom 18. Januar 1870, die Umgehung der Anthrachinonbereitung befchrieben. 
Diefe Umgehung beruht auf der directen Verwandlung von Anthracen in Bifulfs 
anthracenfäure und der Ueberführung diefer legtern in Bifulfanthradhinonfäure 
durch orgdirende Mittel. Hierdurd) wird ein doppelter Vortheil erzielt: erftens ift 
die Orydation der Bifulfanthracenfäure in Bifulfanthrachinonfäure viel glatter, 
leichter und vollftändiger als die Orydation von Anthracen in Anthrachinon, wobei 
ohne die Anwendung fehr Eoftjpieliger Reagentien die Bildung von fchmierigen und 
mnlgen Nebenproducten beinahe nicht zu vermeiden ift, und zweitens können zur 
Orydation fehr wohlfeile oxydirende Subſtanzen angewandt werden. 
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Die angeführten Patente enthalten folgende Befchreibung der Procefle zur 

Darftellung von fünftlihem Alizarin. 

a. Durch Bereitung der Biſulfanthrachinonſäure mit Anthrachinon. 

1 Thl. Anthrachinon wird mit ungefähr 3 Thln. concentrirter Schwefelfäure 
(von 1,848 fpecif. Gew.) vermifcht und das Gemenge in einem von Schwefelfäure 
nicht angreifbaren Gefäße fo lange auf circa 26008. erhigt, bis eine Probe in 
Waſſer gegofien, fid) darin vollftändig Löft, oder nur nod) Spuren von nicht 
angegriffenem Anthrachinon abſetzt. 

Man läßt erkalten und verdünnt mit Waſſer. Um den Ueberſchuß von 
Schwefelſäure zu entfernen, neutraliſirt man ſorgfältig mit Kreide; es ſchlägt ſich 
Gyps nieder, welcher durch Filtration und kräftiges Auspreſſen entfernt wird, 
während biſulfanthrachinonſaurer Kalk in Auflöſung bleibt. (Da dieſes Salz nicht 
ſehr löslich in kaltem Waſſer iſt, werden dieſe Operationen zweckmäßig bei Sied- 
hitze vorgenommen.) 

Die heiße Löſung des Kalkſalzes wird nun mit einer ebenfalls heißen Löſung 
von kohlenſaurem Natron oder Kali bis zur alkaliſchen Reaction verſetzt, und das 
Gemiſch einige Zeit gekocht, bis der kohlenſaure Kalk ſich ſchwer und körnig abſetzt. 
Die durch Abgießen und Filtriren erhaltene klare Löſung von biſulfanthrachinon⸗ 
ſaurem Natron oder Kali wird zur Trockne abgedampft. 

Zu 1 Thl. des trocknen Salzes werden nun 2 bis 3 Thle. feſtes Kali⸗ oder 
Natronhydrat und ein wenig Wafler zugegeben, um das Schmelzen des Alkali: 
bydrats zu befördern und die innige Mifchung mit dem Salze zu erleichtern. 

Das Gemenge wird alddann in einem eijernen oder fupfernen Gefäße auf 
ungefähr 180 bie 26098. während einer Stunde erhitt oder vielmehr jo large, 
bis die Schmelze eine dunkel blauviolette Farbe angenommen hat und eine Probe, 
in Waffer gelöft und mit verdiinnter Schwefelfäure verjegt, einen reichlichen bräuns 
Lich gelben Nicderfchlag erzeugt. 

Iſt diefer Zeitpunft in Folge einer genügend lang unterhaltenen Erhigung 
eingetreten, jo läßt man erfalten und löft die Schmelze in heißem Waſſer auf. 
Die intenfiv blauviolett gefärbte Töfung wird nöthigenfall8 vom Ungelöften abge 
goffen oder durch Leinwand abfiltrirt und die Mare Ylüffigfeit mit verbiinnter 
Schwefelſäure oder mit Chlorwaflerftofffäure überſäättigt. Es entwideln fid) dabei 
Schiweflige- und Kohlenfäure und zu gleicher Zeit fchlägt ſich Alizarin in dichten, 
großen, bräunlid, gelben Floden nieder. Nach dem Erkalten werden diefe auf 
einem Filtrum gefammelt und mit kaltem Wafler völlig ausgewafchen. 

Das fo bereitete und dargeftellte Alizarin kann nun zu allen Zweden dienen, 
zu denen bis jet die Krapppräparate angewandt wurden. 

b. Durch Bereitung der Biſulfanthrachinonſäure mit Anthracen. 

1 Thl. Anthracen wird mit 4 Thln. concentrirter Schwefelſäure in einem 
paflenden Gefäß, zuerft während ungefähr 3 Stunden auf 10096, erhigt; hierauf 
fteigert man die Temperatur auf 150°. (und felbft dariiber), wenigftens während 
einer andern Stunde. “Die erfaltete Maſſe wird mit ihrem dreifachen Gewicht 
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Wafler verbiinnt. (Sollte ſich dabei noch ungelöftes Anthracen abfegen, fo wird 
ed natürlich aufgefammelt, gewajchen, getrodnet und zu einer andern Operation 
zugejegt. Die Wafchwafler dienen ftatt reinem Waſſer zum Verdünnen voher 
Sulfantbracenfäure.) 

Die ftarkjaure Löfung, welche fehr dunkel gefärbt ift, enthält Bifulfanthracens 

fäure, €, H; ri und viel freie Schwefelfänre. Sie wird zum Kochen er⸗ 

hitzt und zu gleicher Zeit jest man dreimal fo viel feingepulverten Braunftein 
(Manganfuperoryd) zu, als man Anthracen in Arbeit genommen hatte. 

Das Kochen wird unterhalten bis die Bifulfanthracenfäure ſich durch den 

Sauerftoff des Braunfteins in Bifulfanthrachinonjäure, &14Hs O⸗ (se: J ver⸗ 

wandelt hat. 
Es bildet ſich zu gleicher Zeit ſchwefelſaures Manganoxydul. Zweckmäßig 

iſt es, bis zur Trockne abzudampfen und ſelbſt noch eine Zeitlang mit dem Er⸗ 
hitzen fortzufahren, um der conpleten Ueberführung in Biſulfanthrachinonſäure ge⸗ 
wiß zu ſein. 

Die Maſſe wird nun in kochendem Waſſer gelöſt und verdünnte Kalkmilch 
hinzugeſetzt, bis die Flüſſigkeit eine alkaliniſche Reaction anzeigt. Der Kalk zerſetzt 
die Manganſalze, ſcheidet unlösliches Manganoxydul aus und zu gleicher Zeit bil- 
den fich beinahe unlöslicher fchwefelfaurer Kalt (Gyps) und biſulfanthrachinon⸗ 
jaurer Kalt, welcher in Löſung bleibt. 

Durch Filtration und Auspreflen wird alles Unlösliche abgefchieden und eine 
Mare Löſung von bifulfanthrachinonfaurem Kalk erhalten, welcher dann durd) fohlen- 
jaures Natron oder Kali zerſetzt und in das entjprechende Natron» oder Kalifalz 
verwandelt wird. 

Diefes wird abfiltrirt, zur Trockne verdampft und wie oben durch Schmelzen 
mit Alfolihydrat in Alizarin übergeführt. 

Statt Manganfuperoryd können zur Orgdation der Bifulfanthracenfänre auch 
Bleiſuperoryd, Chromfäure, Salpeterfäure angewandt werden. Iſt das orydirende 
Mittel in Wafler löslich, wie 3. B. die Chromfäure, jo muß jeder Ueberfchuß deſ⸗ 
jelben zerftört werden, ehe mar bie Kalkmilch anwendet. Yu diefem Zwecke leitet 
man in die fung, welche nad der orgdirenden Reaction ſchwefelſaures Chrom» 
oxyd, Bifulfanthrachinonfäure und den Ueberſchuß von Chromfäure enthält, jo lange 
ſchweflige Säure, bis alle Chromfäure zu Chromoryd reducirt iſt. Durch Zuſatz 
von Kalkmilch wird dann fowohl die Schwefelfäure (als Gyps) als auch das 
Chromoxyd niedergefchlagen. 

Hat man fic der Salpeterfäure als orydirendes Mittel bedient, jo muß die 
Miſchung von Schwefel- und Bifulfanthrachinonfäure, welche den Ueberjchuß von 
Salpeterfäure enthält, fo ftark abgebanıpft werden, daß nicht uur alle Salpeter- 
fäure ausgetrieben wird, fondern daß felbft die Schwefelfäure fich fo concentrirt, 
daß fie zu verbampfen beginnt. Man läßt erfalten und verblinnt mit Wafler, ehe 
die Kalkmilch zugejegt wird. 

6. Endlich haben noch Dale und Schorlemmer ein Verfahren patentixen 
laſſen (englisches Patent vom 24. Ianuar 1870), welches, im Fall es fi im 
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Großen bewähren follte, eine weitere Vereinfachung ber Darftellung bes Fünftlichen 
Alizarins bilden würde. 

Ihr Verfahren ift folgendes. 
1 THL Anthracen wird mit 4 bis 10 Thln. concentrirter Schwefelfäure 

einige Zeit gelocht. (Die Temperatur ift alfo Hier viel höher angegeben ale 
Graebe und Liebermann fie in ihren Patenten befchrieben.) Hierauf wird mit 
Waſſer verdiinnt und die Löfung mit Tohlenfauren Kalt, Tohlenfaurem Baryt, 
Soda oder Potafche neutralifirt und die hierbei gebildeten fchiwefelfauren Salze ent⸗ 
weder durch Filtriren (bei Anwendung von Kreide oder von fohlenfaurem Baryt) 
oder Kryſtalliſiren entfernt. 

Zur refultirenden Löfung von bifulfanthracenfauren Salzen wird Aetznatron 
ober Aetzkali int Ueberfchuß gefegt umd zugleich eine Quantität Salpeter oder chlor⸗ 
ſaures Kali, welche dem Gewicht des angewandten Anthracens gleich ift, zugemifcht. 

Das Ganze wird zur Trodne abgedampft und fo Lange zwifchen 180° bis 
26096. erhitt, als eine blauviolette Farbe gebildet wird. Hierbei wird zuerft 
durch den Salpeter oder das chlorſaure Kali die Bifulfanthracenfäure in Sulfan- 
thrachinonfäure verwandelt und Iegtere durch das überfchüffige Alfalihydrat in 
Alizarin verwandelt. 

Aus der Schmelze wird das Alizarin durch Fällung mit einer Dineralfäure 
anf die gewöhnliche Weife erhalten. 

Bei diefem Verfahren muß die Quantität Salpeter oder chlorfaures Kali 
fehr genau eingehalten werden, denn es ift immer Gefahr vorhanden, daß ſchon 
gebildetes Alizarin durch noch vorhandenes orydirendes Salz vollftändig verbrannt 
und zerftört werde. 

Auf der andern Seite bietet jede Nichtüberführung von Bifulfanthracenfänre 
in Biſulfanthrachinonſäure eine Duelle namhaften Verluftes dar. 

Welches auch das Verfahren fein mag, das befolgt wird, fo ift augenſcheinlich, 
dag die Schmelzung mit Alkalihydrat eine der Hautptoperationen ift, auf welche Die 
größte Sorgfalt verwendet werden muß. 

Wird zu ſtark erhigt, jo kann Alizarin unter Bildung von Benzosfäure und 
anderen PBroducten wieder zerftört werden; zugleich Tann unter dem Einfluß von 
nafeirendem Waflerftoff auf Koften eines Theiles der Bifulfanthrachinonfäure 
eine Regregbildung von Anthrachinon und felbft von Antbracen ftattfinden. 

Wird nicht ſtark oder nicht lang genug erhitzt, fo bleibt bie Reaction auf halbem 

Wege ftehen; ftatt Alizarin bilbet fi) Sulforyanthrachinonjäure, EN 

welche bie Urfache der rein blauen Färbung der Schmelze ift und wegen ihrer Lös⸗ 
lichkeit in Waffer, bei nachfolgender Ueberſättigung mit Mineralſäure in der Mutter⸗ 
lauge bes Alizarins gelöft bleibt. 

Unter noch nicht genauer beftimmten Umftänben (vielleicht bei Mangel an 
genligendem Ueberſchuß von Alkalihydrat) kann auch ein Theil der Bifulfanthra- 
dinonfäure in Monofulfanthradhinonfäure verwandelt werden und dann wird Dry 

anthrachinon gebildet, welches wenig färbende Eigenfchaften hat, mit dem eigent- 
lichen Alizarin gefällt wird und es verunreinigt. 

Natürlich wird dies Oryanthrachinon (Anthraflavinfäure von Schund) von 
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vornherein gebildet, wenn bei der Behandlung des Anthracens mit Schwefelfäure 
nicht alles Anthracen in Bifulfofäure, fondern ein Theil davon (wegen Mangel 
an Schwefelfäure oder zu niedriger Temperatur bei der Reaction) nur in Mono⸗ 
julfanthracenfäure verwandelt worden ift. 

Bei der Schmelzung mit Altalihydrat muß alfo mit der größten Genauigfeit 
und Borficht verfahren werben. 

Beginnt die blaue Färbung der Schmelze in Biolettblau überzugehen, fo nimmt 
man von Zeit zu Zeit eine Probe, Löft fie in wenig Wafler, fett einige Tropfen 
Schmefeljäure hinzu und conftatirt, ob fich reichlich Flocken von Altzarin abfcheiben. 

Sekt ſich nur wenig ab und bleibt die Flüffigfeit braunroth gefärbt, jo enthält 
fie noch viel Sulforyanthrachinonfäure, ed muß dann länger oder ftärker erhigt 
werden. 

Um den Sulforyanthrachinonniederfchlag vom Alizarinpräcipitat zu unter 
ſcheiden, kann man fich der Löslichkeit des Alizarins in Aether bedienen. Die trübe 
mit Säure überfättigte Slüffigfeit wird in einen Reagenzcylinder mit ihrem Bolumen 
Aether gefchiittelt, welcher alles Alizarin auflöft, während Sulforyanthrachinon um« 
gelöft in der wäfjerigen Ylüffigfeit bleibt. Jedenfalls gehört viel Aufmerkfamteit 
und Praris dazu, um die Alfalifchmelzung richtig zu führen und genau den Punkt 
zu treffen, wo bie größtmögliche Quantität Alizarin fic) gebildet hat. 

Die Darftellung des künſtlichen Alizarins ift fchon zu einem bedeutenden 
Induſtriezweig angewachſen, trog der relativ furzen Zeit ihrer Entwicklung. 

Es eriftiren in diefem Augenblide vier Hauptfabriten, welche fich in Deutfchland 
und in England befinden. In Deutfchland find in erfter Linie die Firmen Geſ⸗ 
jert und Comp. in Elberfeld und Meifter, Lucius und Comp. in Höchft zu 
nennen. 

Die Gebrüder Gefjert hatten bis zum Monat October 1871 fchon die ſehr 
bedeutende Ouantität von 34 000 Kilogr. künftlichen Alizarin in PBaften (ungefähr 

1/10 trodnes Alizarin enthaltend), einen Werth von 600 000 Fr. darftellend, 
probucirt. 

Der Preis des Kilogramms Alizarin in Paften ift 17,5 bi 18,5 Fr. und in 
Folge der von 1 Kilogr. trodnem künſtlichem Altzarin 175 bis 185 Fr. 

Vergleichen wir nun biefe Production mit der, welche nöthig wäre, um bie 
Totalproduction und den Totalconfum von natürlichem Krapp und ſeinen Präpa- 
raten durch Hinftliches Alizarin zu erfegen. 

In einer in England gehaltenen öffentlichen Vorlefung hat Prof. Roscoe 
die Gefammtprobuction von Krapp auf 47 500 000 Kilogr. jährlich) angefchlagen, 
im Werth von 54 000000 Fr. Der Werth der 100 Kilogr. Krapp wäre dar⸗ 
nach 113 Br. 60 Eent. 

Ein ſolcher durchſchnittlicher Werth ift aber ficher zu hoch angefegt, wenn 
nicht darin nicht nur die Wurzeln, fondern auch alle induftriellen Derivate des 
Krapps, wie, Öarancine, Krappblumen, Krappertracte, inbegriffen find. 

Eine andere Grundlage der Berechnung ift folgende. Man ninmt gewöhn- 
lich und zwar mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit an, daß Frankreich ebenfoviel Krapp 
produeirt als alle anderen Ränder zufammengenommen. 

Aus einer ftatiftiichen Weberficht der Krappproduction Avignond und des 
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füblichen Frankreichs während der Iegten zehn Jahre erhellt, daß in jenen Gegenden 

im Durchſchnitt 22 815 000 Kilogr. Krappwurzeln per Jahr erzeugt werben. 
Rechnet man dazu ungefähr 1000 000 Kilogr., welche die Krappproduction 

des Elſaß vepräfentiven, fo folgt daraus, daß bie jährliche Production Frankreichs 

23 815 000 Kilogr. beträgt. 
Diefe Zahl verdoppelt (47 630 000 Kilogr.), repräfentirt aljo die Gefammt- 

production aller Länder. 
Diefe Zahl ftimmt merkwürdig genau mit der von Roscoe angegebenen. 

Der Mittelpreis des eigentlichen Krapps ift aber nur auf 82 bis 86 Fr. per 
100 Kilogramm anzufchlagen. 

Im Krapp find ungefähr 1’/, Proc. reine Farbftoffe enthalten, ®/, Proc. 

Alizarin und 2/, Proc. Purpurin. Biele Krappforten, befonders die falfhaltigen, 

enthalten aber mehr Alizarin als Burpurin, jo daß man im Durchſchnitt 1 Proc. 

Alzarin im Krapp annehmen kann. 
Um das Krappalizarin und Purpurin complet durch kunſtliches Alizarin zu 

erfegen, milßte man alfo 704 450 Kilogr. trocknes Alizarin oder 7 044 500 Kilogr. 

Aizarinpaften künſtlich produciren. 

Wollte man nur das eigentliche Krappalizarin erjegen, fo braucht e8 367 200 
Kilogr. trocknes Alizarin oder 3 672000 Kilogr. Alizarinpaften. 

Theoretifch braucht man zur Production von trodnem Alizarin dafjelbe Ge⸗ 
wicht reines Anthracen. 

Die Praxis ift aber noch weit in diefer Hinficht zurüd, und da bei den 
Operationen nicht nur Alizarin, fondern noch eine Reihe von Nebenproducten ent⸗ 
ftehen, fo ift auch nicht zu erwarten, daß man der Theorie in der Ausbeute jehr 
nahe kommen wird. Immerhin wird man aber wohl 50 bis 60 Proc. Alizarin 
aus dem reinen Anthracen erhalten. 

Um 367 200 Kilogr. Alizarin zu fabriciren brauchte es alſo von 700 000 
bi8 740 000 Kilogr. Anthracen. 

Diefe Quantität ift nicht fo übermäßig groß, daß fie nicht aus dem Stein» 
fohlentheer zu erhalten wäre. 

Bis jest wird zwar verhältnigmäßig noch wenig Anthracen product. Die 
Production Englands in Rohanthracen, von circa 30 Proc, Reingehalt, belief ſich 
im Jahre 1871 nur auf ungefähr 300000 bi8 400000 Rilogr. (alfo 90000 bis 
120 000 Kilogr. Reinanthracen). Da aber der Preis des Rohanthracens von 
20 bis 30 Pfd. Eterl per Tonne auf 50 bis 60 Pfd. SterL (1250 bi8 1500 Fr. 
per 1000 Kilogr.)"geftiegen ift, fo wird wohl die Production in nächfter Zeit fich 
fehr fteigern und man nimmt an (nad) Mittheilung von Herrn Dr. Seffert), 
dag England allein im Jahre 1872 gegen 1500000 bi8 1800000 Kilogr. Roh- 
anthracen liefern wird. 

Bei größerer Production des Rohanthracens ift auch eine beſſere Reinigung 
beffelben beinahe ficher vorauszufehen; den Alizarinfabrifanten wird ein ergiebigeres 
Material zum Verarbeiten geliefert und die Ummwandlungsprocefje werden ihrer: 
feit8 einfacher, ficherer und weniger Eoftfpielig fic) geftalten. Daß künftliches Ali⸗ 
zarin den Krapp und feine haupttechnifchen Derivate, das Garancine und bie 
Krappblumen, erfegen und verdrängen wird, ift zwar fo bald nicht zu erwarten 
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und wird auch kaum möglich fein. Aber den ans den Srappwurzeln bereiteten 
Ertraeten ift e8 fchon ein bedeutender und gefährlicher Concurrent geworben. Die 
relative Reinheit des künſtlichen Alizarins begünftigt feine Anmwendimgen in ber 
Zürfifchroth-Färberei und für die Darftellung von Licht und feifenechten Dampf- 
ortifeln, deren Fabrikation in Folge aud) einen inmer größern Aufſchwung neh- 
men wird, beſonders wenn die künſtlichen Alizarine in mehreren Mobificationen, 
den verjchiedenen Bedlirfniffen entfprechend, bereitet werden können. 

Eigenfhaften bes fünftlihen Alizarins. 

Das kunſtliche Alizarin, fowie es direct ans der Löfung der Schmelze durd, 185 
Säuren niebergefchlagen wird, ift felten rein genug, um nach dem Auswafchen fo- 
fort in den Handel gebracht werden zu können. 

Durd) da8 Auswafchen werden zwar der Ueberſchuß der Säuren, ber größte 
Theil der löslichen Alfalifalge und etwas Sulfoxyanthrachinonſäure entfernt; aber 
Oxyanthrachinon bleibt mit etwas Anthrachinon im Alizarin zuriid und die legtere 
hat nach vollftändigem Abtropfen eine didliche Zeigform, welche mit der Zeit nad) 
und nad), unter Abjcheidung einer dünnen, mwäflerigen, oben auf ſchwimmenden 
Flüffigkeit, ſich zuſammenzieht und größere Confiftenz annimmt. Bleibt ein Ge- 
fäß, folche Alizarinpafte enthaltend, welche anfangs ganz homogen war und 3. 2. 
10 Proc. trockne Subftanz enthielt, längere Zeit ruhig ftehen, jo werden die oberen 
Schichten bald weniger al8 10 Proc. Farbitoff enthalten, während die unteren 
Schichten proportional reicher daran werben umd gleiche Volumina der Bafte fünnen 
dann, je nad) dem Orte, wo fie genommen werben, fehr verfchiebene Duantitäten 
fünftlichen Alizarins darftellen. 

Man müßte alfo vor dem Gebrauch jedesmal den ganzen Inhalt des Ger 
füßes tüchtig durcharbeiten, um wieder eine gleichmäßige Miſchung zu bewerkftelligen, 
was unbequem und zeitraubend ift. 

Um diefe Uebelftände zu befeitigen, wird das rohe Alizerin auf folgende Art 

behandelt. 
Zum Zweck der Reinigung löft man es in verdümnter Natronlauge wieder 

auf. Diefe Iettere ſoll fo wenig als möglich thonerdehaltig fein. Die thonerde- 

haltige Natronlauge Löft zwar anfangs das Alizarin vollftändig und Mar auf; aber 

nach einiger Zeit bildet ſich ein dunkel rothbraun gefärbter Nieberfchlag von Aliza- 

rinthonerbelad, welcher felbft in überfchütfjigem Natron wenig Lösfich ift und durch 

verdünnte Säuren, beſonders in der Kälte, ſchwer zerjegt wird. 

Die altalifche Alzarinlöfung läßt man einige Stunden ruhig ftehen, auf dag 

alles Unldsliche ſich abſetzen Tann. 
Die klare Löſung wird hierauf abgegoſſen, der Reſt abfiltrirt und nun das 

Alizarin durch einen kleinen Ueberſchuß von verdünnter Schwefelſtiure wieder 

niedergeſchlagen. 
Ein reineres Product wird erhalten, wenn die klare Löſung von Alizarinnatron 

mit Chlorcaleium verſetzt wird, wodurch ein volumindfer Niederſchlag von Alizarin⸗ 

kalk (Kalklack) entſteht. Dieſer abfiltrirt und mit warmem Waſſer vollſtändig 
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ansgewafchen, wobei bie leichter Lösliche Verbindung des Orxyanthrachinons mit 

dem Kalfe in der Löfung bleibt, wird nachher durch Behandeln mit wäfjeriger 

Sahzfäure zerſetzt. Es bildet ſich Leicht lösliches Chlorcaleium, während Altzarin 
in Freiheit gefegt wird. 

Man wirft das auf die eine oder die andere Art erhaltene Alizarin auf Tuch⸗ 

filien und wäfcht fo lange, bis die ablaufende Flüſſigkeit keine ſaure Reaction 
mehr zeigt. 

Dean lägt vollftändig abtropfen und bringt dann die ziemlich) dicke, confiftente 

Maſſe in gefchloflene Fupferne Trommeln, welche um ihre Are beweglid) find und 

einige fteinerne ober Tupferne Kugeln enthalten. Durch das Schütteln und Schla- 
gen, welches durch Umdrehung bed Pulverifirapparates und die Bewegung der 

Kugeln bewirkt wird, verliert die Maſſe ihre teigige Confiftenz; ſie wird dünn⸗ 
flüſſig und dabei ift doch das Alizarin fo fein zertheilt, daß es jede Tendenz fich 
niederzuſetzen verloren hat. 

In diefem Zuſtande, eine neutrale, gelbe, je nach der Reinheit mehr oder 

weniger ind Bräunliche ziehende, ziemlich diinnflüffige Pafte darftellend, wird das 

fünftliche Alizarin in den Handel gebracht und in Glasgefüßen, Zinkbüchſen oder 
dichten hölzernen Fäßchen verjandt. 

Beim Aufbewahren in zugelötheten Zinkbüchſen ift ganz bejonders darauf 
zu achten, daß das Alizarin vollftändig ausgewaichen fei und Feine Spur freie 
Säure mehr enthalte. 

Im entgegengefegten Fall findet nad) und nad eine Einwirkung auf das 
Zink ftatt; es entwidelt ſich Wafferftoff, welcher im Innern einen Drud auf die 
flachen Wände des Zinfgefüßes ausübt und dieſe auseinander treibt. Wird mit 
einem fpigen Inftenmente ein Kleines Loch in die obere Zinkplatte geftoßen, fo hört 
und fühlt man dag Gas mit großer Gewalt herausfirömen. 

Zugleich hat aber auch die Alizarinpafte ihr Ausfehen verändert. Sie ift 
confiftenter geworden und in der Nähe der Zinfwände hat fi) die gelbbraune 
Farbe in ſchmutzig Braunroth verwandelt, augenfcheinlicd, in Folge von Bildung 
einer gewiflen Quantität von Alizarinzinflad. 

Da das Alizarin ſchwach faure Eigenschaften befigt und mit den Baſen 
ziemlich beftändige Verbindungen eingeht, fo wäre nicht unmöglid), daß felbft 
fäurefreice Alizarinpafte mit der Zeit auf das fo leicht orydirbare Zink einwirkte 
und eine Waflerzerfegung veranlaßte. Wenn dem fo wäre, müßten Zinkgefäße 
vermieden werben, nicht nur wegen ber Gefahr des Zerplagens der Gefäße, fon- 
dern auch weil jede Bildung von Alizarinzinklack einen Berluft von disponiblem 
Farbftoff nach ſich zieht. 

Die künftlihen Alizarinpaften des Handels enthalten gewöhnlich 10 Proc, 
fehr oft auch 15 Proc. trodnes Alizarin. 

Die Fabrikation hat Schon folche Fortichritte gemacht, daß die Hauptfabrikanten 
heutzutage, je nach dem Bedürfniß der Anwendung verfchiedene Varietäten von 
künſtlichem Alizarin liefern können. Geffert in Elberfeld Liefert 3. B. Alizarin 
mit Gelbftih und Alizarin mit Blauſtich. 

Das Alizarin mit Gelbſtich wird hauptfächlic, zur NRothfärberei und Druderei 
angewandt. Wegen der Reinheit des Farbſtoffs find die damit erzeugten Farben 
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ebenfalls ſogleich vein und brauchen nur eine leichte Seifenpaffage, um einen Glanz 
zu zeigen, ber den der Krapp⸗ und Garancinefarben weit übertrifft. Die gelbliche 
Schattirung, indem fie bie Farbe ein wenig ind Scharlad) zieht, erhöht die Schön- 
heit des Rothe. 

Alizarin mit Blauftich wird file Violett und Lilafarben gebraucht und er- 
fett mit Vortheil die Krappblume und das Pinkoffin. 

Auch in die Garn⸗ und Stüd-Tiürkifchrothfärberei hat das Fünftliche Alizarin 
fich ſchon Eingang verichafft, weil durch feine Anwendung die langivierigen und 
koſtſpieligen Schönungen in Alkalien, Seifen» und Zinnfalzbeizen größtentheils weg⸗ 
fallen und nad) einem kurzen und leichten Seifenbad die Farbe glänzend und rein 
erfcheint. 

Ihre Echtheit Täßt natürlich nichts zu wünſchen übrig. 
Die Pafteform ift unftreitig die geeignetfte und vortheilhaftefte für die An⸗ 

wendungen des fünftlichen Alizarins, weil der Farbftoff darin in möglichſt feiner 
Bertheilung fich befindet, die möglichft größten Flächen bedecken kann und jo am 
beften zur Geltung kommt. 

Fürbeverſuche, angeftellt mit getrodnetem Alizarin und entfprechender Menge 
Zeig, welche genau diefelbe Menge trodnes Alizarin enthielt, haben eine bedeutend 
geringere Ergiebigkeit des getrocneten Productes nachgewiefen. Nichts ift übrigens 
leichter, als aus dem Alizarinteig trodnes Alizarin darzuftellen, indem man die 
Paſte in einer Porzellan oder emaillirten gußeifernen Schale auf dem Waſſerbade 
eintrocknen läßt. 

Das fo getrodnete Alizarin kann nun fublimirt werben, was am beften in 
einem ziemlich geräumigen Porzellantiegel gefchieht, deilen Boden genau in die 
runde Deffnung eines breiten Metallringes paßt und durch eine Heine Gasflamme 
erhigt wird. 

Zweckmäßig ift ebenfalls, über das zu ſublimirende Altzarin im Innern des 
Tiegels ein rundgefchnittenes Metalldrahtgitter anzubringen, welches das Zurlid- 
fallen der fublimirten Alizarinkryſtalle auf bie erhigte Bodenfläche des Tiegels 
verhindert. 

Bei vorfichtigem Leiten der Operation kann der bei weitem größte Theil bes 
Alizarind unzerfegt fublimirt werben und der Gang der Sublimation felbit giebt 
ichon werthvolle Aufſchlüſſe über die Güte und Neinheit des Productes. Je reiner 
es ift, defto weniger fogliger Ruckſtand bleibt am Boden des Tiegels. Chemiſch 
reines Alizarin fublimirt beinahe ohne Rüdftand. Durch Einäfchern des Kohles 
rücftandes erkennt man leicht die Quantität und Natur der mineralifchen Be⸗ 
ſtandtheile (Eifenoryd, Thonerde, alkalifche oder altalifcherdige Salze), die im unter 
ſuchten Altzarin enthalten waren. 

Aber aud) die an den Wänden des Tiegels angefegten und oft den ganzen 

Raum erfüllenden fublimirten Kryſtalle laſſen Leicht die verfchiedenen das Alizarin 
begleitenden und ebenfalls flüchtigen Subftanzen erkennen. 

Nicht nur geben Anthrachinon, Oryanthrachinon und Alizarin verfchieden 

ausfehende Sublimate, fondern diefe Körper fublimiren auch nicht zu gleicher Zeit. 

Anthrachinon fublimirt am leichteften, dann Oxyanthrachinon, endlich Alizarin. 

Häufig kann man in den oberften Kryftallichichten die weißen ober ſchwach 
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gelblichen fchönen Kryftallnadeln des Anthrachinons erkennen. Ihre Natur wird 
and) auf das Beftimmtefte bewiefen, indem man einige davon, vorfichtig mit ber 
Pincette abgehoben, mit einem Xropfen verblinnter Natronlauge in Berührung 
fett, in welchen fie weder fich auflöfen, noch, Fürbung verurfachen. 

Unter dem Anthrachinon Tann man dann ein Haufwerk von Heinen dunkel⸗ 
gelben oder gefbröthlichen feidenglänzenden Nadeln antreffen, welche Oryanthra= 
chinon oder Unthraflavinfänre fein können. 

Diefe Nadeln in verditunte Natronlauge eingetragen löſen fi) darin mit tief 
gelbrother Färbung auf. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir bemerken, daß nad) neueren Unterſuchungen 
von Perkin die Anthraflavinſäure nicht die Zufammenjegung de8 Oxyanthra⸗ 
hinons, &14Hs Oʒ, befist, fondern vielmehr durch die Formel 61, H, 9, ausge⸗ 
drückt wird und alfo iſomeriſch mit dem eigentlichen Alizarin ift. 

Unter den gelben Kruftallen des Oryanthrachinons oder der Anthraflavinjäure 
und bei weitem die größte Menge bes Sublimates ausmachend, befinden fid) end- 
lic) die prachtvollen, tief rothen oder orangenfarbigen Nadeln des Altzarins, welche 
mit verdlinnter Natronlauge fogleich eine ſchöne blauviolette Löſung geben. 

Aus dem Vorhergehenden ift erfichtlicd), wie die Sublimation des vorher gut 
getrodneten künſtlichen Alizarins werthuolle Anhaltspunkte zu defien Beurtheilung 
liefern Tann. 

Die Alizarinpafte direct in Natronlauge gelöft, wird, je nad) der Natur des 
Varbftoffes, eine mehr oder weniger roth violette oder blau violette Löſung geben. 
Diele legtere deutet auf vorwiegendes Alizarin bin; jedoch darf man aus der Fär- 
bung feinen Schluß betreffend die Ergiebigfeit oder den Werth des Productes ziehen. 

Um diefe eract zu beftimmen, müflen vergleichende Probefärbeverfuche mit 
allen gehörigen Borfichtsmaßregeln angeftellt werden. 
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Sechstes Capitel. 

Cyanin. 

Runge hatte 1834 im Steinkohlentheer ein baſiſches Del aufgefunden, wel⸗ 186 
chem er den Namen Leukol ober Leukolin gab. 

Die Formel des Leukolins ift 65H, N. Spätere Unterfuchungen haben 
heraußgeftellt, daß im Steintohlentheer ebenfalls Homologe des Leukolins vorkommen, 
wie Jridolin, Sio Hs N, Cryptidin, Gii HııN. 

Im Jahr 1845 erhielt Gerhardt bei der trocknen Deſtillation des Cincho⸗ 
nins, unter dem Einfluß von Kali oder Natronhydrat, ein baftfches Del, welches 
er Chinolin ober Chinolein nannte und deſſen Zuſammenſetzung der Formel 
Gs H; N entiprad). 

A. W. Hofmann zeigte in feiner erften Arbeit iiber die Beftandtheile bes 
Steintohlentheerd, daß Runge's Leukolin diefelbe Zufammenfegung, denfelben 
Siedepunkt (238° Eentigr.) und nahezu diefelben chemiſchen Eigenſchaften wie 
Gerhardt's Chinolin befaß und daß beide identiſch oder wenigftens ifomerifch 
waren. 

Es ftellte fich auch fpäter heraus, dag im rohen Deftillationsproducte ber 
Einwirkung des Kalihybrats auf Cinchonin, außer dem Chinolin, höhere Homologe 
vorfommen, wie Lepidin, 610 Hs N, und Dispolin, 6,1 Hıı N. 

Diefe zwei Reihen von öligen Bafen, welche genau diefelbe Formel und Zus 
fammenfegung haben, unterfcheiden fich jedoch weſentlich dadurch, daß bie in dem 
Theer vorkommenden keine farbige ‘Derivate geben, wie e8 mit den aus dem Cin⸗ 
honin abſtammenden Bafen der Fall ift. 

Diefe legteren find auch ausfchlieglich zur Darftellung eines der prachtuollften 
blauen Farbftoffe, des Cyanins, gleich ausgezeichnet durch feine Schönheit wie 
durch feine Unechtheit, verwendet worden. 

Die Entdedung der blauen ‘Derivate des Ehinolins und feiner Homologen 
wurde im Jahr 1856 durch Greville-Williams gemadt. 

Diefer Chemiker hatte diefe Bafen einer neuen Unterfuchung unterworfen; 
als er das Jodur des Methylchinolinammoniums duch Silberoryd zerjegen wollte, 
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erhielt er einen fchön blauen Körper, welcher Seide mit der größten Leichtigkeit 
färbte. 

Hierdurch aufmerkſam gemacht, ſtudirte er die Einwirkung der Jodüre der 
verſchiedenen Alkoholradicale auf die Baſen der Chinolinreihe und fand, daß das 
Jodamyl den ſchönſten blauen Farbſtoff lieferte. Er beſchrieb die Darſtellung 
dieſes Körpers, welcher bald darauf unter dem Namen Cyanin in den Handel kam. 

Das Cyanin erregte fogleich bei feinem Auftreten ein außerorbentliches Auf- 
fehen. Die mit ihm erzeugten blauen und violetten Yarben, beſonders auf Seide, 
jind fo prächtig und glänzend, von einer folchen Reinheit, daß feine mit irgend 
einem andern Yarbftoff erzeugten mit ihnen verglichen werden können. 

Die am Tageslicht außerordentlich ſchöne blaue Färbung befigt die Eigenthitm- 
Tichfeit, daß fie bei Gas⸗, Kerzen⸗ oder Lampenlicht dem Auge prachtvoll violett 
erjcheint. 

Leider ift das Cyanin gegen das Licht fo empfindlich, daß es befonders durch 
die directen Sonnenftrahlen fchon in wenigen Stunden zerftört wird, und man hat 
bis jett Fein Mittel entdedt, e8 auf folche Art auf die Gewebe zu firiren, daß 
es der Einwirkung von Luft und Licht wenigftens wie Anilinblau widerftehen 
fönne. Ä 

Die Sociste Industrielle von Mülhauſen hatte im Auftrage bed damaligen 
Haufes I. I. Müller u. Comp. in Baſel, welches fehr bedeutende Quantitäten 
Cyanin bereitet hatte, eine goldene Medaille und einen Preis von 10000 Free. 
für denjenigen ausgefegt, der ein Derfahren ermittelte, um dem Cyaninblau in 
der Seibenfärberei einige Echtheit zu verleihen. 

Trotzdem ift das Problem nicht gelöft worden und das Cyanin hat nad) und 
nach aufgehört in der Färberei angewendet zu werden, wozu die Fortfchritte in ber 
Bereitung des Anilinblaues nicht wenig beigetragen haben. 

Indeſſen hat das Chinolinblau immer noch ein bedeutendes willenfchaftliches 
Iuterefje und darf nicht mit Stillſchweigen übergangen werben. 

Das Rohmaterial zur DBereitung des Cyanins ift entweder das Cinchonin 
oder das braune, harzartige Chinoidin, welche in ziemlich bedeutenden Ouantitäten 
als Nebenproducte in den Chininfabrifen erhalten werben. 

- - Mehrere ber Reactionen bes Ciuchonins beuten ſchon an, daß aus ihm farbige 
Derivate erhalten werden können. 

Ein Gemenge von Cinchonin und Ouedfilberfublimat wird beim Erhitzen 
bramm, dann violett, unter Abjcheidung von metalliſchem Duedfilber. 

Beim Erhigen mit Weinfäure oder mit Zweifach-Chlorfohlenftoff giebt Cin⸗ 
chonin erſt gelbe, dann violette Dämpfe; es bleibt in der Retorte eine braune oder 
rothe Maffe, die fich mit rother Farbe in Alkohol und Effigjäure Löft. 

Auch beim Erhitzen mit Oralfäure, mit Phosphorfäure, mit Duedjilberoryd, 
mit Jodamyl und Yodäthyl entftehen aus dem Cinchonin rothe oder violettrothe 
Körper, welche in Alkohol Löstih find und Wolle oder Seide ſchmutzig rothviolett 
färben. | oo . 

Um aus Cinchonin ober Chinoidin die Chinolinbafen darzuftellen, wird 1 THL 
davon mit 8 Thln. Kali oder Natronhydrat und fo viel Waffer als nöthig, um 
das Alkali in der Wärme zu Löfen (oder man ſetzt die entfprechende Menge cons 
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centrirter Natronlöfung hinzu), vermiſcht und das Gemenge aus einer eiſernen Re⸗ 
torte deſtillirt. 

Mit den Waſſerdämpfen geht eine ölig ausſehende Flüſſigkeit über, die unter 
Waſſer zu Boden ſinkt, und das rohe Chinolin bildet. Man erhält ungefähr 
65 Proc. des angewandten Cinchonins, 

Nach Entfernung des Waſſers wird das rohe Chinolin rectificirt; alles was 
von 216° oder 230° an bis zu 360° übergeht, ift zur Darftellung des Cyanins ver» 
wendbar, und befteht aus einer Mifchung von Chinolin, Lepidin, Dispolin u. ſ. w. 

Dereitung des Cyanius. 

Mit den ſo erhaltenen Chinolinbaſen kann entweder das rein blaue Cyanin 
oder auch ein purpurblauer Farbſtoff bereitet werden. 

1. Um den purpurblauen Farbſtoff herzuſtellen, werden 1 Thl. Chinolin⸗ 
baſen mit 12/, Thln. Amyljodür vermiſcht. (Dieſes letztere wird durch Auflöſen 
von Jod in Fufelöt unter Zufag von Phosphor bereitet und durch Deftillation ge⸗ 
reinigt.) Nah Greville Williams nimmt man auf 1 Thl. Chinolin nur 
V/, TH. Jodamyl. Die anfangs ftrohgelbe Miſchung wird zum Kochen exhikt, 
färbt fich dabei röthlich braun, dann dunkel braun und gefteht beim Erkalten zu einer 
fhwarzbraunen, kryſtalliniſchen Maffe von jobwaflerftofffauren Ampylchinolinbafen. 
Diefes Product der Reaction wird 10 Minuten lang mit etwa 6mal feinem Ge⸗ 
wicht Waſſer gekocht, worauf man, nachdem die Löſung erfolgt iſt, heiß filtrirt. 

Die filtrirte Flüſſigkeit wird in einem emaillirten gußeiſernen Keſſel iiber 
ſchwachem Teuer gelinde gelocht und nad) und nad) mit Ammoniak im Ueberſchuß 
verſetzt. 

Das Kochen kann mit Vortheil einige Stunden fortgeſetzt werden, wobei das 
verdampfte Waſſer von Zeit zu Zeit durch ſchwache Ammoniaklöſung (Miſchung 
von gleichen Theilen gewöhnlichem flüſſigem Ammoniak und deſtillirtem Waſſer, 
welche ein ſpecifiſches Gewicht von 0,880 zeigt) erſetzt werben muß. 

Wenn das Kochen wenigftens eine Stunde gedauert hat, läßt man erkalten, 
wobei der Farbſtoff fich beinahe vollſtändig nieberjchlägt und die obenftehende Flüſſig⸗ 
feit nahezu farblos erfcheint. 

Diefe wird abgegoffen oder befjer abfiltrirt, und es bleibt eine Maffe von 
harzartigem Ausfehen zuriid, welche der Tarbftoff if. Man löft ihn in Alkohol, 
filtrirt und erhält eine Tlüffigfeit von reicher purpurblauer Farbe. 

2. Um das Cyanin darzuftellen, wendet man folgendes Verfahren an. Die 
ſchwarzbraune kryſtalliniſche Maſſe wird mit 5 bis 6 Mal ihres Gewichtes kochendem 
Waſſer übergoffen, noch einige Zeit gekocht und dann filtrirt. Auf dem Filter 
bleibt ein theerartiger Rüdftand, ber fich leicht in Weingeift mit lebhaft vother 
Farbe löft und ähnlich wie das Fuchſin verwendet werden Tann. 

Die filtrirte wäſſerige Löfung der jodwaſſerſtoffſauren Amylchinolinbaſen, 
welche ein grünlich gelbes, milchiges Ausfehen hat, wird, wie im vorigen Verfahren, 
zum Kochen erhigt, aber ftatt Ammoniak mit einer Löfung von kauſtiſchem Kali 
oder Natron verfeßt, welche etwa 1/, ihres Gewichtes feftes Alkalihydrat enthält, 
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Die Fauftifche Lauge wirb nach und nad, unter fortwährendem gelinden 
Kochen, portionenweije eingegoffen, bis 3/, ſoviel Alkali, als dem im angewenbeten 
Jodamyl enthaltenen Jod äquivalent ift, zugefligt wurde. 

Nach 1/4 bis Y/sftündigem Kochen, während welchem die Flüſſigkeit ſich 
ziegeltoth, dann grün färbt, fangen an dunfelblaue Blättchen fich auszufcheiden, 
weiche beim Erkalten der Flüffigfeit zu einer harzartigen fchwarzen Maffe zufam- 
menballen. Dieſe Mafle ift das Cyanin; man filtrirt und wäfcht den Yarbftoff 
mit Waffer aus, in welchem er beinahe unlöslich ift. 

Wenn man die filtrirte Yliffigfeit wieder zum Kochen erhigt und ihr das 
legte Viertel kauſtiſches Alkali Hinzufügt, fo wird wieder eine jchwärzliche Maſſe 
niedergefchlagen, welche ebenfalls Cyanin, aber auch alles Roth enthält. Diejes 
Roth würde fich der Gefammtmaffe des Cyanins beigemifcht Haben, wenn man 
fogleich der wäfferigen kochenden Flüffigkeit die ganze Quantität Fauftifches Alkali 
hinzugefügt ‘hätte, welche dem Jod des Amyljodürs proportional geweſen wäre. 
Der letzterhaltene ſchwärzliche Niederichlag löſt fich Leicht in Alkohol und Liefert 
eine prächtige roth purpurne Flüſſigkeit. 

Wird dieſe purpurfarbige alkoholiſche Löfung filtrirt, ſo bleibt manchmal auf 
dem Filter eine dunkle Maſſe zurück, die ſich in Benzin zu einer ſchönen ſmaragd⸗ 
grünen Flüſſigkeit auflöft. 

Dieſer grüne Farbſtoff iſt nach G. Williams nicht immer leicht zu erhalten, 
während die Darſtellung des purpurblauen Farbſtoffs und des Cyanins durchaus 
keine Schwierigkeit darbietet. 

Das auf die angegebene Weiſe bereitete rohe, harzartige Cyanin löſt ſich in 
Weingeift mit prachtvoll blauer Farbe und kann aus dieſer Wfung kryſtalliſirt er- 
halten, werben. 

Eigenfhaften und Zufammenfegung des Cyanins. 

188 Wie aus der Art der Bereitung zu vermuthen war und wie e8 ſich wirklich) 
aus den fchönen Unterfuchungen von U. W. Hofmann und von Nabler umd 
Mexz heransgeftellt hat, ift das Cyanin keine einfache Subftanz, fondern ein 
Gemenge, in ſehr wechlelnden Verhältnifien, von wenigftens zwei homologen Kör⸗ 
pern, deren einer ein Derivat bes Chinolins und der andere ein Derivat bed Lepi- 
ding if. Man follte alfo eigentlich zwei Cyanine unterjcheiden, da8 Chinolincya⸗ 
nin und das Lepidinchanin. 

Über diefe zwei Cyanine bieten eine folche Uebereinftimmung in ihren phyſi⸗ 
kaliſchen und chemifchen Eigenfchaften dar, die Farben, die fie auf Seide und im 
Allgemeinen auf den Gejpinnftfafern erzeugen, find jo identifh, daß ihre Ber- 
fchiedenheit beinahe nur durch die Elementaranalyfe bewiefen werden kann. 

Merhvürdigerweife gehörten die Probucte der zwei Hauptfabrifanten bes 
Cyanins, Menier in Paris und Müller in Bafel, jedes beinahe ausſchließlich 
dem einen oder bem andern fpeciellen Cyanin zu. Muller's Cyanin (von Nadler 
und Merz unterfucht) war Chinolincyanin; Menier’s Cyanin (von Hofmanu 
bearbeitet) beftand beinahe nur aus Lepidincyanin und enthielt nur Spuren von 
Chinolincyanin. 
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Zur Erklärung der Entſtehung des Cyanins muß man zwei Phaſen der 
Reactiouen annehmen. 

Zuerſt vereinigen ſich Chinolin oder Lepidin mit Jodamyl und bilden Amyl⸗ 
Chinolinjodür oder Amyl⸗Lepidyljodir: 

&H N SG-HiiJ = GiHies NJ 
Chinolin Jodamyl Amyl-Chinolinjodifr 

Gio Hs N S-Hii = SGis H20o NJ 

Lepidin Jodamyl Amhl⸗Lepidyljodür 

In ber zweiten Phaſe vereinigen ſich 2 Molecüle der Amylbaſen zu einer Ver⸗ 
bindung mit Austritt von Jodwaſſerſtoffſäure, unter dem Einfluß des Kalihydrats: 

2 [614 His NJ] + KH = 63 Has N: J + JK + H,# 

Amyl-Chinolinjodlr Chinolincyanin 

2 [6,5 H, NJ] + KH = Ga0o Has Na J + JK + B, 0 

Amyl⸗Lepidyljodur Lepidincyanin 

Das Cyanin iſt alſo das Jodür zweier homologen Baſen, welche in allen 
Verhältniſſen miſchbar find und mit einander kryſtalliſiren können, auf dieſelbe 
Art, wie Chrom⸗ und Eiſenalaun mit gewöhnlichem Thonerdealaun zuſammen in 
Octasẽdern kryſtalliſiren. 

Das Cyanin oder vielmehr die Jodcyanine (ChinolinsFodcyanin wie Lepidin⸗ 
Jodcyanin) kryſtalliſiren, je nach der Concentration und der Temperatur ber L- 
jungen, in verjchiedenen Formen und verfchieden gefärbt. 

Beim freiwilligen Verdunſten der weingeiftigen fung erhält man canthas 
ridengrüne orthorhombifche Prismen mit pracdhtvollem Metallrefler (die des Chino⸗ 
lincyanins enthalten 11/;, Mol. Kryftallwafler), beim Erkalten mäßig concentrirter 
heißer Löſungen fegen fic ähnliche Prismen oder Schuppen ab und beim Erkalten 
ſehr concentrirter Heißer Löſungen fcheiden fich meffinggelbe bis bronzefarbige 
anorthifch Fruftallinifche Körner aus (die beim Chinolincyanin 1 Mol. Waſſer 
enthalten). 

Die Cyanine find in Aether und faltem Wafler beinahe unlöglich, etwas 
löslich in heißem Waſſer, fehr Leicht in heigem Weingeift, während kalter Alkohol 
faum 1 Proc. auflöft, fi dadurch aber tief dunkelblau färbt. 

Ueber Schwefelfäure zerfallen die Kryſtalle; bei 10008. fchmelgen fie zu 
einer wafjerfreien lebhaft glänzenden bronzefarbigen Flüffigfeit, die beim Erkalten 
ftrablig Eryftallinifch erftarrt. 

Die Jodcyanine können fich wie ein Diamin mit 1 und 2 Yequivalenten 
Säure verbinden; es erhellt daraus, daß die freie Bafe, da8 Cyanin, mit Säuren, 
drei Reihen von Verbindungen bilden kann, am leichteften Monacide und Triacide. 
Es verhält ſich in diefer Hinficht wie das Rosanilin. 

Die Monacide find intenfiv blau gefärbt, die Triacide farblos; daher kommt 
e8, daß bie blane Farbe der Löfungen des Cyanins durch Zufag von Säuren ver⸗ 
ſchwindet; durch Neutralifiren der Säure wird fie natürlich wieder hergeftellt. 

Die farblofen Triacide find leicht zerfegbar und verwandeln ſich bei mäßigem 
Erhigen in Diacide, welche gewöhnlich gelb oder bronzefarbig gefärbt find. 
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Selbft Seide zerlegt die farblofen Löſungen der Triacide; fie färbt ſich intenfiv 
blau durch Bildung von Monacid unter Abjcheidung freier Säure. 

Alle Cyaninmonacide geben auf Seide ein prachtvolles Blau, das beim Lam⸗ 
penlicht als ebenfo ſchönes Fila erfcheint. Aber keine von biefen Farben widerfteht 
der Einwirkung des Sonnenlicht. Am brillanteften wohl, aber auch am vergäng- 
Lichften, färbt da8 Cyaninborat. 

Mit dem Cyanin hat man nicht nur Seide, aber auch Wollgarne, von den 
hellſten bis in die dunkelften Nitancen, ohne Beizen, fchön blau gefärbt. Für 
dunkles Blau wird jedoch erforderlich, dag das gefärbte Garn durch ein Seifenbad 
genommen wird, durch welches fich die Farbe erſt dunkelblau herſtellt. 

Wegen der großen Färbefraft des Cyanins und weil feine blauen Löſungen 
jelbft durch die ſchwächſten Säuren entfärbt werden, hat Schönbein:diefelben als 
böchft empfindliches Reagens fir Säuren, und die entbläute Flüſſigkeit als ebenfo 
empfindliches Reagens für Alfalien empfohlen. 

Die blaue Verſuchsflüſſigkeit Schönbein's beftand aus einer Löſung von 
1 Thl. Cyanin in 100 Thln. Weingeift, die oft bi8 mit 20 Mal ihr Bolum 
Waſſer verdiinnt war. Die farblofe Ylüffigkeit war ein Gemifch von 1 Thl. der 
alfoholifchen Farbftofflöfung und 2 Thln. Wafler, welches 1/ooo Schwefeljäure 
enthielt. 

Das Cyanin ift ebenfalls für das Ozon fehr empfindlich. Es wird davon 
gebleicht aber nicht zerftört, denn reducirende Reagentien, wie ſchweflige Säure, 
Schwefelwafferftoff u. |. w., ftellen die blaue Farbe vorübergehend oder permanent 
wieder her; diefelbe Wirkung wird auch durch gewiffe organifche Subftanzen, wie 
Altohol, Aldehyd, und durch Alkalien hervorgebracht. 

Die duch Ozon entfärbte Cyanintinctur bläut ſich nicht mehr durch redu⸗ 
cirende Reagentien, wenn fie vorher bem Einfluß des Lichtes ausgeſetzt wurde. 
Aber wenn diefer Einfluß mäßige Zeit anhält, befonder8 bei directen Sonnen- 
ftrahlen, entfteht wieder blaue Färbung, jedoch hervorgebracht durch einen neuen, 
in der Flüffigfeit unlöslichen Farbſtoff, welchen Schönbein Photocyanin be 
nannt hat. Bei fehr verläugerter Einwirkung des Lichtes zerſetzt fich feinerjeits 
wieder das Photocyanin und verwandelt fich in einen kirſchrothen, in Wafler lös⸗ 
Tichen Farbſtoff, das Photoerythrin. 

Trockner Sauerſtoff reagirt nur langſam auf das Cyanin, ſelbſt bei Sonnen⸗ 
licht; aber feuchter Sauerſtoff bleicht ſehr raſch und die blaue Färbung wird nicht 
mehr durch reducirende Reagentien hergeſtellt; jedoch kann oft noch Photocyanin 
erzeugt werden. 

Chlor wirkt ungefähr wie Sauerſtoff. 
Eine durch ein Minimum von Säuren entfärbte Cyaninlöſung färbt fich 

wieber blau, beim Erwärmen bis zum Sieden, und entfärbt fi) von Neuem beim 
Erkalten; diefelbe Löfung auf — 25° erfältet, gefriert, aber indem fie blaue Fär⸗ 
bung annimmt; die Farbe verjchtwindet beim Erwärmen und Schmelzen. 

Die chemischen Reactionen der beiden Cyanine, joweit fie befannt find, find 
folgende. 

189 Chinolincyanin, Gꝛs Hz; NzJ. Das Chinolinjodeyanin löft ſich in 
HCI zu einer farblofen Flüffigkeit, die über Aetzkalk abgedampft farblofe Schuppen 
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von [&2s Has Ns J, 2 HC1] anſchießen läßt. Unter dem Erficcator zerfallen die 
Kryftalle allmälig zu einem gelben, ſchließlich grüngelb werdenden Pulver. 

Wird das zweifach chlorwaſſerſtoffſaure Salz auf 90 bis 1000. erhitzt, 
fo entweidht allmälig die Hälfte der Salzfäure und es bleibt ein bronzefarbiges 
Salz zurüd, das fich ziemlich ſchwer in Waffer, leicht und mit fchön blauer Farbe 
in Alkohol löſt. Seine Formel ift Ess Hs; N: J, HCl. 

Wird bie weingeiftige Löſung des Jodceyanins mit frifch gefälltem Silberoryd 
digerirt, fo fällt Yodfilber nieder und die Bafe (da8 Cyanin) wird fehr unrein in 
Freiheit geſetzt: 

6a Hs; Na J + AgH® = AgJ + Ga Hz: N & 

Chinolinjodchanin ' Cyanin 

Das Cyanin bildet beim Verdunſten der Löſung eine zähe, bronzefarbene, 
nicht kryſtalliniſche Maſſe, die etwas in Aether, nicht unbedeutend in Waſſer, ſehr 
leiht in Weingeift Löslich ift. 

Chlorcyanin wird erhalten durch Einwirkung von Chlorfilber auf die 
warme alfoholifche Löſung von Jodeyanin; dur Neutralifation der ſalzſauren 
Löfung des Jodcyanins mit Ammoniak; durch Zerfegung der effigfauren Löfung 
des Cyaninſulfats mit Chlorbarium und Sättigen des Filtrats mit Ammoniak. 
In den beiden legten Fällen fcheiden fich braunrothe Flocken ab, die fich leicht in 
fiedendem Wafler löſen. Beim Erkalten erftarrt bie wäfferige Löſung in Blut- 
tuchenform, die aus einem Netzwerk mikcoffopifcher langer, vielfach verwobener ſchön 
blauer Prismen befteht. 

Das Chlorcyanin wird durch freiwillige Verdunſten weingeiftiger Löſungen 
in ſchön cantharidengrlinen glänzenden Nadeln, in dunkelgrünen kurzen Prismen 
oder in diden an den Rändern zugefchärften Tafeln erhalten. 

In Weingeift und in heißem Waffer ift es fehr Leicht Löslich, weniger in 
Aether, kaltes Waller ninımt nicht ganz unbedeutende Mengen davon auf, läßt 
aber daffelbe auf Zujag von Salzlöfungen wieder fallen. 

Die Löſungen find prachtvoll blau. 
Das Iufttrodne kryſtalliſirte Chlorcyanin if: Gꝛs Hs Cl + 4B, 0. 

Das bei 110° bi8 1209. getrodnete Salz ift waſſerfrei. 
Das Chlorcyanin löſt fi in verdlinnten Säuren ohne Färbung und bildet 

ähnliche Verbindungen wie Jodcyanin. 
CHaninnitrat wird erhalten durch doppelte Zerfegung alkoholischer Löſungen 

von Todeyanin und Silbernitrat. Durch Abdampfen des Filtvates bleibt ein ges 
ſchmolzenes, grünlich bronzefarbenes Harz zurück, das beim Erkalten ftrahlig kry—⸗ 
ftallinifch erftarrt. Das Salz wird durch mehrmaliges Umkryftallifiven aus ſtark 
verdünntem kochendem Weingeift (1 Alkohol und 5 Waffer) gereinigt. Das 
Cyaninnitrat kryſtalliſirt in eigenthumlich bronzefarbenen, Tebhaft glänzenden Nas 
deln und Prismen, zumeilen mit Uebergängen ins Tafelförmige, die dem ortho- 
rhombiſchen Syften angehören. 

Es ift in Aether und kaltem Waſſer wenig löslich, Leichter in heißem Wafler, 
ſehr leicht in heißem Weingeift. Die Löfungen find prachtvoll blau. 

Das luftrockne Cyaninnitrat iſt: Gag Hz N3 O3 4 HB; ©. 
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Auf 1000 C. erhitzt, fehmelzen die Kryftalle unter Abgabe von Wafler zu 
einem bronzeglänzenden Harze. Bei fchnellem und ſtarkem Erhigen findet ſchwache 
Berpuffung ftatt, unter Entwidlung von Amyl⸗ und Chinolingerud. - 

Das Cyaninnitrat Löft fich farblos in überjchiiffiger Salzſäure; die Löſung 
Ttefert über Aetzkalk lange durchfichtige Nabeln von Gas Hz; N; 9;, 2 HCl. 

Diefe auf 900 C. erhitst, werben intenfiv blau, verlieren 7,34 Proc. an Ges 
wicht und ftellen die Berbindumg ©; Has N; Os, HCI dar. 

Eine weingeiftige Löſung des Cyaninnitrats mit Schwefelammonium auf 
100°. erhist wird gelb und läßt Schwefel fallen. Der Verdampfungsrückſtand 
ift braun und kryſtalliniſch. Durch Behandeln mit Aether kann man daraus eine in 
klinorhombiſchen Prismen kryſtalliſirende ſchwefelhaltige Subftanz erhalten, welche 
röthlich gelb, glänzend, das Yarbenfpiel des edlen Opals zeigend, in Waſſer un- 
Töglich, in Alfohol, Aether und Säuren leicht löslich iſt. Die Verbindungen mit 
Säuren werden aber fchon durd) reichlihen Waſſerzuſatz wieder zerſetzt. 

Man Tann annehmen, daß durch den Schmefelmaflerftoff das Kabical der 
Salpeterfäure unter Bildung von Waffer und Ammoniak zerftört wird, während 
gleichzeitig die Hälfte des freimerdenden Schwefels in das Product eintritt: 

2 (Gas Hz; N; 85) + 6 (H,8) = 4 (H, 8) + 2 NH, + 85 + 656 Hss N4 83 O⸗ 

Syaninnitrat Schwefelhaltiges 
Product 

Cyaninſulfat kann dargeftellt werden duch Erhigen von Jodcyanin mit 
überfchüffiger concentrirter Schwefelfäure (wobei Jod und fchmweflige Säure ent- 
weichen), Löfung des fauren Productes in Waſſer, Filtriren und Bermifchen des 
Filtrats mit überſchüſſigem Ammoniaf, wobei das Cyaninfulfat in voluminöfen 
rothhraunen Flocken niederfält. Diefe werden auf dem Filtrum fo Tange mit 
falten Waſſer gewafchen, bi8 die ablaufende Flüſſigkeit ſtark blau erjcheint, und 
dann durch Umkryſtalliſiren aus heiß gefättigter wäſſeriger Löſung gereinigt. Beim 
Erkalten erftarren die Röfungen, wie die des Chlorcyanins, zu einer blutkuchen⸗ 
ähnlichen Maffe, die unter dem Mikroſkop als ein Gewebe langer, ſchön blauer 
Nadeln erfcheint. 

Lufttroden bildet das Cyaninſulfat eine leichte rothbraune glänzende Maſſe, 
die beim Erhitzen 4 Mol. Wafler abgiebt, nicht jchmilzt, aber fhon bei 1200 C. 
anfängt, fich zu zerfegen. 

Die Formel des trodinen CHyaninfulfats ft: S (Ess Hss Na), 94. 
Die Löslichkeitsverhältniffe find ungefähr wie die des Chlorcyanins; neutrale 

Salze ſcheiden ebenfalld das Sulfat aus feiner wäſſerigen Löfung Das Cyanin⸗ 
fulfat ift fehr geeignet, um durch doppelte Zerfegung andere Säureverbindungen 
des Cyanins darzuftellen. 

Dos Cyaninoralat ift Iufttroden cantharidengrlin, fchmilzt beim Erhiten 
zu einer bronzefarbigen Mafje und zeigt ähnliche Löslichkeitsverhältniſſe wie das 
Sulfat. 

Das Cyaninacetat und das Cyaninborat find den vorhergehenden Sal- 
zen fehr ähnlich; aus heißgeſättigter wäſſeriger Löſung erhält man fie in Blut 
kuchenform; fie find aber ſehr Leicht Löslich und kryſtalliſiren daher ſchwieriger. 
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Das Cyaninplatinchlorid wird durch Miſchung der ſalzſauren Löfung der 
verſchiedenen Cyaninſalze mit Platinchlorid als gelblich weißer kryſtalliniſcher 
Niederſchlag erhalten. 

Seine Formel iſt: S⸗s Hae N, Cl, Pt Cl. 

Die lufttrockne Verbindung enthält 11/, bi8 2 Mol Wafler. 

Lepidincyanin, 63, Hs NzJ. Das Lepidinjodeyanin gleicht ganz dem 190 
Chinolinjobeyanin. Seine prismatifchen Kryſtalle zeigen einen prachtvollen grlnen 
metallifchen Glanz mit goldähnlichem Reflex. Die Löfungen befigen ebenfalls eine 
prächtig blaue Farbe, mit einem Kupferglanz an ihrer Oberfläche. Säuren zer- 
flören die Farbe, Ammoniak und fire Altalien jcheinen ohne Einwirkung; aber 
nad) einiger Zeit entfteht ein dumfelblauer Nieberfchlag und die ablaufende Flüſſig⸗ 
keit iſt farblos. 

Das Jod des Cyanins kann aus der alkoholiſchen Löſung durch Silberoxyd 
niedergeſchlagen und die Baſe in Freiheit geſetzt werden. Ebenſo kann an die 
Stelle des Jods Brom oder Chlor eingeführt werden, wenn man die Löſung mit 
Broms oder Chlorſilber behandelt. 

Die Zufammenfegung bes Lepidincyanins wurde durch die Analyfe eines in 
Heinen rhomboidalen Tafeln Iryftallifirenden Platindoppelfalzes fetgeftellt. 

Das Lepidinjodeyanin löſt fich leicht in verblinnter Tochender Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure; aus der farblofen Löſung kryſtalliſtren beim Erkalten fchöne gelbe Nabeln 
der Verbindung 630 Hss N: J, HJ = E30 Hyo Na Ja. 

Man ſieht, daß dieſes Diacid iſomer ift mit dem Amyllepidyljodür oder, wie 
es manchmal auch bezeichnet wird, mit dem Jobamyllepidylammonium. Es löſt fich 
in Taltem Waſſer ohne Zerjegung; aber beim Kochen mit Wafler oder Alkohol, 
oder beim Trocknen bei 100° entfteht wieder die blaue Verbindung, das Monacib. 

Bei Behandlung des Joduürs mit Salzfäure oder Bromwaflerftoffjäure ver- 
ſchwindet die Farbe ımd es entftehen kryſtallifirende Verbindungen, im denen ſowohl 
Jod als Chlor oder Brom enthalten if. 

Digerirt man das Cyanin in wäfjeriger oder altoholifcher ſalzſaurer Löſung 
mit Chlorfilber, fo fällt alles Jod als Jodſilber Heraus und die blaue Löſung jet 
bei vorfichtigem Verdampfen grüne, metallifchglängende Prismen des Chlorürs 

[&s0 Has N, CI] ab. 
Durch Löfen diefes Chlorürs in Salzfäure kann man ftrohgelbe Nadeln des 

fehr unbeftändigen Diacids [Ego Hss Ns Cl, HC1] erhalten. 
Erhigt man das Eyanin, fo ſchmilzt es zuerft zu einer blauen, kupferroth 

ſchillernden Fluſſigkeit und zerſetzt ſich dann in Überdeſtillirendes Lepidin und Jod⸗ 
amyl und in gasförmiges Amplen: 

Gao Hs NJ = 26, HN + Hu) + 6&H» 
Cyanin Lepidin Jodamyl Amylen 

Die durch Silberorgb in Freiheit geſetzte Baſe des Cyanins wird durch Ab⸗ 
dampfen der altoholiichen Löfung in Form einer undeutlich kryſtalliniſchen Maſſe 
erhalten, welche dunkelblau, in Aether unlöslich, in Waffer und Weingeift löslich 
ift und bei der trodnen Deftillation eine neue, von Lepidin verfchiedene Bafe Tiefert. 
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AS Anhang zum blauen farbigen Derivat des Cinchonins foll noch das 
gritne Derivat des dem Cinchonin fo naheftehenden Chinins erwähnt werden, ob- 
gleich e8 nie eine induftrielle Anwendung gehabt hat. 

Das Chiningrun, von feinem Entdeder Horace Köchlin, Dallsochin ge 
nannt, wird auf folgende Art dargeftelt. Man nimmt 

10 Grm. fchwefelfaures Chinin, 
1000 „ Waſſer, 
1384 „ Chlorkalklöſung, 
35 „ Sahfäure, 

fäßt diefe bei 25° auf einander einwirken und fügt nachher 125 Grm. Ammoniaf- 
flüſſigkeit Hinzu. 

Es fchlägt fich ein grünliches Harz nieder, welches auf einem Filter ge- 
ſammelt wird. 

Diefes Chiningrün ift in Waſſer, Benzin, Schwefellohlenftoff und Aether 
unlöslich, in Alkohol, Holzgeift und Glycerin Löslich. 

Eſſigſäure bläut die Farbe; Mineralfäuren löſen fte mit brauner Färbung 
auf; durch Neutralifation wird das urfprüngliche Grün wieder hergeftellt. Durch 
Zinnfalz werden die Auflöfungen entfärbt. Im Färben der Stoffe beobachtet man 
Folgendes. 

Die mit Waſſer verdünnte alkoholiſche Löſung färbt Seide griin. Dieſes 
Grün iſt ein ſogenanntes Lichtgrün, d. h. ein Grün, welches auch beim künſtlichen 
Licht grün erfcheint. 

Wolle färbt ſich ebenſo wie Seide. Baumwolle muß zuerſt mit Albumin 
animaliſirt werden, um die Farbe auf der Faſer zu fixiren. Im Dampffarbendruck 
wird die Farbe mit Albumin verdickt und nad) den Drucken durch Dämpfen firirt. 

Abgefehen von feinem fehr hohen Geftehungspreife kann das Chiningrün, 
was Schönheit und Glanz der Farbe betrifft, weder mit Aldehyd- noch mit Jod—⸗ 
grün den Vergleich aushalten. 
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Siebentes Bapitel. 

Murerid. 

Im Jahr 1853 wurden die erſten Verſuche gemacht, um mittelft Oxrybationd« 192 
producten der Harnfäure (Alloran und Allorantin) roſenrothe Amaranthnitancen 
anf Wolle hervorzubringen. Die Subftanz, welche die Färbung erzeugte, war das 
Murerid oder pupurfaure Ammoniak. 

Durch Albert Schlumberger ift da8 Mureridrotd auf Schafwolle ins 
praktische ‘Dafein gerufen worden. Durch Depoully wurden nicht nur auf 
Wolle, fondern auch auf Seide mittelft purpurfauren Quechkſilberoxyd pradjtvolle 
rothe Karben hervorgebracht, und Ch. Lauth lehrte das Murerid auf Baumwolle 
zu befeftigen. 

Durch diefe Anwendungen ift das von Liebig und Wöhler im Jahre 1839 
entdeckte Diurerid, welches bis dahin nur ein feltenes aber durch feinen fchönen 
grün metallifchen Glanz ausgezeichnetes Raboratoriumsproduct war, plöglich zu 
großer induftrieller Bedeutung gelangt. E8 wurde befonders in den Jahren 1857 
bis 1859 in großen Maſſen (zuerft in Pafte, fpäter in fehr ſchönen reinen Kry⸗ 
ftallen) fabricirt und verbraudt. in einziger Mancheſter Fabrikant producirte 
wöchentlich gegen 12 Centner Murerid. So glänzend die Laufbahn des Murexids 
war, eben fo kurz war fie auch. Es fonnte die Concurrenz mit den Anilinfarben 
nicht aushalten und feit 1860 find feine Anwendungen immer bejchränfter ges 
worden und haben heut zu Zage fo zu jagen völlig aufgehört. 

Nichtsdeftoweniger ift die Gefchichte des Murerids eine äußerſt belehrenbe. 
Nie Haben fich vielleicht die Hülfsquellen, welche die moderne Chemie bietet, fo 
glänzend bewährt, als gerade durch die Schnelligkeit, mit welcher es gelang, auf 
das Bollftändigfte die plötzliche große Nachfrage nach Murexid zu befriedigen. Dies 
jer Körper, deſſen Darftellung als eine fehr fchmwierige Taboratoriumsoperation 
angefehen war, mittelft eines bis dahin ziemlich theuren und feltenen Rohmaterialg, 
wurde in kurzer Zeit in großem Maßſtabe bereitet und zu wirklich ftaunenswerth 
niedrigen Breifen geliefert. 
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Die Darftellung des Mureribs, deffen Formel 6; H; N; 9, ift, zerfällt in 
zwei gejonderte Operationen. 

1. Das Ausziehen und die Reinigung der Harnfäure aus den Rohmaterialien. 
2. Die Verwandlung der Harnfäure in Murerid. 

DBereitung ber Harnfäure. 

193 Die Harnfäure kommt in ben Ercrementen der Vögel (befonders der Raub: 
vögel), der Krokodile, der Eidechfen, der Seibenraupen, der Schlangen, auch im 
Harne des Menfchen u. |. w. in Verbindung mit Ammoniak als harnſaures Am⸗ 
moniaf vor. In den Schlangenercrementen ift die Harnfäure beinahe rein, theil 
im freien Zuftande, theild an Ammoniak gebunden. Uber biefes Material ift zu 
jelten, um anders als zu Laboratoriumserperimenten dienen zu können. 

Die Harnfänre ift meiftens aus dem echten peruanifchen Guano gewonnen 
worden, welcher nie unter 5 Proc., aber auch nie mehr als 15 Proc. davon enthält. 
Die befte Darftellungsmethode, welche ebenfalls auf Taubenmift und andere Harn 
fäure baltende Materien anwendbar, ift folgende. 

Der zerriebene Guano wird mit verblinnter Salzfäure von 120 Be. in der 
Wärme behandelt; fohlenfaure, oralfaure, phosphorfaure Salze von Ammonial, 
Kalk, Magnefia u. |. w. werden aufgelöft. Man läßt das Unaufgelöfte abjegen 
und zieht die Mare Löfung ab. Mit derfelben behandelt man friſche Portionen von 
Guano, bis die Salzjäure beinahe gefättigt if. ‘Diefe gefättigte Flüſſigkeit zur 
Trockne abgebunftet, bildet einen ſehr werthvollen Dünger, auch kann fie zum Berei- 
tung von Oralfäure und von Ammoniafjalzen verwendet werben. Die erfte unaufs 
gelöfte Portion von Guano wird nochmals mit frifcher verbiinnter Salzjäure von 
12086. in Holz⸗ oder Bleigefäßen mittelft Dampf während einer Stunde gelodt. 
Man läßt wieder abfegen, zieht die Mare faure Flitffigfeit ab (welche wie oben ver: 
wendet wird) und mwäfcht das Ungelöfte durch Decantiren. Dieſe Abwäſſerung 
wiederholt man fo lange, bis alle Löslihen Beftandtheile aus dem Sebiment ent 
fernt worden find. Der ausgewafchene Ruckſtand enthält alle Harnſäure dei 
Suanos, gemengt mit Sand, Thon, Gyps, organifchen Reften und Extractivſtoffen; 
auch das Guanin des Guanos ift noch zum Theil darin vorhanden ; das meifte 
Guanin ift jedoch durch die Behandlung mit Salzfäure ausgezogen worden. 

Diefer Rückſtand, welcher ungefähr 30 Proc. des Guauos ausmacht, Tann 
direct nad Filtration und Zrodnen zur Murerxiddarſtellung verwendet werden; 
indeſſen ift e8 doch. zweckmäßiger, die Harnfäure aus dem noch feuchten Rüdftand 
durch Alkalien aufzulöfen und aus der gellärten Löfung durch Ueberfättigen mit 
Säure wieder zu fällen. 

Der Rüdftand von 100 Kilogr. Guano wirb mit 360 bi8 400 Liter Wafler, 
in welchem 4 Kilogr. Aetznatron aufgelöft find, unter beftändigem Umrühren in einem 
fupfernen Keffel bis zum Sieden erhigt und 1 Stunde im Sieben erhalten; dann 
jest man Kalkmilch, aus 1 bis 11/, Kilogr. kauſtiſchem Kallk bereitet, Hinzu, rührt 
gut um, läßt noch 15 Minuten Kochen und dann das Ganze 3 bis 4 Stunden 
ſtehen. Durch den Kalkzuſatz werden färbende Extractivſtoffe niedergeſchlagen, 
während harnſaures Natron in Löſung bleibt. 
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Nachdem die Flüffigfeit fich hinreichend geflärt hat, wird fie mittelft eines 
Hebers in ein reines Gefäß abgezogen, worin man die noch warme Loſung mit 
einem Heinen Weberfchuß von Salzſäure verfett und fo die Harnfäure ausfällt. 

Diefe fegt ſich ziemlich Leicht‘ ab und läßt fich gut wafchen und filtriven. 
Auf den im Keſſel gebliebenen Ruckſtand wird ebenfoviel Waſſer als vorher ges 
goſſen, 21/, bis 3 Kilogr. Aetznatron zugeſetzt und nochmals gefocht; zum Klären 
werden aber diejes Mal nur 1/, bis 1 Kilogr. Kalk als Kalkmilch zugeſetzt. 

Nach diefem zweiten Abfochen ift gewöhnlich bem Rückſtand alle Harnſäure 
entzogen. Nur bei ſehr reichen Sorten von Guano ift ein drittes Auskochen mit 
noch weniger Aetznatron und Kalk vorzunehmen. 

Die jo gewonnene Harnfäure ift nad) dem Trodnen gelb und enthält noch 
3 bis 5 Proc. fremde Beitandtheile; fle ift aber zu allen Präparaten ganz gut 
brauchbar. 

MWollte mar eine nod) reinere Harnſäure bereiten, jo ift das wohlfeilfte Mit 
tel, die gut getrodnete gelbe Säure in ziemlich concentrirter, auf 60 bis 80°C. 
erwärmter Schwefelfäure aufzulöfen und die geflärte Löſung in viel kaltes Wafler 
zu gießen, wobei fich die Harnfäure niederfchlägt. Sie wird ausgetvafchen, dann 
filtrirt und getrocknet. 

Aus 100 Thln. Guano erhält man fo 21/, bis 3 Thle. beinahe reine Harnfäure, 
deren Zufammenfegung durch die Formel 6; H. NO; + 2agq. ausgedrückt wird. 

Umwandlung der Harnfänre in Murerib. 

Zur Darftellung des Murerids wird die Harnjäure zuerft in Falter Salpeter- 
fäure gelöft, wobei fie in Alloran und Harnftoff übergeht: 

6 HN®d +9 +0 =6,HN,6, + €H,N,9 

Harnfäure Alloran Harnftoff 

Zugleich bildet fich eine gemwifle Menge von Allorantin [E&5H4N,®r], von 
Dialurſäure [G. H, N, O,] und von Dialuramid oder Uramil [6)H, N; 3]. 

Allorantin ift nichts anderes als 2 Mol. Alloran weniger 1 At. Sauerftoff: 

2 (G. Hꝛ N; O,) — 0 — 6 H/N,®; 

Alloran Allorantin 

Dialurſäure ift Alloran mehr 2 At. Waſſerſtoff. 

G. HN, + HB = 6H,N®& 
Alloran Dialurfäure 

Zwiſchen Aloran, Dialurfäure und Allorantin eriftiren auch folgende Be⸗ 
jiehungen, welche ihre nahe Verwandiſchaft beurfunden: 

&, 5 N0 + G. HN = 6H,NGd + H® 

Alloran Dialurfäure Allorantin , 

Endlich bilden ſich aus Allorantin und einem Ammoniakſalz Alloran und Dialır- 
amid oder Uramil: 

6H,N,®; + HCI, H;N = G. H. N, ®; + 6, HB, N,$, + HCl 

Allorantin Salmiak Uramil Alloxan 

Sanddud der chemiſchen Technologie. Bo. V , 
emiihe Technologie der Syinnfafern x. 28 

194 
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Die Reaction zwifchen Salpeterfäure und Harnſäure muß mit Vorficht ge 
Ichehen, wenn man günftige Ausbeute an Farbftoff erhalten wid. Man verjährt 
auf folgende Weife. 

. 1060 bi8 1070 Gramm Salpeterfäure von 36 bis 380 Bé. werden in eimer 
Porcellanfchale oder in gläferne oder Steinguthäfen von 4 bis 5 Liter Inhalt 
gebracht. Diefe Gefäße werden in kaltes Waſſer geftelt; dabei trifft man Bors 
forge, da8 erwärmte Waller durch frifches erfegen zu fünnen. Im Großen operirt 
man zu gleicher Zeit mit 2, 3 oder mehr folcher Gefäße, welche in einem gemein 
ſchaftlichen Kühlwaſſerbad ftehen können. Nun trägt man nad) und nad und in 
feinen Portionen 875 Grm. Harnfäure in die Salpeterfäure ein. 

Man ftreut immer nur ein wenig Harnfäure auf die Oberfläche und rührt 
das Gemifd) erft dann mit einem Glasftabe um, nachdem die Harnfäure größten 
teils aufgelöft worden ift. Dadurch wird eine zu ftarfe Erwärmung verhütet; 
man barf übrigens die Temperatur der Mifhung nie über 320. fteigen lafjen. 
Darum muß man aud) am Anfang immer einige Zeit warten, bis eine neue 
Duantität Harnfäure eingetragen wird. Später wird die Einwirkung beider Kör— 
per auf einander eine ſchwächere und dann wird e8 aud) nöthig, die eingetragene 
Harnfäure mit der Salpeterfäure zu zerrühren, bevor fid) das Genienge jo weit 
abgekühlt hat, daß die Orydation aufhört und durch ein gelindes Erwärmen wieder 
hervorgerufen werden müßte. 

Die legten Antheile von Harnfäure werben nicht mehr gelöft, was auch mit 
dem gewählten Berhältniß von Salpeterfäure beabfichtigt war. ‘Die ganze Opera⸗ 
tion dauert 10 bis 12 Stunden. 

Nach dem Erkalten ftellt das erhaltene Gemenge einen Kryſtallbrei von Harn- 
fäure, Alloran, wenig Allorantin, falpeterfaurem Harnftoff, Wafler und etwas freie 
Salpeterfäure dar. Man vereinigt nun das von zwei verarbeiteten Portionen 
(aljo von 2130 Grm. Salpeterfäure und 1750 Grm. Harnfäure) erhaltene Ge 
menge in einem emaillirten gußeifernen Topfe von 18 bis 20 Liter Inhalt und 
ftellt diefen auf ein erwärmtes Sandbad. 

In der Wärme bildet fich jet durch Einwirkung der noch vorhandenen vers 
dünnten Salpeterfäure auf die nicht orydirte Harnfäure eine gewiffe Quantität 
Allorantin; wenn die Maffe durch die Reaction ſich aufbläht, wird das Gefäß 
einige Zeit vom Sandbad weggenommen, bis die Mifchung fich wieder geſetzt Hat. 
Dies gejchieht einige Male, am Ende hört aber das Steigen auf und nun läßt 
man die Temperatur bis zu 1100 fich erhöhen. 

Gleich darauf rückt man das Gefäß an eine minder heiße Stelle des Sand- 
bades und trägt jegt unter fleißigem Umrühren, fo raſch es fich bewerfftelligen 
läßt, 250 Grm. Salmiafgeift von 24038, ein Man erwärmt wieder während 
2 bis 3 Minuten und läßt dann erfalten. Das Öemenge ift num in einen duntel 
rothhraunen zähen Zeig verwandelt, welcher größtentheild aus Murexid, gemengt 
mit jalpeterfaurem Ammoniak, modificirten braunen Ertractivftoffen ꝛc., beftcht. 

Diefes Product bildet da® fogenannte Murexid en päte, auch Burpurcarmin 
(Carmin de pourpre) genannt. 

Um kryſtalliſirtes reines Murerid zu erhalten, wird das Rohproduct mit 
warmem Wafler (70 bis 80°) zerrührt, die Löſung hell abgegoflen oder filtrirt 
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worauf beim Erkalten prachtvolle Heine grüngoldmetallglänzende Nadeln an- 
ſchießen. 

Dieſe Behandlung wird mehrmals wiederholt, nur muß man von Zeit zu 
Zeit den Mutterlaugen etwas wäſſeriges Ammoniak zuſetzen, um die Kryſtalli⸗ 
ſation des Murexids zu befördern. Die Kryſtalle werden endlich bei gelinder 
Wärme getrocknet. 

Statt flüſſigem Ammoniak oder Salmiakgeiſt wird ebenfalls kohlenſaures 
Ammoniak zur Mureridbildung angewandt. Man kann Übrigens Murerid auch 
ohne Zufag von kauftifchem oder kohlenjaurem Ammoniak erhalten. 

Wird nämlich die falpeterfaure Löfung von Harnjäure im emaillirten guß- 
eifernen Gefäße langjam abgedampft, mit der Vorficht, daß fie nicht auf den 
Siedpunft erhigt wird und dag von der Löfung ſtets immer nur wenig auf ein- 
mal in da8 Gefäß gebracht wird, und man eine neue Portion nur dann zugiebt, 
bi8 die vorhergehende eine teigartige Eonfiftenz erlangt hat, jo befommt man eben- 
falls Purpurcarmin, welches eine bräunlichrothe oder violette Farbe, bisweilen mit 
grünem Refler befitt. 

In diefem alle ſtammt da8 zur Bildung des Murerids nöthige Ammoniak 
von der Zerſetzung des Harnftoffs ber. 

Statt des eigentlichen Murerids oder purpurfauren Ammoniaks erhält man 
purpurfaures Natron, wenn die mit Harnjäure gefättigte ſalpeterſaure Löfung mit 
fohlenfaurem Natron verjegt und nachher mit den oben angegebenen Vorfichts- 
maßregeln zur Teigconſiſtenz concentrirt wird. 

Auf diefer Bildung des Murerids durch Zerſetzung des im ber alloran= und 
allorantinhaltigen falpeterfauren Löſung enthaltenen Harnſtoffs beruhte die erfte 
Anwendung der Harnfäurederivate zum Färben von Wollſtoffen. 

Die mit einer fehr ſchwachen Zinnbeize (gleiche Teile Zinnchlorid und Orals 
fänre mit foviel Waffer verbiinnt, daß die Löſung nur 19 Bo. zeigt) gebeizte 
Wolle wird mit der ebenfalls verdünnten ſalpeterſauren Alloran- und Allorantin- 
fung (1 Thl. Löfung mit 7 bis 8 Thln. Wafler verdünnt), weldhe, wenn zu 
jauer, durch Fohlenfaures Ammoniak oder Natron zum Theil abgeftumpft worden, 
durchdrungen und hierauf in einer etwas feuchten und auf 25°C, erwärmten 
Atmofphäre gelüftet und getrocknet. 

Die fo behandelte Wolle ift ungefärbt geblieben Wird fie num einer trock⸗ 
nen Wärme von 100° ausgefegt, indem man fie durch ˖ einen auf diefe Temperatur 
erhitten Trodenraum durchgehen läßt oder indem man fie über mit Dampf erhigte 
metallene Cylinder oder Platten zieht, fo entfteht auf der Stelle eine fehr ſchöne 
rofenrothe Amaranthnitance, welche durch Faltes Waller nicht weggewaſchen wird 
und dem Xichte fehr gut wiberfteht. Dieſe Farbe erträgt aber nicht die Einwir- 
fung von kochendem Waſſer oder heißem Waflerdampf, wodurch fie ſchnell zer- 
ftört wird. 

Eigenfhaften und Anwendungen des Mureribe, 

Die Bildung des Murexids, 65H; Ne Os, in den oben angegebenen Bedin⸗ 195 
gungen erklärt fich aus folgenden Reactionen und VBerhältniffen. 

28% 
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Durch Orydation von Dialıramid oder Uramil (mas durch Silber oder 
Queckſilberoxyd gefchehen Tann) wird Murerid fehr leicht erzeugt: 

2[€,H,N,6;] +0=6HN9; + H® 

Uramil Mirerid 

Wenn zu einer ammoniafalifchen Pöfung von Uramil eine Löſung von Allo- 
ran zugefegt wird, fo färbt fich die Mifchung tief purpurfarbig und bald fegen 
fi reichlich Murexidkryſtalle ab: 

G. H. N, + BEN + N, = 65H, Nd: + H,® 
Uramil Ammoniak Alloran Murexid 

Allorantin wird durch Ammoniak unter Abſcheidung von Waſſer in Murerid 
verwandelt: 

6H,N,® + 2(HN) = 65H; N,9; + H,® 

Allorantin Ammoniaf Murerid 

Alloran wird durch Ammoniak unter dem Einfluß reducivender Reagentien 
unter Abjcheidung von Waffer ebenfalls in Murerid verwanbelt: 

2[6, HN, 6;] + 2(H;N) + H, = Gs Hs N & + 2H,® 

Alloran Ammoniaf Murerid 

Alloxantin mit einem Ammoniakſalz behandelt fest fi, in Alloran und 
Uramil um 

6;H,N,®; + HN = &H, 86 + &H,N,®; 

Allorantin Ammoniak Alloxan Uramil 

Dieſe Gleichungen zeigen, wie aus den durch die Reaction der Salpeterſäure 
auf Harnſäure entſtehenden Subſtanzen (Alloxan, Alloxantin u. ſ. w.) durch ihre 
Wechſelwirkung unter dem Einfluß von Ammoniak Murerid ſich bilden kann. 

Murerid ift das faure Ammoniaffalz einer Säure, der Purpurjäure, welche 
nicht in freiem Zuſtande abgefchieden, aber ohne Schwierigkeit von einer Baſis 
auf die andere übergetragen werden fann. 

Bei der Zerſetzung des Murexids durch ftärfere Säuren, wie z. B. Schwe⸗ 
fel- oder Salzſäure, bildet ſich das correſpondirende Ammoniakſalz und die zwei⸗ 
baſiſche Purpurſäure zerfällt | im Momente ihrer Abjcheidung gerade auf in Uramıl 
und Alloran: 

6 Hs Ne + B$ = 6. HN, + &H,N50; + H,N 

Murerid Alloran Uramil Ammoniaf 

Das Murerid Iryftallifirt in kurzen vierjeitigen Prismen, welche einen pradht- 
voll goldgrün glänzenden metallifchen Reflex darbieten. Bei durchicheinendem 
Licht erjcheinen fie granatroth; zerrieben geben fie ein hochrothes Pulver, welches 
beim Drüden wieder den grün metalliichen Glanz annimmt. Die Kryſtalle ent- 
halten 1 Mol. Kryftallwafier, H,® (6,54 Broc.), welches fie bei 100° entweichen 
laſſen. | 

Dos Murerib ift unlöslich in Alkohol und Aether, wenig loslich in falten 
Wafler (1 Thl. Murerid in 1500 Thln. Wafler), bedeutend löslicher in kochendem 
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Wafler. Die wählerige Löſung befigt eine ſchöne carminrothe oder roſenrothe 
Färbung. 

Die alfalinifchen purpurfauren Salze find allein in Wafler löslich, darum 
fönnen auch die anderen Salze durch doppelte Zerfegung und Niederfchlagen dar: 
geftellt werden. 

Die allalifcherdigen und erdigen Verbindungen find alle roth, ſowie die von 
Zinn, Dlei, Silber, Gold, Platin und Duedfilber; die Quedfilberjalze, befonders 
das jalperterfanre Queckſilberoryd, geben die fchönften und Lebhafteften Farben; 
Blei Liefert ſehr fatte, aber flumpfe Farben; Zink hingegen ein ſchönes Gelb 
oder Orangegelb; Kupferſalze erzeugen einen hochgelben Niederjchlag. 

Das Murerid ift ein jehr reicher und ausgiebiger Yarbftoff. Für die dun- 
felften Farben genügt die Löfung von 1 Gramm Murerid in 1 Liter Wafler. 
Als Beizen zum Färben oder Druden von Seide, Wolle und Baummolle wurden 
beinahe ausschließlich Duedfilber, Blei und Zinkſalze benust. | 

Um Seide mit Murerid in prachtvollen purpunfarbenen Schattirungen zu 
färben, bereitet man getrennte wäſſerige 3 bis 4 Proc. haltige Löſungen von Yarb- 
ftoff *) und von Quedjilberjublimet. Man mifcht die Murexidlöſung mit einer 
gewiflen Quantität von Sublimatlöfung, welcher man etwas Eſſigſäure zugefegt 
hat. In diefem Gemische wird die Seide behandelt bis die geroiinfchte Intenfität 
der Nitance hervorgebracht if. Man fchönt hierauf in einem reinen Sublimat- 
bade, welches 3 Proc. dieſes Salzes enthält, und wäſcht dann complet aus. Die 
ganze Operation wird bei gewöhnlicher Temperatur vorgenommen. 

Wird ftatt des Sublimats em Zinkſalz angewandt, fo färbt fich, die Seide 
ſchön gelb. In diefem Fall zieht man zulegt die Seide durch eine jehr ſchwach 
alfalinijche, wäflerige Löfung von Eohlenfaurem Natron und wäſcht fie ſchließlich 
in gewöhnlichen Waſſer gut aus. 

Das befte Verfahren um Wolle mittelft Wenrerid hrachwoll roth zu färben 
befteht darin, die Wolle zuerft fehr gut, felbft mit Leicht alfalinifchen Löfungen 
auszuwaſchen, um alle ſchweflige Säure zu entfernen und alsdann ſie während 
einiger Stunden in ein ziemlich concentrirtes Meureridbad von 40°C. einzu- 
tauchen, auszuringen und an der Luft abtrocnen zu laffen. Ein ſolches Bad wird 
z. B. mittelſt 

1000 Liter Waſſer, 
4 Kilo Eſſigſäure, 

700 Gramm kryſtalliſirtes Murerid dargeſtellt. 
So vorbereitet kommt bie Wolle alsdann in das Firxirungsbad, aus 

400 Liter Wafler, 
1 Kilo Duedfilberfublimat, 
3 „  effigiaurem Natron 

beftehend.. Man läßt darin die Wolle mehr oder weniger lange Zeit (5 bis 7 
Stunden), je nachdem das Pırrpurroth mehr oder weniger ins Bläufiche ziehen 
fol, verweilen. Sehr oft wird dem Mureridbad eine gewifle Quantität jalpeter- 

*) Wenn man tryflallifirtes Murexid flatt pafteförmigem Purpurcarmin anwendet, fo 
genügen 2öfungen, bie %, bis 1 Proc. Barbftoff enthalten. 
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faures Blei hinzugefegt, um die Befeftigung des Farbſtoffs auf der Gefpinnft- 
fofer zu erleichtern. 

Das Berfahren, baumwollene Drudfabrifate mit Murerid barzuftellen, be 

ruht im Wefentlichen in Yolgendem: Die Gewebe werden mit einem Metalloryd- 
falz vorzugsweiſe mit einem Bleiſalze gebeizt oder damit bedrudt und dann mit 

Murerid ausgefärbt oder umgekehrt mit Murerid imprägnirt und nachher in einem 
Metallorydfalzbad die Farbe fixirt. Es Tann auch das lösliche Sal, 3. B. fal- 
peterjaures Bleioryd, zugleich mit Deurerid anfgedrudt werden. Das Bleioryd 
wird nachher gleichzeitig mit dem Murerid als bafifches Salz auf dem Gewebe 
niedergefchlagen und endlich die fo erzeugte Farbe in einem Duedfilberjublimatbad 

geichönt. | 
Für fehr dunkle Nitancen kann man 3. B. folgende Drudfarbe anwenden: 

1 Liter Gummiwaſſer, 
400 Gramm falpeterfaures Blei, 

1 Gramm Tryftallifirtes Murerid. 
Fur hellere Nitancen wird diefe Farbe mit Gummiwaſſer verdünnt, welches 

per Liter 100 Gramm falpeterfaures Blei enthält. Die mit diefen Yarben ge- 
drudten Zeuge läßt man an einem feuchten Orte einige Stunden wieder anziehen 
und zieht fie dann eine bis anderhalb Minuten lang durch einen Kaſten, deſſen 
Luft mit Ammoniak ſtark gefchwängert ift, wonach man fie durch ein Bad von 
1000 Liter Waffer mit 21/, Kilogramm Quedjilberjublimat nimmt. In dieſem 
Bad weilt man 20 Minuten lang, wonach in fließendem Waſſer gejpiklt und 
von Neuem in ein Bad eingegangen wird, welches 

1 Kilogr. Quedfilberfublimat, 
1 ,„  Eifigfäure von 7 bis 8 Grad, 

500 Gramm effigfaures Natron 
enthält. Es wird jet geſpült, abgetrodnet und appretirt. 

Werden die Zeuge vor dem Appretiren durd; ein ſchwach alkaliniſches Bad 
genommen, fo kann man die Farbe ins PViolette treiben. Das Verfahren kam 
auf mehrere Arten abgeändert werden, beruht aber immer auf der Anwendung 
von Dlei und Duedfilberfalgen. 

Die Mureridfarben find fehr lebhaft, fehr brillant und widerftehen ziemlich 
gut der Einwirkung des Lichtes. Sie find aber äußerft empfindlich gegen ben 
Einfluß der fchwefligen Säure, welche fie in ſehr kurzer Zeit erbleichen macht. 

In Localitäten, wo Leuchtgas gebraucht wird, ift dies ein ſehr großer Uebel- 
ftand, da das Leuchtgas ſchwer von allen Schwefelverbindungen zu reinigen ift 
und dieſe beim Verbrennen fchweflige Säure erzeugen. Dieſer Umftand, verbunden 
mit der Entwidlung ber Anilinfarbeninduftrie, hat nicht wenig dazu beigetragen, 
die Murexidfarben völlig in den Hintergrund zu drängen. Ihre Geſchichte wird 
nichtödeftewoniger ſtets eines der intereffanteften Capitel der fünftlichen Yarb- 
ftoffe bilden. 
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Achtes Kapitel 

Alodöfarbftioffe 

Die Aoöfarbftoffe, ala welche hauptfächlich die folgenden Orgdationsproducte 196 
der Aloe, Mlostinfäure, Chrysaminſäure und Chrysamib anzufehen find, haben 
noch nicht in der Technik die Berückſichtigung erfahren, welche fie verdienen, weil 
ihre Darjtellung große Mengen Salpeterjäure erfordert, wodurch ihr Geftehungs- 
preis bedeutend erhöht wird. ‘Da es inbeflen Heut zu Tage der Induftrie gelun- 
gen ift, die entwidelten falpetrigjauren Dämpfe durch geeignete Abjorptionsappa- 
rate zu verdichten und zum größten Theil wieder in Salpeterfäure zurückzuführen, 
fo fünnte e8 wohl gefchehen, daß in einiger Zeit die Aloöderivate wieder zu prafti- 
fcher Geltung gelangen witrden. 

Die verfchiedenen Alosarten enthalten, eine in Wafler Iösliche, fehr bittere, 
kryſtalliſirbare, leicht veränderliche und fich verharzgende Subftanz, das Aloin oder 
Alosbitter, Harze und proteinartige ftidftoffhaltige Stoffe. 

In friſch bereiteter Alos hat Uler 70 Proc. Moin, 25 Proc. Harz und 
5 Proc. Eiweiß gefunden; jedoch wechfelt dies Verhältniß in den Beitandtheilen, 
je nach der Abftammung der Aloe. 

Das Aloin aus Barbados und Soccotrinalos, auch Barbaloin genannt, ift 
wefentlich verfchieden vom Aloin aus Natalalos, welches als Nataloin bezeichnet ift. 

Das Barbaloin, 6,7 Hıs®; (?), kryſtalliſirt in Heinen, gelben, körnigen Kry⸗ 
ftallen, liefert mit Salpeterjäure behandelt Wlostin- und Chrysaminfäure und beim 
Schmelzen mit Kalihydrat Parorybenzoöfäure, &, H, Os, und &Drecin, 67H; Oꝛ. 

Nataloin, E35; Has, Oii, tft weniger löslich in Waſſer und in Alkohol als 
Barbaloin, Eryftallifirt in einer anderen Form, giebt mit Salpeterſäure behandelt 
feine Alostin- und Chrysaminfäure, fondern nur Pilrinfäure und Oralfäure und 
erzeugt durch Schmelzen mit Kalihydrat zwar ebenfalls Parorgbenzosfäure, aber 
dabei ftatt & Orcin vermuthlid) 4 Orcin, 6; Hio O⸗. 

Das das Aloin begleitende Alosharz ift fein eigentliches Harz, weil es zwar 
nicht in falten, aber wohl in heißem Wafler löslich ift, ans welchen es fic beim 
Erkalten niederjchlägt. 
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Sowohl Aloin als Alosharz können als Farbſtoffe' betrachtet werden, da 
ihre Löfungen, ebenfo wie die der Alos, die verfchiedenften Zeuge gelb färben. Die 
eigentlichen Farbſtoffe jedoch find die durch Einwirkung von Salpeterfäure neben 
Pikrin⸗ und Oralſäure erzeugten Aloöderivate. 

Die Natur diefer Derivate hängt von der Concentration der Salpeterfäure 
und von der Dauer der Reaction ab. 

Zuerft bildet ſich nah) Mulder die Alosreſinſäure, eine noch problematifche 
und jedenfall8 wenig unterjuchte und unvollftändig gekannte Subſtanz. 

Dann erzeugt fid) die Mlostinfäure, welche endlich durch concentrirte Sal- 
peterjäure in Chrysaminſäure übergeführt wird. 

Dieje beiden legten Säuren bilden fich jedoch in den meiften Fällen zu glei- 
cher Zeit und werben nebeneinander in derjelben Operation erhalten. 

Man kann entweder mit Alos oder mit baraus dargeftelltem, mehr oder we- 
niger reinem Barbaloin operiren. 

1. Darftellung von Alostinfäure und Chrysaminfäure 
mittelft Aloe. 

Man befolgt hierbei am beiten das von Stenhoufe und Hugo Müller 
angegebene Berfahren. 

In 6 Thle. Salpeterfäure von 1,36 fpecif. Gewicht, die in einer großen 
mit gut gefühlter Vorlage verjehenen Retorte vorher beinahe zum Sieden erhitt ift, 
trägt man allmälig 2 Thle. in Heine Stüde zerbrochene Alos, am vortheilhafteften 
Barbadosaloe. Die Einwirkung ift jehr heftig, große Mengen falpetriger Dämpfe 
werden entwidelt und im Anfang muß man deshalb die Alos ſehr langſam hinzu: 
jegen und wenig oder gar nicht erhigen. Später muß erhigt und die überdeſtillirte 
Säure von Zeit zu Zeit zurlidgegofien werden. Nachdem die ganze Menge der 
Alos eingetragen ift, wird die Digeftion noch etwa 10 Stunden fortgefegt und 
während der legten 3 Stunden die ſchwache Säure abbeftillirt, fo daß der Retor⸗ 
teninhalt auf die Hälfte feines urfprünglichen Volumens reducirt wird. Hierzu 
fügt man allmälig noch 3 Thle. Salpeterfäure und fegt die ‘Digeftion noch 6 bis 
7 Stunden fort, während welcher Zeit zulegt die größte Menge der Maſſe ab- 
deftillict wird. Der Rüdftand in der Retorte wird: dann in etwa 4 Thle. Wafler 
gegoffen und nach dem Umfchütteln die ungelöfte Pikrinfäure und Alostinfäure 
geſammelt und nad) dem Trodnen in einer Retorte mit 1 Thl. ſtarker Salpeter: 
fäure 6 bis 8 Stunden wie vorhin digerirt. Der Nüdftand, welcher jest aus 
Pikrin⸗Alostin⸗ und Chrysaminfäure befteht, wird durch Decantation mit fiedendem 
Wafler gewafchen, bis das Waſchwaſſer nur noch blaßroth gefärbt if. Auf dieſe 
Weiſe wird die Pikrinſäure entfernt. Das zurückbleibende Gemisch von Alostin⸗ 
und Chrysaminſäure wird getrodnet und von Neuem 10 Stunden mit noch einem 
Theil ftarfer Salpeterfäure wie oben behandelt. Dadurch wird die meifte Aloe- 
tinfäure in Chrysaminfäure verwandelt. Jetzt wird mit heißem Wafler gewafchen 
bi8 das Waſchwaſſer blaßroth gefärbt ift und dann etwa 5 Minuten mit unges 
fähr 4 Thln. Wafler gekocht und filtrirt. Diefe Operation wird drei oder vier 
Mal wiederholt, bis die Farbe des Filtrates lebhaft roth, anftatt purpinfarben 
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if. Es wird dann wieder mit Waſſer gefocht und ein Eleiner Weberfchuß von 
Kreide Hinzugefügt, wobei der Flafcheninhalt tiefroth oder purpurfarben wird. 
Beim Erkalten fcheiden fich kleine rothe Nadeln von chrysaminſaurem Calcium 
an den Wänden der Flaſche und eine flodige Maſſe deſſelben Salzes am Boden 
ab. Dieje müſſen gefammelt, getrodnet und aus verdünntem Weingeift (gleiche 
Theile Altohol und Waller) umkryftallifirt werden. Wenn die Alos nicht genü⸗ 
gend zerſetzt und noch eine beträchtliche Ouantität von Aloötinfäure zugegen ift, 
kryſtalliſiren dieſe Nadeln zuerft nicht aus, aber wenn man mit neuen Ouantitäten 
Waſſer kocht und die Flüffigkeit zwifchen jeder Operation erfalten läßt, jo treten 
fie zulett doch auf, da das alostinfaure Calcium, welches in kalten Wafler leich- 
ter löslich ift, und welches die Kryftallifation zu verhindern fcheint, auf diefe Weije 
entfernt wird. Die rothen Waſchwaſſer, welche man bei diefen verfchiedenen 
Operationen erhält, werden concentrirt und liefern mit Salpeterfäure ſtark ange- 
fäuert eine beträchtliche Duantität roher Alostinfäure, welche durch erneuerte Be⸗ 
handlung mit ftarker Salpeterfäure in Chrysaminſäure verwandelt werden Tann. 
Auf diefe Weife erhält man aus der Alos 3 bis 4 Proc. hrysaminfaures Cal⸗ 
cium. Obgleich Alos das befte Material ift, jo kann doch auch eine große Menge 
von Chrysaminjäure billiger durch Behandlung des Harzes, weldyes bei der Be- 
reitung des falten Alosertractes zuriidbleibt, mit Salpeterfäure gewonnen werden. 
Indeß liefert da8 Harz wenig mehr als die Hälfte der Ausbeute, welche man aus 
Alos erzielt. 

Das rohe auf die obige Weife erhaltene hrysaminfaure Calcium wird durch 
mehrmaliges Umkryſtalliſiren abwechſelnd aus fiedendem Wafler und verdünntem 
MWeingeift gereinigt. ‘Die rein rothe Löfung des gereinigten Salzes in fiedendem 
Waſſer bildet beim Erkalten ein Magma von glänzenden rothen Nadeln. Es ift. 
ſehr leicht Löslich in fiedendem Alkohol, mäßig in fiedendem Waſſer, aus dem es 
beim Erkalten faſt vollftändig auskryſtalliſirt. Auf Zufag eines Heinen Ueber- 
ſchuſſes von Salpeterfäure zu der fiedenden Löſung biefes Salzes wird reine Chrys⸗ 
aminjäure gefällt. Die nach dem Erkalten gefammelte Säure bildet goldfarbene 
Schuppen von beträchtlicher Größe und fchönem Glanz, fehr ähnlich dem Jodblei. 
Das Filtrat ift ganz farblos und enthält Feine Spur von Chrysaminfäure mehr. 

2. Darftellung von Ylostin und Chrysaminfäure aus Barbeloin. 

Barbadosalos von ſchön brauner Farbe und kräftigem Geruch wird in acht⸗ 
mal fo viel fiedendem Wafler, welches mit Salzfäure leicht angefäuert ift, gelöft. 
Die Löfung läßt man wenigftens 24 Stunden an einem Fühlen Orte ſtehen, wo⸗ 
durch da8 Harz abgefchieden wird. Die abgegofiene Fluſſigkeit wird zur Syrup⸗ 
conſiſtenz auf dem Waſſerbade abgedampft; ſie bildet nun weniger als den 1/, Theil 
des urfpränglichen Volums. 

Nah) 1 bis 2 Tagen gefteht fie in Folge der Bildung von Kryſtallkörnern 
zu einer halb ſoliden Maſſe. Dieſe wird auf ein Tuchfiltrum geworfen und nach 
Ablaufen der ſchwarzen Mutterlauge ſtark ausgepreßt. 

Das fo erhaltene rohe Barbaloin von citrongelber Farbe beträgt 20 bis 
25 Proc. vom Gewicht der Alos, wenn diefe von guter Dualität war. Es ift 
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leicht durch Umkryſtalliſiren aus MWeingeift vein zu erhalten, was aber fir Die 
Darftellung von Chrysaminfäure nicht nöthig ift. 

Das rohe Barbaloin, getrodnet und gepufvert, wird nun nad) und nach in 
ſechsmal fein Gewicht rauchende Salpeterfäure (1,45 fpecif. Gew.) eingetragen. 
Nach einigen Stunden fegt man das halbe Gericht Wafler zu und kocht, bis ein 
ſtarkes Stoßen, in Folge der Bildung eines gelben, körnigen Niederſchlages ein- 
tritt. Während diefer Operation entweicht viel Kohlenfäure mit den falpetrigen 
Dämpfen. 

Das Product wird nun in eine größere Quantität Waller gegoflen, wodurch 
ein ſchön gelber, kryſtalliniſcher Niederfchlag von Mlostin und Chrysaminfäure 
entfteht. 

Diefer wird abfiltrirt, gewaſchen und getrodnet. 
In den Mutterlaugen verbleiben Oral: und Pikrinſäure mit einer Heinen 

Duantität Alostinfäure, welche gewonnen werden Tann, indem man die geſammten 
“ Flüffigfeiten zur Trockne verdampft und den Rückſtand mit Waller auswäſcht, 

wobei die Alostinfänre als ſehr fchwer löslich zurüchleibt. 
Das getrodnete Gemenge von Alostinfäure und Chrysaminfäure wird mit 

1 bi8 1%, Thln. concentrirter Salpeterfäure während 8 bi8 10 Stunden gelinde 
gekocht. Man jegt wieder Waffer Hinzu, filtriert und wäfcht, bis die Waſchwaſſer 
rofenroth ablaufen. 

Der Ruckſtand wird num mit feinem Gewicht effigfaurem Kali in 50 Thln. 
Waſſer gelöft während 1 Stunde gekocht. 

Die kochend filtrirte Löſung liefert beim Erfalten eine prachtoolle Kryſtalli⸗ 
fation von reinem chrysaminſauren Kalium. 

In den Mutterlaugen befindet fich das Leicht Lösliche alostinfaure Kalium, 
aus welchem durch Salpeterfäure Alostinſäure abgefchieden und durch erneuerte 
Drydation wie oben wieder in Chrysaminfäure verwandelt werben kann. 

Barbaloin Tiefert fo behandelt 33 bi8 40 Proc. feines Gewichts an reinem 
Hrysaminfauren Kalium. 

Chrysaminfäure wird ebenfalls durch Einwirkung rauchender Salpeterfäure 
auf die in der Rhabarber vorkommenden Chryfophanfäure gebildet. In der That 
Tann die Chrysaminſäure als Tetranitrochryfophanfänre angefehen werden. 

Chryfophanfäure (Ahein) = €14H; 04. 
CHrysaminfäure = Su H, N, 93 = G. H. NO,). 9. 

Nach diefer Anfchauung wäre die Chryfophanfänre ein Iſomer des Alizarins 

= 64H, 9% = 64H: 17% 

Eigenfhaften der Alostin- und Chrysaminfäure. 

197 . Die Aostinjäure, auch fünftliches Aloöbitter, Polychromſäure ge 
nannt, wird wahrjcheinlid) ducch die Formel 6, HN, Oio = 614H4 (NO,), O. 
ausgebräcdt. Durch Aufnahme von nod) 2 At. Sauerftoff, Os, wird fie in Chrys⸗ 
aminfänre verwandelt. Die durch Umkryſtalliſiren in Weingeift von Chrysamin- 
fäure befreite Alostinfäure ift ein Irpftallinifches, orangegelbes Pulver, von bitte 
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rem Gefchmade, wenig in kaltem, mehr in heißem Wafler, ziemlich leicht in 

Weingeiſt löslich. 
Sie löſt fich leicht in Ammonialk mit violetter Farbe, indem fich zu gleicher 

Zeit eine amidirte Verbindung bildet. 
Alostinjaures Kalium iſt jehr löslich in Waſſer mit biutrother Farbe; es 

kann jedoch in rubinrothen Nadeln kryſtalliſirt erhalten werden. 
Das Natriumfalz ift ebenfalls roth und ſehr löslich. 
Das Bariumfalz ift ein braunrothes Pulver, unlöslic) oder wenigſtens nicht 

jehr löslich in Wafler. 
Die Salze der Uloötinfäure verpuffen beim Exhigen. 

Die Chrysaminfäure, 54H, N Oi = 64 H. (N 92) 9, fann in 

dünnen farrenfrautähnlichen Blättern erhalten werden. 
Gewöhnlich bildet fie kleine, glänzende, goldgelbe Blättchen, von bitterem Ges 

fchmade, die ſehr wenig in faltem, etwas mehr in kochendem Waſſer mit hoch 
rother Farbe, leichter in Alkohol und Aether löslich find. Sie verpufft bei raſchem 
Erhigen. 

Durch Kochen mit kauſtiſchen firen Alkalien wird fie zerſetzt. Es entweicht 
Ammoniak und e8 bildet fich eine braune Säure (Alosrefinfäure von Schund. — 
Chryfatinfäure von Mulder benannt). 

Mit concentrirter Schwefelfäure erhigt, entwidelt die Chrysaminfäure, unter 
lebhafter Reaction, Kohlenfäure und falpetrige Dämpfe; dabei entftehen blauviolette 
und blaue Subftanzen (da8 Chryiodine von Mulder). 

Reducirende Reagentien, wie Schwefellalum, Zinnchlorlir, verwandeln die 
Chrysaminfäure in blaues Hydrochrysamid, 614 Hio N. GO«. 

Die chrysaminſauren Salze, felbft die der Alkalien, zeichnen ſich durch ihre 
geringe Löslichkeit in Wafler aus. Die Iryftallifirten Salze befigen alle einen 
grüngoldenen metalliichen Kefler; die unlöslichen Salze befommen durch Reiben 
denfelben Glanz. Alle erplodiren heftig beim Erhigen. 

Das hrysaminfaure Kalium, Gi-H, K-(N O,2). O. + 3H.9, kry⸗ 
ftallifirt in zwei Formen, in dunkelrothen Blättchen mit lebhaften goldgritnen 
Slanz oder in Heinen carmoifincothen Nädelchen mit golbgelbem Refler. Beide 
polarijiren das Licht auf eine höchſt merkwürdige Weife. 

Das Salz erfordert 1250 Thle. kaltes Waller zu feiner Löſung; in heißem 
Wafler ift es viel leichter löslich. Die Löſung ift ſchön roth. 

Das Natriumfalz gleicht völlig dem Kaliſalz. 
Das hrysaminjaure Barium, 64H, Ba(N®),0, + 2Hz9, ift ein 

unlösfiches zinnoberrothes Pulver. Durch doppelte Zerfegung kann e8 übrigens 
auch, in braunrothen glänzenden Nadeln erhalten werden. 

Das hrysaminjfaure Blei, 6,H, Pb(N®,), + 4H, ®, ift ein ziegel- 
rothes Pulver. Durch doppelte Zerfegung des Kalijalzes mit effigfaurem Blei 
in fiedenden und mit Effigfäure verſetzten Röjungen, kann e8 aud) in dlinnen Pris- 
men mit prachtvollem bronzegelben Nefler erhalten werden. ‘Das durch dieſe Kry⸗ 
ftalle durchfallende Licht ift Schwach roth und ſehr ſtark polarifirt. 

Chrysaminfaures Magnefium kryftallifirt aus feiner heißen Löfung in 
ſehr ſchönen, breiten, glänzenden, rothen Tafeln. 
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Hydrochrysamid, 514 Hio N. Os = Gi H. (NG.) N H2) 9. Diele 

ſchöne, dem Indigo ähnliche Subftanz, welche dem Chinontypus angehört, erzeugt 
fih am Teichteften, wenn man Chrysaminſäure in einer kochenden Löjfung von 
Schmefelfalium, welche einen Ueberſchuß von Kalihydrat enthält, auflöft; Die 
Fluffigkeit nimmt eine prachtvoll blaue Färbung an und läßt beim Erfalten ſchöne 
blane Nadeln von Hydrochrysamid niederfallen. Sie werden durd) Umkryſtalli⸗ 
firen aus einer kochenden Löſung von Kalihydrat gereinigt. 

Das Hydrochrysamid bildet ſich noch beim Kochen von Chrysaminſäure mit 
Zinnchlorürlöſung, durch Digeftion der Säure mit Zint und verdiinnter Mineral- 
jäure, durch Einwirkung von Jodwaſſerſtoffſäure mit Phosphor verfegt, durch 
Natriumamalgam, durch Schwefelwafjerftoff, Schwefelammonium u. ſ. w. 

Die blauen Nadeln des reinen Hydrochrysamids befigen einen fupferrothen 
Refler. Durch ſehr vorfichtiges Exhigen geben fie violette Dämpfe, welche ſich 
kryſtalliniſch verdichten. 

Sie find unlösfich felbft in kochendem Waller, wenig löslich in kochendem 
MWeingeift, löslich in Tauftifchen und Tohlenfauren Alkalien. Dieſe Löfung befigt 
die Farbe des Indigearmins oder der Indigfchwefeljänre und giebt auf Zufag 
bon ütberfchliffiger Säure einen flodigen blauen Niederfchlag von Hydrochrysamid. 

Wird die alfalinifche Löfung des Hydrochrysamids in einem gut verſchloſſenen 
Gefäß mit überſchüſſigem Natriumamalgam gefchüttelt, fo wird fie orange ober 
entfärbt; aber beim geringften Luftzutritt kehrt die blaue Purpurfarbe zurück. 

Augenſcheinlich wird hier das dem Chinhydron correjpondirende Hydrochrys⸗ 
amib in den dem Hydrochinon entjprechenden Körper verwandelt, &14Hıs N4 ©, 
welcher durch Sauerftoffaufnahme Hz © abjcheidet und ſich wieder in Hydrochrys⸗ 
amib, 6,4 Hio Ns ©, verwandelt. 

Das Hydrochrysamid löſt ich in concentrirter Schwefelfäure mit brauner 
Farbe. Durch Waflerzufa werden wieder blaue Flocken gefällt. 

Amidverbindungen der Chrysaminfäure. 

198 Die Chrysaminſäure amidirt fic mit der größten Leichtigkeit unter dem Ein⸗ 
fluß des Ammoniaks. 

Loft man Chrysaminſäure in kochendem wäflerigem Ammoniak, fo wird bie 
Flüſſigkeit tief purpurroth und beim Erkalten kryſtalliſiren rothbraune Nadeln mit 
grünem Metallvefler. 

Diefe bilden das fogenannte Chrysamid, welches aber richtiger als chrys⸗ 
amibfaures Ammontaf angefehen wird. 

&4H,N,0, + 2H; N = 64H; N, 0, + H20 
Chrysaminfäure Ammoniet Chrysamid Wafler 

MWird die fochende Löfung des Chrysamids mit Chlorwaflerftoffiäure oder 
verbiinnter Schwefeljäure verfegt, fo fcheidet fi) Keine Chrysaminjäure, aber die 
Chrysamidfäure, 614 Hs N; Oii, in dunkel purpurrothen Nadeln ab, welche getrod: 
net eine olivengrüne Farbe befiten: 

64H N 6, + HCl = 64H N 911 + CIH/N 
Chrysamid Chrysamidfäure 
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Unter dem Einfluß von kochenden Alkalien oder von fehr concentrirten Säuren 
wird die Chrysamidſäure unter Aufnahme von H, © und Abgabe von Ammoniak, 
H, N, wieder in Chrysaminfäure umgewandelt: 

64H N 81 + H,® = Gi-H.N.O12 + HN 
Chrysamidfäure Chrysaminfänre 

Die Chrysamidfäure Tann als Zetranitroamidooryanthrachinon angejehen 
werden. 

Das Oryanthradhinon ift 614 H; O,. 

Die Chrysamidfäure = O4 H, (N H,) (N 82) Ogs. 

Die Chrysamidſäure löſt ſich in Waſſer mit purpurrother Farbe. Sie bildet 
eine ganze Reihe von Salzen, welche dem Aeußeren nach viele Aehnlichkeit mit den 
chrysaminſauren Salzen haben und wie dieſe durch Erhitzen verpuffen. 

Das chrysamidſaure Kalium, durch Sättigen der Säure mit kohlenſaurem 
Kali erhalten, kryſtalliſirt in kleinen dunkelrothen Nadeln mit grünem Metallglanz. 

Das chrysamidſaure Barium iſt ein kryſtalliniſches rothes Pulver durch dop⸗ 
pelte Zerſetzung von kochenden Löſungen von Chrysamid und Chlorbarium erhalten. 

Die Chrysamidſäure ſowie ihre Salze ſind ſehr intenſiv färbende Farbſtoffe. 

Anwendungen der Alosfarbſtoffe. 

Zum Färben und Drucken werden gewöhnlich nicht reine Alostin- und Chrys⸗ 
aminfäure verwendet, fondern meiftens Gemenge beider Säuren und oft noch mit 
unzerjegter Aloe. So z. 2. wird 1 Thl. Aloe in Stüden mit 8 Thln. Salpeter- 
fäure im Wafferbade erwärmt, nad beendeter Reaction noch 1 Thl. Salpeterfäure 
hinzugejegt, einige Stunden erhitzt, das Ganze in diinnem Strahl in kaltes Wafjer 
gegofien und die ſich ausjcheidenden gelben Säuren gefammelt, gewajchen und 
getrodnet. 

Nah Lindner wird 1 Thl. Aloe auf dem Waflerbade mit 60 Thin. 
Salpeterfäure erhigt, bis ſich rothe Dämpfe entwickeln; man trägt dann nach und 
nad) noch 9 Thle. Alos ein und verdampft nad) beendeter Reaction die Löfung 
bis zur Trodne; die goldgelbe Maſſe auf einem Filter gewaſchen und dann ge- 
trocknet bifdet 66 Proc. der angewandten Aloe. Dies ift die fogenannte Aloe- 
jäure oder Alospurpur, deſſen wäſſerige Löſung direct zum Färben benutzt wird. 

Löwe präparirt feine halboxydirte Chrysaminfäure, indem er 1 Thl. Aloe 
mit 8 Thln. Salpeterfäure ohne äußere Erwärmung ftehen läßt und die Löſung 
nad) dem Yiltriren in vieles Waller gießt; ferner ftellt er Chrysaminſäiure als 
hellgelbes Pulver dar, indem er die Salpeterfänrelöfung vor ihrem Mifchen 
mit Waller erft zur Hälfte verdampft, darauf 1/, Thl. Salpeterfäure zufegt, 
weiter concentrirt, bis fich Oralfäurefruftalle zeigen und das Ganze dann in viel 
Wafler gießt. 

Wenn ftatt dem die concentrirte falpeterfaure Löſung mit überſchüſſigem 
Ammoniak verfegt und zur Kryftallifation abgedunftet wird, fo erhält man Heine, 
ſchwache, ſtark glänzende Nadeln von Chrysamid, welche Löwe chrysaminſaures 
Ammoniak nennt. 
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Ein wohlfeiles Präparat, eine Art von orydirter Aloe, erhält man durch Auf- 
löſen von 132 Thin. Alos in 100 Thln. kochenden Waflers und Zufag von 
80 Thln. Salpeterfänre, wodurch ein ſtarkes Aufbraufen und Gasentwidlung be 
wirkt wird. Hierauf wird die Säure durch ungefähr 10 Thle. Natronlauge von 
1,12 fpecif. Gew. neutralifirt. Vor dem Gebrauche fegt man dem Präparate 
foviel Salzjäure oder Weinfäure Hinzu, daß eine ſchwachſaure Reaction entfteht. 

Bei den Anwendungen aller diefer verfchiedenen Präparate in der Zeug: 
färberei oder -Druderei, mit oder ohne Beihilfe des Dämpfene, muß man immer 
darauf Rücjicht nehmen, daß bei Gegenwart reducirender Subftanzen, beſonders 
des Zinnchloriir oder Zinnfalzes, die rothe Chrysaminfäure und das purpurviolette 
Chrysamid fich in blaues Hydrochrysamid verwandelt. 

Alle Farbennitancen auf Seide, Wolle oder Baumwolle von Rofenroth an 
bis ind DViolette oder Zimmtbraune, werden unter diefen reducirenden Umftänden 
in mehr oder weniger lichte Grau, Graublau, Grünlichhlau, Oliven und Moos⸗ 
grün umgewandelt. 

Wenn man nicht gebeizte Seide, Wolle und Baumwolle in eine fehr ſchwache 
Auflöfung von Chrysaminſäure in Waller taucht und das Bad bis zum Sieden 
erwärmt, fo färbt fich die Seide von Rofenroth bis zur Corinthenfarbe, die Wolle 
mehr oder weniger dunkel kaftanienbraun, die Baumwolle Hingegen bleibt ungefärbt. 

Wenn die Baumwolle aber mit Eifen und Thonerde gebeizt ift, wie zum 
Krappfärben, fo färbt fi die Thonerde violett, während merkwürdiger Weiſe die 
Eifenbeize keinen Farbftoff anzieht. Mit Lindner’s Alosſäure erhält man auf 
ungebeizter Wolle ein dunkles Braun, welches bi8 zum jammetartigen Schwarz 
getrieben werden Tann. 

Löwe's halborydirte Chrysaminfäure giebt auf Wolle hell» bis dunfelröthliche 
Catechufarbe. 

Lindner's alosſaures Natron (Alosſäure mit Soda neutraliſirt) ertheilt 
der nicht gebeizten Wolle eine ſchöne bläulich graue Farbe. 

Wenn Gummipwaſſer aufgedruckt wird, in welchem per Liter 2 Gramm 
Chrysaminſäure aufgelöft find, fo erhält man vor dem Dämpfen roſenrothe Farben 
auf Baumwolle, Wolle und Seide. Alle dieſe Karben widerftehen dem Wachen 
und ihre Nitance ändert fid) nicht auf mit Präparirſalz (zinnfanres Natron) ge- 
beiztem Gewebe. 

Dämpft man hingegen die bedrucdten Zeuge, fo erfolgt eine volljtändige 
Beränberung und anftatt roſenroth erfcheint die Farbe auf allen drei Geweben 
violett. Die Wolle zeigt aber die fatteften und lebhafteften Karben. 

Chrysamid färbt Seide und Wolle hell bis dunkelgrau; durch Zuſatz von 
Pinkſalz (Doppelfalz von Zinnammoniumchlorid) zieht die Farbe ind Orlnliche. 

Chrysamid, ohne Zufag von Metallfalzen, verdidt und auf Baumwolle auf- 
gedrudt, nachher gedämpft, probucirt ein jchönes Moosgrau, welches kochender 
Seife und Garancinebädern widerfteht. 

Da diejes echte Dampfgrau feine Beize enthält und daher die Krapp- ober 
Sarancinefarbftoffe nicht anzieht, fo ift die Möglichkeit gegeben, ſchwere graue 
Böden mit eingepreßten Beizen flr Krappmufter zu druden und gerade fo in 
Krapp zu färben wie einen Weißboden. 
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Auf Seide liefert Chrysamid Hafelnugbraun; auf Wolle: Gelb vor dem 
Dämpfen und Olivengrün nad) dem Dämpfen. 

Mit einem Zuſatz von Zinndlorid erhält man Woftgelb auf Baumwolle, 
SZimmtbraun auf Seide und Wolle. 

Alaun giebt mit Chrysamid Roftgelb auf Seide und Baumwolle, und Gelb 
auf Wolle vor dem Dämpfen; während nad) dem Dämpfen die Baumwolle perl- 
grau, die Seide fehr ſchön modefarbig und die Wolle lebhaft holzfarbig wird. 

Mit Eifenvitriol und Zinndjloriir zeigen, vor oder nach dem Dämpfen, die 
verjchiedenen Gewebe eine ſchöne Lüſterfarbe. 

Nach Lindner gewährte die Mlosfäure (Alospurpur) einen bedeutenden 
Nutzen, betreffs der Firirung anderer an fid) unechter Farbſtoffe. Verſetzt man 
3. B. 10 Thle. Orfeille mit 1/, Thl. Aloepurpur, den man zuvor in Yegnatron- 
lauge gelöft Hat, fo wird dadurch die Orfeillefarbe gegen Luft und Licht echt ges 
macht, ohne an ihrem Feuer verloren zu haben. 

Nicht unerwähnt zu laffen ift noch die Thatfache, daß beim Fürben baum- 
wollener Stoffe mit Garancine oder Krappblumen, wern dem Färbebad etwas 
Aloe zugejegt wird, befonders die granatbraunen Farbenüancen einen ganz befon- 
deren Lüfter gewinnen. Dieſes Yärbeverfahren wird in der Normandie fowie 
auch in mehreren Drudfabriten Deutſchlands angewandt. 

— — — — — — 
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Neuntes Capitel. 

Aufigallusfaure und Phenolfarbſtoffe. 

A. Rufigallusfäure. 

200 Die Natur der Gerbfäure ift der Gegenftand vielfacher Unterfuchungen ge- 
weſen und es liegen darüber fehr verſchiedenartige oft jelbft ſich widerſprechende 
Angaben vor. 

Diefe Frage ift in nenefter Zeit durch die fchönen Arbeiten Hugo Schiff's 
ihrer beftimmten Löſung viel näher gerückt, denn es iſt num feftgeftellt, daß bie 
reine Gerbjäure durchaus kein Glucoſid ft. In der That hat H. Schiff exrperi- 
mentell nachgewiefen, daß durch die Einwirkung von Phosphororychlorid oder 
einfacher noch durch Kochen mit Arfenfäure felbft verdünnte wäflerige oder wein- 
geiftige Töfungen von Gallusfäure vollftändig in Gerbfäure umgewandelt werden, 
ohne daß dabei die Arjenfäure verändert wird. Eine fleine Menge Arjenfäure 
verwandelt eine verhältnigmäßig große Menge von Gallusfäure in Gerbfäure. 

Die fo dargeftellte Gerbjäure wird durch Kochen mit Salzſäure wieder gänz- 
lich in Gallusfänre übergeführt. 

Die Formel der reinen Gerbfäure ift E14 Hıo ©». 
Gallusjärre ift 6 H; ;. 
Daraus erhellt, daß Gerbfäure — Digallusfäure ift. 

2(&H,9;) — Ha 0 = 614H10®% 

Gallusfäure Gerbſäure 

Die Ellagſäure (Bolley, Handb. d. chem. Techn. V, S. 197) bildet ſich aus 
Gallusſäure, wenn diefelbe mit Arjenfäure gemifcht und das Gemenge ber trodnen 
Subftanzen auf 120 bis 160°. erhigt wird. Dabei wird die Arfenfäure zu 
arjeniger Säure reducirt. Die bei 1100C. getrodinete Ellagfäure ift €, Hs O5; 
bei 210°. wird fie zum Anhydrid, indem fie noch H,® verliert, und hat dann 
die Formel Su H, Os. 
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Sowohl Gallusfäure als Gerbfäure, wenn fie mit concentrirter Schwefel- 
fäure auf dem Waflerbade oder felbft nur auf 70 bis 800 C. erhigt werden, 
geben nad) und nad) eine dunkelpurpur gefärbte Löſung. Diefe in viel Waſſer 
gegoflen, läßt ein kryſtalliniſches braunrothes Pulver fallen, welches durch Ab- 
gießen und ſchließliches Auswaſchen auf dem Filter von der anhängenden Schwe- 
felſäure befreit wird. Auf 1 TH. trockne Gallus- oder Gerbfäure nimmt man 
5 Thle. concentrirte Schwefelfäure. Mean erhält 66 Proc. Product. Die fo 
gewonnene Subftanz ift die Rufigallusfäure.. Ihre Formel ift E14 Hs, Be: 

64H, — H$ = 614 Hs Os 

Gerbſäure Kufigallusfäure 

Gia Hir Oio — 2(H,0) = €,H;9; 

Gallusſäure Rufigallusfäure 

Die Schwefeljäure wirkt alfo einfach Waſſer entziehend. 
Die fo gewonnene Rufigallusfäure ftellt ein fattes, rothbraunes, dem auorphen 

Phosphor ähnliches Pulver dar, welches aus mikroffopifchen Ahombosdern befteht. 
In kaltem wie in kochendem Waſſer ift die Säure kaum löslich, in Kalten Aether 
und Weingeift nur in geringer Menge; die Löfungen befigen eine gelbliche Farbe. 

Sie geben mit Eifenorydfalzen eine ſchwarzbraune Färbung, mit effigfaurem 
Blei und falpeterfauren Kupfer braunrothe Füllungen. Duedfilberchlorid in 
ohne Wirkung. 

Die Rufigallusſäure löſt ſich in Schwefelſäure mit rother Farbe; mit con⸗ 
centrirter Kalilauge übergoſſen, färbt fie ſich indigoblau und läßt ein blauſchwar⸗ 
zes Kaliſalz niederfallen. 

In verdiinnter Lauge löſt fie ſich mit violetter Farbe, ſcheidet ſich jedoch aus 
dieſer Löſung nad) längerem Stehen wieder ab; mit Ammoniak übergoſſen färbt 
fie ſich roth. 

Mit Thonerde und Eiſenſalzen gebeizte Zeuge färbt die Rufigallusſdure 
nach Art des Alizarins, jedoch in wenig lebhaften, ſchmutzigen Farbetönen, die 
den Seifen aber vollſtändig wie Alizarinfarben widerſtehen. 

Bei ſtärkerem Erhitzen, unter Luftabſchluß, ſublimirt die Rufigallusſäure 
unter theilweiſer Zerſetzung in ſchönen gelbrothen, durchſichtigen Nadeln von der 
Farbe der Mennige. 

Mit Aetzkali geſchmolzen wird fie in 2 Mol. Oxrydinon, € H. O,, geſpalten: 

64H % + 2KOH = 2 (6 H,®) + 2(GHK®;) 

Rufigallusfäure Orxychinon Ameifenfanres Kali 

Ueber erhittem Zinkſtaub deftillirt wird fie zu Anthracen reducirt und fie 

iſt vielleicht al8 ein Hydroxylderivat des Anthrachinons anzujehen: 

Su HB; 7 = 6,H:(H®), O2. 

Als Farbftoff bietet die Aufigallusfäure eine unverkennbare Analogie mit 

dem Alizarin dar; wie diefes färbt fie echt, wenn auch nicht in ſchönen Nitancen. 

Gelänge e8, der Aufigallusfäure durch reducirende Reactionen 4 © zu ent⸗ 

ziehen, jo bekäme man Alizarin: 

Handbuch ber. chemifhen Technologie. Br._V 99 
Chemiſche Tehnologie der Spinnfaiern ic ‘ 
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Gia Ha — 9, = 64% 

Rufigallusfäure Alizarin 

Verſuche in dieſer Richtung haben aber bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt. 

B. Phenolfarbſtoffe. 

201 Die verſchiedenen Phenole, wie Carbolſäure, Naphtol, Reſorcin, Hydrochi⸗ 
non, Brenzkatechin, Pyrogallusfäure u. ſ. w., verbinden ſich nach Unterſuchungen 
von Ad. Baeyer mit mehrbaſiſchen Säuren unter Austritt von Waſſer, wenn 
das Gemiſch für ſich allein oder unter Zuſatz von Schwefelſäure oder Glycerin 
erhitzt wird. 

Die dabei entſtehenden Subſtanzen find keine Aetherarten; einige find in- 
differente Körper, andere ſind in Alkalien mit intenſiver Farbe löslich, welche 
Farbe durch Reductionsmittel verſchwindet. Einige von den in Alkalien mit 
Färbung löslihen Körpern geben beim Erhitzen mit Schwefelſäure neue Farb⸗ 
ftoffe, welche fich von den vorhergehenden dadurch unterfcheiden,, daß fie in alfa- 
liſcher Löſung zwar reducirt, aber nicht entfärbt werben. 

Die Beftandtheile der PBhenoffarbftoffe laſſen fich in zwei Gruppen theilen, 
in die Phenole einerfeits und andererjeit die Säurerefte, welche jene zufammen- 
balten oder binden. 

Die Phenole bilden ohne Zweifel den chromogenen Beftandtheil, da die Natur 
der Bindefuhftanz in der Regel die Farbe gar nicht oder nur unbedeutend ver- 
ändert. 

Diefe neuen und intereffanten Yarbftoffe könnten in einer Tabelle wie folgt 
eingeordnet werden. 

Ehromogener Beftandiheil. 

Bindelubftang 

Naphtol Reſorcin Pyrogalusjäure 

Dhtalfäure . . | Phtalein des Phe⸗ 

nol8 

Fluoreſcin Galleĩn 

Malin’sSubftanz — 

Euxanthon — 

Bernſteinſure. 

Kohlenfäure . . 

u. |. w. 

Rojolfäure 

Es iſt zu vermuthen, daß ein großer ‘Theil der natürlichen Farbftoffe und be- 
fonders die Holgfarbftoffe ihren Play in diefer Tabelle finden werden und daß 
deren Syntheſe nicht fchwierig auszuführen fein wird, fobald einmal die Natur 
der Bindefubftanz und die des chromogenen Beſtandtheils feftgeftellt ift. 

Auch die Familie des Rosanilins Könnte fi wohl bei genauerer Unterfuchung 
diefer Claſſe von Tarbftoffen anfchliegen, da das Methyl des Toluidins in ihnen 
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die Rolle der Bindeſubſtanz zu ſpielen und der Stickſtoff ebenſo Farbe erzeugend 
zu wirken ſcheint, wie der Sauerſtoff in den Phenolfarbſtoffen. 

Die Umſtände, unter denen das Rosanilin und die Phenolfarbſtoffe gebildet 
werden, find ja auch einander ganz ähnlich, nur daß bei dem einen Waſſerſtoff, 
bei dem anderen Waſſer entzogen wird. 

1. Derivate des Phenols. 

a. Durch Phtalſäure. Phenolphtalein, G20 Hi, O.. Bei mehrftün- 
digem Erwärmen auf 120 bis 130° C. eines Gemenges von 10 Thln. Phenol, 
5 Zhln. Phtalſaureanhydrid, 6; H. Os, und 4 Thln. concentrirter Schwefelſäure 
erhält man eine rothe Maſſe, die nach Auskochen mit Waſſer ein Harz liefert, 
das ſich beim Sieden mit Benzol in ein gelblich weißes Pulver verwandelt. 

Seine Bildung wird durch folgende Gleichung ausgedrückt: 

6&H, 9 + 2(& 0) = &,H4% + B® 
Phtalſäureanhydrid Phenol Phtalein des 

Phenols 
Es iſt iſomer mit dem Phtalſäureäther des Phenols. Es Löft fi in Kali⸗ 

lauge mit prachtvoller Fuchſinfarbe, die beim Erhitzen mit Zinkſtaub verſchwindet. 
Setzt man Salzjäure zur entfärbten Löſung, jo fcheidet ſich Phenolphtalin, 
9 Hıs 9, in farbfofen Körnern ab. 

Dieſes löft ſich in Kalilauge ohne Färbung wieder auf und die Löfung färbt 
fi an der Luft immer langſam roth, wahrfcheinlich unter Riidbildung von Phtalein. 

b. Durch Oralſäure. Mellithfäure und Poromellithfäure wirkten ähn⸗ 
Lich wie die Phtalfäure auf Phenol ein; am intereflanteften ift aber die Einwir⸗ 
fung von Dralfäure, welche befanntlich Beranlaffung zur Entftehung der Roſol⸗ 
Jäure giebt. 

Die Rofolfänre (Aurin, gelbes Corallin, Bolley, Bd. V,2, ©. 240) iſt in 
legter Zeit genauer unterjucht worden. Dale und Schorlemmer haben gefun- 
den, daß fie ein Gemenge verschiedener Körper ift. 

Um den reinen Warbftoff aus dem Handelsproduct darzuftellen, [öft man 
diefes in heißem Weingeift und fegt zu der concentrirten Löäſung mit Ammoniak 
gejättigten Alkohol. Eine in Weingeift beinahe unlösliche, kryſtalliniſche Ver⸗ 
bindung von Aurin und Ammoniak fcheidet fi aus, während die anderen im 
Rohproduct enthaltenen Körper in Löſung bleiben. 

Der Niederichlag wird mit Alkohol gewafchen und dann der Luft ausgefekt, 
wobei das Ammoniak verdunftet und reines Aurin zuriidbleibt. 

Dieſes kryſtalliſirt aus ftarker Eifigfäure in zwei verjchiedenen Formen, ent- 
weder in prachtvollen, diamantglänzenden, chromrothen Nadeln, oder in Heinen 
dunkelrothen Nadeln mit ftahlblauem Flächenfchimmer; häufig fcheiden fich beide 
Arten von Kryftallen aus derfelben Löſung aus; diefelben enthalten Kryſtallwaſſer, 
das bei 160°. entweicht, wobei die Kryftalle lebhaften grünen Schimmer an⸗ 
nehmen. Bei noch höherer Temperatur ſchmelzen fie und erftarren beim Erkalten als 
amorphe Mafle. Das fo erhaltene Präparat hält jedod) hartnädig Effigfäure zurück. 

Aus heißer, concentrirter Salzfäure Iryftallifirt das Aurin in haarförmigen, 
29* 
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tothen Nadeln, welche bei 1109E. getrodnet noch Salzjäure zuritdhalten. 2 
der freiwilligen Verdunſtung einer alloholifchen Löſung kryſtalliſirt das Aurin i 
mattrothen Nadeln mit grünem Flächenglanz, welche bei 11008. getrodnet Feine 
Weingeift, aber noch Wafler enthalten, das erſt zwilchen 140 bi8 180% entweid; 

Das bei 20098. getrocknete Aurin Hat die Formel 6, Hi- Op, das bi 
110°E. getrodnete, noch waſſerhaltige ift €, Hıs0; + Hr. 

Die Bildung von Aurin witrde nad) folgender Gleichung ftattfinden: 

3(&H0) + &% = Gꝛo HiaO3 + 2H,® 
Phenol Kohlenoxyd Aurin 

Leitet man ſchweflige Säure in die heiße, concentrirte, alkoholiſche Löſun— 
von Aurin, ſo ſcheiden ſich hellrothe, kryſtalliniſche Kruſten aus, eine Verbindun 
von SO, mit Aurin, welche luftbeſtändig iſt und noch Waſſer und Alkohol ent 
hält. Beim Erwärmen entweicht ſchweflige Säure. 

Ebenſo verbindet ſich das Aurin mit den Biſulfiten der Alkalimetalle zı 
farblofen, in Waller löslichen und ſchön Fryftallifivenden Berbindungen, weld) 
durh Säuren und Alkalien zerjegt werden. 

Durch Einwirken von Zinkftaub auf eine Löſung von Aurin in Natron 
oder beffer noch in ſtarker Eſſigſäure, geht e8 in farblofes Leufaurin, G20 Hıc ®:, 
über, das aus Alkohol oder Effigfäure in farblojen derben Prismen kryſtalliſir! 
und durch Oxrydationsmittel wieder in Aurin übergeführt wird. 

Erhist man Aurin mit alfoholifcher Ammoniaklöfung auf 1400C., jo bildet 
ſich das jogenannte rothe Corallin, welches auf Seide und Wolle röthere Nüancen 
hervorbringt als das gelbe Corallin. Auch diefe Verbindung kann in ſchönen 
Kryftallen erhalten werden. Das Aurin oder die fogenannte Rofolfäure bildet 
feine Salze von conftanter Zufammenfegung. 

Beim Schmelzen mit Kalihydrat bleibt e8 lange unverändert, zulegt entfteht 
jedody ein braunes Harz, während ſich ein angenehmer Geruch entwidelt. Die 
wäflerige Löſung der Schmelze giebt mit Säuren einen flodigen, wenig gefärbten 
Niederichlag, und ein Harz, das in Aether löslich, ift. 

Die alkalische Löſung färbt fi) an der Luft nad) und nad) wieder prächtig 
roth. Es ſcheint alfo Leufaurin gebildet worden zu fein. Aurin liefert mit 
rauchender Salpeterfäure Nitroproducte, darunter ein Eryftallinifches; mit Brom und 
Jod entftehen Subftitutionsförper. Bei der trodnen Deftillation mit Sin: 
ſtaub giebt Aurin verfchiedene Kohlenwaflerftoffe, unter denen Diphenyl enthalten 
zu jein fcheint. 

Nach den Unterfuchungen von Freſenius bildet fih die Roſolſäure (das 
Aurin) ebenfalls, wenn man Phenoljulfofäure oder das Gemenge von Phenol und 
Schwefelſäure auf 140 bis 150°. erhigt und allmälig Ameifenfäure zufliegen 
läßt. Dieſe legtere zerjegt ſich natürlich in Waffer und Kohlenoryd, und es ift bas 
Kohlenoxyd, welches in statu nascendi die Bildung der Rofolfäure veranlaßt. 

Statt Phenol kann man auch Anifol, d. h. Methylphenol, &H,& = 
€; Hs (GHa) G, oder Phenetol, d. h. Yethyiphenol, 6; Hio © = 6; H; (6; H,) 6, 
F Erwirtung von Schwefelſäure und Oraljäure unterwerfen und Roſolſäure 
erhalten. 
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Aber die, von Caro und Wanklyn, durd) Einwirkung von falpetriger Säure 
if die ſaure Löſung eines Rosanilinfalzes und darauf folgendes Kochen mit 
alzfäure, erhaltene Rofolfäure ift nad) Freſenius nicht identiſch mit der Phenol- 
Jolfäure, obgleich fie ihr außerordentlich ähnlich ift. Site ſchmilzt bei 1880C., 
ıd ihre Zufammenjegung wird durch die Formel as Hıs ®ıo ausgedrückt. 
reſenius giebt ihr daher den Namen Pieudocorallin oder Pſeudoroſolſäure. 

2. Derivate des Naphtols. 

a. Durch Phtalfäure. Kocht man Naphtol und Phtaljänreanhydrid, jo 202 
irbt ſich die Flüffigkeit dunkelgrün und es entweicht ziemlich viel Waſſer. Die 
‚Taltete Maſſe binterläßt beim Ausziehen mit Alkohol eine weiße Subftanz, bie 
8 Benzol in gladglänzenden, ſchwach gelblich gefärbten Kryftallen anſchießt, 
reiche in Kalilauge unlöslid,, und das Anhydrid des Naphtolphtaleing, 
28 Hıe Q,, find. 

Seine Bildung ergiebt fi) aus folgender Gleichung: 

&H, 0 + 2[60,30] = Gꝛs His O0 + 2,0 
Phtalſäureanhydrid Naphtol Naphtolphtalein N 

Mit alkoholischer Kalilauge gekocht verwandelt e8 ſich in einen grünen Körper. 
Nit Schwefeljäure erhigt giebt e8 eine ſchön rothe Subftanz, die aber fein Farb- 
toff ift und große Aehntichkeit mit Laurent's Carminnaphta befist. Beim Erhigen 
ür ſich verfohlt e8 zum Theil und liefert ein Sublimat von Phtalſäureanhydrid 
md von einem, dem Alizarin ähnlichen, aber fid) ganz anders verhaltenden 
Törper. 

Phtalfänrechlorid mit Naphtol auf 100°. erwärmt giebt einen indiffe- 
enten, eimen in Kali mit blauer und einen mit grüner Farbe löslichen Körper. 
Inter diefen leßteren ift höchſt wahrſcheinlich das eigentliche Phtalein des Naphtols 
u ſuchen. 

b. Durch Oxalſäure. Naphtol mit Oralfäure und Schwefelfäure auf 
120 bi8 150°G. erwärmt verhält fi) ganz ähnlich. Außer einer grünen, in 
Rali löslichen Subftanz bildet ſich eine indifferente weiße, die aus Benzol in 
Warzen Fryftallifirt und ein Gemenge verfchiedener Körper zu fein fcheint. 

Mellith und Pyromellithſäure geben beim ſchwachen Erhitzen Subftanzen, 
zie in Kalilauge mit grüner Farbe löslich, find, in erhöhter Temperatur entjtehen 
‚ndifferente Körper. 

3. Derivate des Reſorcins. 

a. Durch Phtalſäure. Beim Erhigen von Reſorcin mit Phtalfäure- 
anhydrid auf 1959. entfteht das Reforeinphtalein oder Fluorefcein, Seo Hız Ob, 
nach der Gleichung: 

6H,8 + 2 [&sHs9;] = €&»H29 + 2 

Phtalfäureanhydrid Reſorcin luorefcein 

Das Fluoreſcein Eryftallifirt aus Alkohol in Heinen, dunkelbraunen, zu 
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Kruften vereinigten Kruftallen; aus der Löſung in Kali durdy Säuren gefällt, 
erjcheint e8 als ziegelcothes Bulver. Mit Ammoniak bildet e8 eine rothe Yöfung, 
welche jelbft bei ſtarker Verdünnung die prachtvollfte grüne Sluorefcenz geigt- 
Fluorefcein färbt Seide oder Wolle ohne Beizen ſchön gelb. 

Zinkftaub führt es in alkaliſcher Löfung in das farbloje Fluorefcin über, 
welcdyes durch Oxydationsmittel (Chromfäure) wieder zu Fluorefcein orydirt wird. 
Mit Schwefeljäure ſtark erhist und in Waſſer gegoflen, fest fich ein rother 
Körper ab, der ſich in Alfalien mit blauer, durch Zinkftaub roth werdender Farbe 
löſt. Mit diefer rothen reducirten Flüſſigkeit kann man, wie mit Indigfüpe, blau 
färben; die Farbe ift aber weder ſchön noch echt. Im Ganzen zeigt diefe Sub- 
ftanz große Achnlichkeit mit Lackmus. 

b. Durch Bernfteinfäure Ber Einwirkung des Succinylchlorids auf 
Reſorcin hat Malin ein gelbes Harz erhalten, welches dem Reforcinphtalein ſehr 
ähnlich ift. 

Mit Bernfteinfäureanhydrid bildet fich in der That eine dem Fluoreſceĩn 
außerordentlich ähnliche Subftanz, welche wohl das Reforcinfuccinein, Eis Hi⸗ ®;, 
nad) folgender Gleichung erhalten, fein könnte: 

6H9; + 2[6H%] = 66H29; + 26 
Bernſteinſäureanhydrid Reſorcin Reſorcinſuccinein 

c. Durch Oxalſäure. Da dem Euxanthon (Bolley, Bd. VI, 1, ©. 68) 
wahrfcheinfich die Formel 6,3 Hs 8; zufommt, könnte e8 wohl das Reforcin- 
carbonein fein, zufolge der Gleichung: 

69% + 2(6:3 9) = Gis H. O. + 2H,0 
Koblenjäure Reſorein Euxanthon 

In der That bekommt man durch Erhitzen des Reſorcins mit Oralſäure 
und Schwefelſäure eine gelbe Subſtanz, deren Löſung nicht fluoreſcirt und die ſich 
dem Furanthon ganz ähnlich verhält, nur daß fie ſich nicht fublimiren läßt. In 
diefer gelben Subftanz kann aber jehr wahrſcheinlich das Euranthon neben anderen 
Körpern enthalten fein, oder ſich wenigftens auf ähnliche Art bilden, zumal das 
Euranthon bei der Behandlung mit Salpeterfäure ZTrinitroreforcin Liefert. 

Mellithfäure, Pyromellithſäure und Phtalfäureaehyd geben nit Rejorcin 
dem Fluoreſcein ähnliche Subftanzen. 

4. Derivate des Hydrochinons. 

Hydrochinon mit Phtalfäure und Schwefelfäure erhigt giebt ein rothes 
Phtalein, das in Kalt mit violetter Farbe löslich) ift. 

Mit Eifenoryd und Thonerde gebeiztes Zeug färbt e8 ungefähr wie Rothholz. 

5. Derivate des Brenzkatechins. 

Wird Brenzkatechin mit Phtalfäureanhydrid und Schwefelfäure erhigt, fo 
befommt man auf Waflerzufat eine grinliche Wlüffigkeit, die mit Kali eine 
ſchnell verfchwindende blaue Färbung zeigt. 

Baeyer vermuthet, daß diefe Subftanz dem Blauholz ähnlich fein könnte. 
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6. Derivate des Phloroglucins. 

Phloroglucin aus Morin dargeſtellt giebt bei Zuſatz von Schwefelſäure mit 
PHtalfäureanhydrid erhitzt einen gelben, das Morin ſelbſt in gleichen Umſtänden 
einen rothen Körper. 

7. Derivate der Pyrogallusfäure. 

Durch Phtaljäure. 

Erhist man 2 Thle. Pyrogallusfäure mit 1 Thl. Phtalfäure oder befier 203 
noch Phtalfäureandydrid, einige Stunden auf 190 bis 200° bis zum Dickwerden 
der Maſſe, fo färbt ſich diefe bald roth und wird am Ende ganz undurchſichtig. 
Man Löft die Schmelze in heißem Alkohol, filtriert und verdiinnt mit Wafler, 
wobei ſich ein jehr veichlicher, ſtark gefärbter Niederichlag abfcheidet, welcher ein 
neuer Yarbftoff, das Gallein oder Pyrogallusphtalein, G20 Hi2 07, it. Um es 
rein zu erhalten, braucht man nur den Niederfchlag aus heigem verdünntem Alto- 
hol umzufryftallifiren, wobei e8 entweder als braunrothes Pulver, ober in Heinen 
metalliſchgrünen Kryſtallen erhalten wird. 

Seine Bildung, welche im Weußern die größte Aehnlichkeit mit der des 
Fuchſins befigt, erflärt ich aus folgender Gleichung: 

66H + 2(, HB) = 6% H20, + 2,6 
Phtalfäure- Pyrogallusfäure Gallein 
anhydrid 

Das Gallein ift in auffallendem Lichte braunroth, in durchfallendem blau; 
beim Eintrodnen einer Löſung zeigt e8 einen grüngelben Metallglanz. Beim Er- 
bigen verfohlt es. allein mit Salpeterfäure orydirt liefert neben Oralfänre 
veichliche Mengen von Phtalfäure. 

In heißem Waſſer ift e8 mit rother Yarbe fchwer, in falten Waffer kaum, 
in Alkohol leicht mit dunkelrother Farbe löslich. Kalilauge Löft es mit prachtvoll 
blauer, nad) einiger Zeit mißfarbig werdender, Ammoniak mit violetter Farbe. 
Mit Thonerde und Eifenoryd gebeiztes Zeug färbt ſich mit Gallein ähnlich wie 
mit Rothholz, nur etwas blauer an. Die Farben ftehen in der Mitte zwifchen 
denen des Roth- und Blauholzes, in Beftändigfeit und Schönheit gleichen fie 
aber erftern mehr. Vergleicht man nun die Eigenfchaften des Galleins mit 
denen des Hämateins, fo zeigt fich die größte Hebereinftimmung, fo daß kaum 
zweifelhaft ift, daß das Gallein zur Familie der Farbhölzer gehört und der erſte 
fünftlich dargeftellte Farbſtoff diefer Gruppe ift. 

Kocht man Gallein mit viel Waffer unter Zuſatz von Zink und verdiinnter 
Schwefeljäure, fo verwandelt fich nad) einiger Zeit die dunkle Farbe der Flüſſigkeit 
in eine hellrothe. Nach dem Abfiltriren von etwas darin gedildetem Harz ift die 
Flüffigfeit volftändig Mar, tritbt fich aber nad) und nad) und es ſcheiden ſich Del- 
tropfen ab, die nad) einiger Zeit kryſtalliniſch erftarren, fpäter ſchießen braunrothe 
Kruftalle an. Uebergießt man dieſe mit waflerfreiem Aether, jo löſen fie fid) 
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mit großer Leichtigkeit, nad) wenigen Minuten fcheiden fich indeflen aus Der 
dunfeln Flüffigfeit große, glänzende, farbloje Kryſtalle ab, die nur ſchwierig in 
Aether löslich find, aber an der Luft porcellanartig werden und zu einem röthlichen 
Pulver zerfallen. 

Aus einer wäflerigen Löfung von Pyrogallusfäure gelingt die Umfryftalli- 
jation befjer, und man erhält den neuen Körper, das Gallin, E&, His &, in 

Ihönen, glänzenden Rhombosdern und Prismen, die beinahe ganz farblos find, 
weil das Gallein durch die Pyrogallusfäure in Löfung erhalten wird. 

Das Gallin färbt fic, fowohl in wäfleriger Löfung als in fefter Form ſehr 
leicht voth und ift unbeftändiger als das Hämatorylin, mit dem e8 übrigens bie 
größte Aehnlichkeit befigt. Es ift in kaltem Waſſer ſchwer, in heißem Leichter löslich, 
und fcheidet ſich daraus bei ſchnellem Erkalten in Oeltropfen, bei langjamem in 
großen Kryftallen Ab; in Alkohol ift es Leicht Löslih. Das Zerfallen und Trübe- 
werden ber Kryſtalle erinnert an das Verhalten des Hämatorylins, ebenfo der 
Geſchmack, der anfangs angenehm, fpäter adftringivend if. Gallin färbt ge- 
beiztes Zeig wie Gallein. 

Erhigt man allein mit 20 Thln. concentrirter Schwefelfäure auf 2000 C., 
jo verwandelt ſich die rothbraune Farbe der Löſung nach einiger Zeit in eine 
grünlichbraune. 

Das Ende der Reaction wird daran erfannt, daß eine Brobe mit Wafler 
erwärmt dunkle Floden bildet, ohne daß die Flüffigfeit gefärbt ericheint. 

Bei diefem Zeitpunkte gießt man die Mafle in viel Wafler, und wäjcht den 
volumindfen beinahe ſchwarzen Niederjchlag mit heißem Waſſer aus. 

Diefer befteht nun aus Cörulein, E20 Hio ©, und trodnet zu einer fpröden, 
bläulichſchwarzen Maſſe ein, die beim Drüden etwas Metallglanz annimmt. 

| Das Cörulein ift in Waller, Allohol und Aether äußerſt wenig, in Eifig- 
fäure leichter mit ſchmutzig grüner Farbe, in heigem Anilin Hingegen ſehr Leicht 
mit prachtvoll indigblauer Farbe löslich. Kine ſolche, mit Eifgfäure ſchwach 
angeſäuerte Löſung färbt Wolle indigblau. 

Das Cörulein löſt ſich in Alkalien mit ſchön grüner Farbe, die ſich an der 
Luft nicht verändert und mit den Erden grüne Lacke giebt. 

Mit Thonerde gebeiztes Zeug kann damit grün, mit Eifenoryd gebeiztes 
braun gefärbt werden, die Farben ertragen das Seifen jehr gut und jcheinen an 
Beftändigfeit mit den Krappfarben zu wetteifern. 

Durch Reductionsmittel wird das Cörulein in Cörulin übergeflihrt, das 
fid) mit gelber Farbe in Aether löft und in diefer Löfung eine ſchön grüne 
Üluorefcenz zeigt. 

Das Cörulin fcheint Übrigens auch direct aus dem Gallin erhalten zu werden, 
ba dieſes bei ganz gelindem Erwärmen mit concentrirter Schwefellänre eine rothe 
Maſſe giebt, die nach dem Auflöfen in Wafler und Schütteln mit Aether diefelbe 
Fluoreſcenz zeigt. Am Leichteften wird das Cörulein durch Ammoniak und Zinf- 
ſtaub reducirt, die grüne Flüſſigkeit färbt fich beim Erwärmen gelbroth, orypirt 
ſich aber an der Oberfläche jofort wieder, jo daß die rothe Flüſſigkeit mit grünen 
Blaſen bedecit wird. ‘Das Lokao der Chinefen (Bolley, Bd. V, 1, ©. 75) bietet 
mit dem Cörufein in vielen Beziehungen Aehnlichkeit dar. 
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Es ift auch blau, giebt einen grünen Thonerdelad und reducirt fich mit 
Ammoniak und Zinkſtaub zu einer dunfelröthen Flülſſigkeit, die an der Luft wieder 
grün wird. 

Wenn der Unterjchied in der Färbung der veducirten Subftanz e8 aud) 
wahrſcheinlich macht, daß das Lokao nicht mit dem Cörufein ibentifch ift, fo ift es 
diefem doch fo ähnlich, daß man hier eine Verwandtichaft vermuthen kann, wie 
die des Galleins mit dem Farbſtoff des Blauholzes. 

Außer Phtalfäure geben die Derivate der Mellithſäure (Trimeſin⸗, Byro- 
mellith-, Brehnitjäure) Bittermandelöl, Aceton, beim Schmelzen mit Pyrogallus⸗ 
fäure Galleine oder ähnliche Farbſtoffe. Bernſteinſäureanhydrid Liefert einen un⸗ 
reinen Barbftoff; bei Anwendung von Dralfänre muß man Glycerin zufegen, 
die Flüſſigkeit färbt fi, dann beim Erhigen ſchön roth. 

Gefärbte Azoverbindungen des Reſorcins. 

Bei der Einwirkung von falpetriger Säure auf Reforcin hat Wejelsty Farb⸗ 204 
ftoffe erhalten, welche durdy Glanz und Schönheit mit den prachwollſten Derivaten 
des Anilins wetterfern können und Überdies Fluoreſcenzerſcheinungen darbieten, 
wie fie fchöner bisher kaum beobachtet fein dürften. 

1. Diagoverbindungen. 

Leitet man falpetrige Säure in eine ätherifche Löſung von Reſorcin, fo ent- 
fteht in bedeutender Ouantität, durch Condenfation von 3 Mol. Reforcin, das 
Tiazoreforcin, Es Hız Na Oe, nad) folgender Gleichung: 

3 IS. HH) + 9 = 65 Hs N: & + 3H,0 
Reforcin Salpetrige Diazoreforein 

Säure 

Das Diazoreſorcin bildet braune förnige Kryftalle mit grünem Metallglanz, 
wenig in Waſſer, etivas leichter in Alkohol und Effigfäure löslich. Die Löfungen 
find dunkel kirſchrothh. 

Altalifche Flüffigkeiten löfen Diazoreſorcin fehr leicht mit prachtvollſter blau⸗ 
violetter Farbe. 

Duck) die Einwirkung concentrirter Säuren, wie Schwefelfäure und Salz» 
jäure, auf Dinzoreforcin entfteht da8 Diagoreforufin, E36 His Ns Os, nad) der 
Gleichung: 

2 [ISis Hi-2 &%] — 3,9 = BGsas His N. O⸗ 
Diagorejorcin Diazoreforufin 

Es ift ein braunrothes Pulver, welches aus feiner Löſung in concentrirter Salz⸗ 
jäure in Form Heiner, dunfelcother, glänzender Körner fryftallifirt. In Waſſer, Al- 
kohol und Aether faft unlöslich, von concentrirter Schwefelfäure mit carmoifinrother 
Farbe gelöft, wird es daraus durch Waſſer flodig gefällt. Es ift fehr leicht los⸗ 
(ih in Alkalien zu carmoifinrother Ylitffigleit, die in der Verdünnung eine wunder- 
volle zinnoberrothe Fluoreſcenz zeigt. 
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Salzjfaures Hydro-Diazoreforufin, 6: Ho Na + 3HC.. 
Diazoreforein mit Zinn und Salzſäure erwärmt giebt eine grünliche Löſung, aut 
welcher, wenn die Säure concentrirt angewendet worden war, fchnell meergräüne, 
filberglänzende Blättchen berausfallen,; verdünntere Löfungen liefern lichtgrüne 
Nadeln von derſelben vorſtehenden Zuſammenſetzung, welcher zufolge das Diazo 
reſorein Waſſer verloren und Waſſerſtoff aufgenommen hat. 

Die neue Verbindung, ein Hydroproduet des Diazoreſorufins, welche dieſes 
Iegtere, mit Zinn und Salzſäure erwärmt, ebenfalls Liefert, bat bafifche Eigen- 
ſchaften und erfcheint als falzjaures Salz. Sie löſt fi in kochendem Waſſer mit 
Imaragdgrüner Yarbe und ift auch in Aether und Alkohol löslich. Bein Liegen 
an der Luft nehmen die Kryftalle allmälig die Farbe und den Kupferglanz des 
fublimirten Indigos an. Erwärmt man fie in einem Luftftron, fo verlieren jie 
die Salzſäure vollftäudig, oxrydiren ſich und werden wieder zıL rothem Diazorejo- 
rufin. Am fchnellften verwandeln fie orydivende Mittel (Arfendjlorid, Chlorkalk, 
übermanganjaures Kalt) in das legtere zurüd. Das Diazoreforufin befigt die 
Vähigfeit, fich mit feinem ſalzſauren Hydroderivat zu einer Doppelverbindung zu 
vereinigen. Dieſe legtere bildet fich fchon beim bloßen Erwärmen des Diazoreſorufins 
mit einer wäflerigen Yöfung des ſalzſauren Hydrodiazoreſorufins. Aus der dadurd) 
entftehenden tiefblauen Flüffigfeit Tryftallifirt die Verbindung in dunfel ſchwärz— 
lichgrünen, glänzenden Nadeln. Der Vorgang ift derfelbe wie der bei der Bildung 
des Chinhydtons. 

Salzjaures Dehydrodiagoreforcin, 65 Hio N + 3HCI: 

Sis His N; 8; Cl; — Sıs Hi⸗ Ns O⸗ — “ HB, + 3HCl 

Salzjaures Dehydrodiaz⸗⸗ Diazoreforcin 
rejorcin 

Es entfteht neben einer Acetylverbindung, wenn Diazoreforcin mit Ücetyl: 
chlorid in verjchloffenen Röhren bis auf 100°E. erwärmt wird. Gelbe, mujfiv- 
goldähnliche Blättchen, in Alkohol mit ftrohgelber Farbe löslich, unlöslich in 
Waſſer, in Alfalien mit prachtvollfter Beildyenfarbe löslich. Verwandelt ſich durd) 
falte Salpeterfäure in einen ziegelrothen, flodigen Körper. 

Durch warme Salpeterſäure werden aus der legten Derbindung purpurrothe 
Kryſtallblättchen erhalten, die ſich in Alkohol und Aether ſehr leicht mit einer 
überrafchenden zinnoberrothen Fluoreſcenz loöſen. Beide find ausgezeichnete Farb: 
ftoffe und der erfte hat noch das Eigenthümliche, daß fich die Fluoreſcenz feiner 
anmontafalifchen Löſung auch auf die Seide übertragen läßt. 

2. Tetrazoverbindungen. 

Durch Behandlung des Diazoreforcind mit concentrirter Salpeterfäure in 
der Hige entfteht das falpeterfaure Tetrazoreforcin: 

Gis HH N, + 3NO, = 615 Hk N: &; 

indent zuerft das Diazoreforcin unter dem Einfluß von falpetriger Säure m 
Tetrazoreſorcin übergeht: 

63H: 9% + 89, = 6; Hk N, + 36 

Diazorejorcin Salpetrige Tetrazoreſorcin 
Säure 
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SGis H. N O + 35% = [Eu H. N Os + 3NO] + 3N®, 
ZTetragoreforcein Salpeterfäure Salpeterfaures Tetrazoreforcin Unterfalpeter- 

jäure 

Das falpeterfaure Tetrazoreſorein bildet ſchöne granatrothe Nadeln von 
großem Glanz, lebhaft metalliſchem Refler, in Wafler und Aether, am leichteften 
aber in Alkohol löslich; die Löfungen find von reinfter indigoblauer Yarbe. 

Auf ganz analoge Weife bildet fi) aus Diazoreforufin das falpeterfaure 
Tetrazoreforufin, GEz, Hs Ni4 ©a7, nad) folgenden Gleichungen: 

6 His NG + 2 = 5: HN + 69 
Diazoreforufin Tetrazoreſorufin 

Es HN + 689; = [Es HN + 6N®,]| + 6N®, 

ZTetragoreforufin Salpeterjaures Tetrazoreſorufin 

Diefe Verbindung, welche überdies noch Kryſtallwaſſer enthält, befigt das 
Ausfehen des übermanganſauren Kalis, und ihre Löſungen in Waller, Aether und 
Alkohol find ebenfo gefärbt wie die dieſes Salzes. Nach dem Trocknen, wobei 
das Kryſtallwaſſer entweicht, werden fie ziegelroth und glanzlos. Dieſer Körper 
zerſetzt fich jchon beim Kochen mit Waffer, bejonders leicht mit Alkalien, wobei 
dunkelbraune Löſungen entftehen, die auf Säurezuſatz humusartige Floden fallen 
laflen. 

Als erftes Product der Einwirkung naſcirenden Waflerftoffs auf falpeter- 
ſaures Tetrazoreforufin entſteht da8 falpeterfaure Dihydrotetragoreforufin, 
ausgedrüdt durch die Formel: 

Gis Hs N 01, = [615 Hs N, + 3N®;]. 
Seine Bildung erfolgt nad der Gleichung: 

Gas He N40r + 3,9 + 4H = 2[61H; N Ois] 
Salpeterfaures Salpeterfaures Dihydro- 
Zetrazorejorufin tetrazoreforufin 

Es ift ein braunrothes Pulver, aus der kirſchrothen alkoholischen Löſung in 
Heinen Nadeln kryſtalliſirend. Wird durch verdünnte Orydationsmittel Teicht 
wieder in falpeterjaures ZTetrazoreforufin zurlidgeführt, und zerjegt fich unter dem 
Einfluß von Alkalien ebenfo Leicht wie biefes. 

Als Endproduct der Einwirkung des aus Zinn und Salzjäure entwidelten 
Waflerftoffs auf die vorhergehenden Tetrazoverbindungen entfteht ein fehr compli- 
eirter Körper, dasfalzfaure Hydroimidotetragoreforufin, 636 Has Nı4 Cl; ©. 

Er kryſtalliſirt in farblojen langen Nadeln, die beim Liegen an der Luft rofenroth 
werden; die urſprünglich bräunliche, wäſſerige Löſung färbt ſich ebenfo. Diefe 
Berbindung läßt fi nur bei Gegenwart von viel Salzſäure ohne Zerfegung 
umkryſtalliſiren. Verdünnte Alkalien löſen fie mit prachtvoll blauer Farbe. Eine 
ammoniakaliſche Löſung wird, wenn man Luft durch fie ftreichen läßt, braun, während 
ſich grüne Kryſtalle mit cantharidenartigem Nefler reichlich in ihr bilden. 

Diefe Kryftalle find: Hybroimidotetragoreforufin, sg Has Nia ©. 
Diefe Verbindung fteht zur vorhergehenden ur folgendem Verhältniß: 
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Cu — 9 = 64% 
Rufigallusfäure Alizarin 

Verſuche in dieſer Richtung haben aber bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt. 

B. Phenolfarbſtoffe. 

201 Die verſchiedenen Phenole, wie Carbolſäure, Naphtol, Reſorcin, Hydrochi⸗ 
non, Brenzkatechin, Pyrogallusſäure u. ſ. w., verbinden ſich nach Unterſuchungen 
von Ad. Baeyer mit mehrbaſiſchen Säuren unter Austritt von Waſſer, wenn 
das Gemiſch für ſich allein oder unter Zuſatz von Schwefelſäure oder Glycerin 
erhitzt wird. 

Die dabei entſtehenden Subſtanzen ſind keine Aetherarten; einige ſind in⸗ 
differente Körper, andere ſind in Alkalien mit intenſiver Farbe löslich, welche 
Farbe durch Reductionsmittel verſchwindet. Einige von den in Allalien mit 
Färbung looelichen Körpern geben beim Erhitzen mit Schwefelſäure neue Farb⸗ 
ftoffe, welche ſich von den vorhergehenden dadurch unterſcheiden, daß fie in alfa- 
lifcher Löjung zwar reducirt, aber nicht entfärbt werben. 

Die Beitandtheile der Phenoffarbftoffe laſſen fich in zwei Gruppen theilen, 
in die Phenole einerjeits und andererjeitd die Säurerefte, welche jene zufanmen- 
halten oder binden. 

Die Phenole bilden ohne Zweifel den chromogenen Beftandtheil, da die Natur 
der Bindefubftanz in der Regel die Farbe gar nicht oder nur unbedeutend ver- 
ändert. 

Diefe neuen und intereffanten Sarbftoffe könnten in einer Tabelle wie folgt 
eingeordnet werden. 

Ehromogener Beftandtheil. 

Bindefubftanz 

Naphtol Reſorcin Byrogallusfäure 

Dhtalfäure . . |Phtalein des Phe⸗ 

nols 

Roſolſäure 

Fluoreſcin 

Bernſteinſäure. 

Koblenjäure . . 

u. |. w. 

Malin’sSubflanz — 

Euxanthon — 

Es iſt zu vermuthen, daß ein großer Theil der natürlichen Farbſtoffe und be- 
fonders die Holgfarbftoffe ihren Plag in diefer Tabelle finden werden und daß 
deren Syntheſe nicht ſchwierig auszuführen fein wird, fobald einmal die Natur 
der Bindeſubſtanz und die des chromogenen Beſtandtheils feſtgeſtellt ift. 

Auch die Familie des Rosanilins könnte ſich wohl bei genauerer Unterfuchung 
diefer Elaffe von Farbſtoffen anfchliegen, da das Methyl des Toluidins in ihnen 
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die Rolle der Bindefubftanz zu fpielen und der Stickſtoff ebenfo Farbe erzeugend 
zu wirken fcheint, wie der Sauerftoff in den Phenolfarbftoffen. Ä 

Die Umftände, unter denen das Rosanilin und die Phenolfarbftoffe gebildet 
werben, find ja auch einander ganz ähnlich, nur daß bei dem einen MWaflerftoff, 
bei dem anderen Waſſer entzogen wird. 

1. Terivate des Phenols. 

a. Durch Phtalfänre Phenolphtalein, Ex Hi. O.. Bei mehrftün- 
digem Erwärmen auf 120 bis 130° C. eines Gemenges von 10 Thln. Phenol, 
5 Zhln. Phtaljäureandydrid, Es H. Oz, und 4 Thln. concentrirter Schwefelfäure 
erhält man eine rothe Maffe, die nad) Auskochen mit Wafler ein Harz Liefert, 
das fi beim Sieden mit Benzol in ein gelblich weißes Pulver verwanbelt. 

Seine Bildung wird durch folgende Gleichung ausgedrüdt: 

&H,0 + 2(&H,0) = G0 Hi- O. + H® 
Phtalſäureanhydrid Phenol Phtalein des 

| Phenols 

Es ift iſomer mit dem Phtalfäureäther des Phenols. Es Löft fid) in Kali- 
(auge mit prachtvoller Fuchſinfarbe, die beim Erhigen mit Zinkftaub verfchwindet. 
Segt man Salzſäure zur entfärbten Löfung, fo jcheidet ſich Phenolphtalin, 
S20 Hıs &, in farblojen Körnern ab. 

Dieſes löſt fi, in Kalilauge ohne Färbung wieder auf und die Löfung färbt 
fi) an der Luft immer langſam roth, wahrjcheinlich unter Riidbildung von Bhtalein. 

b. Durd) Oralfäure Melithläure und Pyromellithſäure wirken ähn- 
(ich wie die Phtaljäure auf Phenol ein; am intereffanteften ift aber die Einwir⸗ 
fung von Oralfäure, welche befanntlich Beranlaffung zur Entftehung der Roſol⸗ 
fäure giebt. 

Die Rofolfäure (Aurin, gelbes Corallin, Bolley, Bd. V,2, S. 240) ift in 
fegter Zeit genauer unterjucht worden. Dale und Schorlemmer haben gefun- 
den, daß fie ein Gemenge verjchiedener Körper ift. 

Um den reinen Yarbftoff aus dem Handelsproduct darzuftellen, löft man 
diefes in heißem Weingeift und fett zu der concentrirten Löäſung mit Ammoniaf 
gefättigten Alkohol. Eine in Weingeift beinahe unlösliche, kryſtalliniſche Ver⸗ 
bindung von Aurin und Ammoniak fcheidet fi) aus, während die anderen im 
Rohproduet enthaltenen Körper in Löſung bleiben. 

Der Niederfchlag wird mit Alkohol gewaſchen und dann der Luft ausgefekt, 
wobei da8 Ammoniak verdunftet und reines Aurin zurlichleibt. 

Diefes kryſtalliſirt aus ftarker Eſſigſäure in zwei, verfchiedenen Formen, ent- 
weder in prachtvollen, diamantglänzenden, chromrothen Nadeln, ober in Heinen 
dunkelrothen Nadeln mit ftahlblauem Flächenfchimmer; häufig fcheiden fich beide 
Arten von Kryſtallen aus derfelben Löſung aus; diefelben enthalten Kryſtallwaſſer, 
das bei 160°. entweicdht, wobei die Kryftalle lebhaften grünen Schimmer an» 
nehmen. Bei noch höherer Temperatur ſchmelzen fie und erftarren beim Erfalten als 
amorphe Mafle. Das fo erhaltene Präparat hält jedod) hartnädig Eſſigſäure zurück. 

Aus heißer, concentrirter Salzfäure Iryftallifirt das Aurin in haarfürmigen, 
29* 
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rothen Nadeln, welche bei 11008. getrodnet noch, Salzfäure zuriidhalten. Bei 
der freiwilligen Verdunftung einer alfohofifchen Löſung kryſtalliſirt das Aurin in 
mattrothen Nadeln mit grünem Flächenglanz, welche bei 1100. getrodnet feinen 
MWeingeift, aber noch Wafler enthalten, das erſt zwiſchen 140 bis 180° entweidt. 

Das bei 2000C. getrocknete Aurin Hat die Formel 63, Hi« Os, das bei 
1100C. getrodnete, noch waflerhaltige ft S20o Hic O3 + H,® 

Die Bildung von Aurin witrde nad) folgender Gleichung ftattfinden: 

3(&H,8) + 69% = €uH49 + 2H,0 

Phenol Kohlenoryd Aurin 

Leitet man ſchweflige Säure in die heiße, concentrirte, alkoholiſche Löſung 
von Aurin, ſo ſcheiden ſich hellrothe, kryſtalliniſche Kruſten aus, eine Verbindung 
von 8 O⸗ mit Aurin, welche luftbeſtändig iſt und noch Waſſer und Alkohol ent: 
hält. Beim Erwarmen entweicht ſchweflige Säure. 

Ebenſo verbindet ſich das Aurin mit den Biſulfiten der Alkalimetalle zu 
farbloſen, in Waſſer löslichen und ſchön kryſtalliſirenden Verbindungen, welche 
durch Säuren und Alkalien zerſetzt werden. 

Durch Einwirken von Zinkſtaub auf eine Löſung von Aurin in Natron, 
ober beſſer noch in ſtarker Eſſigſäure, geht es in farbloſes Leukaurin, G20 His Oz, 
über, das aus Alkohol oder Eſſigſäure in farbloſen derben Prismen kryſtalliſirt 
und durch Orydationsmittel wieder in Aurin übergeflihrt wird. 

Erhitzt man Aurin mit alkoholiſcher Ammoniaklöſung auf 1400C., jo bildet 
ſich das ſogenannte rothe Corallin, welches auf Seide und Wolle röthere Nitancen 
hervorbringt als das gelbe Corallin. Auch dieſe Verbindung kann in ſchönen 
Kryſtallen erhalten werden. Das Aurin oder die ſogenannte Roſolſäure bildet 
keine Salze von conſtanter Zuſammenſetzung. 

Beim Schmelzen mit Kalihydrat bleibt es lange unverändert, zuletzt entſteht 
jedoch ein braunes Harz, während ſich ein angenehmer Geruch entwickelt. Die 
wäſſerige Löſung der Schmelze giebt mit Säuren einen flockigen, wenig gefärbten 
Niederſchlag, und ein Harz, das in Aether löslich iſt. 

Die alkaliſche Löſung färbt ſich an der Luft nach und nach wieder prächtig 
roth. Es ſcheint alſo Leukaurin gebildet worden zu ſein. Aurin liefert mit 
rauchender Salpeterſäure Nitroproducte, darunter ein kryſtalliniſches; mit Brom und 
Jod entſtehen Subſtitutionskörper. Bei der trocknen Deſtillation mit Zink— 
ſtaub giebt Aurin verſchiedene Kohlenwaſſerſtoffe, unter denen Diphenyl enthalten 
zu ſein ſcheint. 

Nach den Unterſuchungen von Freſenius bildet ſich die Roſolſäure (das 
Aurin) ebenfalls, wenn man Phenolſulfoſäure oder das Gemenge von Phenol und 
Schwefelſäure auf 140 bis 1500C. erhitzt und allmälig Ameiſenſäure zufließen 
läßt. Dieſe letztere zerſetzt ſich natürlich in Waſſer und Kohlenoxyd, und es iſt das 
Kohlenoxyd, welches in statu nascendi die Bildung der Roſolſäure veranlaßt. 

Statt Phenol kann man auch Anifol, d. h. Methylphenol, & H,& = 
G« H; (6 H,) 8, oder Phenetol, d. h. Aethylphenol, GSs Hio 9=6& H, (© H,) O, 

der Einwirkung von Schwefelſäure und Oralſäure unterwerfen und Roſolſäure 
erhalten. 
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Aber die, von Caro und Wanklyn, durch Einwirkung von ſalpetriger Säure 
auf die ſaure Löſung eines Rosanilinſalzes und darauf folgendes Kochen mit 
Salzſäure, erhaltene Roſolſäure iſt nad) Freſenius nicht identiſch mit der Phenol⸗ 
roſolſäure, obgleich fie ihr außerordentlich ähnlich iſt. Site ſchmilzt bei 1680C., 
und ihre Zuſammenſetzung wird durch die Formel See His Oio ausgedrückt. 

Freſenius giebt ihr daher den Namen Pſeudocorallin oder Pſeudoroſolſäure. 

2. Derivate des Naphtole. 

a. Durd) Phtalfäure. Koct man Naphtol und Phtalfäureandydrid, fo 202 
färbt fi) die Yläffigkeit dunfelgrün und e8 entweicht ziemlich viel Waffe. Die 
erfaltete Mafle Hinterläßt beim Ausziehen mit Altohol eine weiße Subftanz, die 
"8 Benzol in glaßglänzenden, ſchwach gelblich gefärbten Kryftallen anſchießt, 

veldie in Kalilauge unlöglih, und das Anhydrid des Naphtolphtaleing, 

Gꝛs His O., ſind. 
Seine Bildung ergiebt ſich aus folgender Gleichung: 

6H,8 + 2Gio Hs 0) = 68H; + 2HB,0 
Phtalſäureanhydrid Naphtol Naphtolphtaleĩn N 

Mit alkoholischer Kalilauge gekocht verwandelt e8 ſich in einen grünen Körper. 
Mit Schwefelfäure erhigt giebt e8 eine ſchön rothe Subftanz, die aber kein Farb- 
ftoff ift und große Aehnlichkeit mit Laurent's Carminnaphta befist. Beim Erhigen 
für fi) verfohlt e8 zum Theil und liefert ein Sublimat von Phtalfäureanhybrid 
und von einem, dem Alizarin ähnlichen, aber fich ganz anders verhaltenden 
Körper. 

Phtalſäurechlorid mit Naphtol auf 10098. erwärmt giebt einen indiffe- 
renten, einen in Kalt mit blauer und einen mit grüner Yarbe Löslichen Körper. 
Unter diefen letzteren ift höchſt wahrſcheinlich das eigentliche Phtalein des Naphtols 
zu fuchen. 

b. Durch Dralfäure Naphtol mit Oralfäure und Schwefelfäure auf 
120 bis 150°G. erwärmt verhält fih ganz ähnlich. Außer einer grünen, in 
Kali löslichen Subftanz bildet fich eine indifferente weiße, die aus Benzol in 
Warzen Eryftallifirt und ein Gemenge verfchiedener Körper zu fein fcheint. 

Melith und Pyromellithfäure geben beim ſchwachen Erhitzen Subftanzen, 
die in Kalilauge mit grüner Farbe löslich ſind, in erhöhter Temperatur entftehen 
indifferente Körper. 

3. Derivate des Reſorcins. 

a. Durch Phtalfäure. Beim Erhigen von Reſorein mit Phtalfäure- 
anhydrid auf 195°. entfteht das Reforcinphtalein oder Fluorefcein, Gꝛ20 His Osꝶ, 
nad) der Gleichung: 

| 6H,9; + 2 [6;Hs®;] = 6&%H29; + 2H,# 

Phtalſäureanhydrid Reſorcin Fluoreſceĩn 

Das Fluoreſcein kryſtalliſirt aus Alkohol in Heinen, dunkelbraunen, zu 



454 Die künſtlich erzeugten Yarbftoffe. 

Kruften vereinigten Kryſtallen; aus der Löſung in Kali durd Säuren gefällt, 
ericheint e8 als ziegelrothes Pulver. Mit Ammoniak bildet e8 eine rothe Löſung, 
welche ſelbſt bei ftarker Verdünnung die prachtvollfte grüne Aluorefcenz zeigt. 
Fluoreſcein färbt Seide oder Wolle ohne Beizen ſchön gelb. 

Zinkftaub führt es in alfalifcher Löfung in das farblofe Fluoreſcin über, 
welches durch Oxydationsmittel (Chromfäure) wieder zu Fluoreſcein orydirt wird. 
Mit Scwefelfäure ſtark erhigt und in Waller gegofien, fest fich ein rother 
Körper ab, der ſich in Alfalien mit blauer, durch Zinkftaub roth werdender Yarbe 
löſt. Mit diefer rothen reducirten Flüſſigkeit kann man, wie mit Indigküpe, blau 
färben; die Farbe ift aber weder ſchön noch echt. Im Ganzen zeigt diefe Sub- 
ftanz große Aehnlichkeit mit Lackmus. 

b. Durch Bernfteinjäure Bei Einwirfung des Succinylchlorids auf 
Keforein hat Malin ein gelbes Harz erhalten, welches dem Rejorcinphtalein ſehr 
ähnlich iſt. 

Mit Bernfteinfäureanhydrid bildet fi in der That eine dem Fluorefcein 
außerordentlich ähnliche Subftanz, welche wohl das Reſorcinſuccineĩn, 66 Hi⸗ 5, 
nach folgender Gleichung erhalten, fein könnte: 

66H, + 2[&6H&%]) = 64H: + 2H,0 
Bernſteinſäureanhydrid Reforcin Rejorcinfuceinein ‘ 

c. Durch DOralfäure Da dem Euxanthon (Bolley, Bb. VI, 1, ©. 68) 
wahrjcheinlich die Formel 6,5 Hs O. zufommt, könnte e8 wohl das Reſorcin⸗ 
carbonein fein, zufolge der Gleichung: 

69, + 2(6: 3,9) = €5H,0, + 2H,$ 

Kohlenjäure Reſorcin Euxanthon 

In der That bekommt man durch Erhitzen des Reſorcins mit Oralfäure 
und Schwefelfäure eine gelbe Subftanz, deren Löſung nicht fluoreſcirt und die ſich 
dem Euranthon ganz ähnlich verhält, nur daß fie ſich nicht fublimiren läßt. Im 
diefer gelben Subftanz kann aber jehr wahrjcheinlich das Euranthon neben anderen 
Körpern enthalten fein, oder fich wenigjtens auf ähnliche Art bilden, zumal das 
Euranthon bei der Behandlung mit Salpeterfäure Trinitroreſorcin liefert. 

Mellithſäure, Pyromellithſäure und Phtalfäurealdehyd geben mit Reſorcin 
dem Fluoreſcein ähnliche Subſtanzen. 

4. Derivate des Hydrochinons. 

Hydrochinon mit Phtalſäure und Schwefelſäure erhitzt giebt ein rothes 
Phtalein, das in Kali mit violetter Farbe löslich) iſt. 

Mit Eifenoryd und Thonerde gebeiztes Zeug färbt e8 ungefähr wie Rothhol;. 

5. Derivate des Brenzkatechins. 

Wird Brenzlatechin mit Phtalſäureanhydrid und Schwefeljäure erhigt, fo 
befommt man auf Waflerzufag eine grünliche Flüſſigkeit, die mit Kali eine 
ſchnell verſchwindende blaue Färbung zeigt. 

Baeyer vermuthet, daß diefe Subftanz dem Blauholz ähnlich fein könnte. 
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6. Derivate des Phloroglucins. 

Phloroglucin aus Morin dargeſtellt giebt bei Zuſatz von Schwefeljäure mit 
Phtalfäureanhydrid erhitt einen gelben, das Morin felbft in gleichen Umftänden 
einen rothen Körper. 

7. Derivate der Pyrogallusfäure. 

Durch Phtaljäure. 

Erhist man 2 Thle. Porogallusfäure mit 1 TH. Phtalfäure oder befler 203 
noch PHtalfänreanhydrid, einige Stunden auf 190 bis 200° bi8 zum Dickwerden 
der Maſſe, fo färbt ſich diefe bald roth und wird am Ende ganz undurchſichtig. 
Dean Löft die Schmelze in heißem Alkohol, filtrirt und verbiinnt mit Wafler, 
wobei ſich ein ſehr reichlicher, ſtark gefärbter Niederichlag abſcheidet, welcher ein 
neuer Farbſtoff, das Gallein oder Pyrogallusphtalein, G20 His, iſt. Um es 
rein zu erhalten, braucht man nur den Niederfchlag aus heißem verbünnten Alko⸗ 
hol umzufryftallifiren, wobei e8 entweder als braunrothes Pulver, oder in Heinen 
metallifchgrünen Kryſtallen erhalten wird. 

Seine Bildung, welche im Aeußern die größte Aehnlichkeit mit der des 
Fuchfins befigt, erklärt fid) aus folgender Gleichung: 

66H, + 2(6G 9) = €, H39 + 2,6 
Phtalfänree Pyrogallusſäure Sallein 
anhydrid 

Das Gallein iſt in auffallendem Lichte braunroth, in durchfallendem blau; 
beim Eintrocknen einer Löſung zeigt es einen grüngelben Metallglanz. Beim Er⸗ 
hitzen verkohlt es. Gallein mit Salpeterſäure orydirt liefert neben Oxalſäure 
reichliche Mengen von Phtalſäure. 

In heißem Waſſer iſt es mit rother Farbe ſchwer, in kaltem Waſſer kaum, 
in Alkohol leicht mit dunkelrother Farbe löslich. Kalilauge löſt es mit prachtvoll 
blauer, nach einiger Zeit mißfarbig werdender, Ammoniak mit violetter Farbe. 
Mit Thonerde und Eifenoryd gebeiztes Zeug färbt ſich mit Gallein ähnlich wie 
mit Rothholz, nur etwas blauer an. Die Farben ftehen in der Mitte zwiſchen 
denen bes Roth- und Blauholzes, in Beftändigfeit und Schönheit gleichen fie 
aber erfterm mehr. Vergleicht man nun die Eigenfchaften des Galleins mit 
denen des Hämateins, jo zeigt ſich die größte Uebereinftimmung, fo daß faum 
zweifelhaft ift, daß das Gallein zur Familie der Farbhölzer gehört und der erfte 
fünftlich dargeftellte Farbſtoff diefer Gruppe ift. 

Kocht man Gallein mit viel Waffer unter Zufag von Zink umd verbünnter 
Schwefelfäure, jo verwandelt fich nad) einiger Zeit die dunkle Farbe der Flüſſigkeit 
in eine hellrothe. Nach dem Abfiltriven von etwas darin gebildetem Harz ift die 
Flüſſigkeit vollftändig Mar, trübt fich aber nad und nad) und es fcheiden ſich Del- 
tropfen ab, die nach einiger Zeit kryſtalliniſch erftarren, fpäter hießen braunrothe 

Kryſtalle an. Uebergießt man diefe mit waſſerfreiem Aether, jo löſen fie fid) 
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mit großer Xeichtigfeit, nach wenigen Minuten fcheiden ſich indefjen aus der 
dunkeln Flüſſigkeit große, glänzende, farblofe Kryftalle ab, die nur ſchwierig in 
Aether löslich find, aber an der Luft porcellanartig werden und zu einem röthlichen 
Pulver zerfallen. 

Aus einer wäflerigen Löfung von Pyrogallusfäure gelingt die Umfryftalli- 
fation beffer, und man erhält den neuen Körper, das Sallin, Ey, Hıs &, in 
ihönen, glänzenden Ahomboedern und Prismen, die beinahe ganz farblos find, 
weil das Gallein durch die Pyrogallusfäure in Löſung erhalten wird. 

Das Gallin färbt ſich ſowohl in wäfleriger Löſung als in fefter Form fehr 
leicht roth und ift unbeftändiger als das Hämatorylin, mit dem e8 übrigens Die 
größte Achnlichkeit beſitzt. Es ift in kaltem Waffer ſchwer, in heißem leichter löslich, 
und fcheibet ſich daraus bei ſchnellem Erkalten in Deltropfen, bei langfamem in 
großen Kryftallen ab; in Alfohol ift es Leicht löslich. Das Zerfallen und Trübe- 
werben der Kryſtalle erinnert an das Verhalten des Hämatorylins, ebenjo der 
Geſchmack, der anfangs angenehm, fpäter adftringirend iſt. Gallin färbt ge- 
beizte8 Zeng wie Gallein. 

Erhigt man Oallein mit 20 Thln. concentrirter Schwefelfäure auf 2000 C., 
jo verwandelt ſich die rothbraune Farbe der Löſung nad) einiger Zeit in einc 
gritnlichbraune. 

Das Ende der Reaction wird daran erfannt, daß eine Probe mit Wafjer 
erwärmt dunkle Flocken bildet, ohne daß die Flüſſigkeit gefärbt erjcheint. 

Bei diefem Zeitpunkte gießt man die Maſſe in viel Wafler, und wäſcht den 
voluminöfen beinahe ſchwarzen Niederjchlag mit heißem Wafler aus. 

Diefer befteht nun ans Cörulein, so Hio ©, und trodnet zu einer ſpröden, 

bläulichſchwarzen Maſſe ein, die beim Drücken etwas Metallglanz annimmt. 
Das Cörulein ift in Waſſer, Allohol und Aether äußerſt wenig, in Eifig- 

jäure leichter mit ſchmutzig grüner Farbe, in heißem Anilin hingegen fehr leicht 
mit prachtooll indigblauer Farbe löslich. Kine ſolche, mit Eijfigfäure ſchwach 
angefänerte Löſung färbt Wolle indigblau. 

Das Cörulein Löft fi in Alkalien mit ſchön gritner Yarbe, die ſich an der 
Luft nicht verändert und mit den Erden grüne Lacke giebt. 

Mit Thonerde gebeizted Zeug kann damit grün, mit Eifenoryd gebeiztes 
braun gefärbt werden, die Farben ertragen das Seifen fehr gut und fcheinen an 

Beftändigkeit mit den Krappfarben zu wetteifern. 
Durch Reductionsmittel wird das Cörulein in Cörulin übergeführt, das 

fi mit gelber Yarbe in Aether Löft und in dieſer Löſung eine fchön grüne 
Üluorefcenz zeigt. 

Das Cörulin ſcheint Übrigens auch direct aus dem Gallin erhalten zu werden, 
da diefes bei ganz gelindem Erwärmen mit concentrirter Schwefelfäure eine rothe 
Maſſe giebt, die nach) dem Auflöfen in Waſſer und Schütteln mit Aether diefelbe 
Tluorefcenz zeigt. Am leichteften wird das Cörulein durch Ammoniak und Zinf- 
ftaub reducirt, die grüne Flüſſigkeit färbt fich beim Erwärmen gelbroth, oxrybirt , 
fi) aber an der Oberfläche jofort wieder, fo daß die rothe Ylüffigkeit mit grünen 
Blaſen bededt wird. Das Lokao der Chinefen (Bolley, Bd. V, 1, ©. 75) bietet 
mit dem Cörulein in vielen Beziehungen Aehnlichkeit bar. 
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Es ift auch blau, giebt einen grünen Thonerdelack und rebucirt ſich mit 
Ammoniak und Zinkftaub zu einer dunkelrothen Flüſſigkeit, die an der Luft wieder 
grün wird. 

Wenn der Unterſchied in der Färbung der reducirten Subſtanz es auch 
wahrſcheinlich macht, daß das Lokao nicht mit dem Cörulein identiſch iſt, ſo iſt es 
dieſem doch ſo ähnlich, daß man hier eine Verwandtſchaft vermuthen kann, wie 
die des Galleins mit dem Farbſtoff des Blauholzes. 

Außer PhHtaljäure geben die Derivate der Mellithſäure (Trimefin⸗, Pyro⸗ 
mellith-, Brehnitjänre) Bittermandelöl, Aceton, beim Schmelzen mit Pyrogallus⸗ 
fäure Galleine oder ähnliche Farbſtoffe. Bernfteinfäureanhydrid Liefert einen un⸗ 
reinen Warbftoff; bei Anwendung von Oralfäure muß man Glycerin zufegen, 
die Flüſſigkeit färbt fich dann beim Erhitzen ſchön roth. 

Gefärbte Azoverbindungen des Reſorcins. 

Bei der Eimvirkung von falpetriger Säure auf Reforcin hat Wefelsty Farb: 204 
toffe erhalten, welche durd) Glanz und Schönheit mit ben prachtvollften Derivaten 
des. Anilins wetteifern können und überdies Yluorefcenzerfcheinungen darbieten, 
wie fie fchöner bisher kaum beobachtet fein dürften. 

1. Diazoverbindungen. 

Leitet man falpetrige Säure in eine ätherifche Löſung von Reſorcin, fo ent- 
jteht in bedeutender Quantität, durch Condenjation von 3 Mol. Rejorcin, das 
Diagoreforcin, Eis Hia Na Ose, nad) folgender Gleichung: 

3 ISe He O2.) + 9; = 65H: + 36 
Reſorcin Salpetrige Diazoreſorcin 

Säure 

Das Dinzoreforcin bildet braune körnige Kryſtalle mit grünem Metallglanz, 
wenig in Wafler, etwas leichter in Alkohol und Effigfäure löslich. Die Röfungen 
find dunkel kirſchroth. 

Alkaliſche Flüffigkeiten Löfen Diazoreſorcin fehr leicht mit prachtvollſter blau⸗ 
violetter Farbe. 

Durch die Einwirkung concentrirter Säuren, wie Schwefelfäure und Salz- 
jäure, auf Diazoreforcin entiteht da8 Diazoreforufin, E36 His N4 O,, nad) der 
Gleichung: 

2 [Sis Hıa Na O1 — 3H20 = Gss His N. O⸗ 

Diazoreſorcin Diazoreſorufin 

Es iſt ein braunrothes Pulver, welches aus ſeiner Löſung in concentrirter Salz⸗ 
ſäure in Form kleiner, dunkelrother, glänzender Körner kryſtalliſirt. In Waſſer, Al⸗ 
kohol und Aether faſt unlösfich, von concentrirter Schwefelſäure mit carmoiſinrother 
Farbe gelöft, wird e8 daraus durch Wafler flodig gefällt. Cs ift ſehr Leicht lös⸗ 
lich in Alkalien zu carmoifinrother Flüſſigkeit, die in der Berdiinnung eine wunder- 
volle zinnoberrothe Fluoreſcenz zeigt. 
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Salzfaures Hydro-Diazoreforufinn, 6 Hao NN + 3HCI. 
Diazoreforein mit Zinn und Salzſäure erwärmt giebt eine grünliche Löſung, aus 
welcher, wenn die Säure concentrirt angewendet worden war, fchnell meergriine, 
filberglängende Blättchen herausfallen, verbünntere Löſungen liefern lichtgrüne 
Nadeln von derjelben vorftehenden Zuſammenſetzung, welcher zufolge das Diazo 
reſorein Wafler verloren und Wafferftoff aufgenommen hat. 

Die neue Verbindung, ein Hydroproduct des Dinzoreforufins, welche diejes 
Iegtere, mit Zinn und Salzfäure erwärmt, ebenfalls Liefert, hat bafifche Eigen- 
fchaften und erjcheint als falzfaures Salz. Sie Löft ſich in kochendem Waſſer mit 
jmaragdgrüner Farbe und ift auch in Aether und Alkohol löslich. Beim Liegen 
an ber Luft nehmen die Kryftalle allmälig die Farbe und den Kupferglanz des 
fublimirten Indigos an. Erwärmt man fie in einem Luftſtrom, fo verlieren fie 
die Salzſäure vollftändig, orydiren fi) und werden wieber zu rothem Diazorefo- 
rufin. Am ſchnellſten verwandeln fie orydirende Mittel (Arfenchlorid, Chlorkalk, 
übermanganfaures Kali) in das legtere zurüd. Das Diazoreforufin befigt die 
Vühigfeit, fid mit feinem ſalzſauren Hydroderivat zu einer Doppelverbindung zu 
vereinigen. Dieſe lettere bildet fich jchon beim bloßen Erwärmen des Diazoreforufins 
mit einer wäfferigen Löſung des ſalzſauren Hydrodiazoreforufins. Aus der dadurd) 
entftehenden tiefblauen Flüſſigkeit Iryftallifirt die Verbindung in dunkel fchwärz- 
lichgrüinen, glänzenden Nadeln. Der Vorgang ift derfelbe wie der bei der Bildung 
des Chinhyddons. 

Salzfaures Dehydrodiagoreforcin, Sis Hio N5&; + 3HCI: 
Sis HB}; N; 0; Cl; = Gıs Hi⸗ N; 7 —“ Hↄ 0 4 3HCl 

Salzjaures Dehydrodiggoe Diazoreſorcin 
reforcin 

Es entfteht neben einer Acetylverbindung, wenn Diazoreforcin mit Acetyl- 
chlorid in verjchloffenen Röhren bis auf 1000C. erwärmt wird. Gelbe, muffiv- 
goldähnliche Blättchen, in Alkohol mit ftrohgelber Farbe löslich, unldslich in 
Waſſer, in Alfalien mit prachtvollfter Veilchenfarbe löslich. Verwandelt ſich durch 
falte Salpeterfäure in einen ziegelrothen, flodigen Körper. 

Durch warıne Salpeterfäure werden aus ber legten Berbindung purpurrothe 
Kryſtallblättchen erhalten, die ſich in Alkohol und Aether ſehr leicht mit einer 
überraſchenden zinnoberrothen Fluoreſcenz löſen. Beide ſind ausgezeichnete Farb⸗ 
ſtoffe und der erſte hat noch das Eigenthümliche, daß ſich die Fluoreſcenz ſeiner 
ammoniakaliſchen Löſung auch auf die Seide übertragen läßt. 

2. Tetrazoverbindungen. 

Durch Behandlung des Diazoreſorcins mit concentrirter Salpeterſäure in 
der Hitze entſteht das ſalpeterſaure Tetrazoreſorcin: 

Gis Ha N. + 3NO; = 615 H; N; 9; 
indeın zuerft das Dinzoreforcin unter dem Einfluß von falpetriger Säure in 
Zetragoreforcin übergeht: 

Gis Hi2 N, + 89 = 65, N% + 3H,8 

Diazoreſorcin Salpetrige Zetrazorejorcin 
Säure 



Phenolfarbſtoffe. 459 

GH N, O⸗ + 3N, 6; = [Sis HH N % + 3N®;] + 3N® 

Tetrazoreſorein Salpeterfänre Salpeterfaures Tetrazorejorein Unterfalpeter- 
fäure 

Das jalpeterfaure Tetragoreforcin bildet ſchöne granatrothe Nadeln von 
großem Glanz, lebhaft metallifchem Reflex, in Wafler und Aether, am leichtejten 
aber in Alkohol lösfich; die Löſungen find von reinfter indigoblauer Farbe. 

Auf ganz analoge Weife bildet ſich aus Diazoreforufin das falpeterjfaure 
Tetrazoreforufin, E35 Hs Ni4 Bar, nad) folgenden Gleichungen: 

Gss His N. + 29 = 5 HN + 6H,0 
Diazoreſorufin Tetrazoreſorufin 

GH NG + 69; = [Es N + 6NO) + 6N® 
Zetragorejorufin Salpeterfaures Tetrazoreſorufin 

Diefe Verbindung, welche überdies noch Kryſtallwaſſer enthält, beſitzt das 
Ausfehen des Übermanganfauren Kalis, und ihre Löſungen in Waffer, Aether und 
Alkohol find ebenfo gefärbt wie die diefes Salzes. Nach dem Trocknen, wobei 
das Kryſtallwaſſer entweicht, werben fie ziegelroth und glanzlos. Diefer Körper 
zerſetzt fich fchon beim Kochen mit Wafler, beſonders leicht mit Alfalien, wobei 
dunkelbraune Löſungen entftehen, die auf Säurezufug humusartige Flocken fallen 
laſſen. 

AS erſtes Product der Einwirkung naſcirenden Waſſerſtoffs auf falpeter- 
ſaures Tetragoreforufin entfteht da8 falpeterjaure Dihydrotetragoreforufin, 
ausgedrückt durd) die Formel: 

Gis Hs NO = [61 HN: + 3N 95]. 
Seine Bildung erfolgt nad) der Gleichung: 

6 HN407 + 3,0 + 4H = 2[61H; N: Ois] 
Salpeterjaures Salpeterfaures Dihydro⸗ 
Tetrazoreſorufin tetrazoreſorufin 

Es iſt ein braunrothes Pulver, aus der kirſchrothen alkoholiſchen Löſung in 
kleinen Nadeln kryſtalliſirend. Wird durch verdünnte Orydationsmittel leicht 
wieder in ſalpeterſaures Tetrazoreſorufin zurückgeführt, und zerſetzt ſich unter dem 
Einfluß von Alkalien ebenſo leicht wie dieſes. 

Als Endproduct der Einwirkung des aus Zinn und Salzſäure enwickelten 
Waſſerſtoffs auf die vorhergehenden Tetrazoverbindungen entſteht ein ſehr compli- 
cirter Körper, basfalzfaure Hydroimidotetragoreforufin, &3g Has Nı4 Cl; Os. 
Er Iryftallifirt in farblojen langen Nadeln, die beim Liegen an der Luft roſenroth 
werden; die urjprünglich bräunliche, wäflerige Löſung färbt fich ebenfo. Diefe 
Berbindung läßt ſich nur bei Gegenwart von viel Salzjäure ohne Zerfegung 
umkryſtalliſiren. Verdünnte Alkalien löſen fie mit prachtvoll blauer Farbe. Eine 

ammontafalifche Löſung wird, wenn man Luft durd) fie ftreichen läßt, braun, während 
fi) grüne Kryſtalle mit cantharidenartigem Nefler reichlich in ihr bilden. 

Diefe Kruftalle find: Hybroimidotetragoreforufin, Gas Has Ni- ©. 

Diefe Verbindung fteht zur vorhergehenden in folgenden Verhältniß: 
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Gas Ha Ni- Cla = €; Hs N; + 6NH, + 9HCI 
Salzſaures Hydroimido- Ä 

tetrazoreforufin 

Gse Hs N = €; Ha2 Nt + 6NH 

Hydroimidotetrazoreforufin 

Dan flieht, daß die Amidogruppen in Imidogruppen verwandelt und die 
Salzfäure ganz eliminirt worden ift. 

Die cantharidengrünen Kryftalle find waflerhaltig, können aber nicht ohne 
theilweife Zerfegung getrodnet werben; fie find in Wafler unlöslich, concentrirte 
Salzjäure und verdlinnte Salpeterſäure löjen fie mit weinvother Farbe. 

Die hier nicht befchriebenen, fondern vielmehr nur angedeuteten Rejorcinfarbftoffe 
ftehen zu den Phenolfarbftoffen in folgender Beziehung: Beide ftammen von ſehr 
verwandten Subftanzen, dem Reforcin, &; He Oꝛ, und der Byrogallusjäure, 6, H; ©;, 
ab; bei der Bildung beider Arten von Farbftoffen vereinigen fich zwei oder mehrere 
Moleküle diefer Hydrorglderivate unter Waflerverluft, und das Bindemittel geht 
in die Verbindung ein: 

Gs H. + 2(&H9) = 6&H,:9 + 26 
Phtalſäureanhydrid Pyrogallol Gallein 

N + 3(&6H0) = Gis Hiz NO6 + 3HB20 

Salpetrige Säure Reſorcin Diazoreforein 

Beiden Claſſen von Berbindungen find die auffälligften Fluorefcenzerfcheinungen 
eigen, welche beſonders die vom Rejorcin abftammenden Farbſtoffe auszeichnen. 

Wenn, wie es nicht unwahrſcheinlich ift, Mittel gefunden werben, aus Phenol 
auf wohlfeile Art Reforcin zu bereiten, fönnten die farbigen Reforcinberivate ala 
der Technik zugängliche, fehr werthvolle Farbftoffe fich heransftellen. 

— — — — — —— — 
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Anhang. 

Aufbereitung der Fuchſinrückſtände nah Girard und De Laire. 

Die Fuchſinrückſtände (Bolley, Handb. d. chem. Techn. V. 2, ©. 299), 
welche bis jett gewöhnlich weggeworfen werben oder deren Verwerthung nur aus⸗ 
nahmsweife ſtattfindet, köͤnnen nad) Girard und De Laire durch folgende Be⸗ 
handlung, welche fich durch Einfachheit und Wohlfeilheit auszeichnet, ziemlich reines 
Mawvanilin, Biolanilin und Chryjotoluidin liefern. Diefe drei Farbammoniake, 
welche aufammen beinahe die Hälfte des Gewichtes der Rückſtände ausmachen, 
baben vereinigt abfolut feinen Werth als Färbematerial; aber nad) ihrer Trennung 
kann jebe derſelben ifolirt nicht unwichtige technifche Anwendungen finden. Es 
ift zu bemerken, daß nad) Girard und De Laire das Chrysanilin nichts anderes 
als Chryſotoluidin ift. 

Um die verſchiedenen Farbſtoffe von einander zu trennen, befolgt man fol- 
gendes Verfahren, wobei e8 gut ift, ziemlich bedeutende Ouantitäten auf einmal 
zu verarbeiten. 

1000 Kilogr. Fuchfinritdftände werden mit 12 500 Titer Tochendem Waller, 
weiches 425 Kilogr. gewöhnliche Salzſäure enthält, behandelt. Hierbei bleibt 
das Violanilin ungelöſt. Zur kochenden, filtrirten Flüffigfeit jest man 125 Kilogr. 
Salzſäure hinzu; man läßt erfalten umd filtrirt den gebildeten Niederichlag ab. 
Man erhält auf diefe Weife 40 bis 45 Kilogr. ſalzſaures Mauvanilin, welches 
mit ein wenig Rosanilin und harzigen Beftandtheilen gemifcht ft Bezeichnen 
wir diefe Subftanz mit dem Buchftaben A. 

Die filtrirte Flüffigkeit wird mım unvollſtändig durch 625 Kilogr. Kochſalz 
niedergefchlagen; der Niederfchlag ift ein Gemifch von Mauvanilin- und Rosanilin- 
jalzen; er wiegt zwifchen 30 bis 35 Kilogr. und kann zur Bereitung von Fuchſin 
mit Blauftich dienen. Bezeichnen wir dieſe Subftanz mit A’. 

Die diefen Niederfchlag abgebenden Mutterlaugen werden alsdann mit 
83 Kilogr. kohlenfaurem Natron gefättigt; das dadurd) gewonnene Product wiegt 

29 * 
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205 bis 210 Kilogr; es befteht faſt ausſchließlich aus Rosanilinfalgen, ein wenig 
Chryſotoluidin und erhält die Bezeichnung B. 

Eine nochmalige Sättigung diefer Flitffigfeit mit 371/, Kilogr. kohlenſaurem 
Natron ergiebt einen hauptjählich aus Chryfotoluidin- und fehr wenig Rosanilin= 
falzen beftehenden Niederfchlag; er wiegt 37 bis 40 Kilogr. und wird mit O be- 
zeichnet. 

Um Handarbeit zu erſparen, werden die zum Löſen, Niederichlagen und Yil- 
triren nöthigen Apparate über einander geftellt. Die weitere Behandlung ift nun 
folgende. 100 Kilogr. ber trocknen Subflanz A, werden mit 800 Liter Wafler 
und 200 Kilogr. gewöhnlicher Salzſäure vermifcht, hier und da gerührt und 
24 Stunden ruhig ftehen gelaflen. “Die Hierauf filtrirte, durch kohlenſaures Na- 
tron niebergefchlagene Flüffigfeit ergiebt eine der Subftanz A’ ähnliche und aud) 
gleich zu behandelnde Subſtanz. Der auf dem Filter gebliebene Rückſtand wird 
nach einander zweimal mit einem Gemiſch von je 500 Liter Waffer und 500 Fiter 
Salzfäure behandelt. Die aus jeder biefer Behandlungsarten ſich ergebende Flüſ⸗ 
figteit wird mit 5000 Liter Kalten Waſſer niedergefchlagen. ‘Der beite Mal 
4 Kilogr. wiegende Niederichlag ift beinahe ganz reines Mauvanilin. 

Beim unvollftändigen. Sättigen dev Mutterlaugen durch fohlenfaures Natron 
erhält man eine nochmalige Ausbeute von faft ebenfo viel Mauvanilin; bei voll- 
ftändigem Sättigen der Mutterlaugen werden noch ungefähr 4 Kilogr. unreines 
Fuchſin erhalten. 

Der nad all diefen Operationen zurückbleibende unlösliche Rüdftand wiegt 
ungefähr 50 Kilogr. und befteht aus gelben und braunen Subftanzen. 

Man erhält alfo aus 100 Kilogr. der Subftanz A: 

36 Kilogr. der Subftanz A’ ähnliches Fuchſin, 
12 „  Mauvanilin, 
50 ,„  Ritdftand, 
98 Kilogr. 

Die 12 Kilogr. Mauvanilin mit Benzin behandelt geben an daffelbe harzige 
Beitandtheile ab; durch nachheriges Kochen mit alkoholischer Natronlauge am Rüd: 
flugkühler wird die Baſe vollftändig in Freiheit gefegt. Die mit Waller ge: 
waſchene Baſe bildet mit dei verfchiedenen Säuren, befonders mit Eſſigſäure, 
waſſerlösliche Salze, welche fehr Schön blauviolett färben. 

Das noch ein wenig Mauvanilin und Rosanilın enthaltende Nebenproduct 
A’ wird ganz ähnlich behandelt, die faure Flüffigkeit fol indeflen nur 20 Proc. 
Salzjäure enthalten. Es kann umkryſtalliſirt und unter dem Namen Fuchfin- 
violett verkauft oder aber direct zum Färben verwandt werden. 

Behandlung des Productes B, welches aus vielen Rosanilinfalzen und 
ein wenig Chryfotoluidinfalzen befteht. In 2000 Liter kochendem, 5 Kilogr. Salz⸗ 
fäure enthaltendem Waffer werden 100 Kilogr. Fuchſin B aufgelöft; man filtrirt 
in ein Kryftallifirgefäß, in welches vorher ſchon 20 Kilogr. gewöhnliche Satz: 
fänre gefchiittet worden waren. Beim Erkalten kryſtalliſiren 25 bis 30 Kilogr. 
ſalzſaures Rosanilin. | 

Die Mutterlaugen können nochmals gebraucht werden; man ſchlägt fie hier: 
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auf mit 150 Kilogr. Kochſalz nieder, erhält einen dev Subſtanz B ähnlichen 
Riederfchlag, welcher bei gleicher Behandlung reine Rosanilinjalze abgiebt. 

Die ans dem Kochjalzuiederichlag fich ergebenden Mutterlaugen werden mit 
10 Kilogr. kohlenſaurem Natron gefättigt und das dadurd) niedergeichlagene Pro: 
duct enthält das Chryfotoluidin und wird mit der Subftanz O behandelt. 

Behandlung der Materie O, viel Chryſotoluidin und wenig Rosanilin 
enthaltend. 100 Kilogr. der Subftanzg O werden in 2500 *?iter ſehr dünner 
Kalkmilch gelöft; nach 3- bis Aftiindigem Kochen filtrirt man in ein Kryſtalli— 
jationsgefäß, welches Schwefelfäure oder noch beffer Salzfäure enthält. Das beim 
Erkalten ſehr ſchön kryſtalliſirende Rosanilinfalz ift im Handel unter dem Nanıen 
gelbes Fuchfin befaunt, welches noch) Heine Mengen CHryfotoluidin enthält. 

Der aud) bei einem Exceß von Kalt unlöglich gebliebene Rückſtand befteht 
faft allein aus Chryfotolnidin und fehr wenig Rosanilin. Um Chryfotoluidin vein 
darzuftellen, muß aller Kalt entfernt werden, was durc Kochen in emaillirten 
Gefäßen mit ein wenig Waſſer und der zum Sättigen des Kalkes gerade nöthigen 
Quantität Salzfäure erreicht werden fanı. Das Chryſotoluidin ſchmilzt, badt . 
zufammen und ſchwimmt auf der Flüſſigkeit; man hebt es mittelft eines Schaum: 
löffel8 ab und wäſcht zwei Mal in kaltem Waller. Um das Chryſotoluidin 
ganz rein zu haben und auch die kleinſte Spur des Rosanilins zu entfernen, 
benust man bie Leichtlöslichleit des ſalzſauren Yeufanilins und die Yeichtigfeit, mit 
welcher biefer Körper fich bildet. 100 Kilogr. der zufanımengebadenen Materien 
werden hierzu in 2000 Liter Tochendem Waſſer gelöft und mit 100 Kilogr. ge- 
wöhnlicher Salzjäure angejäuert. Zu diefer vöſung werden 10 Kilogr. Zink 
hinzugefegt und die Mifhung während 8 Stunden gekocht. “Die Reduction ift 
alsdann complet, man läßt erfalten, filtrivt und ſchlägt die Flüſſigkeit mit 20 Kilogr. 
Kochſalz nieder; aber nur durch die mittelft kohlenſaurem Natron faft gänzliche 
Sättigung der Säure erfolgt der vollftändige Niederſchlag. 

Auf diefe Weife erhält man 80 Kilogr. amorphes Chryſotoluidin. Dieſe 
80 Kilogr. werden neuerdings in 2000 Titer kochendem, leicht angefäuertem Waſſer 
gelöft, filtrirt und mit 50 Kilogr. Tauftifcher Soda von 120Be. niebergejchlagen. 

Die Bafe wird mit altem Waller gewajchen und abtropfen gelafjen; nıan 
behandelt fie alsdaun mit 8 Kilogr. gewöhnlicher Schwefelfäure, darauf mit 2000 
Piter heißem Wafler und läßt während 2 Stunden kochen. 

Die erfaltete, filtrirte Flitffigfeit wird ſehr forgjan mit Tohlenfaurem Natron 
niedergefchlagen und man erhält alsdann zuerft 20 Kilogr, einer gelbbraunen 
Materie. Die das beinahe reine Chryfotoluidin enthaltende Flüſſigkeit wird hernach 
durd) Kochjalz niedergefchlagen und liefert 25 Kilogr. Product. Diefe beiden Sub- 
ftanzen werden dann -ausgepreßt, zum Chryfotoluidin fegt man eine gewiſſe Quan⸗ 
tität Schwefelfäure zu, um fchwefelfaures Chryfotolnidin zu bilden. 100 Kilogr. 
der trodnen Materie O geben aljo 20 Kilogr. gelbbrauner Yarbe, die zum Färben 
der Häute u. ſ. w. dienen kann, und 25 Kilogr. Chrylotoluidin; das Fehlende findet 
ſich in den verfchiedenen Rückſtänden, die im Allgemeinen aus braunen Subftanzen 
beftehen. 
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Darftellung und Anwendungen des Chlorbenzyis. 

Wird der Kohlenwaflerftoff Toluol, © Hs, welcher aud) als Methyl: Benzol," 

6, — d. h. als Benzol, in welchem 1 At. Waſſerſtoff durch Methyl, CH;, 
erſetzt iſt, angeſehen werden kann, mit Chlor behandelt, ſo können ſich zwei iſomere 
Verbindungen bilden, welche aber ſehr verſchiedene Eigenſchaften beſitzen. 

Wirkt Chlor auf Toluol in der Kälte, fo bildet ſich Chlortoluol: 

_ [EC 
6, HCl — (eu ’ 

eine bei 157 bis 1580, fiedende Flitffigkeit, von fehr großer Beftäindigfeit, ang 
welcher da8 Chlor nur mit ber größten Schwierigkeit weggenommen oder durch 
andere Körper fubftituirt werden fann. Die Urſache davon ift, daß im Chlor- 
toluol das Chlor in den Benzolkern eingetreten if. 

Wirkt im Gegentheil das Chlor auf fledendes Toluol, fo bildet ſich Chlor⸗ 
benzyl: 

6 
€ H; Cl= | a . 

Das Chlorbenzyl ift ebenfalls flüffig, fiebet bei 176°. und ift der mannich⸗ 
faltigften Verwandlungen fähig, weil das Chlor nicht im Benzolkern, aber in ber 
Methylfeitenkette fich befindet, und das Chlormethyl ebenfo wie das Jodmethyl 
befanntlich fehr viele Ummandlungen erleiden kann. 

So giebt Chlorbenzyl mit Kalihydrat, Benzylaltohol; mit effigfaurem Kali, 
Benzylacetat; mit Cyankalium, Eyanbenzyl; mit Phenolfalium, Phenolbenzyl; mit 
verdlinnter Salpeterjäure, Benzoylhydrür ober Bittermandelbl; mit alfoholifchem 
Ammonial, Mono-, Die und Zribenzylamin n. ſ. w. 

Unter Drud mit Anilin, Metdylanilin, Toluidin oder Naphtylamin auf 160° 
erhigt, erzeugt fi) durch Benzylfuhftitution von 1 oder 2 At. Waflerftoff, Phenyl- 
benzylamin, Methul-Phenylbenzylamin, Dibenzyltohrilamin, Naphtylbenzylamin ꝛc. 
Mit Diphenylamin, Ditoluylamin bildet Chlorbenzyl tertiäre Monamine. 

Man erfteht daraus, welche wichtige Rollen das Chlorbenzyl in der Erzeu- 
gung der Fünftlichen Farbſtoffe ſpielen kann. Daſſelbe Brincip befolgend, welches 
im Hofmann'ſchen Biolettverfahren angewandt ift, nämlich die Erfegung von 
Waſſerſtoff im Rosanilin durd) die alloholifchen Kadicale der Fettreihe, bietet das 
Chlorbenzyl (welches manchmal vortheilhaft burch das Brombenzyl, 6, H, Br = 
Se H,, G H, Br, erfegt wird) das Mittel dar, im Rosanilin ein Radical der aro- 
matifchen Reihe einzuflihren, und auf ſolche Art die Veränderung des Roth in 
mehr oder weniger bläuliches Violett zu erreichen. 

. Im der That haben Lauth und Grimaur durd, die directe Einwirkung 
von Chlorbenzyl auf Rosanilin ein jchönes Violett erhalten, und wenn ftatt Ros- 
anilin Monomethylrosanilin (Hofmann’fches Violett R) genommen wird, bildet 
ſich ein ftarf ins Blau ftechendes Violett. 
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Um Chlorbenzyl im größeren Mafftabe darzuftellen, bedient man fic eines 
Apparates, welcher zugleich mit Rüdflugfühler und Deftillircondenfationsröhre ver- 
ſehen ift. 

Das Toluol wird zum Sieden erhist und fo wie dies eingetreten ift, Täßt 
man den Strom Chlorgas hindurch ftreichen, indem zugleich die Dämpfe in den 
Rüdfiugkühfer geleitet werben. An die obere Deffnung des Rüdflugkühlers ift 
ein Rohr angebracht, welches in eine Flafche mit kalt gehaltenem Waſſer ein- 
taucht, wo durch Salzfäure mit fortgerifienes Toluol oder Chlorbenzyl ſich ver⸗ 
dichten. 

Wenn das in das ſiedende Toluol getauchte Thermometer 140 bis 1500 C. 
„neigt, hört man mit dem Einleiten von Chlor auf und deſtillirt. Alles was 
unter 170°. übergeht wird befonbers aufgefangen, um wieder mit Chlor be- 
banbelt zu werden, weil die Hauptmafle aus unveränbertem Toluol mit nur fehr 
wenig Chlorbenzyl beftcht. 

Was zwilchen 170 bis 180°E. übergeht (e8 enthält wenigftens 9/1, Chlor- 
benzyl), wird einer nochmaligen Rectification unterworfen. Was dann zwifchen 
174 und 176°. deſtillirt, ift beinahe reines Chlorbenzyl. 

Brombenzyl wird auf ähnlicdye Art bereitet, nur werden ſtatt Chlorgas, 
Bromdämpfe angewandt. Bei der Deftillation fängt man befonder8 auf, was 
zwifchen 195 bis 205°. übergeht. Reines Brombenzyl, €;H,Br, fiedet bei 
198 bis 1990. 

Um Chlorbenzyl in fünftliches Bittermandelbl zu verwandeln, kocht man’ in 
einem mit Rüdflugtühler verfehenen Gefäß folgende Miſchung während 3 bis 
4 Stunden: 

1400 Salpeterfaures Blei, 
10000 Waſſer, 
1000 Chlorbenzyl. 

Durch den Apparat läßt man einen langſamen Strom Kohlenſanre ſtreichen. 
Hierauf deſtillirt man bis die Hälfte der Flüſſigkeit übergegangen iſt. Das Deſtil⸗ 
lat beſteht hauptſächlich aus Waſſer und Bittermandelöl, welches eine beſondere 
Schicht bildet. Will man das künſtliche Bittermandelbl, oder beſſer geſagt Ben⸗ 
zoylhydrür, rein erhalten, jo behandelt man das rohe Product mit ſchwefligſaurem 
Natron, mit welchem das Benzoylbydritt eine Tryftallifirbare Verbindung eingeht, 
die mit ein wenig Weingeift gewafchen wird. Sie wird dann durch Stiuren oder 
kohlenſaure Alfalien zerſetzt. Man erhält jo beinahe 2/, der berechneten theore⸗ 
tiſchen Menge an kunſtlichem Bittermandelöl. 

d6 der hemifchen Technologie. Bo. V 
dan A pr A ee te, der Spiunfafern ıc. . 30 
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Das Safranin. 

Diefer fehr ſchöne, in letzter Zeit in ziemlich großem Maßſtabe bereitete 
und in der Seidenfärberei vielfach angewendete Yarbftoff befigt eine prachtvoll 
rothe, etwas ins Scharlad; ziehende Farbe. 

Ueber feine Bereitung ift bis jegt noch feine genaue Borjchrift befannt ge- 
macht worden. 

Die Bebingungen feiner Darftellung find indeſſen: 
1. Anwendung von fchwerem, hochſiedendem Anilin, welches ungefähr 

30 Proc. Anilin und 70 Proc. Toluidin (fliffiges und Pſeudotoluidin) 
ſowie etwas Xylidin enthält. Sein Siedepunkt foll ungefähr zwifchen 
197 bi8 203°. fein. 

2. Umwandlung des Anilins und des Toluidins durch falpetrige Säure 
oder falpetrigfaure Salze in Amidoazobenzol und Amidoazotoluol. 

3. Orgdation diefer Azoperbindungen durch Arjenjänre, Chromfäure, doppelt: 
chromſaures Kali und Reinigung des durch diefe Reaction erzeugten 
rohen Safranins, 

Es ift beinahe ficher geftellt, daß das Safranin ein Toluidinderivat ift. 
AD. Hofmann und U. Geyger haben in ber That bewiejen, daß weder aus 
reinem Anilin, noch aus kryſtalliſirtem Toluidin, noch aus einer Miſchung beider, 
Safranin dargeftellt werden kann; man erhält e8 aber, wenn flüſſiges Toluidin 
bei 198°. fiedend, zum Verſuche angewendet wird. 

Sehen wir nun, weldye Körper bei Einwirkung von falpetriger Säure auf 
Anilin und Toluidin entftehen können; es ift hierbei nicht zu überfehen, daß die 
gewöhnliche falpetrige Säure, wie fie durd) die Einwirkung von Salpeterfäure 
auf organische Subflanzen (Stärke, Zuder, Harze u. |. w.) meiſtens dargeftellt 
wird, nicht reine falpetrige Säure tft, fondern ſtets mit mehr oder weniger Unter- 
falpeterfäure (N ©) und Dämpfen von Salpeterfäure (NH Oz) gemengt if. 

- Bei ber Reaction einer ſolchen fulpetrigen Säure auf Anilin wird man alfo 
nur im Anfang eine reine Umfegung diejer beiden Körper beobachten Tünnen; 
nach kurzer Zeit wird fich eine gewiffe Duantität falpeterfaures Anilin gebildet 
haben, und danmn muß ebenfalls die Einwirkung von falpetriger Säure auf fal- 
peterfaures Anilin in Betracht gezogen werben. 

Dafielbe gilt vom Toluidin. 
Bet Einwirkung von falpetriger Säure auf Anilin bilden fi, je nach ben 

Umftänden, entweder Diazobenzol (C,H, N), oder vielmehr falpeterfaures Diazo⸗ 
benzol oder Diazoamidobenzol. 

Das falpeterfaure Dinzobenzol, 6; EN, NH, — —= &,H,N,, N®,, wird 
am leichteften erhalten durch Einwirtung von ſalpetriger Säure auf wäſſeriges 
ſalpeterſaures Anilin: 

Ge Hà N, NHO, + NEGO, = &H,N, NOo, + 2H, 6 

Salpeterſaures Salpetrige Salpeterſaures Waſſer 
Anilin Stiure Diazobenzol 
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Es Tann auch erhalten werben, indem man in eine ätherifche Löfung von 
Diazoamidobenzol, Es Hıı Ns, unter Abkühlen falpetrige Säure einleitet; das 
Diazoamibobenzol kann nämlich als eine Verbindung von Diazobenzol mit Anilin 
(Amidobenzol) angefehen werden: 

Gis HıN = & HN; + &H;,(H,N) = Os H,N,HN6,H, 
Diazoamidobenzol Diagobenzol Anilin 

Die die falpetrige Säure begleitende Salpeterfäure bewirkt eine Spaltung 
des Diazoamidobenzold in falpeterfaures Diazobenzol und in ſalpeterſaures Anilin, 
und dieſes wird dann, wie oben, in falpeterfaures Diazobenzol verwandelt. 

Dieſes legtere entfteht endlich auch, wenn man eine Loſung von 1 Thl. Anilin 
in 3 Thln. Alkohol unter Abkühlen mit falpetriger Säure behandelt, bis auf Zu⸗ 
fag von Aether nadelförmige Kryſtalle nieberfallen. 

Das falpeterfaure Diazobenzol bildet weiße, lange Nadeln, welche in Wafler 
leicht, in Alkohol wenig, in Aether und Benzol nicht löslich find. Sie explodiren 
durch Erhigen und durch Stoß mit außerordentlicher Heftigfeit und müſſen mit 
größter Borficht gehandhabt werden. . 

Das freie Diazobenzol, [Es HAN: + Hz, vielleiht au) S, H. N,,HO], 
welches ſchwierig darzuftellen iſt als ein dickes, gelbes, aromatifch riechendes Del, 
zerſetzt ſich beinahe auf der Stelle unter Stickſtoffentwicklung. 8: zeichnet ſich 
jedoch durch die Eigenfchaft aus, in Berührung mit den Anilinbaſen fich mit den- 
jelben zu Diazoamiboverbindimgen zu vereinigen. 

Wirkt z. B. eine Diazobenzolverbindung (jalpeterfaure, ſchwefelſaure, Chlor ze. 
in wäfferiger oder alkoholiſcher Kung auf Anilin, fo entfteht Diagoamidoben- 
zol, © 3 Hıı N;. 

Wendet man ftatt Anilin Zoluidin an, fo entſteht Diezobergol⸗Amidotoluol 

Sis His Nz = 6G6H.N, + 6GH, N = 6H,N,NH6,H; 

Diazobenzolamido- Diazobenzol Zoluidin 
toluol 

welches in ſchmalen gelben Blättchen kryſtalliſirt. 
Ganz gleich wie Anilin verhält ſich das Toluidin zur ſalpetrigen Säure. 

In denſelben Bedingungen bildet ſich das ebenfalls erplofive ſalpeterſaure Diazo⸗ 

toluol, &H; N, NHO, = GH, N,, NO,, welches in glänzenden Nadeln oder 

Blättchen kryſtalliſirt. . 

Folgende Gleichung erklärt feine Bildung: 

6, H,N,NH®; + NH® = 6, H,N,,N®; + 2H,9 

Salpeterſaures Salpetrige Salpeterſaures Waſſer 

Toluidin Säure Diazotoluol 

Indem Diazotoluol auf Anilin wirkt, entſteht Diazotoluolamidobenzol, wel- 
ches in großen gelben Nadeln kryſtalliſirt: 

EN + &HN = SGis Hia N. = HN, NH&H, 
Diazotoluol Anilin Diazotoluole Diazotoluol Amidobenzol 

Amibobenzol | 
Es ift ifomer mit dem Diazobenzol-Anibotoluol. 

30” 



468 Die künſtlich erzeugten Yarbftoffe. 

. Dem Diazotoluol auf Toluidin einwirkt, entſteht Diazo⸗Amidotoluol, 
Su HısN;, welches man aud) durch Einleiten von falpetriger Säure in eine Lö⸗ 
fung von Toluidin in Alkohol oder Aether erhält. Es Tryftalliftet in gelben Nadeln: 

E&uH3sN = 6 HN; + &H,N = &,H,N,NHE;H; 
Diazoamibotoluol Diazotoluol Toluidin Diazoamibotoluol 

Bon allen diefen Verbindungen ift das Diegoamibobenzol, E35 Hıı Ns, am 
genaueften unterfucht worden. 

Man erhält e8, wenn man falpetrige Säure in eine gut abgekühlte Löſung 
von 1 TH. Anilin in 6 bis 8 Thln. Altohol einleitet, bis beinahe alles Anilin 
verſchwunden ift, worauf man die braunrothe Flüſſigkeit in Waſſer gießt; es Fällt 
dabei anilinhaltige8 Diazoamidobenzol als braune, dlige, bald kryſtalliniſch er- 
ftarrende Mafle nieder. 

Leichter noch wird es bereitet, indem man zu trocknem, neutralem, ſalzſaurem 
Auilin nah) und nad, unter beftändigem Umrühren, eine auf 50C. abgefühlte, 
Liz Proc. freies Alkali, aber Feine kohlenſaure Salze enthaltende Löſung von fal- 
petrigſaurem Natron von 1,5 fpecif. Gew. gießt. Unter heftiger Einwirkung be- 
decken ſich die Kryftalle von ſalzſaurem Anilin mit einer gelben Schicht von Diazo⸗ 
amidobenzol und ſehr bald gefteht das Ganze zu einem gleichförmigen, dicken citron- 
gelben Brei. Man wäfcht mit Wafler, preßt aus und läßt aus warmen Wein- 
geift umkryſtalliſiren. 

Das Diagoamidobenzol bildet goldglängende Blätter, die in Wafler unlöslich, 
ſchwer in kaltem, Teicht in heißem Alkohol, Yether und Benzol löslich find. Beim 
Kochen mit Weingeiſt verändern fie ſich leicht. Dieſe Verbindung ſchmilzt bei 
919€. zu einem rothgelben Del, welches wieder bei 509 kryſtalliniſch erſtarrt; fie 
verpufft ziemlich ftark beim Exhigen. 

Bon allen Zerjegungen des Diazoamidobenzols ift bie intereffantefte die 
Veränderung, die e8 erleidet, wenn es mit Anilin oder einem Anilinſalz einige Zeit 
in Berlihrung bleibt. 

Es verwandelt fich dabei in das ifomere Amidoazobenzol: 

6 H, N, NH6,H, = 6;H,N,,6;H,H,N 

Diazoamidobenzol Amidoazobenzol 

Das Amidoazobenzol kann angeſehen werden als Azobenzol, On Hio N-, in 
welchem 1 H durch H,N erjegt iſt: 

613H11N; = SGis Ho (H;N)N; 

Amidoazobenzol 

Eine ähnliche Umwandlung erleiden die anderen Diazoamidoverbindungen, 
fo 3. B. wird fi) das Diazoamibotoluol in Amiboazotoluol umſetzen. 

Das Amidoagobenzol, Ois Hıı Ns, auch Amibodiphenylimid genannt, bilvet 
ſich noch in folgenden Verhältniſſen. 

1, Leitet man ſalpetrige Säure in eine ſchwach erwärmte Loſung von Anilin 
in der dreifachen Menge Alkohol, ohne abzukühlen, fo wird die Flüſſigkeit dunkel⸗ 
roth; wenn die Intenfttät der Färbung nicht mehr zunimmt, fügt man einen 
großen Ueberſchuß mäßig concentrirter Salzſäure Hinzu, wodurch die Mifchung 
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zu einem dicken rothbraunen Brei erſtarrt. Man ſammelt auf einem Filtrum, 
wäſcht zur Entfernung von gebildetem Phenol (von der Zerfegung des Diazoben- 
3018 herrührend) mit ſehr ſchwachem Weingeift, zieht dann wiederholt mit ſiedendem 
Waſſer aus und fällt aus dem Filtrat das Amidonzobenzol mit Ammoniaf. 

2. Man mifcht 3 Thle. zinnſaures Natron, 1 Thl. falpeterfaures Anilin und 
10 Thle. Waffer, erwärmt auf 1000 C. umd fligt allmälig Natronlauge zu, wo— 
durch eine lebhafte Einwirkung eintritt. 

Sobald eine Probe durch Zuſatz von Säure eine tief rothe Farbe annimmt, 
läßt man erkalten. Setzt man dann foviel Salzſäure hinzu, dag alles Zinnoryb 
gelöft wird, fo fcheibet ſich ein rothbraunes Harz ab. Man digerirt zur Entfer- 
nung des Phenols mit Natronlauge, zieht mit heißer verdiinnter Salzfäure aus 
und fällt das Filtrat mit Ammoniak. 

3. Dan läßt auf Anilin langfam Bromdämpfe einwirken; es entfteht ein 
rother Kryſtallbrei. Salzfäure von 1,11 fpecif. Gew. entzieht viel Anilin und 
Monobromanilin; der Rüdftand giebt an ſiedende verdiinnte Salzſäure zunächſt 
Bibromanilin ab; die fpäteren Ausfochungen find tief roth gefärbt und liefern 
beim Erkalten blaue Nadeln von falzfaurem Amidoazobenzol und bei Zufag von 
Ammoniak gelbe Kryſtallſchuppen der freien Bafen. 

Das Amidoazobenzol ift in fochendem Waſſer wenig, in Alkohol und Aether 
leicht löslich. Aus alkoholifcher Löſung Eryftallifirt e8 in gelben rhombiſchen Na- 
deln oder Prismen, die bei 1300. fehmelzen und bei hoher Temperatur unzerſetzt 

ſich verflächtigen. 
Es ift eine fehr ſchwache einfäurige Baſe; feine Sale find nur in einem 

Ueberſchuß von Säure kryſtalliſirbar und dann von rother oder violettblauer‘ 
Farbe; von Waſſer werden fie leicht und vollftändig zerfegt. Die fauren rothen 
Löfungen färben Seide prachtvoll roth — die Farbe geht aber durch Wafchen mit 
Waſſer in Gelb über —, Säuren flellen die rothe Färbung wieder ber. 

Amidonzobenzol mit Braunftein und Schwefelfäure erhigt, Liefert Chinon; 
beim Behandeln mit Zinn und Salzſäure entitehen Anilin und Phenylendiamin: 

€: HH, - H. = 66H N + &HRN; 

Amidoagobenzol Anilin Phenylendiamin 
Beim Erhigen von Amidongobenzol mit ſalzſaurem Anilin entfteht ein blauer, 

bis jest nicht unterfuchter Farbſtoff. 
Leitet man falpetrige Säure in eine alfoholifche Löſung der Bafe, fo ent⸗ 

ftehen kryſtalliſirbare Diazoverbindungen. 
Aus dem Borhergehenden ift nun erfichtlich, welche Verbindungen durch die 

Einwirkung von falpetriger Säure auf hochftedende Aniline erzeugt werden können; 
es find dies hauptfächlich Amidoazobenzol, Amidoagotoluol u. |. w. 

In der Prafis wurde eine Zeitlang falpetrigfanres Bleioryd zur Umwandlung 
der Aniline angewandt. Heutzutage läßt man gewöhnlich die falpetrige Säure 
direct auf die Aniline einwirken, wobei e8 gırt ift, das Rohr, welches die falpetrigen 

Dämpfe zuführt, ziemlich tief ins Anilin tauchen zu laſſen, oft umzurühren und 

abzufühlen, wenn die Temperatur fich zu ſehr fleigern follte Durch eine zu 
heftige Reaction oder bei Ueberſchuß von falpetriger Säure könnte Verkohlun 

eintreten. u 
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Das Product der Einwirkung der falpetrigen Säure wird num einem ory- 

direnben Prozeß "unterworfen. ALS oxydirende Subſtanzen Tünnen Chromſäure, 

chromſaures Kali unter Zufag von Schwefelfäure, Arjenfäure, Perchlorzinn ange- 

wenbet werden. 
Doppeltchromſaures Kali fcheint bie jest die vortheilhafteften Wejultate ge- 

geben zu Haben. Als Erfennungszeichen einer genügenden Oxydation benutzt 

man das Auftreten von violetten Farbftoffen. Wendet man Arfenfäure an, jo 

erhigt man 2 Thle. falpetrigfaures Anilin mit 1 TH. Arfenfäure 5 Minuten 

lang auf 80 bis 120°. Das Rohprobuct muß nun einem Reinigungsprozeß 
unterworfen werden. 

Man kocht es mit allalinifchem, Natron oder Talkhaltigem, Wafler aus, 
in welchem die violetten Farbſtoffe unldslich, das Safrauin aber löslich iſt. Man 
filtrirt, überſättigt leicht mit Salzfäure, wodurch das Safranin in Chlorhydrat 
verwandelt wird, welches nun durch Verdunſten oder durch Ausfalzen gewonnen 
werden fann. “Der Ueberfchuß der Salzfäure kann vorher durd) Zufag von Toh- 
Ienfaurem Kalle abgeftumpft werben. 

WIN man ein reineres Safranin erhalten, fo wird die Reinigung durch Be⸗ 
handlung mit durch Natronhydrat alkaliniſch gemachtem Waller wiederholt. 

Das Safranin ift in neuefter Zeit durch A. W. Hofmann und A. Geyger 
genauer unterfucht worden. 

Seine Zufammenfegimg wird durch die Formel Ey Hao Ns ausgedrüdt. 
Bei feiner Bildung würden, wie folches aud) bei dem Entftehen des Ros— 

anilind und anderer Farbenammoniafe der Fall ift, 3 Mol. Toluibin unter dem 
Einfluß der falpetrigen Säure zu einem Atomcompler zufammentreten, indem 
3 Waflerftoffetome durch 1 Stidftoffetom erjegt und fpäter dann vier weitere 
MWaflerftoffatome durch Oxydation weggenommen werben. 

Die Safraninbildung könnte alfo in folgenden zwei Phafen ftattfinden: 

36, HN + NH = 6, H,N + 29 
Zoluibin Salpetrige Intermedidres Waſſer 

Säure Product 

61H, N + % = 6ıHaN, + 230 
ntermedilires Product Safranin 

Wenn das violette Mauvein von Perkin (Bolley, Handb. d. chem. Techn. 
DB. V, 2, S. 233) die Formel 697 Hy N, befigt ‚ fo könnte e8 als phenylirtes 

Safranin angefehen werben: 

697 Hu N = 6, H1 (6; H;)N.. 
In der That liefert Safranin beim Kochen mit Anilin einen violetten Farb⸗ 

ſtoff, und beibe, Safranin und Mauvein, zeigen unter dem Einfluß concentrirter 
Säuren nahezu diefelben Farbenrenctionen. Perkin hatte auch fchon das Safre- 
nin als ein Nebenprobuct der Bereitung des Mauveins bezeichnet. 

Das Safranin kommt im Handel entweder in fefter Form ober als Teig 
vor. Das von Hofmann und Geyger unterfuchte fefte Safranin bilbete ein 
gelbrothe8 Pulver, hauptſächlich aus ſalzſaurem Safranin, vermifcht mit bedeu- 
tenden Mengen von kohlenſaurem Kalt und Kochſalz beftehend. 
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Aus dem rohen Product kann man ziemlich Leicht das reine ſalzſaure Safra- 
nin durch Ausziehen mit kochendem Waſſer unb Umfryftallifiven erhalten, Da 
jedoch die Safraninfalze leicht Säure verlieren, wodurch ihre Löslichkeit in Waſſer 
vermehrt wird, muß man die fledenbe Flüſſigkeit bei den legten Kryſtalliſationen 
mit Salzſaure anläuern. | 

Salzfaures Safranin, 63) Hs N, HCI = €, Hai N, Cl. Es ſcheidet 
ſich beim Erkalten der heißen wäflerigen Löſung in feinen Kryftallen von röthlicher 
Farbe ab; wie in Wafler ift e8 auch im Alkohol in der Wärme viel Löslicher als 
in der Kälte. Die Töfungen haben eine intenfiv rothgelbe Farbe und zeigen 
eine eigenthitmliche Fluorefcenz. Durch Aether, in welchem das Salz unlöslic, ift, 
wird die alkoholiſche Löſung gefältt. 

Safranin, Sz1 H,o N. Aus den wöäflerigen Loſungen des ſalzſauren 
Safranins kann das freie Safranin nicht durch Zuſatz von Allalien niederge⸗ 
ſchlagen werden; um es zu erhalten, muß das Salz durch Silberoryd zerſetzt 
werden, wodurch Chlorſilber und freies Safranin entſtehen. Die filtrirte Flüſſig⸗ 
keit iſt tief gelbroth und liefert beim Eindampfen und Abkühlen rothbraume, dem 
Chlorhydrat ſehr ähnliche Kryſtalle. Dieſe bei 1000 C. getrocknet, nehmen einen 
ſchwachen, grünlichen Metallglanz an. 

Das freie Safranin loſt ſich leicht in Waſſer und Allkohol, aber nicht in 
Aether. Die ein wenig concentrirten Löfungen geben mit Salzfänre und mehreren 
anderen Säuren verſetzt fogleich kryſtalliniſche Ausſcheidungen von Safraninfalzen. 

Salpeterfaures Safranin, 621 Hsı N; 0; = 63, HN, ENO,. Durch 
freies Safranin und überſchüſſige verbiinnte Salpeterſäure erhalten. Es fry- 
ftallifirt in fchönen rothbraunen Nadeln, fehr löslich in heißem, ſchwer löslich in 
kaltem Waſſer, leichter löslich in kaltem Alkohol. 

Safranin-Bromür und-Jodur ſind kryſtalliniſch, in kaltem Waſſer fehr 
ſchwer, in ſiedendem Waſſer ziemlich leicht löslich. 

Schwefelſaures Safranin iſt ein ziemlich Lösfiches Salz. Pikrin— 
ſaures Safranin iſt in Waſſer, Alkohol und Aether unlöslich und wird aus 
den Loſungen der anderen Safraninfalze durch Zuſatz von Pikrinfänre kryſtalliniſch 
niedergeichlagen. 

Sämmtliche Safraninfalze zeigen folgende charakteriftifche Reaction. Auf 

Zufa von concentrirter Salzſäure ober beffer noch von Schwefeljäure zu ihren 

Löfungen verwandelt fid) die rothbraune Farbe der Fluſſigkeit ſucceſſiv in Violett, 

Tiefblan, Dunkelgrun, endlic) Lichtgriin. Bei langſamem Zuſatz von Wafler beob- 

achtet man wieder die Farbenerfcheinungen in umgekehrter Reihenfolge. 

Dipbenplamin und Diphenylaminblau. 

Das allgemeine und fo zu fagen theoretifche Verfahren zur Darftellung von 

Diphenylamin durch die Einwirkung von freiem Anilin auf ein Anilinſalz, am 

beften ſalzſaures Anilin, ift ſchon früher (Bolley, Bd. V, 3, ©. 272) gegeben 

worden. Die Ausbeute ift aber eine befchräntte, nur 25 bis 30 Proc. Diphenyl- 
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amin werden erhalten. Die Urſache davon ift die rückwirkende Reaction bes bei 
der Bildung des Diphenylamins ſich entwidelnden Ammoniaks, welches nicht ent- 
weichen kann, auf fehon gebilbetes Diphenylamin, wodurch wieder Anilin entfteht: 

66H N + 6H,NHCI = 6,H.uıN,HCI + H;N 

Anilin Salzſaures Salzſaures Ammoniak 
| Anilin Dipbenylamin 

€5sHıN + HN = 65H4N = 2(6H:,N) 
Diphenylamin Ammonialk Anilin Anilin 

. Um Diphenylamin im Großen zu bereiten, operirt man in einem ſtarken eifer- 
nen, im Innern emaillirten Gefäße von 220 bis 230 Liter Inhalt, deffen Deckel feft 
aufgejchraubt werden kann. ‘Der Dedel trägt eine Sicherheitöflappe, ein Mano- 
meter, eine unten gefchloflene Röhre, zur Aufnahnte des Thermometers, endlich 
einen Hahn, welcher mit einem .‚Condenfationsapparat in Communication gejegt 
werben Tann. Die Teuerung muß fo eingerichtet fein, daß die Erhigung fehr 
genau geregelt werden Tann. 

In den Apparat bringt man 70 Kilogr. gut getrodnetes ſalzſaures Anilin 
und 50 Kilogr. Anilin und erhigt während 2 Stunden auf ungefähr 200° C., 
indem man den Hahn offen läßt. Dann fteigert man langfam die Temperatur ; 
wenn das Thermometer 215 bis 2200 C. anzeigt, wird der Hahn gefchloffen und 
weiter auf 250°. erhitzt. Das Manometer zeigt dann einen Drud von 1 bie 
51/, Atmoſphären. 

Eine folche Operation erfordert 12 Stunden; während der legten ſechs fol 
das Thermometer von 240 bis 26098. fteigen, während der Drud von 3 auf 
5 bis 6 Atmofphären ſich vermehrt. 

Man kann fo von 60 bi8 75 Proc. Diphenylamin erhalten. 
Nach dem Erkalten wird das Rohproduct in 70 Kilogr. heißer Salzfäure 

gelöft, und die nöthigenfalls filtrirte Löfung in 300 bis 400 Liter Wafler ge- 
gofjen und das Ganze 12 Stunden ftehen gelafien. 

Das falzjaure Diphenylamin wird durd) das Wafler zerſetzt und die freie 
Baſe fchlägt fich nieder, während ſaures ſalzſaures Anilin (welches wieber durch 
Abdampfen gewonnen wird) in Löfung bleibt. 

Das fo erhaltene Diphenylamin wird zuerft einige Mal mit Heinen Mengen 
fiedenden Waffers, dann mit ſchwacher Natronlauge behandelt, und endlich durch 
Redeitillation oder durch Umkryſtalliſiren in Alkohol oder leichtem Petroleum (Li- 

. groin) völlig rein erhalten. 
Wird auf ganz diefelbe Art Toluidin mit trodnem ſalzſaurem Toluidin er- 

6:H; 
hist, fo erhält man das Ditoluylamin, 64Hıs N = GIH-„N. 

H 
Läßt man endlich Anilin auf ein Toluidinſalz oder Toluidin auf ein Anilin- 

falz einwirken, oder wenn das in Operation genommene Anilin fein reines Anilin, 
fondern wie e8 gewöhnlich der Hall ift, eine Mifchung von Anilin und Toluidin 

66H, 
war, fo erhält man das Phenyltoluylamin: &1;Hı3 N = €: M) N. 

H 
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In der That ift da8 Handelsdiphenylamin in der Hegel ein Gemiſch von 
Diphenylamin, Ditoluylamin und Phenyltoluylamin. Ein folches Gemiſch muß 
übrigens zur Darftelung von Diphenylaminblau verwendet werden; denn mit 
reinem Diphenylamin erhält man durch Oxydation oder Wafferftoffentziehung ein 
ſchwärzliches, in Violett fpielendes Blau; mit Ditoluylamin rothbraun, mit 
Phenyltotuylamin ein bläuliches Violett oder ein violettartiges Blau. Aber eite 
Mifhung von Diphenylamin mit Ditoluylamin, am beften im Verhältniß von 
18:11, Liefert leicht ein fchönes reines Blau. Man verfährt auf folgende Weife. 

In eine gufeiferne emaillirte mit Rührern verfehene Retorte werben 10 Kilogr. 
des Gemenges der Bafen mit 12 Kilogr. Koblenfesquichlorid, &C1,, eingetragen 
und während 5 bis 6 Stunden auf 140°. und wenn ein grünlicher Schimmer 
eintritt, dann langſam auf 1800. erhigt, weldye Temperatur 2 bis 3 Stunden 
unterhalten wird und die nicht ütberftiegen werden darf. Während der ganzen 
Operation beftillirt Kohlenchlorür, 6 C1,, welches man durch Abkühlung verdichtet 
und welches 72 Proc. bes angewandten Sesquichlorids, 6 Ol,, ausmachen foll. 

Man erkennt daran das Ende der Reaction, fowie auch am Tupferrothen 
Ausfehen des Products, welches durch Erkalten feft und brüchig wird, und ſich in 
Alkohol mit intenfiv blauer Farbe Löfl. 

Der Farbſtoff wird noch heiß auf Eifenplatten ausgegofien. Das fo er- 
haltene Diphenylaminblau ift jedoch noch nicht rein genug. Die Reinigung kann 
auf mehrere Arten, bie jeboch alle complicirt und ziemlich Toftfpielig find, gefchehen. 

1. 1 Hl. des Bfau wird bei 100°E. in 2 Thln. Anilin gelöft. Die Löfung 
wird langjam, unter fortwährendem Umrühren, in ein in kaltem Wafler ftehendes 
Gefäß gegoflen, welches 10 Mal das Gewicht der Löfung an Benzin enthält. 
Das Blau fchlägt fich als fehr feines Pulver nieder, welches auf einem Tuch⸗ 
filtrum gefammelt und nad Abtropfen ausgepreßt wird. Diefelbe Behandlung 
wird num wiederholt, aber ohne zu preflen und das Blau hierauf unter Umrühren, 
mit wenigftend 5 Mal fein Gewicht Benzin gewafchen. Die Vorrichtungen 
müffen fo fein, daß fein großer Berluft von Benzin ftattfinbet. 

Das halbreine Blau wird nun nochmals in feinem boppelten Gewicht heißem 
Anilin gelöft und duch Zufag von 4 Thln. Salz. oder Eifigfäure wieder gefällt. 

Der Niederfchlag wird auf einem Filtrum gefammelt und nach Abtropfen 
mit Heinen Ouantitäten Tochenden Waſſers unter Umruhren behandelt, um alles 
Salzfänreanilin zu entfernen. Dann wird das num reine Blau mit viel fochendem 
Waſſer ausgewaſchen, bis die Wafchwaffer ungefärbt ablaufen. Kalkhaltiges 
Waſſer muß forgfältig vermieden werben. 

2. Das rohe Blau wird kochend mit Natronhybratlöfung unter beftändigen 
Umriübren behandelt, um die Bafe-in Freiheit zu fegen. Diefe wird gewafchen, 
getrocknet, gepulvert und in verichloffenen Gefäßen mit kochendem (70 bis 1000.) 
Ligroin erfchöpft, bis diefes Feine Unreinigkeiten mehr auflöft. 

Der blaue Rückſtand wird nun von Ligroin befreit und in heißem concen- 
trirtem Alkohol gelöft. Man filtriert, fegt 10 Broc. Salzfäure hinzu; filtrirt wie- 
der, um etwas unreines Blau abzufcheiden, und neutralifirt exact die Säure 
durch Natron. 

Das Ganze wird nun beftillirt, um den Alkohol wieder zu gewinnen, wodurch 
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zugleich ber reine Barbftoff als kryſtalliniſches Pulver ſich ausfcheide. Er wird 
aufs Filtrum geworfen und mit kochendem Wafler gewaſchen, bis alle alkaliniſchen 
Salze (Kochfalz) entfernt find. 

3. Das rohe Blau kann auch in 10 Mal fein Gewicht concentrirter Schwe- 
felfäure, auf 30 bis 60° C., erwärmt, gelöft werden. Wenn die Löfung 
volftändig ift, fegt man 30 Thle. Waſſer Hinzu. in violetter Yarbftoff bleibt 
in Löfung, während ber blaue ſich niederfchlägt. Er wird über Glaspulver fil- 
trirt, zuerfi mit verdünnter Schwefelfäure, dann mit reinem Waſſer gewafchen, 
abtropfen gelaffen, gepreßt, getrodnet und endlich mit Benzin, wie im erflen Ber- 
fahren, ober mit Ligroin und Alkohol, wie im zweiten Berfahren, vollftändig gereinigt. 

Alle bei diefen Reinigungsmethoden abfallenden violetten Ritdftände werden 
beſonders aufgefangen. Sie enthalten eine bedeutende Duantität Diphenylamin, 
welches man durch Deftillation daraus wieder gewinnen kann. 

Die Anilinblan. 

1. In Waſſer unlösliches Anilinblau. Triphenylrosanilinblan. 

Die allgemeinen Regeln der Bereitung des Anilinblau find fchon früher 
angegeben (Bolley, Handb. d. chem. Techn. V, 2, ©. 309 bie 316). 

Hier nur die fpeciellen Angaben zur Darftellung der verfchiedenen, mit den 
Buchſtaben B, BB, BBB und BBBB begeichneten Anilinblau des Handels. 

a. Anilinblau B. 
Man erhigt während ungefähr 2 Stunden auf 180°E. 

2000 Gr. reines Rosanilin, 
3000 „ reines Anilin bei 182 bis 1850. fiedend, 
270 ,„ Eiseſſigſäure oder Benzoöfäure. 

Die unter dem Einfluß von Benzoöfäure bereiteten Blau, welche befonders 
für Seide verwendet werden, haben eine mehr ins Örünliche ziehende Fürbung 
als die mit Effigfäure erzeugten, welche mehr in der Wollfärberei angewandt find. 

Wenn die Schmelze rein blau geworben ift, gießt man fie unter beftändigem 
heftigen Umrühren langfam in ein gußeifernes emaillirtes Gefäß, welches 10 Kilogr. 
Salzſäure enthält. 

Der Nieberfchlag wird auf einem Filtrum gefammelt, nach Abtropfen mit 
einer großen Menge fiedendem, mit Salzfäure angefäuertem Waſſer gewaschen, 
in welchem er vollftändig aufgerührt wird, bis das Blau pulverig geworden ift. 
Es wird dann nochmals filtrirt und getrodnet. Man erhält jo 3500 Gr. trodnes 
Anilinblau B. 
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b. Anilinblau BB. 
Die angewandten Verhältnifie find: 

2000 Gr. reines Rosanilin, 
5000 „ reines Anilin, 
.270 „ iseflig oder Benzoöfäure. 

Das Rohproduct wird auf folgende Art gereinigt. 
Man gießt die beige Schmelze in ein pafiendes emaillirtes Gefäß, welches 

von außen abgekühlt if. Zur noch heißen Mafle fest man unter Umrühren 
7 bis 8 Kilogr. concentrirten Alfohol zu, bis das Ganze ſich in eine gleichförmige 
dickliche Tlüffigfeit verwandelt hat. Das Gefäß wird dann in ein Marienbad 
geftellt und erhigt, bis der Alkohol zu kochen anfängt. 

Hierauf läßt man ein wenig erfalten und fügt unter Umrühren nad) und 
nach 10 bis 12 Kilogr. concentrirte Salzfäure hinzu, wobei in Folge der Bildung 
von falzjanrem Anilin Erwärmung eintritt, indem zu gleicher Zeit das reinere 
Blau fi) abjcheidet. Um ein conftantes Product zu erhalten, muß man ftets bie 
Flüſſigkeit bei bderfelben Temperatur, 3. B. 45 bis 50° C., abfiltriren; das 

"Blau wird mit viel Waſſer gewafchen und fchlieglich getrodnet. Man gewinnt 
auf diefe Weife ungefähr 1320 Gr. des Blau BB. | 

Daſſelbe Blau kann auch aus dem Blau B dargeftellt werden, indem utan 
1 Thl. deſſelben mit einem Gemiſch von 1'/, concentrirten Alkohols mit 5 Thln. 
vectificirten Benzins unter beftändigem Rühren am Nüdflußfühler während 
einer Stunde Tochen läßt. Das reine Blau BB bleibt ungelöft und wird in 
gefchlofjenen Gefäßen von der Flüſſigkeit abfiltrirt, gewaſchen und endlich getrodnet. 

Die benzin-altoholifche Flüſſigkeit wird abdeftillirt, um zu einer neuen Reini- 
gungsoperation zu dienen. Der dabei in der Blafe zurlidbleibende Farbſtoff wird 
mit viel Waſſer gewaſchen und bildet ein Anilinblau von geringer Qualität. 

Statt eines Gemifches von Alkohol und Benzin kann man auch ein Gemenge 
von Allohol und Anilin anwenden. In diefem Sal müſſen die Yarbfloffe mit 
angefäuertem Waſſer ausgewafchen werben. 

c. Anilinblau BBB und BBBB. 
Diefe feinen Anilinblau werben in der Regel mit dem Blau BB durd) 

weitere Reinigung befielben dargeftellt. 
Dieſes kann auf zweierlei Arten gejchehen. 
1. 1 Kilogr. Anilinblau BB wird durch zweiftündiges Kochen am Riüd- 

flußkühler und öfteres Umrühren in 36 Kilogr. ſtarkem Alfohol gelöft; hierauf 
fegt man 2 Kilogr. einer alloholifchen Negnatronlöfung von 20 Proc. Allalige- 
halt Hinzu, welche die Farbbaſe in Freiheit feßt. 

In verfchloffenen Gefäßen wird die altoholifche Löfung filtrirt; e8 find dafür 
eigens conftruirte Apparate in die Sarbenfabrilationsinduftrie eingeführt worden, 
welche nicht nur Mührvorrichtungen enthalten, aber auch erlauben, die Löfungen, 
Yiltrationen und Wafchungen unter Drud zu bemerfftelligen. 

Auf dem Filtrum bleibt eine gewifle Duantität Blau von geringerer Qua⸗ 
Ität als freie Baſe zurüd. 

Zur filtrirten noch heißen alkoholiſchen Löfung werden 280 Gr. concentrirte 
Salzfäure Hinzugefegt, man mischt gut und läßt das Ganze 2 Tage in Ruhe; 
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dabei ſetzt fich kryſtalliniſches BBB Anilinblau ab, welches abfiltrirt und nad) 
dem Abtropfen abgepreßt wird. Es wiegt troden 600 bis 690 Gr. 

Wird die ganze Behandlung ein zweites Mal wiederholt, fo erhält man das 
feinfte BBBB Anilinblau. 

Die Mutterlauge, aus welcher fich das BBB Blau abgeſetzt Hat, Liefert 
beim Berdlinnen mit Waſſer noch eine gewiffe Menge eines Blau von geringerer 
Qualität. 

Der verdünnte Alkohol wird durch Deſtillation über kauſtiſchem Kalt ſtets 
wieder gewonnen. 

2. 1 Kilogr. BB Anilinblau wird im Waſſerbad in einem Gemiſch von 
1 Kilogr. Alkohol mit 2 Kilogr. Anilin aufgelöft,; man rührt bis eine homogene, 
die, Hebrige Löſung erhalten ift, welche in 25 Kilogr. Alfohol verteilt wird; 
man erhigt zum Sieden, fest dann die weingeiftige Natronlöfung Hinzu und 
filtrirt. 

Es bleibt hierbei ein viel geringerer Rüdftand auf dem Filtrum als beim 
erften Verfahren, weil Anilin ein viel befieres Löſungsmittel für das Blau ift als 
der Alkohol. 

Zur filtrirten Löſung fegt man einen Kleinen Ueberſchuß von Sell äure, 
wodurch das feine Blau niedergefchlagen wird. 

Nah 48 Stunden wird das Blau abfiltrirt, gepreßt und hierauf mehrere 
Male mit angeſäuertem kochendem Waſſer ausgewaſchen, endlich getrocknet. Man 
erhält jo gegen 800 Gr. BBB Anilinblau. Die Ausbeute hängt übrigens zum 
Theil von der Dienge zugefegter Salgfäure ab. 

D. In Waffer Idslihe Anilinblau Triphenylrosanilinfulfo- 
ſduren und ihre Salze. 

Je nad) den Bedingungen, unter denen man concentrirte Schwefeljäure auf 
Anilinblau einwirken läßt, erhält man Mono-, Bis, Tri- und Tetrafulfofäure des 
Zriphenylcosanilins. 

Während diefes, wie befannt, eine fchwache, einfäurige Baſe ift, zeigt die 
Monofulfofäure jchon den Charakter einer einbafifchen Säure und die fauren 
Eigenfchaften treten in den Maße deutlicher hervor, je mehr Schwefeljäurerefte, 
H8®;,, in da8 Molecäl des Triphenylcosanilins eingeführt werben. 

Bei dem anfangs befolgten Verfahren (Bolley, Handb. d. chem. Techn. V, 
2, ©. 315), wo ein großer Exceß von Schwefeljäure und erhöhte Temperatur 
angewendet wurde, erzeugte man vorzugsweife bie waflerlöslicheren Tri⸗ und 
Tetrafulfofäure und ihre Salze. 

Diefe haben aber den Nachtheil, auf Wolle und Geide blaue Farben zu 
liefern, welche wenig echt und fir Licht, Seife und Allalien viel empfindlicher 
find als die nur in Weingeift Löslichen Triphenylrosanilinblau. 

Heut zu Tage bereitet man beinahe ausſchließlich Mono⸗ und Bifulfo- 
fäuren, welche mit weniger Schwefeljäure und bei einer 1000 C. nicht überftei- 
genden Temperatur bargeftellt werden. 
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Die fo erhaltenen Verbindungen find zwar weniger [öglich als bie vorher: 
gehenden, aber baflir find die damit erzeugten Yarben bedeutend echter. 

Wir geben hier zwei Bereitungsarten von nenerem waflerlöslichen Blau. 
a. 1. Kilogr. Anilinblau BB, feingepulvert, wird unter Umrühren in 

3 Liter Schwefelſäure von 66% Be. eingetragen und das Ganze auf dem Wafler- 
bade erwärmt, bis ein Tropfen davon in Wafler fallen gelafien, ein blaues Präci- 
pitat hervorbringt, welches per Decantation von aller Säure befreit in reinem 
Waſſer unlöslich, aber in einer concentrirten wäflerigen Löfung von Ammoniak 
oder Aetznatron vollftändig löslich iſt. 

Die blaue ſchwefelſaure Löſung wird nun in 80 Liter Waſſer gegoſſen, 
24 Stunden ftehen gelafien und der Nieberfchlag auf einem Filtrum gewafchen, 
abtropfen gelafien und geprefit. | 

Er'wird nun auf dem Waflerbabe oder mittelft eines Dampfftromes mit 
wäfjeriger Aetznatronlauge jo exact als möglich gefättigt. 

Iſt die Operation gut gelungen, jo foll die Maſſe gelb und nicht ſchwärzlich 
gefärbt erfcheinen. Sie wird nun auf emaillirten gußeifernen Platten in einer 
Trockenkammer getrodnet, dann gepulvert und mit 20 Proc. Sodakryſtallen 
vermiſcht. 

b. 1 Kilogr. Anilinblan BB, feingepulvert, wird mit 2 Kilogr. concen⸗ 
trirter Schwefelfäure in der Kälte innig vermiſcht und das Ganze ſtehen gelaſſen, 
bis das Blau ſich zu Löfen beginnt. 

Man verdlinnt dann mit viel Waſſer, wäfcht gut, preßt ab und trodnet. Diefe 
Berbindung, mit Allalien behandelt, Liefert in Waſſer wenig Lösliche Salze, welche 
aber die Seibe fehr fchön blau färben. Man färbt in leicht alfalinifcher Löſung 
und entwidelt die Farbe, indem man da8 Zeug nachher in einem angejäuerten 
Babe durchzieht und endlich in reinem Wafler ausmwäfcht. 

Die verfchiedenen Sulfofäuren des Anilinblau find in neuefter Zeit einer 
gründlicheren wifienfchaftlichen Unterſuchung unterworfen worden, deren Haupt: 
refultate folgende find: 

Zriphenylrosanilinmonofulfofäure. 

Wenn man falzfaures Triphenylrosanilinblau (Anilinblau BB) in concen- 
trirte Schwefelfäure unter Abkühlung einträgt, jo Löft fich der Yarbftoff unter 
Entwidelung von Salzfäurebämpfen mit rothbrauner Farbe. Diefe Lbfung in 
Wafler gegoflen, läßt das jchwefelfaure Salz des unveränderten Triphenylanilins 
in fein zertheilten, blauen Floden ausfallen. Erwärmt man jedoch die obige Lö⸗ 
fung des Farbſtoffes in Schwefelfäure und digerirt diefelbe 5 bis 6 Stunden bei 
30° C., fo erhält man ebenfalls beim Eintragen in Waſſer einen blauen, unlds- 
lichen Niederjchlag; derjelbe ift aber nunmehr in Natronlauge mit braunrother 
Farbe lslih. Es ift die Monofulfofäure des Anilinblau, deren Entftehung durch 
folgende Gleichung erläutert wird: 

Ex Hs(&H,, N: + H,80, SGio His (Ce ou)" + B6 

Triphenylvosanifin  Schwefelfänre. Triphenylrosanilinmonoſulfoſäure Waſſer 
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Die Triphenylrosanilinmonofulfofäure ftellt im frifch gefüllten Zuſtande 
eine dunfelblaue, volumindfe Maſſe dar, die auf dem Waflerbade zu prächtig me⸗ 
tallglängenden Körnern eintrodnet. Sie iſt eine einbaftfche Säure, die mit Alka⸗ 
lien in Waſſer lösliche, mit Erd⸗ und Schwermetallen fchwerlögliche Salze bildet. 

Die Alkaliſalze der Triphenylrosanilinmonofulfofäure, welche man auf Zuſatz 
der ägenden Allalien zu der frifch gefällten Säure erhält, find in kaltem Waſſer 
ſchwer Welih, in Heigem Waller Löfen fie fich mit wenig intenfiver Farbe ziem- 
(ich leicht. | 

Das Natrunnfalz ift in mehr oder weniger reinem Zuſtande ſchon längſt 
unter dem Namen „Nicholfonblau“ oder „Altaliblan“ bekannt. Man erhält es 
volllommen rein, wenn man die Triphenylrosanilinmonofulfojäure mit einer zur 
Sättigung nicht vollftändig ausreichenden Dienge Ratronlauge digerirt, die Löſung 
abfiltrirt und eindampft. Bei 1000 C. getrodnet, ift e8 eine graufchwarze, in 
heißem Waſſer mit blauer Farbe leicht Ldsliche amorphe Maſſe. Die Analyie 
beftätigte die Zufammenjegüng : 

62 Hıs (& H,), (6: HH 80, Na)N;. 

Das Ammoniumfalz erhält man durch Auflöfen der Säure in Anmoniaf. 
Beim Eindampfen auf dem Wafferbade entweicht viel Ammoniak und der Farbſtoff 
efflorescirt in aufgerollten federartigen Maffen, die nach dem Trocknen in lebhafte 
Bewegung gerathen, wahrfcheinlich indem fie eine Kryſtallfornweränderung erleiden. 

Die Löfungen der Salze der Triphenylrosanilinmonofulfofäure find wenig 
intenfiv gefärbt, die Farbe tritt aber mit überraſchender Intenfität hervor, wenn 
man duch Anfäuern der Loſung die Säure frei macht. Wendet man zum An- 
jüuern Eſſigſäure an, fo bleibt der Farbſtoff in ber Kälte unverändert, in der 
Hige wird er durch Eſſigſäure wie durch Mineralfäuren ſchon in der Kälte unlös⸗ 
(ich gefällt. Wolle zieht aus der heigen, wäflerigen Löfung, namentlich unter 
Zufag von Borar oder Waflerglas, die Salze in farblofem Zuftande an und Hält 
fie fo feft, daß fie durch Wafler nicht abgewafchen werden können. Sobalb man 
die jo präparirte Wolle in Säure giebt, wird das Salz zerjegt und der Yarbftoff 
tritt mit dem vollen Glanz und großer tinctorialer Kraft hervor. In diefem Falle 
ift alfo der eigentlich färbende Stoff die freie Triphenylrosanilinmongfulfofäure. 

Unter dem Einfluß veducivender Agentien verwandelt fih die Triphenylros⸗ 
enilinmonofulfofäure leicht in das entjprechende Leufanilin. Man erhält daffelbe, 
wenn man das Natriumjalz mit einem Ueberſchuß von Schwefelammonium zwei 
Stunden bei 100°, digerirt. Aus alfaliicher Löſung fällt Salzjäure das Leuf- 
anilin als weißen, flodigen Niederichlag, unlöslich in Waller und Säuren, leicht 
loslich in Allalien und Spiritus; durch Orydationsmittel geht es leicht wieder in 
die frühere Verbindung iiber. 

Triphenylrosanilindiſulfoſäure. 

Dieſe Verbindung erhält man ſtets gleichzeitig mit der nächft höheren Sulfo⸗ 
fäure, wenn man die Loſung bes ſalzſauren Triphenylrosanilins in der jechsfachen 
Menge Schwefelfäure 5 Stunden bei 600 C. digerirt. Diefe Löfung in Wafler 
gegoflen, läßt die größte Menge des Farbſtoffes in blauen Flocken ausfallen, 
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während nur ein verhältnigmäßig Heiner Antheil in der ſauren Flüſſigkeit mit 
ſchön blauer Farbe gelöft bleibt. Der blaue Niederichlag befteht zum größten 
heil aus der Dilulfofäure, während das Filtrat die Trifulfofäure enthält. 

Die Difulfofäure, wenig löslich in Waſſer, unlbslich in ſaurer Flüſſigkeit, 
- bildet mit Allalien ſchon in Taltem Wafler leicht Lösfiche Salze. Das Natrium: 

ſalz ift in der Praxis unter dem Namen „wafjerlösliches Blau“ befannt. Die 
Salze diefer Verbindung unterfcheiden ſich von denen der Monoſulfoſäure durch 
größere, von denen der höheren Sulfofäuren durch geringere Löslichkeit in Waſſer. 
Die Sale ber allalifchen Erden und Schwermetalle find zumeift ſchwerldsliche 
blaue Niederfchläge, die man aus dem Natriunmfalz durch Zufag eines entipre- 
chenden lögfichen Metallfalzes erhält. 

Die Triphenylrosanilintrifulfojänre 

erhält man aus dem obigen fchwefelfäurehaltigen Filtrat der Difulfofäure durch 
Niederfchlagen mit Salzjäure oder Kochſalz. Sie ftellt einen in feinen Flocken 
ausfallenden Schlamm dar, löslich in Wafler und Altobol, mit Alkalien leicht⸗ 
löslihe Salze bildend. 

Die Triphenylrosanilintetrafulfofäure 

ift die höchſte Sulfoverbindung, welche man durch Einwirkung von Schwefelfäure 
auf Anilinblau erzielen kann. Sie entfteht, wenn man Anilinblau in der zehn- 
fachen Menge rauchender Schwefelfäure gelöft einige Stunden bei 1400 C. dige- 
rirt. Das Digeftionsprobuct in Wafler gegoflen, liefert eine tiefblane Loſung, 
aus welcher die Schwefeljäure durch Digeftion mit Tohlenfaurem Blei entfernt 
werben kann. Das Filtrat eingedampft, hinterläßt das gefättigte Bleiſalz der 
Zetrajulfofäure des Antlinblau. Daffelbe kann leicht gereinigt werden, indem 
man es in wenig Waſſer löft und mit Alkohol wieder ausfällt. Die Analyje des 
bei 100°. getrockneten Salzes beftätigte die Zuſammenſetzung: 

630Hı1s(6s H;) [Es Ha (8 85): Pb] N;. 
Die in Waller mit blauer Farbe Leicht Lösliche Säure trodnet auf dem 

Waſſerbade zu einer metallglänzenden amorphen Maffe ein; fie bildet mit Alkalien 
in Waſſer leicht losliche Salze, die fich in einem Ueberſchuß des Alkalis mit braun- 
rother Farbe löfen. Auch die Salze der Schwermetalle find ſämmtlich leicht [d8- 
(ich in Wafler; das Silberſalz zerfegt fich beim Kochen unter Abſcheidung eines 
Silberfpiegeld. Die meiften Salze find in Alkohol faſt unldslich und werben 
durch denjelben aus ber wäfferigen jung gefällt. 

Seide zieht aus der alkalischen oder neutralen Löfung den Farbftoff nur 
ſchwierig, aus der angefäuerten Löſung ziemlich leicht an. 

Das Leukanilin ber Tetrafulfofäure des Anilinblau erhält man leicht, wenn 
man das Bleiſalz mitseinem Ueberfhuß von Schwefelammonium 4 Stunden bei 
100°. digerirt. Das Leukanilin ſchließt ſich in den Loslichkeitsverhältniſſen 
ganz der normalen Verbindung art und Tann durch Orydationsmittel leicht in die⸗ 
jelbe übergeführt werden. | 
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Sulfojäuren des Anilinviolett. 

Die auffallende Veränderung, welche Anilinblau beim Behandeln mit concen- 
trirter Schwefeljänre erleidet, hat man frühzeitig auch ſchon beim Anilinviolett 
beobachtet; die Reaction ift aber niemals weiter verfolgt und in der Praxis nur 
felten verwerthet worden, weil bie entftehenden Farbſtoffe nicht den Glanz und die 
Schöne Farbe der anderen Anilinfarben befigen. Zur Vervollſtändigung ber Ge: 
ſchichte der Anilinfarbftoffe war es nothwendig, die allerdings im Voraus ſcharf 
bezeichneten Reactionen zu ſtudiren und bie ben Sulfofäuren des Anilinblau ent: 
fprechenden Verbindungen des Violetts herzuftellen. 

Es hat ſich ergeben, daß die Einführung der Sulfogruppen in das Mono⸗ 
und Diphenylrosanilin etwas fchwieriger wie beim Blau erfolgt und daß na- 
mentlich die Darftellung der Tetrajulfofäure einige Schwierigkeit macht, indem 
ſchon die Entwidelung von ſchwefliger Säure beginnt, bevor die ganze Menge des 
Tarbftoffes in die Sulfoverbindung übergegangen ift. 

Die Bildung einer Zetrafulfofäure des Diphenylrosanilins war intereffant 
zu beobachten, indem daraus hervorging, daß nicht alle Phenylgruppen des Anilin- 
blau bei der Bildung der Tetrafulfofänre als betheiligt angejehen werden müſſen. 
Die Sulfofäuren des Anilinvioletts ſtimmen in ihrem Verhalten zur thierifchen 
Safer und in den anderen phyfifalifchen und chemiſchen Eigenfchaften jo genau 
mit den Sulfofäuren des Anilinblau überein, daß eine Einzelbefchreibung un- 
nöthig wird. 



Dritter Abſchnitt. 

I. SKünflih erzeugte mineraliſche Siarbflofle. 

Es giebt eine Menge theils löslicher, jedoch öfter noch unlöslicher Verbin- 
dungen, welche beſtimmte Färbungen zeigen und darum als mineralische Yarbftoffe 
oder Mineralfarben angefehen werben können. Selbft einige einfache Körper kön⸗ 
nen in die Reihe der Yarben gefegt werben, fo find 3. B.: amorpher Kohlenftoff 
— ſchwarz; Gold — gelb; Kupfer — roth; Zinn und Silber — weiß u. ſ. w. 

In qualitativer Analyfe bilden die gefärbten Verbindungen der Metalle das 
ficherfte und befte Kennzeichen zur Charakterifirung der aufgefimbenen Subftan- 
zen. So werden 3. B. Eifen am leichteften durch die Bildung von Berlinerblau, 
Arfen durch das gelbe Schwefelarfen oder das grüne arfenigfaure Kupferoryd 
(Scheel'ſches Grin), Cadmium dırcd) das gelbe Schwefelcabmium; Duedfilber durch 
grünes Joduür oder rothes Duedfilberjodid; Kupfer durch braunes Ferrocyan⸗ 
fupfer oder fchön blaues Kupferammonium charafterifttt. 

AS Farben können indefjen nur diejenigen Verbindungen dienen, welche fich 
durch) Glanz, Reinheit und Schönheit ihrer Tinten auszeichnen und welche außer- 
dem auch eine gewiſſe Beftändigfeit befigen. 

Je nad) ihren Anwendungen mitflen die Farben noch befondere Eigenschaften 
zeigen. Die Schmelzfarben, welche in der Glas⸗, Porcellan und Emailmalerei 
gebraucht werden, müſſen Glühhitze, ſowie den Einfluß von Flußmitteln ertragen. 
Die Farben fir Delmalerei ditrfen fich nicht durch die innige Vermengung mit 
trocknenden Delen verändern und miüflen in ber Hegel bedeutende Dedfraft 
befigen. 

Die Farben für Frescomalerei müflen folche fein, welche von Kalk und Waſ⸗ 
jerglas keine Zerfegung erfahren und außerdem gegen Luft und Licht unveränder⸗ 
lich find. 

Die in der Färberei und Druderei gebrauchten Farben jollen die verſchiede⸗ 
nen Operationen, welche zu ihrer Erzeugung oder Dejeftigung auf der Spinnft- 

Handbuch der hemiihen Zechnologie. Up, 
Ghemiihe Zehnologie der Saiunfafern x. 3l 
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fajer nöthig find, ertragen und in der Regel wenigftens das Wafchen mit Wailer 
und gervöhnlich auch mit Seifenbädern aushalten. 

Ihre Unveränderlichkeit am Lichte ift eine fehr erwäünfchte, wenngleich nicht 
für ale Fälle nothwendige Eigenschaft, dafiir aber müſſſen die meiften diefer Far⸗ 
ben jolcher Urt fein, daß fte mit den gewöhnlichen Berdidungsmitteln verdidt und 
duch die Proceſſe der Hand ober Walzendruderei auf die Gewebe aufgetragen wer: 
den können. 

Die fo zahlreichen und wichtigen Verwendungen der mineralischen Yarbitoffe 
haben die Production der bedeutendften derfelben in großartigem Maßſtabe veranlaßt ; 
die Fabrikation 3.3. von Bleiweiß, Zinkweiß, Berlinerblau, Ultramarin, Schweinfur: 
tergrün, Chromgelb, Zinnober n. |. w. bilden befondere Productionszweige, zur Fabri⸗ 
kation chemifcher Producte gehörend, deren eingehende Beichreibung, was ‘Darftel- 
Iungsmethoben und Eigenjchaften betrifft, am zwedmäßigften im Bd. II, Gruppe 
1, 2, 3 (Imduftrie der chemifchen Producte) dieſes Handbuchs ihren Play findet. 

Die Bereitung der Schmelzfarben gehört wegen ihrer ganz fpeciellen Ei- 
genfchaften und Ingredienzen zur Thonwaaren⸗Induſtrie. Bd. III, Gruppe 2. 

Die fo zahlreichen Malerfarben werben am geeigneiften im Capitel der che- 
miſchen Technik der graphifchen Künfte Bd. VI, Gruppe 5 abgehandelt. 

In den folgenden Zeilen werben wir aljo nur von den Diineralfarben ſprechen, 
welche für die Färberei, Druderei und Appretuv von Bedeutung find; aber da 
nicht vermieden werden kann, dabei auch folche Farben zu berühren, welche mehr 
in die Kategorien der chemifchen Producte oder der Malerfarben gehören, fo 
werben in folchen Fällen die Darftelungsmethoden und Eigenfchaften nur ganz 
ſummariſch erwähnt und dafiir da8 hervorgehoben werden, was jpeciell filr ihre 
Berwenbung zur Berfchönerung der Gewebe von Wichtigkeit iſt. 

Die natürlichſte Elaffification der Mineralfarben ift die nad) ihrer Tinte oder 
Nitance. Man unterfcheidet aljo weiße, gelbe, orange, rothe, violette, blaue, grüne, 
braune und fchwarze, endlich noch eigentliche Metallfarben. 

Es ift zwedimäßig, fie nad) diefer Reihenfolge abzuhandeln. Indeſſen wer⸗ 
den doch Ausnahmen von dieſer Regel ftattfinden, wenn gewiſſe Verbindungen, 
welche eine beftimmte Farbe beſitzen, durch einfache naheliegende Keactionen oder felbft 
durch phyſikaliſche Einflüffe in andere Farben übergehen. So geht 3. B. Chrom⸗ 
gelb mit der größten Leichtigkeit durch Behandlung mit Kalkwaſſer oder anderen 
alkaliſchen Flüffigkeiten in Chromorange und, Chromroth iiber. Rother Antimon⸗ 
zinnober wird durch Erhigen in ſchwarzes Schwefelantimon umgewandelt; aus 
blauen Kupferfalzlöfungen können durch diefelben Reagentien, je nad) der Tem 
peratur und den angewandten Mengen, einmal blaue, anderemal grüne Nieder: 
ichläge erhalten werden. 

I. Weiße Mineralfarben. 

Die weißen Mineralfarben werden wenig in ber Färberei und Druckerei, 
defto mehr aber in der Appretur der ungefärbten Gewebe, befonders der Baum- 
wollgewebe, verwendet. 
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Sie füllen die Poren der Gewebe aus, geben diefen dadurch ein ſchöneres 
umd gefälligeres Anjehen und erleichtern die Manipulationen, durch welche diefel- 
ben geglättet und moirirt werden. 

Weizen⸗ und Kartoffelftärte, fowie auch Weizen- und Reismehl find bie 
Hauptbindemittel, durch welche die weißen Farben auf der. Faſer befeftigt werden. 
Diefe Befeftigung ift jedoch nırr vorlibergehend und Hält Kein Wachen, befonders 
feine Behandlung mit Fochendem oder Seifenwaffer aus. 

In einigen fpeciellen Fällen, wenn 3. B. Nachahmungen von Stidereien 
auf leichten ungefärbten Baumwollgeweben hervorgebracht werden follen, werden 
weiße Farben, gewöhnlich vermifcht mit Scheerwolle oder Scheerbaumwolle, auf- 
gevrudt. Man erhält fo weiße, matte Zeichnungen auf durchfcheinendem weißen 
Grunde. Als Binde- und Befeftigungsmittel gebraucht man öfters in folchen 
Füllen Eimweißlöfungen und dämpft das bebrudte und getrodnete Gewebe, um bie 
Congulation des Eiweißes zu bewerkſtelligen. Durch folches Berfahren werben 
viel dauerhaftere Reſultate erreicht und die Gewebe ertragen das Wajchen, wenn 
es mit Vorſicht gefchieht, ohne zu großen Nachtheil. 

Die in der Appretur oder ‘Druderei anmwenbbaren weißen Mineralfarben 
find folgende: 

a) Das Kreideweiß. 

Der Hauptbeftandtbeil des Kreideweißes ift der Tohlenfaure Kalt: 
69°, 680 = 69?6a. 

Es ift jedoch nicht nöthig, daß das Rohmaterial zur Bereitung diefer weißen 
Farbe reiner kohlenfaurer Kalk fei; e8 Tann mehr oder weniger Kiefelfäure, Thon- 
erde, kohlenſaure Magnefia enthalten, aljo thonig, mergelig, dolomitifch fein, wenn 
e8 nur folgende Eigenjchaften befigt: weiß, zart und zerreiblich, nicht kleberig an- 
zufühlen, jondern glatt ift; die Waare fehwerer, weißer und beim Calandiren 
glänzend macht. 

Barietäten des Kreibeweißes finden ſich im Handel unter fehr verjchiedenen 
Namen vor: Troyesweiß, Meudonweiß, Boujivalweiß, Champagnerkreide, 
Brianzon⸗Kreide, Bononifche Erde oder Bolognefer Kreide, Cölnifche Kreide oder 
Erde, Spanifchweiß (diefes iſt ſehr thonhaltig), Wiener Kalt, Schlämmkreide, 
Rouenweiß (ſehr mergelig) u. |. w. 

Das Rohmaterial kann nicht direct gebraucht, fondern muß einem Reinigungs- 
proceffe unterworfen werben, welcher in feinen Einzelnheiten, je nach den Localitä⸗ 
ten mehrfache Abweichungen zeigt, aber im Allgemeinen in folgenden Operationen 
befteht: 

Die harten, fteinigen Maſſen (Kiefelfteine, derbe Kalkfteine) werden von 

Hand oder mechanifch von dem mweicheren Material getrennt. Dieſes letztere wird 

zerkleinert, nöthigenfalls gefiebt, mit Wafler eingefumpft, fo daß es ſich teigartig 

anfühlt, und kommt dann in die Seßbottiche. Hier wird mit Waffer verdilnnt, 

wobei die Mafle mit einem Stabe ſtark durchgerührt wird. Wenn das Ganze 
einen feinen Brei bildet, in welchem feine Klümpchen mehr anzutreffen find, läßt 

man Alles ruhig abfegen und zieht endlich das Wafler ab. 
31* 
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Der feine Brei wird num vorfichtig ausgefchöpft (auf da die am Boden 
liegenden nicht aufgejchlofienen Klümpchen zurädbleiben), in andere Schlämm; 
bottiche gefchlittet und darin mit Wafler aufgerlihtt. Bei dieſem zweiten Schläm- 
men fegen fich die fandigen Theile zu Boden. E8 wird nun auf diefelbe Art zum 
dritten Dal gefchlämmt, wobei die Kreide ſehr lange im Waſſer fuspendirt blei⸗ 
ben ſoll (ein Zeichen, daß der Sand vollftänbig abgetrennt worben if). Ste wird 
endlich in große Gruben abgelaffen, wo fie in Zeit von acht Tagen fich völlig 
abfegt. Das Wafler wird abgelaflen und die Kreide in Haufen geſetzt. Bier 
verliert fie nach und nach einen Theil ihrer Feuchtigkeit, wird fefter und fo plaftifch, 
daß fie fich formen läßt. 

Bei diefem Zeitpunkt wird die Kreidemaſſe vom Arbeiter auf glatten Stein- 
platten zu regelmäßigen Cylindern gerollt, welche auf vor Regen geſchützten Ge- 
rüften fo aufgefeßt werden, daß fie fi fo wenig als möglich berühren. 

Nachdem die Kreidecylinder ausgetrodnet, werden fie in Magazine nieder- 
gelegt, wo fie vor aller Feuchtigkeit geſchützt find. 

Den Einfluß diefes Reinigungsprocefies auf die Zufammenjegung des Kreide: 
weißes Tann man aus folgendem Beifpiel erſehen. 

Während das Rohmaterial in Meudon a folgende Zuſanmenſebung zeigt: 
19 Kieſelſäure 

Talkerdee. 11 
Kohlenſaurer Kalt . . . . 70 

befteht das gereinigte Meudonweiß Bann de Menden) aus: 
Kieſelſäure . . 4 
Zallrte - © 2 2 2 2 8 
Kohlenſaurem Kal. . .. 88 

In Gegenden wie z. B. bei Trohes, wo Kreibelager von außergewöhnlicher 
Reinheit und Zartheit angetroffen werden, kann das Rohmaterial, nachdem es mit 
Waſſer eingefumpft und in einen nicht allzuflitfjigen Brei verwandelt worden if, 
auf Mahlmiühlen (nad) Art der Kornmühlen) zroifchen zwei Steinen feingerieben 
werben. Der gemahlene Kreidebrei wird fodann in Fäſſer geleitet, wo er 7 bis 8 
Tage lang ruhig fi) abſetzen kann. Der vom Wafler getrennte ziemlich feite 
Bodenſatz wirb vorfichtig ausgeſchöpft und auf grobe Leinewand gefchüittet, melde 
auf geoßen, rohen Kreibeftüden ausgebreitet iſt. Dieſe letzteren fangen fchnell jo 
viel Feuchtigkeit auf, daß der Kreidebrei feft und plaftifch wird. 

Er wird nun geformt (in viereckigen Prismen mit abgeftumpften Seiten- 
fanten), getrodinet und verpadt. 

b) Die bafifch Fohlenfaure Magnefia. 

Das Magnefiaweiß (Magnesis alba), deſſen Zufammenfegung 360,, 
4Mg® + 4H?0 oder and) 4602, 5MgO + 5H? ift, wird mand)- 
mal zur Appretur von feinen geftreiften ober erhaben gewobenen Stoffen gebraudit. 

Man wendet gewöhnlich das fehr volumindfe und Leichte Präparat an, wel: 
ches erhalten wird, wern Dolomit (die in der Natur häufig vorkommende Berbin- 
dung von waflerfreiem kohlenſaurem Kalk mit kohlenſaurer Magneſia [602, 
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628 + 69°, Mg69]) nad) dem Gluhen, wodurch die Kohlenfäure ausgetrieben 
und kauſtiſcher Kalk und Magnefia erzeugt werden, mit Wafler zu einem feinen 
Brei abgelöfcht wird. Dieſer Brei, mit viel Waſſer verdlinnt, wird nun in geeig- 
neten Gefäßen mit einem Ueberſchuß von Kohlenſäure behandelt. Zuerſt bilden 
fich wieder kohlenſaurer Kalt und kohlenſaure Magneſia, welche beide nahezu 
unlöslich find; aber bei fortgefegtem Einleiten von Kohlenſäure Löft fich die Mag- 
nefia in beträchtlicher Quantität als doppeltfohlenfaure Magnefia, [2 60°, Mg, 
H?9]. Die Flüffigkeit wird vom ungelöften kohlenſauren Kalk rein abgezogen 
und in gejchloffenen Gefäßen längere Zeit gekocht. Durch das Kochen zerſetzt 
fi) die doppelt Tohlenfaure Magnefia ; Kohlenſdure entweicht und wird zur Erzeu⸗ 
gung einer neuen Löfung von doppelt kohlenſaurer Magnefia benugt, während ‚fic) 
die Magnesia alba ale äußerſt feines, weißes und volumindfes Pulver nie- 

derichlägt. 
Es wird nad; Abfegen, Filtriren, Wafchen und Abtropfen in cubifche Brode 

geformt und endlich bei gelinder Wärme getrodnet. 

c) Schwefelfaurer Kall. Gyps. Alabafterweiß. 

Sehr feiner, weißer, fogenannter Stuccaturgyps [80% Ga + 2H?0] 
wird öfters wegen feiner Wohlfeilheit als Filllungsmittel in der Appretur vers 
wendet. &s ift felbft vorgefommen, daß der fehr fein gemahlene Gyps in bedeu⸗ 
tenden Ouantitäten der Stärke zugefügt und diefe unter dem Namen Alabafter- 
ftärfe (natürlic) ohne Angabe ihres mineralifchen Inhaltes) den Yabrilanten vers 
fanft wurde. 

Manchmal wird zum Behuf einer fpeciellen Appretur ein künſtlicher, Thon⸗ 
erdehydrat haltender Gyps auf folgende Art bereitet: 

Ueber 40 Kilogramm gepulverten Alaım und 20 Kilogramm friſch gebrann- 
ten und gröblich zerftopenen fehr reinen Kalk gieft man 200 bis 250 Titer hei⸗ 
Bes Wafler, wartet die Reaction ab, rührt tüchtig um und läßt da8 Ganze etwa 
12 Stunden ftehen. Hierbei verbindet fich die Schwefelfäure des Alauns mit dem 
Kalte zu Gyps, während die Thonerde als Hydrat fich ausfcheibet. Ein beträcht- 
licher Theil des Kalkes bleibt jedoch frei als Kalkhydrat oder vielmehr verbindet 
fich mit der Thonerbe zu Thonerdekalk: 

3859%,Al? + 80+K? + 6680 — 3(80'6a) + A1l203,3 680 + SO*K? 
Alaun Kalt Gyps Thonerdekalk Kaliumſulfat 

Man gießt die ſchwefelſaures Kali haltende Löfung ab, ſchüttet friſches 

Waſſer auf, rührt tüchtig um, läßt nochmals abklären, zieht das Waſſer ab und 
wiederholt das Ausfüßen noch 2 bis 3 Mal. Der ausgewafchene Niederſchlag 
muß unter Waffer aufbewahrt werden, bis er der Appreturmafle zugeſetzt wird, 
da er an ber Luft zu einer fleinharten Maffe austrodnet. Er befigt ſtets eine 
alfalinifche Reaction. 

As Fullungsmittel file Gewebe, aber häufiger noch als Zuſatz zur Papiers 
pafte ift außerdem ein künſtlich dargeftellter, kryſtalliniſcher, fehr veiner ſchwefel⸗ 
faurer Kalk gebraucht, welcher direct aus Chlorcalciumlöfung durch Schwefel⸗ 

fänre niedergefchlagen wird. 
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Er ift im Handel unter bein Namen Unnaline, Pearl hardening befannt. 
Die Darftellung ift folgende: 

Man bereitet fich zuerft eine ganz neutrale oder ſelbſt leichte alkaliniſche Lö⸗ 
fung von Chlorcalcium, theils indem man Kallſteine in verdünnter Salzſäure 
auflöſt, oder indem man die bei dem Proceſſe der Regeneration des Schwefels aus 
den Rohſoda⸗ und Chlormanganrüdftänden entſtehende Löſung von Chlorcalcium 
benutzt. Durch Zuſatz von Kalkmilch werden alle Unreinigkeiten (Eiſen⸗ und Man⸗ 
ganoxyde, Magneſia) niedergeſchlagen und hierauf die trübe Flüſſigkeit "in große 
Behälter gepumpt, wo ſie ſich ſchnell klärt. 

Die klare Löſung von Chlorcaleium wird abgelaſſen, nöthigenfalls durch Zu⸗ 
ſatz von Waſſer auf 1076 ſpecif. Gew. gebracht und ein genau gemeſſenes Volumen 
davon im ein großes hölgernes, innen mit Guttapercha ausgekleidetes Gefäß gelei- 
tet. Die Flüffigfeit wird in eine langfam rotirende Bewegung gebracht und zu 
gleicher Zeit eine volllommen ägquivalente Menge verdünnter Schwefelfäure (nicht 
über 1'230 fpecif. Gew.) zufließen gelaflen. Statt der freien Schwefelfäure fann 
man fid) aud) einer Löſung von fchmwefelfauren Salzen, 3. B. Natron ober Mag- 
nefiofulfat, bedienen. 

Der Gyyps ſcheidet ſich fofort aus und man läßt nad) gutem Umrühren die 
ganze Miſchung durch ein am Boden des Gefäßes angebradjtes Zapfenloch in die 
direct darunter ftehenden Filter ablaufen. 

Die Filter find Tängliche, vieredige Holgkäften mit Guttapercha ausgefchlagen 
und haben einen von beiden Seiten nad) der Mitte zu fi) abjentenden Boden. 
Ueber diefen wird ein hölgerner Roft gelegt, ‚welcher mit einem Baumwolltuche 
glatt überdedt ift; die Ränder des Tuches find durch Holzleiften gegen die Wände 
genau angedrüdt. 

Dieje Filter arbeiten gut und verftopfen ſich nicht Leicht; die Flüſſigkeit läuft 
ans ihnen in einem diden Strahl durch ein Guttapercharofr ab. Nach dem Ab- 
tropfen wird der Niederichlag, ohne aufgerlihrt zu werden, mit Harem Kalkwaſſer 
gewafchen, bis jede fanre Reaction verſchwunden ift. Nach dem Auswaſchen wer: 
den bie Gypskuchen ausgeftochen, in Preffäde gethan und in Schraubenpreffen 
comprimirt. 

Wenn der Gypskuchen aus der Preſſe kommt, enthält er noch gegen 31%, 
Waller und fühlt fich feucht an. Er wird aber nicht weiter getrodnet, jondern 
nachdem er in prismatifche Blöde zerjchnitten worden, ohne Weiteres in den Han- 
del gebracht. 

As weiße Farbe (ebenfalls Annaline benannt) kann auch tobtgebrannter, 
ſchön weißer und reiner Gyps benugt werden, nachdem er mit Waſſer fein gemah- 
{en und dann noch geſchlämmt worden ift. 

Biele Mineralfarben von großer Dedfraft werden durch waflerhaltigen, ſowie 
auch durch waſſerfreien Gyps verbünnt; eine folche Anwendung führt jedoch bedeu- 
tende Nachtheile mit fi; die Farbe fließt fchlecht und verftreicht ſich nur jchwie- 
rig. Blei, Baryt und Zinkweiß eignen ſich viel befler zu ſolchem Zweck. 
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ad) Schwefelfaurer Baryt. Permanentweiß (Blanc fixe), Mine- 
ralweiß, Neuweiß. 

Der natürliche jchwefelfaure Baryt (Schweripath), SO! Ba, wenn er von 
ſich aus rein und ſchön weiß ift, wird durch Pochwerke zuerſt in ein feines Pulver 
verwandelt und diefes auf naſſen Mühlen anf das Feinſte gemahlen, hernach ge- 
trod'net und noch einmal leicht gepulvert, um die loſe zufammenhängenden Stüde 
wieder zu zerfleinern. in durch Eifengehalt gelblicher Schwerjpath kann durd) 
Behandeln mit verdlinnter Salzjäure in der Hige und nachheriges vollftändiges 
Auswaſchen gereinigt und weiß erhalten werden. 

Der natürliche ſchwefelſaure Baryt ift jehr dicht (4’3 bis 46 ſpecif. Gew.), 
deckt nicht gut und wird nur zur Beichwerung und Füllung geringerer Öattungen 
von Baumwollwaaren verwendet. 

Eine jchönere weiße Farbe und mehr Declkraft befigt der Tünftlich darge: 
ftellte fchwefelfaure Baryt (Permanentweiß, Blanc fixe), welcher durch 3Ogrädige 
(Beaums) Schwefelfäure aus falten concentrirten (24 bi8 25° Bé. zeigenden) 
Löſungen von Chlorbaryum niedergefchlagen und völlig ausgewaſchen wird. 

Man gebraucht ihn häufig in Verbindung mit etwas Kalt zur Appretär von 
faconnirten Waaren, deren Gebilde durch Glanz oder Füftre hervorgehoben werden 
ſollen, oder audy zu Farbenmifchungen, um dunflere Töne bevabzuftimmen, ohne 
die Reinheit, Schönheit und Lebhaftigkeit der Nitancen zu beeinträdjtigen. 

e) Weißer Thon, Kaolin, Borcellanerde, Chinaclay, Pfeifenerbe, - 
Cölner Erde, Tall. 

Die natürlich vorkommenden weißen Thone find mehr oder weniger reine 
waſſerhaltige Thonerbefilicate. Einige derfelben, wie 3. B. Kaolin, Chinaclay, 
werden mehr zur Appretur, andere, wie Pfeifenerde, als Verdickungsmittel fir 
Beizen und Yarben oder als Referoe- und Schugpappen verwendet. 

1) Kaolin (Chinaclay) ift ein fetter, weißer Thon, welcher theils aus Oftindien 
als Ballaft nad) Europa gelangt, theil® aus den Steinbrüchen Carclaſe bei Au- 
ftel in Cornwall geivonnen wird. Das Material wird ungefähr wie bie Kreide 
behandelt, ehe man e8 in den Handel bringt. 

Manchmal unterwirft man den Kaolin vor dem Schlämmen einer mäßigen 
Glühhitze, um ihm die Fähigkeit zu ertheilen, beim Reiben oder Drüden (Men- 
gen oder Calandern) einen größeren Glanz anzunehmen. 

In den Appreturwerkftätten wird der Chinaclay zum feinften Teige aufge- 
ichloflen, indem man ihn in eine Kufe bringt, welche mit einem langſam umge⸗ 
henden Rübrer verjehen ift und in welche außerdem ein Dampfrohr einmlindet. 
Man vermengt ben Chinaclay mit warmem Waller bis eine ziemlich dickflüſſige 
Maſſe entftanden ift, zu welcher man nur fo viel Dampf einftrömen läßt, daß er 
ſich complet condenfirt, und die Temperatur des Breies auf 70 bis 80% erhält. 

Diefe Behandlung läßt man Tage lang andauern, wodurch eine äußerſt ge⸗ 
jchmeidige Maſſe erhalten wird. Hat fid) zuviel Condenfationswafler angefam- 
melt, jo läßt man abfegen und zieht das überftehende gewöhnlich ſchmutzig aus- 
jehende Waſſer ab. 
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Manchmal wird im erſten Wafchwafler etwas kohlenſaures Natron gelöft, 
welches fpäter ausgewajchen wird. Je öfter die Abwäſſerung ftattfindet, defto rei- 
ner und gefchmeidiger wird aud) die Maffe. 

Chinaclay giebt. der Waare Füllung, Schwere, Geſchmeidigkeit, fowie einen 
milden, nicht papierartigen Angriff. Dan verwenbet ihn hauptjächlic) in Verbindung 
mit Weizen-, Reis- oder Kartoffelftärte. Er fpielt in der Appretur eine Hauptrolle. 

2) Der Pfeifenthon (welcher ebenfalls für manche Verwendungen zwedinäßig 
vorher gewaſchen wird) erleichtert das Aufdruden gewiller Farben, beſonders 
folcher, welche ſtark fauer find, und bewirkt dabei eine Erfparnig an theuren Ber- 
dickungsmitteln; fo kann z. B. ganz gut ein Liter Farbe dur) 500 Gramm Ce: 
negalgummi und 500 Gramm Pfeifenerde verbidt werden, während ohne Diele 
legteren man 750 Gramm Gummi anwenden müßte. 

In den Schußpappen oder Paften wirkt der Pfeifenthon zum Theil meche- 
nifch, indem er den Farbſtoff des Färbebades verhindert, bis zum Gewebe vorzu- 
dringen ımd in diefes einzufärben. 

3) Unter dem Namen Talk begreift man verfchiedene Mineralien, Sped: 
ftein, Meerſchaum, Steatite u. |. w., welche hauptſächlich aus fiefelfaurer 
Magnefia beftehen. Einige find mwaflerfrei, andere (wie 3. B. Steatite) waſſer⸗ 
haltig. Sie zeichnen ſich durch Weichheit und einen fettigen, fanften, beinahe 

ſchlüpfrigen Angriff aus. 
Talk wird in fehr verfchiedenen Gegenden angetroffen, in Frankreich bei 

Nantes und Briangon, in der Schweiz am St. Gotthard, in Tyrol im Zillerthal, 
welcher den jogenannten venetianifchen Talk Liefert, im Salzburgiſchen, im Erz: 
gebinge u. |. w. 

Man verwendet nur fehr reinen, weißen Talk in äußerft feingemahlenem 
Zuftande. Er bewirkt viel Glätte und Glanz, muß aber mit der Appreturmafle 
innig vermengt und ziemlich lange mit der Stärke gefodjt werden, um nad) dem 
Trodnen nicht aus dem Gewebe zu fallen. 

"Man verwendet ihn befonders für gemufterte Waaren oder fir Madapolans 
und Shirtings, welche nachher mit der Calander oder Bügelmafchine - behandelt 
werden; gewöhnlich wird er dazu mit Mineralweiß gemiſcht. 

Biel feltener und auch wenig vortheilhaft ift der Gebrauch des Talkpulvers 
als Berdünnungsmittel von anderen Farben. 

f) Zinkoryd. Zinkweiß. Zn. 

Das heutigen Tages wegen feiner reinen weißen Farbe und feiner bedeu— 
tenden Dedkraft in jo großen Quantitäten fabricirte und verbrauchte Zinkoryd 

‚ ober Zinkweiß findet nur befchränkte Verwendungen in der Zeugbruderei. 
Es muß dazu jehr fein gemahlen und beffer noch geſchlämmt werden. Es 

dient theils, um weiße Muſter auf ungefärbte oder gefärbte Gewebe zu druden, 
theils um andere Farben, wie 3. B. Ultramarin, zu verblinnen. In den mei: 
ften Fällen wird es durch Eiweiß befeftigt, manchmal aber, befonders in ber 
Kunftwäfcherei und Kleinigkeitfärberei, werden mittelft Zinkweiß auf dunfelgefärb- 
ten Geweben Heine weiße Mufter aufgedrudt, und in diefem Fall dient fetter ober 
Lackfirniß zugleich, als Verdidungs- und Befeftigungsmittel. 
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g) Bleiweiß. 

Das eigentliche Bleiweiß iſt, wie befaunt, kohlenſaures Bleioryd, verbunden, 
je nach der Art der Bereitung, mit mehr oder weniger Bleioxydhydrat: 

2(602,Pb®) + Pb®, H?9 oder 3 (602, Ph) + Pb, E20. 
Das reinfte Bleiweiß ft das Kremſerweiß. Diefes wird aber fehr häufig 

niit größeren oder Meineren Ouantitäten Tünftlichem ſchwefelſauren Baryt oder 
Blanc fixe vermifht. Eine Miſchung von gleichen Theilen Bleiweiß und Blanc 
fixe führt im Handel den Namen Benetianerweiß. 

Hamburgerweiß befteht aus 1 Theil Bleimeiß und 2 Xheilen Blanc fixe. 
Holländifches Weiß enthält auf 1 Theil Bleiweiß 3 Theile (manchmal and) mehr) 
Blanc fixe. 

Die Anwendung diefer verfchiebenen Bleiweiße, wobei wie beim Zinkweiß 
verfahren wird, auf den Geweben ift eine äußerſt beſchränkte. Nicht nur ift das 
Bleimeiß theurer als Zinkweiß und Blanc fixe, ſondern es hat noch den Nachtheil, 
giftig zu fein und durch Schwefelwaflerftoff gefchwärzt zu werben. 

Eine andere ſchön weiße Verbindung bes Bleies, das ſchwefelſaure Bleioxyd 
(5 0°, Pb O), welches in den Kattundrudereien bei Bereitung der effigfauren 
Thonerbebeize in großen Mengen fich niederfchlägt, wurbe nad, vollftändigem 
Auswaſchen eine Zeit lang in bedeutenden Duantitäten zur Appretur von Baumwoll- 
leinewand gebraudht. Dieſe Anwendung hat jedoch heute beinahe gänzlich aufgehört. 

Das Pattinſon'ſche Weiß (baſiſches Chlorblei) [Cl? Pb, Pb®, Hꝰ O] ift 
nie in der Fürberei und Druckerei verwendet worden. 

Es darf hier die Bemerkung nicht unterlaffen werden, daß in vielen Fällen 
der weiße Warbftoff nicht als folder auf die Faſer gebradjt oder befeftigt, aber auf 
derjelben durch chemische Reactionen, durch doppelte Zerjegungen, hervorgebracht wird. 

Im fogenannten Damaftdrud z. B. wird eine ziemlich) concenirirte Löſung 
von baſiſch ejfigfaurem Blei (fogenannter Bleieſſig) mit farblofem Leim verdidt 
und nad) dem Erkalten aufgebrudt. Die bedrudte Waare wird aufgehängt und 
nachdem fie vollftändig getrodnet, während etwa 10 Minuten durch ein ſchwaches 
Bad von reinem Tohlenfauren Alkali (6% Be.) durchgenommen. Hierbei findet 
natürlich eine doppelte Zerſetzung ftatt: das baſiſch eſſigſaure Blei verwandelt 
ſich in bafifch Tohlenfaures Blei oder Bleiweiß, welches in Waffer unaufldslich ift 
und fi) auf dem Gewebe und in deſſen Poren nieberjchlägt, während das Alkali 
ſich mit der Eſſigſäure zu einem Acetat verbindet. Hierbei löſt fich zu gleicher 
Zeit das Berdidungsmittel (dev Leim) zum größten Theil im Wafler auf. 

Die Waare wird hierauf gefpült, entwäflert, getrodnet, endlich appretirt und 
wieder getrodnet. 

Auf folche Weife ift das Bleiweiß dadurd), daß es fich mittelft eines löslichen 
Bleifalzes, welches in die Poren der Faſern eindringen fonnte, erzeugt hat, auf 

dem Gewebe auch ohne Beihülfe eines anderen Bindemittels befejtigt worden. 
Wäre das mit Bleieſſig imprägnirte Gewebe ftatt durch eine Löſung von 

kohlenſaurem Altali durch eine Yöfung von ſchwefelſaurem Natron genommen wor- 
den, fo hätte ſich ſelbſtverſtändlich ſchwefelſaures Blei mit allen feinen Eigenſchaf⸗ 
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ten auf und in der Faſer niedergefchlagen, statürlich aber nur an den Stellen, wo 
das verdidte lösliche Bleiſalz aufgedrudt worden war. 

Hätte man nicht nur einzelne Stellen, fondern das ganze Gewebe mit dem 
löslichen Bleiſalze imprägnirt, getrodnet und dann in die Löſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron eingeführt, ſo würde auch auf dem ganzen Gewebe fchwefelfaures 
Blei ſich erzeugt und niebergefchlagen haben. 

Achnliche Reactionen finden in der Färberei und Druderei zahlreiche Anwen- 
dungen. Hierbei gilt jedoch al8 ziemlich allgemeine Regel: 1) daß das lösliche 
Salz, aus. welchem durch doppelte Zerfegung eine unlösliche Verbindung auf der 
Faſer niedergefchlagen werden fol, ftetS durch irgend ein Berdidungsmittel verdickt 
wird, ſelbſt in dem Falle, wo nicht nur einige Stellen als Muſter bedrudt werben, 

jondern das ganze Gewebe mit dem Löglichen Salze zu imprägniren ift; 
2) daß das fo bedrudte oder imprägnirte Gewebe vor dem Durchnehmen 

durch das Zerſetzungsbad ſehr gut getrodnet wird. 
Die Zwedmäßigfeit diefer Vorſichtsmaßregeln zum Gelingen der Operation 

ift leicht zu erjehen. 
Es handle fi z. B. um die ſchon erwähnte Niederſchlagung von ſchwefel⸗ 

ſaurem Blei auf dem Gewebe. 
Nehmen wir an, daß man auf folgende zwei Arten operire: 
a) Das Gewebe oder das Garn wird einfach mit der Löſung von Bleieſſig 

imprägnirt, der Exceß der Löſung abtropfen gelaſſen und dann ſogleich, ohne zu 
trodnen, im Bab von ſchwefelſaurem Natron durchgenommen. 

Was gefchieht in diefem Fall? In Folge ber Neigung zur Diffufion wird 
die Dleiefjiglöfung zum großen Theil ſich vom Gewebe ablöfen, um ſich im Bade 
von fchmwefelfaurem Natron zu verbreiten, während anbererjeits die Löſung von 
diefem legteren Salz in die Poren bes Gewebes oder des Garnes eindringen wird. 

Die doppelte Zerjegung mit Bildung von ſchwefelſaurem Blei und von effig- 
jauren Natron findet jedenfalls vollftändig ftatt. Aber nur der Heine Theil von 
ſchwefelſaurem Blei, welcher fid) auf oder in der Faſer gebildet hat, wird darin 

“ feftgehalten werden, während der größere Theil des ſchwefelſauren Bleies, deſſen 
Bildung in dem Bade fich bewerfftelligt hat, durchaus nicht mehr von der Faſer 
angezogen werben kann und für diefe verloren gebt. 

In kurzer Zeit wird das Bad ganz trübe fein und bei ruhigem Stehen einen 
bedeutenden Niederfchlag von weißem ſchwefelſaurem Blei abfegen laſſen. 

Das Gewebe oder Garn wird fehr mager weiß gefärbt erfcheinen und das 
darauf befeftigte ſchwefelſaure Blei gar nicht im Berhältnig der angewandten Ma⸗ 
terien ſich befinden. 

b) Das Gewebe oder Garn wird mit verbieten Bleieſſig gleichmäßig im- 
nrägnirt, dann fcharf getrodnet und nachher erft ind Bad von fchwefelfaurem 
Natron durchgenommen. 

In diefem Fall kann im erften Augenblide gar keine Diffufion des Bleieſſigs 
ftattfinden (jelbft angenommen, daß feine Eifigfäure während dem Trocknen fich 
verflüchtigt hätte, wodurch am fich ſchon eine theilweife Befeſtigung des Bleiſalzes 
durch Umwandlung in ein fehr ſchwerlösliches bafifcheres Acetat bewerfftelligt wor: 
den wäre), denn das Bleiſalz ift troden, gar nicht gelöft und außerdem durch das 
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Verdidungsmittel gegen den ſchnellen Contact mit der Löoſung von ſchwefelſaurem 
Natron gefchligt. 

Diefes letztere erweicht zuerft das Verdickungsmittel und dringt dadurch nad) 
und nad) bis zum DBleieffig vor. Ein Heiner Theil defjelben beginnt fich zu löſen, 
aber in demſelben Augenblide findet auch die doppelte Zerfegung flatt, da das 
ſchwefelſaure Natron im Exceß an Ort und Stelle if. Das ſchwefelſaure Blei 

ſchlägt fich alfo in der Faſer nieder und das erzeugte lösliche eſſigſaure Natron 
diffundirt in der Löfung von fchwefelfaurem Natron, 

Eine nene Schicht Verdidungsmittel erweicht — ein neuer Contact von ſich 

löſendem Bleieſſig mit fchwefelfaurem Natron findet ftatt — dadurch neue Bil- 
dung von fchwefelfaurem Blei in der Faſer u. ſ. w. 

Am Ende ift enblid alles Verdidungsmittel aufgeweicht und ſelbſt gelöft 
worden; aller Bleieſſig ift von der fchwefeljauren Natronlöfung berührt und in 
ichwefeljaures Blei verwandelt worden. — Aber die Reaction bat fich beinahe 
vollftändig in den Poren der Faſer vollzogen und das fchwefelfaure Blei ift ale 
Volge ebenfalls beinahe vollftändig im Gewebe oder Garne befeftigt geblieben. 
Das Bad bat fid) nur wenig getrübt und läßt nur geringe Duantitäten von 
ichwefelfaurem Blei in der Ruhe fich abſetzen. 

Selbftverftändlicd) Hängt die Wahl des Verdickungsmittels von der Natur der 
in Anwendung gebrachten Salze ab, jo wie auch von dem Umſtande, ob das Ver⸗ 
didungsmittel während der Operation ganz oder nur theilweiſe entfernt oder auf- 
gelöft werben fol. Oft trägt die Gegenwart befjelben wejentlic, zur beſſeren Be- 
feftigung der erzeugten Farbe bei — aber anbererjeitS darf davon auch nicht zu 
viel zurückbleiben, um die Faſer nicht zu Hart, fteif oder felbft brüchig erjcheinen 
zu laſſen. 

1. Gelbe Mineralfarben. 

Es giebt eine fehr große Zahl von Mineralverbindungen, welche eine gelbe 
Farbe befigen, wie z. B.: 

Die Arfenfulfide, As? 83 (Drpiment) und As?8°. 
Das Schwefelcadmium (Cabmiumgelb), Cd 8. 
Das Jodblei, J2?Pb. 

Das Bleioryd. Mafficot. Neugelb, Pb ©. 
Das .Neapelgelb (antimonfaures Bleioryd), Sb? 9°,Pb®. 
Das Saffelergelb, auch Mineral-, Turiner⸗, Parifer-, Veroneſergelb genannt, ein 

bafifches Chlorblei, PbCl? + 7 Pb®. 
Das Antimongelb (ein inniges Gemenge von antimonfaurem Blei mit bafifchen 

Chlorblei, manchmal Wismuth enthaltend). 
Die verfchtedenen gelben Dderarten — wafferhaltige, teils thonige, theils Talf- 

erdehaltige Eifenorydhydrate. | 
Das Urangelb, welches entweber waflerhaltiges Uranoxyd, Ur? 0°, H?®, oder 

uranfaures Natron, Ur? Os, Na? O, ift. 
Das Muffiogold (Doppeltichwefehinn), Sn 83, 
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Das Wolframgelb (mafjerfreie Wolframfäure), W @°. 
Verſchiedene chromfaure Salze, wie hromfaures Blei, Er 0%, PbO, chrom- 

ſaures Zink, Er®?, Zu ®, chromſaurer Baryt, Er 92, Ba 9, chromſaures 
Wismuth u. |. w. 
Es find zwar nur wenige diefer gelben Farben in der Tärberei und Druderei 

angewandt, aber daflir haben einige derfelben nicht geringe Bedeutung. 

1. Schwefelarfenverbindungen. 

a) Gelber Schwefelarſen. Operment. Orpiment. Rauſchgelb. As?83. 
Er kommt in der Natur vor, wird aber auch auf den Gifthütten Fünftlic) 

dargeftellt, gewöhnlich durch Sublimation eines Gemenges von 7 Theilen arfeniger 
Säure, As? 92, mit 1 Theil gepulvertem Stangenfchtwefel. 

Das Sublimat enthält gewöhnlich noch arfenige Säure; oft wird es unter 
nochmaligem Zuſatz von Schwefel zum zweiten Mal fublimirt oder raffinirt. 

Es kann aud) auf naſſem Wege durch Einleiten von Schwefelwafferftoffgas 
in eine Salzfäurelöfung von arfeniger Säure oder durch Yerfegung einer Löſung 
von fulfarjenigfauren Natron mittelft einer verdännten Mineralfänre (8 © H? oder 
HCl) bereitet werden. 

Es beſitzt eine fehr ſchöne gelbe Farbe, ſchmilzt leicht und verflitchtigt fich bei 
700°. Es bildet mit den Schmwefelalfalien wohl charakteriſirte, oftfryftallifirbare Safe. 

Das fulfarfenigfaure Natron (As? 82, Na?S) bereitet man leicht durch Kochen 
von 1 Thl. Schwefel, 11/, Thln. Operment mit einer Löſung von 8 Thln. Sodafry- 
ftallen. . 

Der auf naffem Wege bereitete Operment löſt ſich Leicht in Fauftifchem Anı- 
moniaf; die Löſung ift farblos, aber beim Eindampfen verfliidhtigt fi) das Am- 
moniak und der rein gelbe Schmefelarjenit bleibt zurück. 

Diefe Eigenſchaft kann benugt werden, um Baumwolle mit Schwefelarfen 
zu färben. Um gelbe Mufter zu erhalten, braucht man nur die ammoniakaliſche 
Löfung des Operment3 mit Traganthgummi zu verdiden und aufzubruden. Da 
der Schwefelarfen ehr giftig ift, find ſolche gelbgefärbte oder gebrudte Zeuge aud) 
jehr gefunbheitswidrig. 

b) Rother Schwefelarfen. Realgar. As S. 
Diefe ſchön rothe Verbindung wird nicht als Yarbftoff, aber wohl als redu⸗ 

cirender Körper verwendet. 
Seine Hauptanwendung befteht in der Darftellung des jogenannten Pinfel- 

Indigoblaues. Wird Indigo mit Realgar und Natronhybrat, befonders in der 
Wärme, zufammengerieben, jo wird das unlösliche Indigoblau zu löslichem Indi- 
goweiß reducirt, während arfenige Säure, arjenigfaures und unterfchwefligfaures 
Natron entitehen. 

Wird die fo dargeftellte Indigolöfung nach gehörigem Verdicken aufgedrudt 
und das Gewebe der Luft ausgeſetzt, jo orydirt fi nad) und nad) das lösliche 
Indigomweiß zu unlöslichem Indigoblau, welches Iegtere auf folche Weife auf der 
Faſer folid befeftigt wird. 

2. Das Eifenorydhydrat: Fe?9?,3H?®. 

Das Eifenorydhydrat bildet den färbenden Beitandtheil ſowohl der natürli⸗ 



Gelbe Mineralfarben. 493 

chen al8 der künftlichen Oderfarben; für die Gefpinnfifafer ift e8 eine der wichtig. 
ften ſchon an und für ſich gefärbten Beizen. 

a) Die eigentlichen Deerfarben, unter welche and) der Vitrioloder, der 
Alaunſchwamm, die Stennaerde, der Bolus, die armenifhe Erde u. ſ. w. zu rech⸗ 
nen find, find als Wafler- und Delfarben von großer Wichtigkeit, aber filr die 
Faſern nur von geringer Bedeutung. - 

Sollen fie zum Zeugdruck beftimmt fein, jo mitffen fie vorher durch Bul- 
vern oder Schlämmen gut gereinigt werden; fie fönnen dann, mit Eiweiß verdidt, 
aufgebrudt und durch Dämpfen auf der Safer befeftigt werden. 

Sehr oft wird die urfprüngliche Nitance der natürlichen oder künftlichen Oder 
durch nachheriges mehr oder weniger ſtarkes Erhigen verändert. Dieſe fogenann- 
ten gebrannten Oder, gebrannte Erden, zeigen fehr verjchiedene Färbungen, welche 
nicht allein von der beim Erhigen angewandten Temperatur, aber auch von der 
Zufammenfegung der Oder abhängt. Die gebrannten thonigen Oder ſpielen 
mehr ind Rothe, manchmal ins Violettrothe; die falfigen werden eher brauntoth 
bis dunkelbraun; die gebrannte Siennaerde zeichnet ſich durch ihre ſchöne, glänzende, 
jehr lafirende mahagonybraune Farbe aus. 

b) Das aus Eifenjalzen dargeftellte Eifenorydhydrat. 

Das Eifenorydhydrat wird nie als folches auf den Spinnftfafern befeftigt, 
fondern ſtets aus Eifenfalgen darauf niedergejchlagen und zwar meiftens in Ge⸗ 
ftalt von ſehr baſiſchen Eiſenoxydſalzen. 

Es können ſowohl die Eiſenoxydul⸗ als die Eifenorydfalze, inſofern fie im 
Wafler löslich find, als Material benugt werden, um Roſtfarben (Nankin, Cha- 
mois) auf den Faſern zur erzeugen. Die erften dienen hauptfächlich, wenn es fich 
um vegetabiliſche Spinnftfafern (Flachs, Hanf, Baumwolle) handelt, die legteren 
werden mehr auf Wolle und Seide verwendet. 

Wird ein vegetabilifches Gewebe mit einem neutralen Eifenorydulfalz, wie 
3. B. Eifenfulfat, Eiſenchlorür, imprägnirt und dann der Luft ausgeſetzt, fo wird 
durch den Sauerftoff der Luft das Eiſenoxydul zu Eifenoryd orydirt, und da als⸗ 
dann die Säuremenge nicht hinreicht, um mit dem gebildeten Eifenoryd ein neu⸗ 
trales lösliches Salz zu bilden, fo fchlägt fich auf der Safer ein gelbes bafifches 
Eifenorydfalz nieder: 2[8 0%, fe9] + © = 2893, fe? 

Iſt die Säure eine fchwache, flüchtige Säure, wie ;. B, die Effigfäure, fo 
verfliichtigt fie fich, wenigftens theilweife, während der Operation, und e8 wird 
Eifenorydhydrat auf dem Gewebe befeftigt. 

Um die fo niebergejchlagenen bafifchen Salze zum größten Theil zu zerſetzen 
und mehr Eifenorgdhydrat mit fehöneren Farben auf dem Gewebe zu erhalten, 
wirb dieſes häufig durch ein Kreidebad oder durch eine Löfung von Wafferglas 
oder Fiefelfanrem Natron durchgenommen. Der Kalk ober da8 Natron bemächtigen 
fi) dabei der Säure, während im erften Falle Kohlenfäure entweicht und im 
zweiten Falle Kiejeljäure, theilweife mit dem Eiſenoxydhydrat verbunden, nieber- 
geichlagen wird. 

Man darf dabei nicht außer Acht Laffen, daß, wenn bie Orydation des Eifen- 
oryduls zu Eifenoryd ſchnell und intenfiv auf der vegetabiliſchen⸗Faſer vor fid) 
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geht, diefe letztere aud) leicht an der Orydation Theil nimmt, dadurch zerfreflen 
und jedenfalls fehr gefchwächt wird. Man jegt daher gern den Eifenorybulfalzen 
reducirende Subftangen, wie 3.8. arfenige Säure und organifche Körper, zu, welche 
die Orydation fehr verlangjamen und die Abſchwächung der Faſer zum größten 
Theil verhindern. 

Statt das lösliche Eifenorydulfalz auf der Fafer ſich orgdiren zu lafien, kann 
man aud) durch doppelte Zerjegung das Eifenorgdulhydrat auf demfelben nieder- 
ſchlagen und dann erft an der Luft zu Eiſenoxydhydrat oxydiren laſſen. 

Dies gejchieht 3. B., wenn ein mit Eifenvitriol getränttes Gewebe in einem 
Babe von fehr verdünnter Kalkmilch durchgenommen wird. E8 bildet fich fehme- 
felfaurer Kalt und grünes Eiſenoxydulhydrat, welches Iegtere aber ſchnell an der 
Luft fich zu Eiſenoxydhydrat orydirt: 

S0 fe O + 630,H?0 — 803,640 + fe0,H?®. 
Wird ftatt Kalkmilch eine Löfung von Chlorkalk verwendet, jo bildet ſich 

augenblidlih Eifenorydhydrat: 
0 fe 0) + (12680 + 2(6a 0,H?0) — 2[8 03,620] + CltCa 

+ fe? 093,2H?0. 
Da die Eifenorydulfalge fich Leicht verdicken laſſen, bejonders das Acetat, fo 

können auch leicht gelbe Muſter auf vegetabilifchen Geweben hervorgebracht wer- 
den. So erhält man 3. B. fehr fchöne Nankinmufter, indem man Eifenvitriol 
oder Eifenchloriirlöfungen verdickt, aufdrudt, dann durch ein Bad von kohlenſaurem 
Natron durchnimmt und endlich zur völligen Orydation des Tohlenfauren Oxyduls 
noch durch ein Chlorkalkbad zieht. 

Mittelſt der loöslichen Eiſenorydſalze (Sulfat, Nitrat, Acetat, Eiſenchlorid, 
Eiſennitroſulfat) kann ebenfalls ohne Schwierigkeit Eifenorybhydrat (beſonders auf 
Wolle und Seide) befeſtigt werden, weil dieſe Salze äußerſt leicht und ſchnell, nicht 
nur durch kauſtiſche oder kohlenſaure Alkalien, aber ſelbſt durch Kreide zerſetzt 
werden. 

Begünſtigt wird dieſe Zerſetzung noch durch den Umſtand, dag beinahe alle 
löslichen Eifenorydfalze (neutrale ebenſowohl wie baftfche), wenn fie mit viel Wafler 
verdiinnt werden, eine große Neigung zeigen, ſich zu fpalten, wodurch einerjeits 
ein ftarf ſaures, Lösliches, und andererfeits ein ſehr baſiſches, unlösliches Eiſen⸗ 
oxydſalz entfteht. Durch Erhigen wird diefe Spaltung äußerft befördert. 

Nehmen wir als Beifpiel das in der Seibenfärberei jo viel gebrauchte foge- 
nannte. Eifennitrofulfat. 

Diefes Salz wird gebildet, indem man ungefähr 8 Theile Eifenvitriol nad 
und nad) in 2 Theilen Salpeterfäure auflöſt. Es findet eine ſtarke Reaction ftatt. 

Es entweichen Ströme von falpetriger Säure, weil die Salpeterfäure einen Theil 
ihres Sauerftoffs an das Eifenorydul abgegeben Hat, um es in Eiſenoryd über- 
uführen: 

2(8 02 fe 0) + NH9? = 2893 fe2 03 + NH9?. 
Beinahe alle Salpeterſäure wird zerſtört und die tiefrothe concentrirte 

Flüſſigkeit von 40 bis 50° Beaums beſteht hauptſächlich aus ?/,; ſchwefelſaurem 
Eifenoryd mit nur wenig falpeterfaurem Eiſenoryd. Dies ift das Eifennitro- 
fulfat. 
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Wird die Flüffigleit mit viel heißem Wafler verdünnt, fo trübt fie ſich au⸗ 
genblidlich und es entfteht ein reichlicher Niederſchlag von gelbem, ſehr baſiſchem 
Eijenorydfulfat. 

Wird im Gegentheil mit nicht zu viel kaltem Waſſer verdünnt, jo bleibt die 
Flüſſigkeit, wenigſtens eine Zeit lang, klar. 

Es entſteht eine Art Gleichgewicht zwiſchen dem Beſtreben des Salzes, ſich 
unverändert in Löſung zu erhalten und der Tendenz zur Spaltung. Dieſes Gleich⸗ 
gewicht wird aber durch den geringften Umftand geftört. Ein folcher ift die Ein- 
führung der Seide in die Löſung. Durch die Affinität der Seibenfafer zum 
Eifenoryb oder zum bafifchen Eifenorybfulfat wird die Spaltung bewirkt, aber das 
bafifche Salz, ftatt fi) in der Flüſſigkeit nieberzufchlagen, verbindet ſich in statu 
nascendi mit der Seide und diefe färbt fich bald intenfiv braungelb. 

Durch Erhigen des Babes wird die Zerfegung beſchleunigt und vervoll⸗ 
ſtändigt. 

Noch iſt zu bemerken, daß die Nitance des Eiſenoxydhydrats eine ſehr ver⸗ 
Ichiedene fein kann je nad) der Natur und Concentration der Eifenlöfungen, der 
Art, wie die Zerfegung bewirkt worden ift, der Temperatur, ber Wahl der Ber- 
dickungsmittel u. ſ. w. 

Was die Rolle des Eiſenoxydhydrats als Beige für andere Farbftoffe betrifft, 
wird bei den Beizen beiprochen werben. 

III. Die Chromfarben. 

Die Chromfarben verdanken ihre Färbung der an fi) fo intenfiv orangeroth 
gefärbten Chromfäure, Er 0°. H?9. Sie find faure, neutrale oder bafifche Ver⸗ 
bindungen diefer Säure mit den Metallorgden. Einige berjelben find waſſerlsslich, 
vie z. B. das einfache und das doppelt chromſaure Kali, der chromſaure Kalt u. |. w., 
andere und zwar die meiften find unlösliche Körper. 

Wenn die Bafis an fich ungefärbt ift, fo find deren chromſauren Salze gelb, 
orange oder roth. Iſt jedoch die Bafis an fich dunkelgefärbt, wie 3.9. das Chrom- 
oryd, das Eiſenoryd, das Kupferoxyd u. f. w., fo find die Chromate meiftens and) 
dumfel, braun oder branngelb, gefärbt. 

Die Chromfäure ift eines der kräftigften Oxydationsmittel; e8 giebt wenige 
organiſche Subftanzen, welche ihrer Einwirkung widerftehen; bejonders ſtark wirkt 
fie auf die Kohlenhydrate, Cellulofe, Stärke, Gummi, Zucker (welche fie ſchnell 
zerftört, wobei Kohlenfäure, Ameifenfäure u. |. w. gebildet werden), ſowie and) 
auf die meiften Yarbftoffe. 

Aus diefer Urfache wird die freie Chromfäure oder, was auf daffelbe heraus- 
kommt, doppelt hromfaures Kali mit einer ftarfen Säure zerfegt, nicht auf den 
Geweben angewandt, welche durch daſſelbe angegriffen und mitrbe gemacht werden. 

Da der Indigo durch die freie Chromfäure beinahe angenblidtich und felbft 
vor der Spinnfafer zerftört wird, jo hätte man hier ein leichted und einfaches 
Mittel, um weiße Mufter auf rein blaugefärbten Zeugen hervorzubringen; aber 
dazu müßte die Chromfäure verbidt werden können; da die Chromfäure alle orga- 
nifchen Verdickungsmittel angreift und fich mit denfelben zerfegt, jo wäre eine ſolche 
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Anwendung nur möglih, wenn man ein mineraliiches Berdidungsmittel bejäße, 
was aber bis jegt nicht der. Tall ift. _ 

Auf einem Ummeg kann jedoch der Zwed erreicht werden; wird das indigo⸗ 
blau gefärbte Zeug mit einer verdidten jtarken, jedoch die Faſer nicht angreifenden 
Säure bedrudt, wie z. B. die Weinfteinfäure, dann getrodnet und hierauf in eine 
Löſung von doppelt chromſaurem Kali getaucht, jo wird überall, wo Weinfteinfäure 
fi) befindet, die Chromfäure in Freiheit geſetzt; fie wirkt auf der Stelle auf den Indigo, 
zerftört ihn, und fo entftehen die weigen Mufter auf blauem Grunde. Die Yafer 
wird dabei nicht angegriffen, da die Chromfäure zuerft auf die Farbe undaud) auf das 
Verdickungsmittel orydirend einwirkt und dabei feine zerftörende Wirkung erichöpft. 

Wir haben diefes Beifpiel gewählt, um hervorzuheben, daß bei Anwendung 
von chromſauren Salzen im Allgemeinen die Gegenwart einer freien Säure mög- 
lift vermieden werden foll, bejonders wenn man es mit vegetabilifchen Spinnft- 
fafern zu thun hat. Die animalifchen Faſern, befonders die Wolle, find lange nicht jo 
empfindlich für Chromfäure, wie die Baumwolle. 

Die fir die Färberei und Druckerei wichtigften chromſauren Verbindungen jind 
folgende: 

1) Das doppelt chromſaure Kalt: 
6r?98,K?9 = Grꝰ O Ka Gr 3, 6r 9?K?Q = 6r 92, 6r9'K?. 

Dieſes ſchön orangeroth gefärbte, in großen Kryſtallen im Handel vorkom⸗ 
menbe und in 10 Theilen kaltem Waſſer lösliche Salz dient in den Fabriken zur 
Herftellung aller anderen chromfauren Verbindungen und zur Entwidelung, durch 
Drydation, von gewiflen Farben, wie 3. B. das Dampfblau, das Catechubraun, 
das Campechen⸗ oder Blauholzſchwarz. 

Dbgleich das doppelt chromfaure Kali ein ſaures Salz ift, fo ift doch darin 
die Chromjäure fo feft gebunden, daß fie, wenigftens in wäfleriger Löſung, nicht 
auf die vegetabilifche Safer, noch auf Indigo und andere Farbſtoffe zerftörend ein- 
wirkt. Dean kann felbft ungeftraft Baummolle damit tränfen und trocknen laſſen, 
wenn nur das Trodnen im Dunkeln geſchieht. Läßt man aber am Tageslichte 
und bejonbers in der Sonne trodnen, fo wird die Faſer ſtark angegriffen, während 
ein Theil der Ehromfäure, Gr Os, zu braunem Chromoryd, Gr O2, reducirt wird. 
Diefes Chromoryd, Er 9°, kann als chromſaures Chromoryd angefehen werden. In 
der That iſt 3Er9? = 6r?9° — Er$?,6r798. - 

Bei diefer Gelegenheit ſoll noch auf eine andere Wirkung des doppelt chrom- 
ſauren Kalis aufmerkfam gemacht werden, welche manchmal in den Fabriken zu 
Unfällen Beranlaffung giebt, deren Urſache noch nicht genug anerfannt wird. 

Gewiſſe Verdickungsmittel, wie 3.3. der Leim, welche in warmem Wafler 
leicht Lelich find, werden in Gegenwart von boppelt chromſaurem Kali durch das 
Sonnenlicht auf folche Art modificirt, daß fie nun ſowohl in kaltem als in heißem 
Waller vollftändig unauflösfich geworden find. Dieſe merkwürdige Veränderung 
ift, wie befannt, in der Photographie benugt worden, um die jogenannten Kohlen 
lichtbilder hervorzubringen. Es ift nun öfter8 in Drudereien gefchehen, daß bei 
Zeugen, welche mit folchen Verdickungsmitteln und zugleich mit doppelt hromfan- 
vem Kali bedrudt und nachher in Trodenftuben getrodnet worden waren, diejeni- 
gen Stüde, welche nahe bei den Fenſtern gehangen hatten und alfo dem Tageslicht 
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am meiften ausgejett waren, beim nachherigen Wachen, um die Berdidungsmittel 
zu entfernen, abjolut der Reinigung Widerftand Jeifteten und trog aller Mühe 
fledig und fteif blieben. 

Außer den ſchon erwähnten Anwendungen wird das boppelt chromſaure Kalı 
in großen Quantitäten verbraucht zur Darftellung von Chromgelb und Chrom⸗ 
prangen, zum ©elbäten auf türkiſchroth gefärbten Zeugen, zur Erzeugung von 
Aldehyd, Anilinviolet, Guignetgrün, zum Bleihen von Balmöl und Wachs u. f. w. 

2) Einfah chromſaures Kali, Er93,K?8 — Or H*K?. 
Diefes rein gelbe, in Waſſer fehr leicht Lößliche Salz (es Löft fich in feinem 

doppelten Gewicht Waffer) wird erhalten durch Sättigen des vorhergehenden Sal- 
zes mit fauftifchem oder Tohlenfaurem Kali und Verdampfen der Löfung zur Kry- 
ftallifation. 

Es ift oft mit ſchwefelſaurem Kalt verunreinigt, welche Verunreinigung wegen 
der außerordentlich, färbenden Kraft des chromfauren Kalis und wegen ber gleichen 
Kryftallform beider Salge durch das äußere Anfehen nicht entdeckt werden kann. 

Statt mit Aetz⸗ oder kohlenſaurem Kali kann man auch das doppelt chrom- 
ſaure Kali mit Aetz⸗ oder kohlenſaurem Natron neutralifiren, bis die orangerothe 
Farbe der Löſung in eine rein gelbe übergegangen if. Man erhält dann ein 
Doppeljalz von Gr Os, K?& mit Er®°,Na? ©, das heißt, das chromſaure Rali- 
Natron = Er$t,KNa. 

Wenn e8 fi) nur darum handelt, eine neutrale oder felbft alkaliniſche chrome 
fanre Löfung darzuftellen, kann man noch öfonomifcher verfahren und zur wäſſeri⸗ 
gen Auflöfung des doppelt hromfauren Kalis fo lange verdlinnte Kalkmilch zufeten, 
bis die Farbe der Ylüffigfeit rein gelb if. Die Löſung enthält alsdann neutrales 
hromfaures Kali und chromjauren Kalt, Er 9%, K?O + Er 93,689. 

3) Der hromfaure Baryt, GEr Os, Ba O, von rein gelber Farbe, wird 
durch doppelte Zerfegung von Chlorbarium und einem neutralen chromſauren Al⸗ 
kali erhalten. Er ift unlöslich im Wafler und bis jegt im der Fürberei und 
Druderei nicht angewandt. ‘Dafjelbe gilt auch vom 

4) Chromfauren Zint, Er®2,Zn9, ein ſchön gelbes Präcipitat, welches 
ebenfall8 durch doppelte Zerjegung eines Löslichen Zinkſalzes (Zinkoitriol oder 
Chlorzink) mit einem neutralen hromfauren Alkaliſalz erhalten wird. Die Mut⸗ 
terlaugen find noch gelb gefärbt und es kann durch Zuſatz von kohlenſaurem 
Natron eine neue Ouantität von Zinkchromat von einer etwas verfchiebenen gelben ° 
Nitance gefällt werden. 

Solche gelbgefärbte Nieberfchläge können natürlich auch auf der Spinnfafer 
erzeugt werden, indem man diefelbe mit einer Löſung des Zinkſalzes (welche etwas 
verdidt fein kann) tränkt, trodnen läßt und dann im Bade von hromfaurem Alkali 
durchnimmt oder umgekehrt berfühtt. 

Da das chromſaure Zink in Ammoniak löslich ift und beim Trodnen diefer 
Löſung wieder unlöslich wird, Fönnte man es auch auf dieſe Art auf Baumwolle 
befeftigen. Es könnten felbft nach diefem Verfahren gelbe Muſter auf weißen 
Böden erzeugt werben. 

5) Chromfaures Blei (Chromgelb), Gr 082 Ph O. Diefes ift unftreitig 
die wichtigfte Chromfäreverbindung. 

Handbuch der hemiihen Zehnologie. Bd. 
Ghemiihe Techhnologie der Ssinnfafern re 32 



498 Gelbe Mineralftoffe. 

Je nad) ihrer Zufammenfegung, das heißt, wenn fie weniger oder mehr 
Bleioryd mit Chromfäure verbunden, wenn fie mit anderen Bleiſalzen, wie ſchwe⸗ 
felfaures Blei oder Chlorblei innig vermifcht ift, zeigt fie jehr verjchiedene Nitan- 
cen vom Hellichwefelgelb, Strohgelb, Tedergelb, Citronengelb bis zum Hell- und 
Dunlelorange. 

Stroh⸗ und Ledergelb find wenig beliebte gelbe Niütancen, weil fie mit Blau 
fein reines, fondern ein bronzefarbige8 Grün geben. Keine Grüne werben im 
Gegentheil mit fchwefel- und citronengelben Nitancen erhalten. 

Alle Chromgelbe werden durch doppelte Zerfegung von neutralem gelben 
. oder jaurem rothen chromſaurem Kali, oder Natron, mit irgend einem neutralen 
oder baſiſchen (Löslichen oder auch unlöglichen) Bleifalze hervorgebradt. Das am 
meiften angewandte Bleifalz ift das effigfaure Blei oder Bleizuder; man kann aber 

auch unter gewifjen Bedingungen das falpeterfaure Blei, das Chlorblei, das ſchwe⸗ 
felfaure Blei, den Bleieſſig und die baſiſchen Bleioxyd - Chlorblei = Verbindungen 
verwenden. 

Um ein fchönes, reines, glänzendes Schwefelgelb zu erhalten, vermifcht man 
eine verdiinnte Löſung von 1 eg. hromfaurem Kali mit 2 Aeq. Schwefel- 
fäure und fchlägt damit eine ebenfalls ſehr verbiinnte Löſung von Bleizuder 
(1000 Waſſer auf 1 Salz) nieder, aber fo, daß ſtets ein Fleiner Ueberſchuß des 
Bleiſalzes vorhanden iſt. Der Niederſchlag, welcher natlirlich ein inniges Gemenge 
von 1 Yeg. hromjaurem Blei mit 2 Yeg. jchwefelfaurem Blei ift, wird gewafchen 
und getrodnet. 

Nimmt man auf 1 eg. chromſaures Kali nur 1 Aeq. Schwefelfäure, 
jo erhält man ein helles Citronengelb, welches eine fehr bebeutende Deckkraft 
befigt. 

Eine geringere Sorte Chromgelb Tann durch Zerſetzung des in den Drucke⸗ 
reien bei der Bereitung der Thonerdebeizen fo häufig erzeugten fchwefelfauren Bleies 
mittelft neutralem chromſauren Kali oder Natron gewonnen werden. 

Das jogenannte Kölner Chromgelb ift ein inniges Gemenge von 60 Theilen 
Gyps, 25 Theilen hromjaurem Blei und 15 Theilen fchwefelfauren Blei. Um 
es zu bereiten, wird der Gyps in die Loſung des chromſauren Kalis eingerührt 
und die Mifhung dann duch, einen Fleinen Ueberſchuß von Bleizuckerlbſung 
gefällt. | 

Dieſe wohlfeile und dabei eine jchöne gelbe Nitance darbietende Farbe wird 
viel zum Anftreichen und in der Papiertapetenfabrifation verwendet. 

Deim Niederſchlagen der Bleizuderlöfung mittelft reinem doppelt chromfauren 
Kali, beſonders wenn diefes Salz in Meinem Ueberjchuß angewandt wird, erzeugt 
man leicht die ſtrohgelbe Nitance. 

Ale Chromgelbe, welches auch ihre Färbung oder Zufammenfegung fein 
mag, werden mit ber größten Leichtigkeit durch Tauftifche Alkalien oder alfalinifche 
Erden, befonders beim Kochen, in Chromorange oder Chromroth verwandelt, indem 
fich das bafifche chromfaure Blei (Er O2, 2 Pb) bildet. 

Das Schönfte, kryſtalliniſche Chromroth bildet fich, wie befannt, wenn man 
reines Chromgelb in geſchmolzenen Salpeter einträgt. Es entwideln fich falpetrige 
Dümpfe, während die Hälfte der Chromfäure fich mit dem Kalt zu neutralem 
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hromfauren Kali verbindet. Die erkaltete Maſſe muß ſchnell ausgewafchen und 
darf nur leicht zerfleinert, aber nicht zerrieben werben. 

Gewöhnlich werden die Chromorange ober Chromroth auf nafjem Wege gebildet, 
indem man ein Bleiſalz durch eine mit mehr oder weniger Tauftifchen Alkalien 
verjette Töfung von chromſaurem Kali oder Natron zerfegt; oder auch, indem man 
mit neutralem chromfauren Kali, ein fehr baftfches Bleifalz, 3. B. den Bleieſſig, 
behandelt. 

Eine der wohlfeiliten Bereitungsarten befteht in der Anwendung des bafifchen 
Chlorbleies oder des Bleioxyd⸗Chlorbleies, wie e8 durch die Einwirkung von Koch⸗ 
falz auf feingemahlene DBleiglätte erhalten wird. Die DBleiglätte zerfegt unter 
dem Einfluß des Waſſers das Kochſalz, wird weiß und quillt zu einem leichten 
Schlamm auf, welcher CI2Pb, Pb O und Fauftifche Soda enthält. 

Wird num diefes Probuct mit neutralem oder baſiſchem chromſauren Kalı 
in Löſung digerirt, fo entfteht ein fehr dunkles und gut deckendes Chromorange. 

Ein Ueberſchuß von Fauftiichen firen Alkalien löſt ſowohl das Chromgelb als 
das Chromorange oder Chromroth. Chromgelb und befonders Chromroth fpielen 
in der Färberei und Druderei eine nicht unbebeutende Rolle. 

Um Chromgelb zu färben, kann man auf mehrere Arten verfahren. 

1) Man tränkt das Gefpinnft oder Gewebe mit einem neutralen, aud) lös⸗ 
lichen Bleiſalz (Bleizuder oder falpeterfaures Blei), ringt mäßig aus, lüftet und 
fährt ohne zu wachen in das chromſaure Kalibad ein. Das Chromgelb Schlägt 
ſich in und auf der Faſer nieder; hierauf wird gut gewafchen und getrocknet. 

Um reinere, hellere Nitancen zu erzielen, fchönt man in einem Säurebad, 
gewöhnlich jehr verdiinnte Schwefeljäure. Dieſe Säure kann auch direct dem Babe 
von chromſaurem Kalt zugefegt werben. 

2) Dan imprägnirt die Spinnfafer mit einem bafifchen Bleifalze [meiftens 

mit Dleieffig (A-3PbO)]. Die animalifchen Fafern ziehen hierbei das Bleioryd 
an, welches wie eine Beize wirtt. Darum kann man auch dieſe Art Fajern wafchen, 
the man fie im chromſauren Kalibade ausfärbt. 

Bei vegetabilifchen Fafern läßt man fie an der Luft Hängen; hierbei zieht 
der Bleieſſig Kohlenfäure an, fo daß fich eine gewiſſe Quantität von Tohlenfaurem 
Blei oder Bleiweiß auf der Faſer befeftigt. 

Nachher fürbt man im chromſauren Altalibad. 

3) Defters, befonders bei Leinen oder Baumwolle, verwandelt man das 1d8- 
liche Bleifalz zuerft in ein unlösliches, fo dag man das Gefpinnft oder Gewebe 
wachen Tann, ehe man es im Chrombabe ausfärbt. Man jpart fo an chromſau⸗ 
rem Kali, weil fich fein Chromgelb mehr in dem Bade niederfhlägt. Hat man 
Bleizuderlöfung angewandt, fo zieht man das damit getränfte Geipinnft oder Ge- 
webe durd) ein Bad von Schwefeljäure oder von ſchwefelſaurem Natron (wodurch 

ſchwefelſaures Blei auf der Safer befeftigt wird) oder auch von kohlenſaurem Na- 
tron (wodurch Bleiweiß niedergefchlagen wird), Hatte man aber falpeterfaure 
Bleildfung zum Tränken benutzt, fo kann man auch durch ein ammoniakaliſches 
Bad ziehen, wodurch unlögliches baſiſch falpeterfaures Blei auf der Faſer befeftigt 
wid. Man wäfcht dann und färbt fchlieglich in einem Bade von neutralem 
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hromfauren Kali aus. Bei den zwei eriten Berfahren fann auch eine Löſung von 
doppelt dhromfaurem Kali verwendet werben. 

Um das auf Baumwolle, Hanf und Leinen erzeugte Chromgelb in Chrom⸗ 
roth oder Chromorange zu verwandeln, braucht man nur das gefärbte Zeug in 
eine kochende, ſehr verbiinnte Kalkmilch (1 gebrannter Kalt auf 600 bis 700 
Waſſer) zu tauchen. 

Auf der Stelle verwandelt fid) das Chromgelb in fehr Lebhaftes Chromorange. 
Wenn Mufter von Chromgelb und Chromorange auf Baumwollzeug hervor: 

zubringen find, befolgt man ftetS das dritte Verfahren. 
Man bereitet eine verdidte Löäſung von ejfigfaurem oder falpeterfaunrem Blei, 

bedrucdt mit derjelben das Zeug, läßt trodnen, zieht durd) ein warmes Bad von 
ſchwefelſaurem oder kohlenſaurem Natron, wäjcht und färbt im Bade von doppelt 
hromfaurem Kali. Da der Boden gewöhnlich ein wenig gelblich eingefärbt ift, 
ftelt man das Weiß durch ein laues Bad von fehr verbiinnter Salzfäure wieder 
ber und wäfcht wieder. 

Um die fo erzeugten gelben Muſter in Drange zu verwandeln, zieht man das 
Gewebe durch das kochende Kalkmilchbad. 

Chromgelb, Orange und Roth ſind natürlich am Licht ganz unvergängliche 
Farben. Sie widerſtehen auch ziemlich lange den Seifenbädern und können darum 
als ſolide Farben angeſehen werden. 

Eine ſehr bedeutende Verwendung finden fie ebenfalls als Maler- und Au- 
ftrichfarben. 

| Das Chromgelb wird häufig mit großen Mengen Schwerfpath verfegt (bis 
zu 90 Broc.), welche Berfälfchung wegen der großen Deckkraft diefer Farbe durch 
das Auge nicht leicht erfannt werden Tann. 

Die Chromorange und befonders die Chromroth finden ſich viel eher rein, 
weil fie folche Zufäge nicht ertragen, ohne fogleid) von ihrem Anfehen und ihrer 
Schönheit einzublißen. 

Die Chrombleifarben werden durch Schwefelwaſſerſtoff gefchwärzt, was beim 
hromfauren Zint und chromjauren Baryt nicht der Fall ift. 

Eine fchöne gelbe Farbe ift das Schwefelcadmium (Ed 8), welches durch 
Scwefelwaflerftoff oder Schwefelallalien aus den Löfungen eines Cabmiumfalzes 
gefällt werben Tann. 

Es kann mit Eiweiß verdickt, aufgebrudt und durch Dämpfen auf den Ge- 
weben befeftigt werden. ‘Da der Preis des Schwefelcadmiums noch ein ziemlich 
hoher ift, wird e8 felten in der Druderei, mehr aber als feine Malerfarbe benugt. 

Die übrigen gelben Dlineralfarben finden in der Färberei und Druderei beis 
nahe feine Verwendung. Es find dies: 

Das ſchöne goldglänzende Jodblei, J?Pb. 
Das metallifch glänzende Schwefeßzinn oder Muſſivgold, Bn 8?. 
Das Arfentrifulfid-Operment. Operment-Raufchgelb, As? 83. 
Das Urangeld. Uranfaures Natron oder Kali, Ur?9°, Na? + aq. 
Das baftfche Chlorblei, PbCl? + 7PbO, auch Mineralgelb, Caffelergelb, 
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Turner's Patentgelb, Parifergelb, Montpelliergelb, Veronejergelb, Bleiory- 
chloritr benannt. 

Das antimonfaure Blei, Neapelgelb, Sb29°, Pb ©. 
Das Antimongelb, ein innige8 Gemenge von antinionfaurem Blei mit ben 

Orychloruren von Blei und Wismuth. 
Das Wolframgelb (Wolframfäure), Wo 9%. 
Das echte Muſchelgold, feingeriebenes Gold, Au. 
Das unechte Muſchelgold, feingeriebenes Meffing, Cu + Zn. 

Bon allen diejen gelben Farben wäre das Arfentrifulfid oder der Operment 
wegen feiner Woblfeilheit, feiner jchönen Nitance und der Leichtigfeit, mit welcher 
es auf den Gefpinnftfafern befeftigt werden fann, am geeignetften, in der Färberei 
und Druderei Verwendung zu finden. 

In der That ift der Operment in wäflerigem Ammoniak fehr leicht löslich. 
Die Löſung ift farblos, aber beim Abdampfen oder beim Stehen an der Luft ver- 
flüchtigt fich das Ammoniak und der gelbe Operment bleibt mit allen feinen Eigen- 
ſchaften zurück. 

Um ein Gewebe in Operment gelb zu färben, braucht man es nur mit der 
ammoniakaliſchen Löſung zu tränken und dann an der Luft trocknen zu laſſen. 
So wie das Ammoniak ſich verflüchtigt, erfcheint das Gewebe pradjtvoll gelb ge- 
färbt. Die Farbe iſt in Wafler unlbslich. 

Zum Druden braucht man nur die ammmoniafalifche Löſung zu verdiden 
(3. B. mit Traganthgummi) und die Muſter aufzudruden. Nach dem Trocknen 
erfcheinen fie gelb. 

Was aber der Anwendung des Operments hauptſächlich im Wege fteht, if: 
erftens feine Giftigfeit (dies ift jedoch nicht der Hauptgrund, denn es werben ja 
eben fo giftige Subſtanzen benugt), aber dann beſonders feine leichte Auflöslichkeit 
in allen Flüffigkeiten, welche eine altalinifche Reaction zeigen, wie z. B. eine Sei⸗ 
fenlöfung. Auch genügt ein Durchnehmen durch warmes Seifenbad, um den gel⸗ 
ben Farbftoff bis auf die legte Spur verfchwinden zu machen. 

II. Orange und rothe Mineralfarben. 

Da der Unterfchied von Drange, Orangeroth und eigentlichem Roth ſchwer 
feftzuftellen iſt und diefe Farben beinahe unbemerkbar eine in die andere übergehen, 
wird e8 wohl am zwedmäßigften fein, diefelben mit einander abzuhandeln. 

Bom Chromorange und Chromroth ift fchon bei den gelben Farbſtoffen die 
Rede geweſen. 

Das Arfenfulfid, Realgar. Rothes Arjenglas, As?8? — AsS. 
Diefe Verbindung, welche ebenfo wie der Operment, As?83, in der Natur 

vorkommt, wird auch künſtlich durch Zufammenfchmelzen von Schwefel und Arfen, 
aber häufiger noch durch Erhitzen eines Gemenges von Schmwefel- und Arſeukies, 
oder eines Gemenges von 3 Theilen arfeniger Säure (As?02) mit 4 Theilen 
Schwefel erzeugt. 
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In diefem Iegteren Fall entwidelt fich fchweflige Säure (502). Der Real: 
gar wird durch Sublimation gereinigt. 

Er ift theils undurchfichtig braunroth, theils faft blutroth, von mufcheligem 
Bruch, befigt ziemliche Deckkraft, ift in Waller unlöslich, aber löslich in Schwefel: 
alfalien, fowie in kauſtiſchen Alkalien. 

Bei feiner Löſung in Natronhydrat bilden ſich: arfenigjaures Natron, As?93, 
Na2$-; ſchwefelarſenigſaures Schwefelnatrium, As?8?, Na?S und Schwefel- 
natrium, NaH$. Diefe Löſung befist ſtarke reducirende Eigenfchaften und hier⸗ 
auf beruht die einzige Anwendung, welche der Realgar in der Färberei oder viel- 
mehr in der Druderei findet. Mit blauem Indigo vermifcht, reducirt er ihn zu 
weißem, löslichem Indigo, welcher in dieſem Zuftande auf Baumwolle aufgebrudt 
werden kann. Beim Ausjegen an die Luft zieht der weiße Indigo Sauerftoff an, 
verwandelt fich wieder in und auf der Yafer in blauen, unlöslichen Indigo und fo 
werben blaue, folide Muſter hervorgebradit. 

Die Antimonorange oder Schwefelantimone. 

Es giebt deren zwei: das Antimonſulfür, Sb28°, und das Antimonfulfid 
oder Goldichwefel, Sb? 85, welche beide, auf naſſem Wege bereitet, eine ſchöne oran- 
gerothe Färbung befiten. 

Das Antimonfulfitr, Sb?82, wird erzeugt, indem man eine faure Löſung von 
Antimonchlorir oder Antimonbutter (Sb?C1%) durch Schwefelwaflerftoff oder 
durch eine Löfung von Schwefelnatrium (NaH8) niederfchlägt und den Nieber- 
ſchlag auswäfcht. Eine ſolche faure Löfung wird erhalten durch Auflöfen von Grau: 
ſpießglanzerz (Sb? 8?) oder von Antimonoryd (Sb?92) in heißer concentrirter 
Salzjäure; um diefelbe mit Wafler verdünnen zu können, ohne daß ſich Algaroth- 
pulver ober Antimonoryhloritt (Sb? Cl + Sb? 9?) als weißes Pulver nieder⸗ 
ſchlägt, verbilnnt man mit einer concentrirten Kochſalzlöſung. 

Man kann aud) auf diefelbe Art eine angejäuerte Löſung von Brechwein⸗ 
ſtein (weinſaures Antimonorydkali), TSb?93 + TK29, niederſchlagen. 

Das Funffach⸗Schwefelantimon oder Antimonſulfid Gag erhält man durch 
Fällen des Antimonpentachlorids (Sb? CIio —= Sb Cls) durch Schwefelwaſſerſtoff 
oder durch Verſetzen einer Löſung bes Antimonſulfid⸗Schwefelnatriums (Schlippe⸗ 
ſches Salz) mit einer Säure, z. B. Chlorwaſſerſtoffſääure, wobei unter Entwid: 
lung von Schwefelwafierftoff das Antimonfulfid als ſchön orangerothes Pulver 
fich niederjchlägt. 

Das Schlippe’fche Salz wird erhalten, indem man feingepulvertes Graufpieß- 
glanzerz mit Natronlauge und Sthmefel kocht, filtrirt und eindampft, wobei das 
Salz in farblofen oder gelblichen regelmäßigen Tetrasdern Fryftallifirt. 

Das Antimonorange kann auf den Geweben erzeugt werben, indem man eine 
Löfung des Schlippe’ichen Salzes (zum Behufe des Drudens vorher verdidt) auf 
die Safer bringt, wenn nöthig trodnen läßt und dann durch ein ſchwach mit 
Schwefeljäure oder Chlorwaflerftofffäure angefäuertes Bad durchnimmt. 

Das Antimonorange hat, wie da8 Schwefelarfen (jedod) weniger als dieſes), 
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die Eigenfchaft, durch ſchwach allalinifche Flüſſigkeiten (warme Seifenbäder) auf- 
gelöft und vom Gewebe abgezogen zu werben. 

Seit einigen Jahren ift e8 gelungen, eine befondere Modification des Anti- 
monſulfür (Sb28°) zu erzeugen, welche nicht orangeroth, aber rein roth ift; es ift 
dies der fogenannte Antimonzinnober. 

Der Antimonzinnober wird bargeftellt durch die Reaction eines Töglichen 
unterſchwefligſauren Salzes auf eine verdünnte Löfung von Antimonchlorär. 

ALS unterfchwefligfaures Sa kann man das Natron, das Kalk⸗ oder das 
Eifenorydulfalg, nach einer der befannten Methoden dargeftellt, gebrauchen. Das 
Antimonchlorür wird, wie gewöhnlich, durch Aufldfen von Graufpießglanzerz 
(Sb?82) oder unreinem Antimonoxyd (Sb?92) in Salzfäure dargeſtellt. Es ift 
vortheilhaft, Feine allzuſaure Löfung von Antimonchlorür (Sb?C1°) anzuwenden 
und fie mit Salzwaſſer zu verdünnen, wenn fie zu concentrirt fein follte. 

Man gießt unter beftändigem Umrühren das Antimonchlorür in die Löſung 
des unterjchwefligfauren Salzes. Es entfteht zuerft ein weißer Niederſchlag, welcher 
fich aber alſobald auflöft; man gießt fo lange Antimonchlorür hinzu, bis der Nieber- 
Schlag fich nur noch mit Mühe Löft, oder bis eine geringe Menge davon ungelöft bleibt. 

Die jo erhaltene Miſchung ift Mar und farblos; man erwärmt fie nun nad) 
und nad, indem man Waſſerdampf einleitet. 

Sehr bald tritbt fich die Flüſſigkeit, es bildet fich eine unlösliche, fehr fein 
vertheilte Verbindung, welche zuerft rein gelb, dann gelbröthlich, orange, orange- 
roth, endlich rein roth wird; bei diefem Zeitpunft hört man mit Erwärmen auf 
und kühlt felbft die Flitffigkeit durch Zugießen von kaltem Wafler ab. Der unter: 
defien Hochroth gewordene Körper fett fih ab. Er ift der Antimonzinnober, wel- 
cher noch gewafchen und fchlieglich getrodnet wird. 

Der Antimonzinnober ift eine in der Delmalerei mit Bortheil zu gebran- 
chende Farbe. In der Yärberei und Druderei wird ex bis jegt nicht verwendet. 

Die Mennige, Pb?O* —= PbO? + 2PbO. 
Die Memige, diefe ſchöne hochorangerothe Farbe, ann als eine Verbindung 

von DBleifuperoryd (Pb 9?) mit 2 Aeq. Bleioryd (Pb) angefehen werden. Man 
unterfcheidet zwei Sorten Mennige. 

a) Die gewöhnliche Mennige, welche durch gelindes Röſten von reinem Blei im - 
Reverberir⸗ oder Flammofen erhalten wird. Das Blei geht durch Oxydation zuerft in 
gelbes Bleioryd (Mafficot, Neugelb, Königögelb) iiber. Die Hite darf nie jo geftei- 
gert werden, daß das Oryd ſchmilzt und fich in Dleiglätte (Tithargyrum) verwandelt. 

Bei orpdirender Flamme und gefteigerter Hite, welche aber nie dunkele Roth⸗ 
glühhige überfteigen darf, nimmt der Mafficot noch Sauerftoff auf und verwan⸗ 
delt ſich endlich in Miennige. Diefe wird gepulvert, gejchlämmmt und getrodnet. 

b) Die feine Mennige oder Orangemennige wird durch Köften von Bleiweiß 
bei oxydirender Flamme und kaum zur Rothglühhige gefteigerter Temperatur her- 
vorgebracht. 

Dabei entweicht Kohlenſäure und das Bleioryd nimmt zugleich Sauerſtoff 
auf. Die Orangemennige iſt lockerer als die gewöhnliche Mennige und beftgt 
eine feurigere Farbe. Durch Schlämmen wird fie fortirt. 
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Obgleich die Mennige für die Kruftallglasfabrifation und für Delanftriche 

eine große Bedeutung hat, wird fie in den “Drudereien beinahe nie verwendet. 

Das Duedjilberjodid, J?Hg. 
Diefe prachtvoll fcharlachrothe Farbe wird leicht erhalten durch Zerreiben von 

Duedfilber mit Jod, oder durch doppelte Zerjegung von Löſungen gleicher Aequi⸗ 

valente von Sublimat und einem löslichen Jodür, z. B. Jodkalium: 
C®Hg + 2JK = JHg + 2CIK. 
Sublimat Jodkalium Iodquedfilber Chlorkalium 

Das Quedfilberjodid ift unlöslich in Waſſer, [dstich in Alkohol, in Jodkalium 
und in Sublimatlöfung. Schnell erhigt, jublimirt e8 in gelben Blättchen, welche 
nach einiger Zeit ober durch bie geringfte Berührung wieder roth werden. 

Aus heißen Löſungen niedergefchlagen, ift e8 auch zuerjt gelb und wird erjt 
nad) einiger Zeit roth. 

Man hat mehrmals vorgefhlagen, da8 Queckſilberjodid in der Druderei zu 
verwenden; 3.8. e8 mit Eiweiß topiſch aufzudruden oder aud) eine verdidte gejät- 
tigte Löfung von J?Hg in J?K? aufzudruden, trodnen zu laffen und da8 Gewebe 
dann dur) ein Sublimatbad durcyzunehmen. ‘Dabei wird zu gleicher Zeit das 
gelöfte und das durch doppelte Zerfegung entjtandene Duedjilberjodid auf der 
Faſer befeftigt: 

J?Bg,J?K? + C®Hg = 2J2Bg + 2CIK. 
So ſchön die Muſter aud) waren, hat die Anwendung doc Teinen Eingang 

gefunden, weil da8 Duedjilberjodid fi) langſam, felbft bei gewöhnlicher Tempera- 
tur, verflüchtigt und vom Gewebe nach einiger Zeit verſchwindet. 

Der Zinnober, Duedfilberzinnober, Ouedfilberfulfid, Ags. 
Der Zinnober, diefe prachtooll rothe, folide Farbe wird theils auf trodnem 

Wege durch Sublimation, theils auf naſſem Wege (fogenannter Bermillon) dargeftellt. 
a) Der fublimirte Zinnober wird auf folgende Art erhalten: 
Man zerreibt 100 Theile Queckſilber mit 16 bis 18 Theilen zu grobem 

Sande gepulverten Schwefel, theils kalt (Methode von Idria), theils mit Beihülfe 
von Wärme (holländifche Methode), bis ſich ſchwarzes Schwefelquedfilber, ſoge⸗ 
nannter Aethiops, gebildet hat. 

Der Aethiops wird dann in irdenen Gefäßen oder, wie in Idria, in gußeifer- 
nen Töpfen, deren Helm aber Irdenwaare ift, fublimir. Man erhitt zuerft auf 
160° Eentigrad und fteigert dann die Temperatur auf 475°, wobei die Sublima- 
tion ftattfindet. 

Der noch braunroth ausfehende, in dicken kryſtalliniſchen Kruſten angefegte 
Zinnober wird nun ſortirt, fein gemahlen, geſchlümmt, wieder ſortirt, endlich ges 
trodnet und verpadt. 

b) Um Zinnober auf naffem Wege zu bereiten, hat man eine Menge Borfchriften. 
Im Grunde haben fie Alle da8 gemein, du Queckſilber mit einem allalinifchen Poly- 
fulfuret (Schwefelleber, Na?8°,K?8®, oder gelbes Schwefelammonium) anhaltend 
bei gewöhnlicher oder wenig erhöheter Temperatur gejchitttelt ober zerrieben wird. 

Statt dem Polyfulfuret Tann man natürlich auch fein gepulverten Schwefel 
und kauſtiſche Alkalien, welche nach und nad) Polyjulfurete bilden, anwenden. 
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Nach Brunner werden 300 Quedfilber, 114 Schwefel, 75 geſchmolzenes 
Aetzkali und 400 bi8 450 Waſſer bei 45% Sentigramm behandelt. Das verdim- 
ftete Wafler muß ſtets erfegt werden. Die Farbe ift zuerfl ſchwarz, dann braun- 
roth; man mäßigt bei diefen Punkte die Temperatur und die Mafle wird nun 
ſchnell feurigroth. 

Man wäſcht den Zinnober forgfältig mit lauem Wafler und behandelt ihn 
nachher (nach dem VBorfchlage von Fuchs) mit ſehr ſtark verdünnter Salpeterfäure, 
um der Farbe mehr Feuer und Beftändigkeit zu geben. Hierauf wird mieber 
gewaſchen, endlich langſam getrodnet. Die Mutterlaugen follen nicht weggeſchüt⸗ 
tet werden, denn fie enthalten eine Doppelverbindung von Schwefelquedfilber mit 
Schwefelallalien, woraus Schwefelquedfilber wieder zu gewinnen ift. 

300 Duedfilber liefern 328 bi8 380 Zinnober von feuriger Farbe. Der 
Zinnober wird mandmal in der Druderei angewandt. Dion verdickt mit Eiweiß, 

druct anf und befeftigt durch Dämpfen. 

Die rothen Eifenfarben, melde theils aus wafjerfreiem Eifenoryd, theile 
aus einem Gemenge deflelben mit Schon beftehen. 

Je nad) der Zufammenfegung und der Nitance führen fie verjchiedene Na⸗ 
men: Colcothar, Sapıtmortuum, Engelroth, Englifchroth, Preußifchroth,, rother 
Oder, Nürnbergerroih, Röthel, Almagra, Indiſchroth, Vandykroth, Eifenmen- 
nige u. |. w. 

Es giebt Eifenerze, wie Hämatit, rother Glastopf, rothe Ockerarten, welche 
fein zerrieben, an und für ſich eine ziemlich reine und anwendbare rothe Farbe 
liefern. 

Beim Glühen von Eiſenvitriol oder von baſiſch ſchwefelſaurem Eifenoryd 
(Schlamm der AMlaunfiedereien) erhält man den Colcothar oder das Englifchroth. 
Daffelbe bildet den Retortenrüdftand (Caputmortuum) der Nordhäuſer Schwefel: 
fäurefabrifation. 

Je höher die Temperatur, um fo dunfler wird die Farbe des Eifenoryds, um 
fo mehr fpielt fie in das Piolette über. 

Die hellrothen Nitancen werben gewöhnlich durch das Brennen ober Glühen 
von gelben oder braunen Eifenodern ( Thoneiſenhydrate) erzeugt. Sie können von 
5 bis 40 Proc. fe? 93 enthalten. 

Die Eifenmennige ift ebenfalls ein thoniges Eifenoryp, weiches aber von 67 
bi8 85 Proc. fe?93 enthält. 

Die feinen Eifenrothe werden manchmal in der Kattundruderei zum topifchen 
Aufdrud mittelft Eiweiß benugt. 

Es giebt zwar noch eine gewiffe Anzahl mineralifcher Verbindungen, welche 
eine mehr oder weniger ſchöne rothe Farbe befigen, wie 3. B. 

Das Kupferommbul (Eu?®), welches als Rothkupfererz in der Natur vor- 
fommt nnd ſowohl auf teodnem (durch Glühen von Kupferoryd, Eu, mit fein 
zertheiltem Kupfer) al auch auf naſſem Wege erhalten wird durd) Reduction eines 
Kupferorydſalzes mittelft Trauben» oder Milchzuders unter dem Einfluß von Alkalien. 

Es iſt carmintoth (aber ohne Glanz) und wird nur in der Glasmalerei verwendet. 
Das rothe Duedfilberoryd, Hg®. 
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Der Caſſius'ſche Purpur, durch Fällen einer Chlorgolb- (C1® Au?) Löfung 
mittelft einer Löfung von Zinnſesquichlorür (Sn C12) erhalten. 

Wird auch nur in ber Glasmalerei angewandt. 
Das Kobaltroth, durd) Glühen von, mit einer verbiinnten Löfung von Ko— 

baltnitrat befeuchteten, Magneſia erhalten. 
Es ift eine rofenrothe Farbe. | - 
Das Zinnroth, auch Pinkcolor benannt, eine fehr beftändige rofenrothe 

Farbe, welche auf folgende Art bereitet wird: 
1 Kilogramm Zinn wird durch Salpeterfäure in Metazinnfäure (Sn 9?) ver- 

wandelt. Das Product wird mit einer Löfung von 180 Gramm doppelt chrom- 
fauren Kalis (6r29°,K?0) in 1 Liter Waſſer verfegt und 2 Kilogramm Kreide, 
fowie 1 Kilogramm reiner Quarzſand hineingerührt. 

Der fo erhaltene ziemlich feite Brei wird getrodnet und in einem heſſiſchen 
Tiegel ftark geglüht. Das Product wird zerrieben, mit etwas trodnem kohlenſau⸗ 
ren Natron vermifcht, wieder geglüht, dann zermahlen, gewafchen und getrodnet. 

Diefe Farbe dient hauptfächlich, um auf Fayence oder Majolica unter der 
Glaſur durchs Brennen eine ſchöne blutrothe Färbung hervorzubringen. Sie Fünnte 
aber auch zum topifchen Druck auf Geweben verwendet werben. 

IV. Biolette und blaue Mineralfarben. 

Biolette Mineralfarben fehlen bis jegt beinahe gänzlich. 
Man befigt wohl das waflerfreie Chromfesquichlorid, Er2C1®, welches durd) 

die Einwirkung bei Rothglühhige von trodnem Chlor auf mit Kohle vermifchtem 
Chromoryd unter Entwidlung von Kohlenoryd erhalten wird: 

Er?9? + 6? + Cl® = Cl$Cr? + 860. 
Es ift blättrig, von fehr ſchöner pfirfichblüthrother Farbe und loſt fich nad 

und nach, wenngleich äußerft langſam, in Waſſer, eine grüne Löſung bildend. 
Diefe Eigenfchaft, mehr noch als die Schwierigkeit feiner Darftellung ftehen 

feinem Gebrauche als Farbſtoff im Wege. 
Auf der Wiener Ausftellung 1873 war ein violettes Ultramarin von fchö- 

ner Nitance ausgeftellt. Die Natır und Zufammenfegung dieſes Farbſtoffes, 
welcher, wenn er wirklich ultramarinartiger Natur ift, in der Druckerei eine bedeu- 
tende Verwendung finden wird, find bis jet aber noch gänzlich unbelannt; aud) 
weiß man noch nicht ber feine Darftelungsmethode. 

Die meiften bis jetzt benugten mineralifchen Violette werden durch Miſchun—⸗ 
gen von Blau mit rein rothen und bejonder8 mit purpurrothen Farben hervor: 
gebraht. Man muß hierbei alle ins Grünliche ziehende Blau und ins Drange 
ſchattirende Roth vermeiden, welche durch ihre Miſchungen Braun ftatt Violett 
erzeugen. 
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Blaue Mineralfarben. 

1. Das Ultramarin. 

Ein der Eifigfäure und einer kochenden Alaunlöfung widerftehendes, pracht- 
volles Ultramarin kommt in der Natur, in dem Lapis Lazuli, vor. Da dies Mine- 
ral ziemlich felten ift, war ehemals der Preis des Ultramarins ein fehr hoher. 
Heut zu Tage werden aber ungeheure Duantitäten Ultramarin Fünftlich fabricirt 
und zwar mit wenig foftfpieligen Materialien, jo daß das Ulteamarin, troß feiner 
Schönheit, einer der wohlfeilften blauen Mineralfarbſtoffe geworben ift. 

Das kunſtliche Ultramarin wird, wie befannt, dargeftellt durch Glühen einer 
Miſchung: 

1. Von Kaolin, ſchwefelſaurem Natron und Kohle. Die Temperatur muß 
ziemlich hoch geſteigert werden. Das Rohproduct iſt grünes Ultramarin, welches 
nach Zermahlen, Waſchen und Trocknen in den Handel gebracht werden kann. Das 
grüne Ultramarin, mit Schwefel vermiſcht und auf eine Temperatur erhitzt, daß 
der Schwefel abbrennt und ſich ſchweflige Säure bildet, verwandelt ſich in ein hell⸗ 
blaues Ultramarin, welches 6 bi8 8 Proc. Schwefel enthält. 

2. Bon Kaolin, ſchwefelſaurem Natron und Kohle mit Zufag von kohlen⸗ 
ſaurem Natron und Schwefel. Die Temperatur muß viel niebriger gehalten wer⸗ 
den. Dad Rohproduct ift ebenfalls grün, aber fo porös, daß es mit der größten 
Leichtigkeit fich orgdirt; darum findet man auch in den Tiegelnnad, dem Erkalten des 
Dfens in der Regel ziemlich viel blaues Ultramarin. Durch Abröften mit Schwefel 
de8 gepulverten, gewajchenen und wieber getrodneten Rohproducts entfteht ein pracht- 
voll blaues, ſehr reiches Ultramarin, welches von 10 bis 12 Broc. Schwefel enthält. 

Das nad) diefen zwei Methoben bereitete Ultramarin widerfteht jchlecht einer 
heißen Alaunlöfung. 

3. Bon Kaolin, fehr feinem Kiejelfand (Infuforienerde), Kohle, kohlenſau⸗ 
rem Natron und Schwefel. Das Rohprodukt ift immer blau und zivar blauvio- 
lett. Das daraus dargeftellte Ultramarin ift um fo violetter und widerfteht um 
fo viel befler der Mannlöfung, als es mehr Kiefelfüure enthält. Dieſe Bereitungs- 
art ift viel fchwieriger, al8 die zwei anderen, weil die Mifchung jehr leicht zuſam⸗ 
menfintert und ſich verjchladt. 

Es fommen im Handel fehr viele verfchiedene Sorten Ultramarin vor. Nach 
ihrer Nitance unterjcheidet man fie in: 

a) Grüne oder blaugrüne Ultramarine von matten Anfehen. 
b) Hellblaue Ultramarine mit leicht grünlichem Schein, welche viel Glanz befiten. 
c) Rein⸗ und tiefblaue Ultramarine. Sie find gewöhnlich nicht in äußerft fei- 

nes Pulver verwandelt. 
d) Biolert oder röthlichblaue Ultramarine. 

Ein gutes Ulteamarin wird, in Waſſer gelegt, jehr raſch zerfallen und einen 
unfühlbaren Schlamm geben; mit dem Finger auf Papier geftrichen, ſoll e8 einen 
langen, völlig dedenden Streifen mit glatter Oberfläche bilden. Die äußerſt feine 
Zertheilung ift für gewifle Verwendungen, z. B. zum Bläuen der weißen Gewebe, 
für die Walzendruderei u. |. w., ganz unerläßlih. Kin gröbliches Ultramarin 
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rigt die Cylinder fowie die Abftrichmefler, verjchmiert die Gravirung und druckt 
ſich ſchlecht und ungleichförmig auf. 

Das Ultramarin wird beinahe immer mit farblofem Huhnereiweiß , manch⸗ 
mal mit Caſein oder Lactarin auf den Geweben befeſtigt. 

Es darf nie mit ſauren Körpern oder Fluſſigkeiten in Berührung kommen, 
weil diefe es unter Entwidlung von Schwefelwafferftoff mehr oder weniger ſchnell 
zerflören; dagegen wird es von altalinifchen Flüſſigkeiten durchaus nicht verändert. 

Die größere oder geringere Widerftandsfüäbigkeit gegen Alaun hat man befon- 
ders bei der Anwendung des Ultramarins zum Bläuen des Mafchinenpapiers zu 
beobachten. 

Die Nitance von mehreren Ultramarinforten beobachtet man am beften, 
indem man von der einen Sorte eine größere Portion außbreitet und dann von der 
anderen Sorte eine Meſſerſpitze voll in die Mitte auflegt, hierauf das Ganze mit 
einem policten Körper, 3. B. einer Glasſcheibe, platt driidt; die Probe wird nach⸗ 
ber in umgelehrtem Sinne wiederholt. Die geringften Unterjchiede können auf 
diefe Art erkannt werben. 

Die Ergiebigkeit einer Sorle Ultramarin kann durchaus nicht nad) dem Aus⸗ 
\ehen beurtheilt werben; e8 giebt ganz helle Sorten von ausgezeichneter Deckkraft 
und wieder dunkele von großer Feinheit. Durch die Zumiſchung zu einem gewiſ⸗ 
fen conftanten Gewichte Ultramarins, von 5, 10, 15 ꝛc. Mal biefem Gewichte 
eines weißen Pulvers, 3.3. Alabafter oder Barytweiß (Blanc fixe), kann die Aus- 
giebigfeit, durch den Vergleich) der Färbung der fo erhaltenen Mifchungen, beftimmt 
werden. 

Zu einem foldhen Berfuche ditrfen aber weder Zink⸗ noch Bleiweiß gebraudjt 
werden, weil diefelben veräindernd auf das Ultramarin einwirken. 

Am zwedmäßigften ift es jedoch, einen eigentlichen Fabrilsverſuch zu machen, 
indem man das Ultramarin in drei Nüancen aufdruckt. 

“ Die dunfle wird buch Einrühren von 250 Gramm Ulttamarin, die mittel- 
dunfle von 120 Gramm, die hellen von 25 Gramm Ultramarin, jedesmal in 
1 Liter gehörig, concentrirte Hühnereiweißloſung bereitet. 

Das mit biejen drei Farben bedrudtte Gewebe wird nun in brei Theile 
geſchnitten. Der eine bleibt wie er ift, ber zweite wird durch kochendes Waſſer 
gezogen, der dritte wird gebämpft. 

Der Bergleich der fo erhaltenen Mufter mit correfpondirenden Normal- 
muftern erlaubt auf das Beftimmtefte, die Güte der unterſuchten Probe Ultrama⸗ 
rins zu beurtheilen. 

2. Die Kobaltblau. 

Es giebt deren mehrere Arten. 
a) Die Smalte oder Kobaltglas ift ein mit reinem Kobaltoryb intenfiv blau: 

gefärbtes weiches Kaliglas, welches bei ſtarker Hite geſchmolzen, in Waſſer abge⸗ 
ſchreckt, hierauf gepocht oder zermahlen, durch Schlämmen in drei Sorten (dunkle, 
mittel und ganz helle) getrennt, ſchließlich getrocknet wird. 

Die Smalte iſt eine ſchöne, dauerhafte, aber weil glasartig, wenig deckende 
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Varbe; früher wurde fie viel zum Bläuen der Leinwand, der Baummollgewebe und 
des Papiers (wo fie die Metallfedern bald ftumpf machte) benugt, aber in dieſen 
Anwendungen ift fie beinahe vollftändig durch das Ultramarin verdrängt worden. 
Dean gebraucht fie nur nod) als Wafferfarbe bei der Wandmalerei und zum Blau: 
färben durch Einbrennen von Glas und Topferwaaren. 

b) Das Thenardblau, Königsblau, Kobaltblau, Kobaltultramarin. Die 
Grundlage diefes ſchönen Blaues ift Alaunerde und Kobaltoryd, theils rein, theils 
mit Phosphorfäure oder Arſenſäure verbunden. Manchmal fegt man ein wenig 
Zinkoryd ober ein zerjeßbares Zinkſalz Hinzu, um den röthlichen Schein zu ver- 
mindern. 

Es ift ebenfalls eine ſehr dauerhafte Farbe, welche zu jeder Art Malerei 
gebraucht werden könnte, jedoch wird fie jegt nur noch in ber Keramik verwendet. 

co) Das Soeruleum. 
Das Coeruleum, ein auf feurigem Wege bereitetes ſaures zinnfaures Ko⸗ 

baltoryb, 3 (Sn 02,60 9) + Sn 92, gewöhnlich mit etwas Gyps oder Alabafter ver- 
mifcht, ift eine gut dedende Del- und Aquarellmalerfarbe von hellblauer, ein wenig 
ins Grunliche fpielender Nitance, welche bei fünftlichem Lichte nicht violett erfcheint. 
Sie widerfteht den Atmofphärilien, den Altalien und ber Ejfigjäure, wird aber 
dur Säuren gelöft. 

3. Das Molybdänblau, mineralifcher Indigo. 

Das Molybdänblau ift molybbänfaures Molybdänoryd (4Mo9° + Mo 0?) 
und wird durch Reduction der Molybdänfäure, Mo®3, erhalten. 

Man hat verfucht, e8 auf den Spinnfaſern zu befeftigen. 
Die intenfiofte dunkelblaue Farbe, welche eine Verbindung von molybdän- 

ſaurem Molybdänoryd mit molybdänjaurem Zinnoryd ift, wird erhalten, wenn Seibe 
mit einer concentrirten Yung von molybbänfauren Ammoniak imprägnirt, nach⸗ 
ber abgetrocdnet, in einem warmen falzjauren Bade durchgenommen und ohne in 
Waller auszumachen, in einem Zinnchlorür⸗ (SnC1?) Babe die blaue Farbe 
bergeftellt, nachher aber alsbald in Wafjer rein ausgewaichen und abgetrodnet wird, 

Helleres Blau in verſchiedenen Abitufungen bis in ein ſchönes bläuliches 
Hellafchgran übergehend, wird erhalten, wenn die concentrirte Löſung von molyb⸗ 
dänfanrem Ammoniat mit Waſſer verbiinnt wird, 

Die fo dargeftellten Molybdänblau zeichnen fich durch große Dauerhaftigkeit 
gegen Licht und Luft aus, | 

Auf Baumwolle gelingt das Färben mit Molybdänblau viel fehwieriger, als 
auf Seite. Man brachte fein ſattes Blau hervor; man fuchte nicht nur Molyb- 
dänfäure, aber auch Phospho - Molybdänjäure auf der Safer zu befeftigen und nachher 
mit Zinnchlorur zu reduciren, erhielt aber immer nur blaugraue Farben. 

Auf noch größere Hindernifie ftieß man, als man das Molybdänblau als 
Druckmuſter erzeugen wollte, und die Hoffnung, mit diefem Blau die mannigfal- 
tigen Drudartifel, die bisher nur mit Indigo hergeftellt wurden, zu fabriciren, 
bat fich nicht verwirklicht. 
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Durch Reduction der Wolframſäure mitteljt Zink, Zinn, Waflerftoff u. |. w. 
fann man ebenfalls, wie mit der Molybdänſäure, ein blaues Wolftamoryd, WO? 
und W?93, erhalten, welches aber nie Anwendungen gefunden hat. 

4. Die Kupferblau. 

Die verfchtedenen Kupferblau, wie das Bremerblau, welches beinahe rei- 
nes Kupferorgdhydrat oder Kupferorydhydrat mit wenig kohlenfauzem Kupferoxyd 
ift, da8 Kalkblau oder Neumwiederblau, welches in zwei Sorten vorlommt, 
wovon die eine Kupferoxydkalkhydrat, die andere eine Verbindung von ſchwefelſau⸗ 
rem Kalk mit Kupferorydhydrat it; das Bergblau, wovon das natürliche 
feingepulverter Lazurit oder Kupferlafur ift, während das künſtliche eine dem Kall⸗ 
blau annäherndere Zufammenfegung und Conftitution hat, alle diefe blauen Farben 
zeigen eine ind Grlinliche ziehende Nitance und finden Anwendungen als Del, 
Wafler- und Kallfarben, aber in der Tärberei und Druckerei find fie noch nie 
gebraucht worden. Die meiften derfelben, befonders das Bremerblau, Haben bie 
üble Eigeufchaft, unter dem Einfluß der Wärme Hybratwafler zu verlieren und 

fich zu ſchwärzen. 

5. Die Cyaneiſenblau. 

Dieſe fir die Farbentechnik jo wichtigen Verbindungen haben alle ald Aus- 
gangspunfte folgende zwei Verbindungen: 

1. Das gelbe Blutlaugenfal, Berrocyanfalium , Kaliumferrocyanät, 
Cy5feK+ + 8H29, welches durch Glühen von trodnen, ftidftoffhaltigen Sub- 
ftanzen mit ebenfalls trodinem kohlenfauren Kali und Eifen in großen Quantitä- 
ten dargeftellt wird und gewöhnlich ziemlich rein im Handel vorkommt. 

2. Das rothe Blutlaugenſalz, Ferricyanfalium oder Kaliumferricyanür, 
2(Cy$feK3) — Cyl2fe?K®, weldyes gewöhnlich durd) die gut geregelte Einwir- 
fung von Chlor auf eine Ferrocyankaliumlöfung erzeugt wird: 

CysfeK* + Cl = CysteK® + KCl. 
Beide Salze finden ausgedehnte Anwendungen in ber Blaufärberei der Seide, 

Wolle und Baumwolle, fowie auch in der Darftellung von Dampfblau und 
Dampfgrün auf den Geweben. 

Wir werden hier nur diejenigen Reactionen biefer Salze hervorheben, welche 
für die Färberei und Druderei von Wichtigkeit find. 

1. Das Ferrocyanlalium, weil ed im Stande ift, Kalium abzugeben, 
um in Ferricyankalium überzugehen, befigt einen obwohl nur fchwachen redu⸗ 
cirenden Charafter. 

Mit verbinnten Säuren in der Kälte behandelt, kann im Ferrocyanlalium 
das Kalium mehr oder weniger vollftändig durch Wafferftoff erfegt werden und 
e8 bilbet fich die Ferrochanwaſſerſtoffſäure, Cy°feHt: 

CytfeKt + 2(80+H9) — CysfeH* + 2(80'K?) 
Ferrochankalium Schwefeljäure Ferrocyanwaſſer⸗ Schwefeljaures 

ftoffjäure Kali 
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Die Yerrochanmwaflerftofffäure ift aber fehr unbeftändig. An feuchter Luft, 
befonders bei erhöheter Temperatur, orgdirt fie ſich fehr leicht, verliert Cyanwaſſer⸗ 
ftofffäure und geht in Berlinerblau über: 

7(Cy‘feHt) + 0°? = Cy!öfo? + 24CyH + 2H?® 
Ferrocyanwaſſer⸗ Berliner⸗ Cyanwaſſer⸗ 

ftofffäure blau ftofffäure 

Wird ein inniges Gemenge von Ferrocyankalium und einer Säure (5. B 
Weinfteinfäure) mit Wafjerdämpfen behandelt, ohne daß Sauerftoff zutreten kann, 
jo wird fogleich viel Cyanwaſſerſtoffſäure ausgetrieben und es erzeugt fich eine 
unlösliche weiße Verbindung. Man glaubte lange, diefe fei das Eiſencyanür, 
Cy?fe, erzeugt durch folgende Reaction: 

CytteK* + (80*H?) = 2(SO*K?) + 4CyH + Cy?£e. 

Die weiße Verbindung ift aber ein Doppelfalz, in welchem die Hälfte des 
Kaliums durch fe (ferrosum) erfegt ift und weiches folgende Zufammenfegung hat: 

Cytte[K?fe]. 
Diefe Verbindung wird auch erhalten, wenn man eine fiedende Löſung von 

reinem Eifenvitriol in eine luftfreie Löäſung von Ferrocyankalium gießt: 
CysfeKt + 80*fe —= OySfeK?fe + SO'K?. 

Diefer Körper befigt ebenfalls die für die technifchen Anwendungen ſehr glinftige 
Eigenschaft, unter dem Einfluß von Sauerftoff, Chlor, chromſaurem Kali, über⸗ 
haupt von orydirenden Körpern in Berlinerblau überzugehen. Dabei wird Eifen- 
oxydhydrat und Blutlaugenjalz abgejchieden: 

6 (Oys fe K2fe) + 93 = Cyl!fo! + 3(CytteKt) + 16:03 
In diefen Reactionen findetfich die Erklärung der Bildung des Dampfblaues 

und des Dampfgrüng; in diefen legtern Falle wird zugleih mit dem Blau aud) 
Gelb auf dem Gewebe erzeugt und befeftigt. 

Wird eine concentrirte heiße Löfung von Ferrocyankalium mit einer ebenfalls 
concentrirten Löſung von ſchwefelſaurem Ammoniak verfegt,. jo ſchlägt ſich beim 
Erkalten ſchwefelſaures Kali nieder und es bildet fich Ferrochanammonium, 
Cy°te (H*N)t, oder ein Doppelfalg Cys fo K?(H*N)2, nad) folgenden Gleichungen : 

Oyſ fe Kt + 2[80*(H4N)?] = Cy’fe(H'N)* + 2(80*K?) 
Cy°feK* + SO4(H+N)? = Cy‘feK?(HtN)? + 80K.. 

Das Ferrocyanammonium in wäfjeriger Löſung erhigt, oder den ftedenden 
Waſſerdämpfen ausgeſetzt, zerſetzt fih in ECyanammonium und e8 verbleibt eine 
Cyaneijenverbindung, welche durch Orydation in Berlinerblau übergeht. 

Diefe Reaction erlaubt, Dampfblau ohne die Beihilfe einer freien organi=- 
ſchen oder mineralifchen Säure zu erzeugen. 

Durch Doppelzerfegung von Ferrocyankalium mit einem löslichen Eifenorybd- 
falz erhält man das eigentliche Berlinerblau als dunfelblauen Niederſchlag, welcher 
aber ſtets, ſelbſt nach ſorgfältigem Auswaſchen, mehr oder weniger Ferrocyan⸗ 
kalium enthält. 

Gießt man z. B. das Eiſenoxydſalz nad und nad) in einen Ueberſchuß von 
Ferrocyankaliumloſung, jo erhält man wohl einen reichlichen dunfelblauen Nieder⸗ 
ichlag, welcher in der Mutterlauge unlbslich if. Wird er aber mit reinem (nicht 
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ſalzhaltigem) Waffer ausgewafchen, fo fängt er nah umd nad an, fich zu löſen 
und die Löfung wird am Ende eine vollftändige. Es ift dies das lösliche Berli- 
nerblau, deſſen Zufammenfegung durch die Formel CystoK?fe? ausgedrikdt 
wird. 

Verfährt man umgekehrt, das heißt, gießt man die Ferrochankaliumlöſung in 
einen Ueberſchuß des Eifenorydfalzes, fo erhält man das auch in reinem Wafler 
unlösliche Berlinerblau, defien Formel C18 fo? ift: 

3(CytfeKt) + 2C1’fe? = Cy!!fe? + 12CIK. 
Cy18 fe? kann auch durch die Formel 3 (Cy®fe), fet ausgebriidt werben. 
Wird diefes unlösliche Berlinerblau in Paftenform mit kryſtalliſirter Oral- 

fäure zerrieben, fo erhält man eine tiefblau gefärbte Flüſſigkeit, welche früher 
häufig als blaue Tinte oder zum Bläuen der Wäſche angewandt wurde. 

Das Berlinerblau des Handels wird atıf verjchiedene Arten bereitet, gewöhn⸗ 
(ich jebod) durch doppelte Zerſetzung von Ferrocyankalium mit einem Gemifche-von 
Eifenorydul und Eiſenoxyſalzen; ſehr oft wird dabei auch Alaun zugejegt, um ein 
mit mehr oder weniger Thonerde verjegtes Berlinerblau zu erhalten, welches je 
nach den angewandten Beftandtheilen und deren vielartigen Verhältniſſen verfchie 
dene Nitancen zeigt. 

2. Das Ferricyankalium (rothe Blutlaugenfalz) beftgt einen orgbirenden 
Charakter wegen feiner Tendenz, befonbers in Gegenwart von Allalien, twieber 
in Ferrocyankalium fich zu verwandeln: 

Cy!2fe?K® + 2KH® = 2(Cy®feKt) + H20 4 0 
Auf diefem Verhalten des Ferrichankaliums beruhen feine Anwendungen, um 

weiße Mufter auf mit Indigo gefärbten Tüchern wegzuägen (wobei der Indigo 
zu Matin orydirt wird), um Anilinſchwarz und Anilinviolett zu erzeugen und mit 
den Holzfarben (Roth und Blauholgertracten) durch deren DOrydation fattere und 
lebhaftere Nitancen hervorzubringen. 

Durch teducivende Körper wird natürlich das Werricyanlalium mit großer 
Leichtigkeit in Berrocyanfalium umgewandelt. Dies findet durch den Contact mit 
vielen organifchen Subſtanzen ftatt und in der Technik ift in diefer Hinficht der 
rebucirende Einfluß der Wollfafer nicht außer Acht zu laflen. 

Das Ferricyankalium bat in feinem chemifchen Verhalten eine große Ana⸗ 
logie mit dem Ferrocyankalium. 

Unter dem Einfluß verdünnter Säuren in der Kälte bilbet ſich die Ferri⸗ 
cyanmwaflerftofffäure, Cy!?fe3H°; durch doppelte Zerfegung mit einem Ammo⸗ 
niumfalz, befonders mit fchwefelfaurem Ammoniak erhält man Ferrichanammonium, 
Cy!?$e?(H+N)®S, oder vielmehr ein Talihaltiges Doppelſalz, defien Formel Cy!?fe? 
K:(H+N)* ift. 

Die Säure fowie das Ammoniumfalz find leicht zerſetzbar, beſonders unter 
dem Einfluß von feuchter Wärme; e8 entweichen Cyanwaſſerſtoffſäure oder Cyan⸗ 
ammonium und es bleibt ein berlinerblauartiger Rückſtand. 

Durch doppelte Zerjegung von Ferrichankalium mit einem Eiſenorydulſalz 
erhält man das Turnbullblau, Cy1?$e5. 

Diejes kann ebenfo wie das eigentliche Berlinerblau und in benfelben Um— 
ftänden in einer löslichen und im einer unlöglichen Modification erhalten werben. 
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Die Lösliche Modification (welche ſtark kalihaltig ift und einen ſchön violetten 
Stich befigt) mit anderen Metallfalgen zufammengebracht, giebt blaue Niederjchläge 
von complicirter Zuſammenſetzung. Diejenigen, welche mit Zinnorydul und Zinn» 
orpdfalzen erhalten werden, zeigen eine blaue Nitance von ausgezeichneter Reinheit. 

Es hat fi) Übrigens in der Praris bewährt, daß, um rein blaue Tinten von 
großer Schönheit und Glanz, welche weder ins Graue noch ins Violette oder 
Grune fpielen, zu erzeugen, die Intervention von BZinnfaßen von großem 
Nutzen iſt. 

Man weiß, daß eine Löſung von Ferricyankalium mit einer Löfung von 
Eifenorydfalzen keinen Niederfchlag, ſondern nur eine dunkelgrün vöthliche Flüſſig⸗ 
feit giebt. 

Der Zufas einer rebucirenden Subftanz, welche fie auch fein mag (4. 2. 
fchweflige Säuren, phosphorige Säuren, unterfchwefligfaures Natron, Zinn⸗ 
chlorur) bewirkt fogleich einen blauen Niederjchlag, entweder, weil das Ferricyan⸗ 
kalium zu Ferrocyankalium oder das Eifenorydfalz zu Eifenorybuljalz reducirt 
wird. Bei Anwendung von Zinnchlorür bat ber erzeugte Niederfchlag die reinfte 
und ſchönſte Nitance. j | 

Diefes zinnhaltige Cyanblau kann, wie die andern Blau, in [öslicher und in 
unlöglicher Modification erhalten werden. 

Um Berliner- oder Turnbullblau auf den Gefpinnftfafern zu erzeugen, kann 
man auf zweierlei Arten verfahren. 

Entweder beizt man das Zeug mit Eifenorybhydrat oder mit einem bafi- 
fchen Eifenorydfalz (mit oder ohne Intervention von Zinnbeize) und färbt dann 
in einem angejäuerten Bade von Ferrochankalium aus (welchem man in gewifien 
Fällen eine mehr ober weniger bedeutende Quantität von Ferricyankalium zufegt). 

Die in Freiheit gefeßte Terrochanwafferftofffäure reagirt direct auf das Ei- 
fenoryd, damit Berlinerblau und Waffer bildend. 

Oder man imprägnirt oder bedrudt das Gewebe mit Ferrocyanwaſſerſtoff⸗ 
fünre (mit oder ohne Ferricyanwaflerftofffänre), das heißt, mit einem Gemiſche 
von Ferro und Ferricyanfalium mit einer ftärkeren Säure und bewirkt deren 
BZerfegung durch heiße Waflerbämpfe, worauf man noch durch Orydation das Her⸗ 
vortreten der blauen Nitance befördert. 

Wolle wird blau gefärbt, indem man fe zuerft während 11/, Stunden in 
einem Babe von Weinftein und Doppeltchlorzinn, Cl*Sn, anfiebet und hierauf in 
einem Bade von Ferrochanlalium, Ferrichankalium und Weinfteinfäure ausfärbt. 

Mean führt mit der Waare in das auf 359 erwärmte Bad ein und erhigt 
nad) und nad) zum Sieden. 
Seide wird zuerft mit fogenannter nitroſchwefelſaurer Eifenbeize, welche mit 
Zinnfalz, Cl?Sn, verfegt iſt, lauwarm angebeizt. Dan fpillt in veinem Waſſer 

und färbt in einem leicht fäuerlichen Babe von Ferrocyankalium aus. 

Baumwolle wird gewöhnlich zuerft zwei Mal in einem Bade von zinnfaurem 

Ratron (n Oꝰ, Na?) von 3036. durchgenommen, hierauf in einem Bade, wel- 

ches 12 Theile von concentrirtem falpeterfauren Eifenoryd von 45° Bé., 1 Theil 

Zinnfa und 11/, Theil Schwefeljäure enthält, gebeizt, hierauf gewaſchen, endlich 

in einem Babe von 2 Theilen Ferrocyankalium mit 1Xheil Schwefeljäure ausgefärbt. 
i T logie. Bd. V. 

a otsdle ver Spinnfafern x. 83 
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Um Dampfblaumufter zu erzeugen, wird das Gewebe von Baumwolle und 
Wolle in der Regel zuerft mit einer Löſung von zinnfaurem Natron von 6° bis 
15036. geflogt, einige Stunden liegen gelaflen, hierauf durch ein ſchwaches Schwe⸗ 
feljäurebad von 1,59% bi8 30 BE. durchgenommen, woducd die Zinnfäure, Sn 3, 
H?®, auf der Faſer niedergefchlagen wird. 

Im die verdidte Dampfblaufarbe, welche hauptſächlich aus einem Gemiſch 
von Ferro: und Ferricyankalium mit Weinfteinfäure und Oralfäure (auch Schwe⸗ 
felſäure oder ſaures ſchwefelſaures Kali oder ſchwefelſaure Thonerde) beſteht, rührt 
man gewöhnlich eine gewiſſe Uuantität von Ferrocyanzinn (durch doppelte Zer⸗ 
fegumg von Ferrocyanlalium und Zinnfalz erhalten) in Bafteforın ein. 

Die fo dargeftellte Farbe wird auf das zinngebeizte Gewebe aufgedrudt, trod- 
nen gelafjen und endlich gedämpft. 

Nach dem Dämpfen ift die Farbe der Mufter nur bläulich weiß, aber durch 
Liegen am feuchter Luft oder durch cin Bad von doppeltchromfaurem Kali wird 
die Schön blaue Farbe entwidelt. 

Auf nicht mit Zinnoxyd präparirten Geweben wird fehr oft das Dampfblau 
mittelft einer Drudfarbe, welche hauptjächlich Werro- oder Yerrichanammonium 
oder die daffelbe erzeugenden Salze enthält, hervorgebracht. 

Um das Dampfblau in Dampfgrlin zu verwandeln, jet man ihm Dampf⸗ 
gelb Hinzu, welches aus Gelbholz, Quercitron oder Gelbbeerenertract mit Thon- 
erde oder Zinnoxydſalzen (Perchlorzinn) vermifcht befteht. 

Indeſſen kann man auch mit Ferrocyankalium und Chromorydſalzen ein in 
manchen Fällen gut anwendbares Dampfgrlin (das fogenannte Havraneckgrün) 
erhalten. Es hat zur Grundlage das Ferrocyandjrom. - 

Diefe Dampfdrudfarbe wird- bereitet, indem man in 24 ‘heilen beißen 
Stürkefleifter 

1 Theil Ferricyankalium, 
4 Theile Ferrocyankalium, 
2 „Chromalaun oder ein anderes Chromorydfalz, 
9 „  Verrocyanzimmpafte 

einrüßrt und nad) den Erkalten noch 1 Theil gepulverte Weinſteinſaure in der 
Farbe auflöft. 

Es kommen im Handel viele Sorten mehr oder weniger gemengte Cyaneiſen⸗ 
blaue vor, welche unter verſchiedenen Namen (Berliner-, Pariſer⸗, Mineral⸗, Ham⸗ 
burger-, Singerhutblau u. |. w.) befannt find. Die fchönften derjelben könnten, 
in feinftes Pulver verwandelt, zum topifchen Drud auf Geweben verwendet wer- 
den; nur dürfte dad Yirirungsmittel Feine altalinifcher Reaction haben, da die 
Altalien mehr oder weniger fchnell die Cyaneiſenblaue zerftören. 

V. Grüne Mineralfarben. 

Die grünen Farben können in zwei Kategorien getheilt werben: 
a) Die einfachen Grüne, weldje aus Verbindungen beftehen, deren natürliche 

Farbe die grüne ift, wie 3. B. das Berg-, Scheele'ſche⸗, Schweinfurtergrün, das 
Chromoryd, das Rinnmann'ſche Grün. 
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b) Die gemifchten Grüne, welche durch die Mifchung von gelben und blauen 
Farben erhalten werben, wie 3. B. die fogenannten grünen Binnober, welche aus 
Berlinerblau und Chromgelb beftehen, das Yaub-, Del, Reſedagrun u. |. w. 

In erfter Linie unter den einfachen Mineralgrün ftehen die Kupferfarben, 
welche zum Theil arjenhaltig, zum Theil nicht arjenhaltig find. 

Unter diefen legteren haben wir kurz zu erwähnen: 
Das natürliche Berggrün, welches nichts anderes als feingepulverter Maladhit, 

ein in der Natur vorfommendes Mineral, deflen Formel CO3,CuO + CuO, 
HO, da8 heißt ein waſſerhaltiges bafifches, fohlenfaures Kupferoryd ift. 

Das künftliche Berggrün, welches gewöhnlich Kupferorydhydrat mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Kalt und fohlenfaurem Kalt ift. 

Den Grlünfpan, ein baſiſch-eſſigſaures, wafjerhaltiges Kupferoryd. 
Unter den arfenhaltigen Grün find anzuführen: 
Die mehr oder weniger bafifchen arfenigfanren Kupferoryde, welche je nad) 

ihrer DBereitungsart, wodurch die Nitance mobificirt wird, unter folgenden Namen 
im Handel vortommen: . 

Braunfchweigergrün, 
Neuwiedergrün, wovon man drei Arten unterjcheidet, 
Minerals oder Scheele’fches Grin. 
Die zugleich arfenige Säure und Eifigfäure enthaltenden Grüne, wovon das 

befanntefte das Schweinfurtergrün ift, deſſen Bufammenfegung durch die 
Yormel C4H603,CuO + 3(As?03,CuO) ausgedrüdt wird. 
Natürlich find alle diefe grünen Farben, bejonders die arjenhaltigen, fehr 

giftig. Obgleich fie als Maler: und Delfarbe ziemlich bedeutende Anwendungen 
haben, find die meiften derjelben für die Gejpinnftfafern nie benngt worden. Der 
Hauptgrund davon ift, daß fie durch kochend heiße Waflerdämpfe umvortheilhaft 
verändert und durch den Schwefelgehalt des Hlihner- und Bluteiweißes gefchmärzt 
werben. Indeſſen ift doch das Schweinfurtergrün wegen feiner prächtigen, aus- 
gezeichnet glänzenden und ſelbſt bei künſtlichem Licht feurig Grün erfcheinenden 
Tarbe häufig auf leichten Geweben, wie Tarlatanes, Mouffelines, man kann nicht 
fagen befeftigt, fondern einfach aufgeklebt worden. 

Hätte man zum topifchen Drud der mit Schweinfurtergritn gefärbten Mufter 
Eiweiß gebraucht, welches durch Dämpfen dann in den geronnenen und in Wafler 
unlöslichen Zuftand übergeführt worben wäre, jo hätte diefe Anwendung lange nicht 
den nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit der folche Zeuge bearbeitenden und 
tragenden Perfonen gehabt, welchen fie in der That ausgelibt at. 

Da Abumin aber aus dem oben angeführten Grunde etwas ſchwierig anzu- 
wenden ift, fo wurde das Schweinfurtergrin nur durch Kleifter oder Traganth- 
gummi an das Gewebe angeffebt und bei ber geringften Reibung löfte es fich als 
äußerft giftiger und gefährlicher Staub in bedeutenden Ouantitäten von ber Fa- 

fer ab. 
Mit Recht ift alfo dieſe Anwendung gefeglih in vielen Rändern verboten 

worden. 
Als die am wenigften gefährliche grüne Kupferfarbe kann das Zinnkupfer- 

grün oder zinnfaure Kupferoxyd angejehen werben, welches durch doppelte Zerjegung 

33 * 
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von zinnfaurem Natron mit einem Kupferorybfalz als ein gelblicher nach und 
nach durch Auswafchen und Trocknen fid) grün fürbender Niederjchlag erhalten wird. 

Unter den nicht kupferhaltigen griimen Farben finden wir den fchon erwähnten 
grünen Ultramarin. 

Den manganfauren Baryt, durch Glühen von Manganfuperoryb mit falpe- 
terfaurem Bart dargeftellt, eine weder glänzende, noch fehr beftändige grüne 
Farbe. 

Das Kobalt oder Rinmannsgrün, ein durch ſehr ſtarkes Glühen von, mit 
einem Kobaltjalz benegten, Zinloryb (manchmal unter Zufag von Alan) erhaltenes 
Grün, welches aber weber jehr ſchön noch gut dedend iſt. 

Auch Haben diefe Yarben in der Zeugbruderei noch wenig Verwendung 
gefunden. 

Dies ift jedoch nicht der Fall mit dem eigentlichen Chromgrün, welches in 
der unter dem Namen Ouignetsgrün befannten Mobification in fehr großen 
Duantitäten zum Zeugbrud benugt wird. 

Das Chromoryd (Cr?O?) kann theils waflerfrei, theils als Hydrat (Cr?O3, 
2HO) dargeftellt werden. 

Waflerfrei wird es auf fehr verfchiedene Arten erhalten, wie z. B.: 
1. Durch ſtarkes Glühen von doppelt chromſaurem Kali; Hierbei wird unter 

Sauerftoffentwicdlung die Hälfte der Chromfäure zerjegt, während fich neutrales 
chromſaures Kalı bildet. Das fo erzeugte Chromoryd ift Eryftallinifch, aber von 
unanfehnlicher, graugrlner Färbung. 

2. Durch Glühen von doppelt chromſaurem Kali mit Schwefel, mit Salmiaf, 
oder mit organischen Subftanzen. Es entftehen hierbei theils ſchwefelſaures Kalt, 
theils Chlorkalium, theils Tohlenfaures Kali, welche Salze nachher durch Aus- 
wachen entfernt werden. Das fo erhaltene Chromoryd ift dunkelgrün und wird 
bauptfächlich in der Ceramik zum Malen unter der Glaſur bes Porzellans 
verwendet. 

3. Durch Glühen von doppelt chromſaurem Ammoniak oder von chrom⸗ 
faurem Queckſilberoxyd; im erften Falle findet Feuerericheinung ftatt und das Chrom- 
oxyd nimmt die Geftalt aufgerollter Theeblätter an, im zweiten Falle entfteht ein 
dunfelgriines Chromoryd, welches zum Malen von Porzellan über der Glaſur 
dient. 

Chromoxydhydrat kann ebenfalls auf verfchiedene Arten bereitet werden, wie 
3.2. durch Zerfegung von grünen oder violetten Chromoxydſalzen mittelſt Ammo⸗ 
niak, kohlenſaurem Natron oder kochenden Tauftiichen Altalien; das fo erhaltene 
Product hat aber eine ſchmutzige, graugrünliche Farbe. 

Das als Pannetier-, Guignet⸗, Mittlerd-, Smaragdgrün bekannte Präparat 
wird auf folgende Art bargeftellt. 

In einem eigens dazu conftruirten Ylammofen wird auf dem Heerde bei 
Dunkelrothglühhitze ein Gemenge von 3 Thln. Borſäure mit 1 Theil doppelt 
chromſauren Kali zufammengefchmolzen. Die Maſſe bläht fich auf, entwidelt viel 
Sauerftoff und verwandelt ſich in eine fchön grüne Doppelverbindung von borſau⸗ 
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rem Chromorydkali. Diefe wird durch kochendes Waller in Chromoxydhydrat und 
auflösliches faures borfaures Kali zerlegt; aus dem Waſchwaſſer wirb die Bor- 
fäure ausgezogen und aufs Neue verwendet. Das Auswaſchen muß mit der größten 
Sorgfalt gejchehen, weil jonft das Grün die Berdidungsmittel coaguliren könnte. 

Das fo dargeftellte Guignetgrün (Cr?03,2HO) muß nun noch in befonderen 
Apparaten aufs Allerfeinfte zerrieben werben, um feiner Tendenz, die Drudwalzen 
zu verjchmieren und ſich in deren vertieften Stellen feitzufegen, zu begegnen. 

Es wird meifteng mit Eiweiß verdickt aufgedruckt und durch Dämpfen 
befeftigt. 

Das Onignetgeiin ift von fehr ſchoner Nuance, deckt gut, erſcheint auch im 
künſtlichen Lichte unverändert grün, iſt luft⸗ und Lichtbeftändig und wird nur von 
fochenden concentrirten Säuren angegriffen. 

Dem uignetgrün analog, aber lange nicht fo oft verwendet, find: 
Das Arnaudongrin, welches durd) Erhigen eines innigen Gemenges von 

128 Thln. Eryftallifirtem neutralen phosphorfauren Ammoniak mit 149 Thln. 
doppelt hromfaurem Kali auf 170 bis 1809, während ungefähr 1/, bis 2/, Stunde, 
bis das Ganze ſchön grün geworden ift, Auswafchen der Maffe mit kochendem 
Waſſer, welches phosphorfaures Kali auszieht, Zerreiben und Trodnen bei mäßiger 
Temperatur, erhalten wird. Es könnte wohl metaphosphorfaures Chromoryd fein. 

Das Pleffygrün. Um es zu bereiten, wird 1 Sg. doppelt chromſaures 
Kali in 10 Liter kochendem Waſſer gelöft; zu der Löſung 3 Liter ſaurer phos- 
phorfaurer Kal und 11/, Kg. Zuder (zur Reduction der Chromfäure) zugefegt 
und das Ganze 24 Stunden ſtehen gelaffen, hierauf mit kaltem Waffer gewafchen 
und getrodhet. 

Das Product ift Chromorydhydrat und phosphorfaures Chromoryd, gemengt 
„mit phosphorfaurem Kalt. 

Das Schnigergrän wird bereitet, indem man zu 36 Thln. in wenig hei- 
ßem Wafler aufgelöften Kryftallifirten phosphorfauren Natron 15 Theile gepul- 
vertes doppelt chromſaures Kali und dann zur Reduction noch 6 Theile Weinftein- 
fäure (oder eine äquivalente Quantität Weinftein) zufegt, die Reaction abiwartet, 
zum Product etwas Salzſäure zugiebt, wieder ftehen läßt, dann guerft mit kaltem, 
endlich mit kochendem Waſſer auswäſcht, pulvert, ſchlämmt nnd teodnet. 

Aber diefe drei Chromgrline, obgleich von jchöner Färbung, befigen nicht die 
Intenfität und das Dedungsvermögen bes Guignet'ſchen Grüns; e8 Tann in dem- 
felben die Phosphorfäure durch Arfenfäure erfegt werden (wodurch jedoch die Farbe 
den Bortheil der Nichtgiftigkeit einbüßt). Aus neueren Unterfuchungen fcheint 
heroorzugehen, daß eine der Bebingungen der Erzeugung eines ſchön grlinen Chrom⸗ 
grüns die langfame Ausfcheidung des Chromoxydhydrats aus irgend einer Verbin⸗ 
dung ift, was auf mannigfaltige Art durch grabuelle Reduction von Chromfäure 
oder chromfauren Verbindungen am leichteften gejchehen Tann. 
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VL Braune Mineralfarben. 

Bon den verfchiedenen ald Maler⸗ und Delfarben ziemlich häufig gebrauchten 
braunen Farben, wie 3. B. die braunen Oder (welche meiftens mit Manganoryd- 
bydrat vermifchte Eifenorybhydrate find), die gebrannte Siennaerde, die Cölnifche 
und Caſſeler Erde oder Vandylsbraun (welche Asphalt oder torfartige bituminöfe 
Subftanzen enthalten) u. |. w. find nur wenige und dazu nod) felten zum topiſchen 
Druck mittelft Eiweiß auf Geweben verwendet. 

Daffelbe gilt auch vom Ferrochankupfer und vom chromſauren Kupferoryd, 
weiche intenfio braungefärbte Nieberfchläge find und durch doppelte Zerſetzung 
anf der Faſer ſelbſt erzeugt werden können. 

Dagegen hat das Manganbraun oder Biftre fr gewifle Artikel eine ziemlich 
ausgedehnte Anwendung. 

Diefolbe beruht auf folgenden Reactionen: 
Wird ein [dSliches neutrales Manganfalz mit kauftifchen Altalien (3.2. eine 

Löfung von Chlormangan mit Kali oder Kalkhydrat) verſetzt, jo ſchlägt fich zuerft 
weißes Manganorybulhydrat (Mn ®,H,®) nieder. Diejes wird aber an der Luft 
unter Sauerftoffabforption fehr vafch in braunes Manganorybulorybhydrat 
(Ans O + aq.) und durchoxydirend wirkende Löfungen von unterchlorigſauren Salzen 
in dunkelbraunes Manganſuperoxydhydrat (Mn 92,H?®) verwandelt. Dieſe Reac⸗ 
tionen können auf den Geſpinnſtfaſern hervorgebracht werden, indem man folgende 
Borfichtsmaßregeln beobachtet: 

Das Manganfalz muß vollftändig neutral fein, um deſſen Löſung, verdidt 
oder nicht, auf den Gewebe ohne Gefahr für deſſen Haltbarkeit eintrocknen laſſen 
zu können. 

Die alkaliniſche Flüſſigkeit, gewöhnlich kauſtiſche Soda (NNaHO), fol nicht 
zu verdünnt, warm und kohlenſäurefrei angewendet werden. 

Die braune Farbe wird ſchließlich durch Durchnehmen in einer Chlorkalk⸗ 
löfung entwidelt. 

Man kann auch das mit Chlormangan geklotzte Gewebe nach dem Trocknen 
direct durch ein Chlorkalkbad ziehen, wobei die dunkelbraune Farbe auf der 
Stelle erzeugt wird. Auf folhen unimangan- oder biftrebraun gefärbten Geweben 
fönnen mit der größten Leichtigkeit weiße oder hellgefärbte Muſter bargeftellt 
werden. 

Das Manganhyperorydhudrat (Mn 2, H2®) wird nämlich mit der größten 
Leichtigfeit durch reducirende Körper, befonders durch fchweflige Säure (892) und 
duch Zinnſalz (C1?Sn), in ein farblofes Manganfalz reducirt. 

Zinnfalz ſetzt fih mit Mn 02, H20 in Lösliches farbloſes Chlormangan und 
unlögliches weißes Zinnoxydhydrat um: 

Mn®?,H?08 + Cl?Sn = Cl?Mn + 8n0?,H?0. 
Es entftehen alfo bei der Berlifrung auf dem Gewebe auf der Stelle weiße 

Flecken. 

Iſt aber dem Zinnſalz zugleich ein heller Farbſtoff beigemengt (Roth-, Blau⸗, 
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Gelbholgertract), jo verbindet fich diefer im Entftefungsmomente mit dem Zinn- 
orydhydrat, einen gefärbten Lad bildend, welcher fich auf dem Gewebe befeftigt. 

Auf diefem entftehen daher ftatt weißen, rothe, violette oder gelbe Mufter. 

VO. Schwarze Mineralfarben. 

Dbgleich viele Verbindungen ber Metalle mit Schwefel fchwarze Körper find, 
fo bildet doch der Kohlenftoff oder die Kohle das Material für die in ber Technik 
gebrauchten ſchwarzen Farben. 

Unter biefen finden wir: Das Kohlen» ober Rabenſchwarz, durch Ver⸗ 
fohlung von Hölgern, Reifern, holgreichen Knoten alter Weinflöde oder Reben⸗ 
abjchnitten in verfchloffenen Gefäßen, nachheriges Zerreiben, Auslaugen und Trodnen 
erhalten. 

Die Frankfurter Schwärze, welche auf ganz gleiche Art durch die Ber- 
kohlung von abdeftillirter Weinhefe und Weintrefter bereitet wird. 

Dieſe Schwarze liefern, mit viel Weiß verdünnt, ein fchön reines, ins 
Bläuliche fpielende Gran, 

Das Elfenbein- und Beinfhmwarz, durch Zerreiben und Schlämmen 
von gutverfohlten thierifchen Knochen dargeftellt. 

Die verfchiedenen Ruß⸗ und Lampenſchwarze, welche durch rußende, 
unvollftändige Verbrennung von harzreichen Hölzern, Harzabfällen, efientiellen 
Oelen, Petroleum, Theer- und Theerberivaten erzeugt, in fogenannten Rußkammern 
aufgefangen und gejammelt, entweder direct oder nad) befonderer Reinigung von 
empyreumatifchen beigemengten Probucten (durch vorfichtiges Glühen in vers 
Ihloffenen Gefäßen ober. durch Behandlung mit Chemilalien) befreit, unter 
verjchiedenen Namen und in fehr verfchiedenen Qualitäten in den Handel gebracht 
werden. 

Das feinfte zu diefer Kategorie gehörige Schwarz dient zur Bereitung ber 
chineſiſchen Tuſche. 

Das rohe Lampenſchwarz mit Weiß vermiſcht liefert in Folge ſeines Gehaltes 
an empyreumatiſchen Subftanzen ein bräunliches Grau. Dies iſt mit dem chemiſch 
gereinigten Schwarz nicht mehr der Fall. 

In den Drudereien wird in der Regel nur Lampenſchwarz und zwar nicht 
zur Erzeugung von ſchwarzen, aber von hell⸗ bis dunkelgrauen Muſtern verwendet. 
Es muß vorher forgfältig gereinigt werden, nicht nur um den bräunlichen Ton 
wegzuichaffen, fondern auch, um e8 mit wäflerigen Flüſſigkeiten (Eiweißlöſungen) 
leicht miſchbar zu machen. Es wird daher entweder mit Tauftifchen allaliniſchen 
Löſungen gekocht und dann mit Waſſer forgfältig ausgewaſchen, oder was beſſer 
ift, mit concentrirter Schwefelfäure angerlihrt zu einem dicken Brei, den man ſelbſt 
auf dem Wafferbade erwärmen Tann, bis fchweflige Säure fich ziemlich ftark zu 
entwideln beginnt; man läßt bieranf erfalten, verdünnt vorfichtig mit vielem 
Waſſer, wirft auf Filtra und wäſcht endlich mit kochendem Waſſer fo lange aus, 
bis jede Spur Säure völlig verfchwunben ift. 
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Diefes Auswaſchen ift eine langwierige, zeitraubende, aber unentbehrliche 
Operation. 

Das fo erhaltene Schwarz ift ſehr deckend umd liefert fehr fchöne Grau auf 
den Geweben. Zu feiner Befeftigung kann man fowohl Hühner- als Bluteiweiß 
anwenden. ‘Durch Zuſatz von etwas Ultramarin wird der leicht gelbliche Ton des 
Graues aufgehoben. 

Als natürliche graue Kohlenfarbe kann der Graphit angefehen werden, deffen 
Anwendung zur Bleiftiftfabrilation befannt genug it. Obgleich derfelbe befonders 
in feiner fchuppigen metallglängenden Barietät jehr leicht an ben Geſpinnſtfaſern 
haftet und ohne Schwierigkeit darauf gut befeftigt werben könnte, hat er doch bis 
jegt in diefer Richtung noch feine Anwenbung gefunden. 

VII. Eigentlide Metallfarben. 

Die eigentlichen Metallfarben, das Heißt die zum feinften, unfühlbaren Pul⸗ 
ver zerriebenen Metalle und ihre Legirungen, finden nicht nur in der Malerei und 
in der ‘Typographie und Lithographie, aber auch im Zeugbrud einige hübſche Ver⸗ 
wendungen. 

Wie bekannt, wird das echte Maler oder Muſchelgold mit den Abfällen der 
zum Vergolden dienenden Goldblättchen bereitet, indem diefelben mit Honig zerrie- 
ben, dann mit Waſſer ausgewafchen, endlich forgfältig getrodinet werben. 

Auf diefelbe Art bereitet man das echte Muſchelſilber, ſowie die umechten 
rothen (aus Kupferblättchen), gelben (aus Tomback, Similor oder Meffingblätt- 
hen) und weißen (aus mit etwas Zink verfegten Zinnblättchen oder aus Argen- 
tanblättchen) fogenannten Bronzefarben. 

In England wird aus Meifing, Tombad und verſchiedenen anderen Legi⸗ 
rungen, welche man zu höchſt dünnen Blättchen geſchlagen hat, das Bronzepulver 
dadurch bereitet, daß man dieſelben auf ein feines Drahtſieb bringt, mit Olivenöl 
benetzt und mit einer Bürſte von feinem Eiſendraht durchburſtet. Das durch—⸗ 
gefallene Pulver kommt dann in eine Maſchine, wo es auf einer gleich einem 
Muhlſtein gefurchten Stahlfläche von einer Anzahl rundſpitziger, rechtwinkelig 
darauf ſtehender und bewegter Stahlnadeln ferner feingerieben wird. Schließlich 
preßt man das Oel unter einer hydrauliſchen Preſſe ſo viel als möglich heraus, 
trocknet und pulvert die gepreßten Kuchen. 

Je nachdem die Kupferlegirungen weniger oder mehr Zink (5 bis 30 Proc.) 
enthalten, find die Bronzepulver weniger oder mehr hoch- oder hellgelb. 

Ihre Farbe wird Übrigens noch durch vorfichtiges Erhitzen in einer eifernen 
Pfanne modificirt, wodurch fie carmoifintoth, violettroth, (in Folge von Kupferoryd- 
bildung), orangeroth, hochgelb bis grünlichgelb anlaufen, können. 

Diefe Metallfarben werden meiftens mittelft eigentlichen Firniſſen, wie 3.8. 
Copal- und Leindlfirnig, Löfung von Kautfchuf in leichten Theerölen oder Per 
troleum u. f. w. auf ben Geweben befeitigt. 

Eine fpecielle Erwähnung verdient da8 Zinnpulver, auch Argentine genannt, 
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welches auf den Geweben durch Albumin, Caſein (Käfeftoff) oder Lactarin aufge: 
tragen und durch Dämpfen befeftigt wird. 

Um gutes Argentine darzuftellen, muß das Zinnpulver fo fein zertheilt, fo 
jpecififch Teicht und fo wenig Fruftallinifch oder metalliich glänzend als möglich 
dargeftellt werden. 

Um diefe Bedingungen zu erfüllen, wird ein irdener Topf von ungefähr 
12 Liter Inhalt mit 8 bis 10 Liter einer Löfung von Chlorzint von 10 bis 150 Be, 
in welcher 40 bis 70 Gramm Zinnfalz, C1?Sn, aufgelöft worden waren, gefüllt, 
und hierauf eine Zinktafel vertical Hineingeftellt. Die Präcipitation des Zinnes 
aus dem Zinnfalz geht nur fehr langſam vor fich, ohne daß eine Temperatur⸗ 
erhöhung eintritt. 

Sobald alles Zinn niedergefchlagen ift, gießt man das Ganze auf ein feines 
Sieb; die durchlaufende Flüſſigkeit, welche aus Chlorzint befteht, dient zu einer 
neuen Operation, nachdem man darin wieder diefelbe Quantität Zinmfalz wie vor⸗ 
her gelöft Hat. 

Das ausgejchiedene pulverige Zinn wird nun forgfältig durch Decantation 
ausgewafchen, hierauf auf ein Filter geworfen und bei gelinder Wärme getrodnet. 
Es wird endlich durch ein feines Seidengewebe gefiebt. “Dies fo erhaltene Argen- 
tine ſoll gelblich grau, leicht und beinahe ohne glänzende Flimmer fein. 

In diefem Zuftand wird es in einer ziemlich dien ammontafalifchen Löſung 
von Caſein zertheilt (360 Gr. Argentine pro Liter Verdickung) und mittelft Walgen- 
oder Handdrud auf dem leicht appretirten Gewebe aufgetragen. Diefe vorher- 
gehende Appretur hat zum Zweck, das Eindringen der Farbe in das Innere des 
Gewebes zu vermeiden. Die fo aufgedrudten Muſter jehen grau aus. Wird nun aber 
nad) dem Trockuen da8 Gewebe mehrmals heiß calandrirt und dadurch geplättet, 
jo nimmt zu gleicher Zeit das ſtark gedrüdte Zinnpulver einen überrafchend ſchönen 
Slanz an. Bei gut gewählten Muftern Tann man Baumwollftoffen beinahe 
das Anfehen von Seide geben. 

Das Auftragen des Argentines durch Walzendruck ift übrigens eine ziemlich 
fhwierige Operation, welche viele Aufmerkſamkeit und Vorſicht erfordert. 

In neuefter Zeit ift auch verfucht worden, Mufter mittelft fein zertheilten 
aber immer noch glänzenden Glimmerblättchen auf den Geweben darzuftellen, wo- 
durch neue und hübſch ausfehende Effecte hervorgebracht werden, befonder8 wenn 
man fi ber in verfchiedenen Farben gefärbten Mica- oder Glimmerblättchen 
bedient. 

Wird auf einem gefärbten oder ungefärbten Gewebe ein Bleifalz, z. B. eſſig⸗ 
faures Blei, aufgedrudt und das Ganze nachher in eine Schwefelwafleritoff- 
atmofphäre gebracht, fo erzeugt fich an der Oberfläche Schwefelblei, welches einen 
füberartigen, metallifchen Glanz zeigt. Dieſer ift aber durch Reibung und durch 
Waſchen fo leicht zerſtörbar, daß eine induftrielle Anwendung diefes Verfahrens 
nicht wohl flattfinden kann. ‘Daffelbe gilt von der vorgefchlagenen Rebuction von 
Goldſalzen (Goldchlorid) mittelft Phosphorwaflerftoff, oder von Silberſalzen (ſal⸗ 
peterfaurem Silber) mittelft hochgravirter Kupfer⸗ oder Zintplatten, wobei das 
Mufter durch die an den erhöheten Stellen erfolgte Ausjcheidung von metallifchem 
Silber auf dem Gewebe hervorgebracht werben follte. 



Die Habrikation künſtlicher, organifcher Farbſtoffe neueſter Beit. 

Die Wiener Weltausftellung, auf welcher die fünftlichen Farbſtoffe unter den 
Producten der chemischen Induftrie eine hervorragende Stelle einnahmen, hat einen 
tiefern Einblid in die großen und wichtigen Fortfchritte, welche in dieſem Induſtrie⸗ 
zweige feit der Pariſer Ausftellung im Jahre 1867 gemacht worden find, mwejent- 
lich erleichtert und ermöglicht. Es Hat fich Herausgeftellt, daß das Beſtreben, ſich 
von fehr theuren Reagentien, wie das od, ober von gefährlichen und giftigen 
Stoffen, wie Arſenſäure und Phosphor, unabhängig zu machen, beinahe itberall 
zum Ziele geführt hat und von Erfolg gekrönt worden iſt. Neue und fehr inter 
eſſante Apparate find in die Fabrikation eingeführt worben, mittelft deren Opera- 
tionen und Reactionen in größerem Maßftabe möglich wurden, welche man früher 
als beinahe unausführbar anzufehen bereditigt war. Wir erinnern hier nur an 
die gußeifernen und eifernen emaillirten Digeftoren, in welchen unter einem Drude 
von 30 bis 40 Atmofphären operirt werden kann; an die Apparate, in welchen 
in gefchloffenen Räumen und unter Drud abdeftillirt, filtrirt und ausgewafchen 
wird, was den Gebrauch von ziemlich flüchtigen und leicht entziindbaren Auflö- 
fungsmitteln weſentlich erleichtert hat. 

Dabei find die Produkte nicht nur wohlfeiler, aber auch fchöner und reiner 
geworden; ihre Anwendungen haben fich vervieffältigt und in fehr vielen Fällen 
vereinfacht. Dies bezeugten die maffenhaft ausgeftellten und in den prächtigften 
Tarben glänzenden gefärbten und bebrudten Seiden-, Woll- und Baumwollſtoffe. 

Aber auch die Fünftlichen Farbſtoffe waren prachtvoll vertreten, meiftens in 
reinem, ſchön kryſtalliſirtem Zuſtande und in bedeutenden Ouantitäten waren bie 
zu ihrer Bereitung dienenden chemifchen Verbindungen, wie Anilin, Methyl- und 
Dimetdylanilin, Berzylanilin, Chlorbenzyl, Diphenylamin, Methyldiphenylamin, 
Anthracen, Anthrachinon u. ſ. w. ebenfalls im Zuſtand größter Reinheit aus- 
geftellt. 

Wir wollen bier nur die Hauptpunfte der zwei wichtigften Fabrikationen 
fünftlicher Farbftoffe, der Anilin- und Alizarinfarben, berühren. 
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A. Die Anilinfarbenfabrifation. 

Im Jahre 1867 war das Yuchfin, ausschließlich nur mit Arſenſäure darge- 
ftellt, noch der Ausgnagspuntt beinahe aller anderen Anilinfarben (mit Ausnahme 
des Anilinſchwarz und des Pariſer Bioletts von Poir rier). Es wurde alfo auch 
maſſenhaft dargeftellt und mafjenhaft war auch, der Verbrauch von Arjenjäure, 
welche in den NRüdftänden verblieb, deren fich der Yabrifant auf die eine oder 
die andere Art zu entlebigen ſuchte. 

Dbgleich heut zu Tage das Methylviolett und das Methylgrün, welche nicht 
vom Rosanilin abftammen, das aus demfelben bereitete Hofmann’fche Violett 
und Jodgrun beinahe verdrängt haben, wird doch noch Fuchſin in bebeutenden 
Duontitäten verlangt und dargeftellt. Die fanitarifchen Webelftände, welche durch 
die arfenhaltigen Yuchfinrädftände hervorgerufen wurden, haben fid) aber fo fühl- 
bar gemacht, daß ftrenge polizeiliche Mafregeln dagegen ergriffen wurden (bis 
zum gänglichen Verbote der Fabrikation des Fuchſins mittelft Arfenfäure), und in 
allen größeren Fabriken find Verfuche gemacht worden, um andere Darftellungs- 
methoben auszufinden, welche, was Ausbeute und Schönheit des Products betrifft, 
mit der Arfenfänremethobe den Vergleich aushalten können. 

Man ift alfo auf die von Brofeflor Bolley (Bd. V, 2te Lieferung, S. 304 
bis 306) ſchon befchriebenen VBerfahrungsarten zurückgekommen. Es ift in diejer 
Hinſicht befonders bie von Coupier angegebene Methode, Nitrobenzol auf käuf⸗ 
liches Anilin, unter dem Einfluß von Eifen und Salzjäure einwirken zu lafien, 
wieder aufgenommen worben. 

Es ſcheint, daß die Schwierigkeiten und Nachtheile, welche die allgemeinere 
Einführung diefes Verfahrens feither verhindert hatten, durch die Herren Meifter, 
Tucius und Brüning überwunden worden find; wenigftend wird (ihrer An- 
gabe nach) ſeit November 1872 alles in ihrer großen Fabrik bereitete Fuchſin 
nad) einem fehr ähnlichen, durch fie verbefierten Verfahren, ohne Arjenfäure her⸗ 
vorgebracht. 

In England hat vor Kurzem Nicholſon ein Patent für die Bereitung von 
Fuchſin mittelſt Einwirkung eines Gemiſches von Salpeterſäure und Salzſäure 
auf einen Erceß von Anilin bei einer Temperatur von circa 186 bis 200° ge⸗ 
nommen. Cr wendet auf 3 Theile Anilin 1 Theil Salpeterfäure von circa 
142 fpecifiiches Gewicht und 1 Theil Salzjäure von circa 116 fpecififches 
Gewicht an. Da augenscheinlich das Anilin fi mit den Säuren zu Salgen 
verbindet, fo ift in diefem Falle das Fuchſin das Probuct der Einwirkung von 
ſalzſaurem Anilin auf falpeterfaures Anilin. ' 

Aus dem auf die eine oder andere Art erhaltenen Rohprobukte werden die 
reinen Rosanilinfalze nad dem gewöhnlichen Verfahren dargeftellt. 

Die Fuchſinrückſtände, welche früher häufig in Maflen weggersorfen wurden, 
werden jegt forgfältiger ausgenugt, um aus ihnen die verjchiebenen wohlfeileren 
rothen, gelben, braunen, ſchon früher bekannten Yarbfloffe, aber im. reineren 
Zuftande zu bereiten. Natürlich haben diefe neue Namen erhalten, wie 3. B. das 
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Grenadin, welches auf Seide, Wolle und gallirter Baumwolle ein reines Granat- 
braum liefert, daS Georgine, welches diefelben Gewebe gelb oder orange färbt, 
das DOrfeilline (Anilingranat), das Kanthin, da8 Wienerbraun u. |. w. 

Das zur Darftellung von Methylviolet und Methylgrün nöthige Dimethyl- 
anilin wird nun in großartigem Maßftabe nad) der Band V. 2te Lieferung, 
©. 327 ſchon angezeigten Methode durch die Reaction von waflerfreiem, falzfau- 
rem Anilin auf reinen Holzgeift bereitet. 

Das Gemenge von Ehlorammonium, Anilin und Holzgeiſt wird nicht mehr 
angewenbet, weil dabei ber Drud auf den Digeſtor manchmal bis auf 100 Atmo⸗ 
ſphären ftieg. 

Bei der erfigenannten Mifchung von 100 ſalzſaurem Auilin mit 60 bis 
80 Holsgeift kann die Reaction fchon bei 200% bewerkftelligt werden und dabei 
überfteigt der Druck felten 30 Atmoſphären. 

Bei ber Operation muß bie Erwärmung forgfältig geleitet und dabei ftets 
das Manometer beobachtet werden, denn bei einem gewiflen Zeitpunkt, im Augen- 
blid, wo die Methylirung ftattfindet, fteigt der Drud fehr raſch. Man muß dann 
das Feuer fogleich entfernen und manchmal felbft den Digeftor von außen abkühlen. 

Wenn der Drud ſich vermindert hat, wird wieder gefeuert, um die Tempe: 
ratur von 200° zu erreichen. 

Nah 4 bis 5 Stunden ift die Operation beendigt. 
Das ſo erhaltene Productenthält nun kein freies Antlin mehr, wenig Monomethyl⸗ 

anilin (welches ein viel zu vöthliches Violett liefert), fehr viel Dimethylanilin 
und eine beträchtliche Quantität von ſalzſaurem Trimethylanilin, welches bei der 
Deftillation fid) in Chlormethyläther und in Dimethylanilin umfekt. 

6°H* (EH2)® N,HCI —= 6°H® (EH®)? N + EH3C1 
Salzjaures Trimethylanilin Dimethylanilin Methylchlorür 

Bei der Kectification des Dimethylanilins wird alles benutzt, was zwiſchen 
190 bis 2100 übergeht. 

Um das Dimetbylanilin in Methylviolett zu verwandeln, verfährt man unge- 
fähr auf folgende Art: 

Man verfegt es mit einem Kupferfalz (Sulfat, Nitrat oder Chlorid), welchem 
man eine gewifje Quantität chlorſaures Kali (mas aber nicht unumgänglich noth: 
wendig ift) zumiſchen kann. 

Um die Orydation zu befürdern, wird die Mifchung in einem reinen quarzi- 
gen, nicht Talkhaltigem Sande zerrührt, und dann auf Porcellan- oder Stein- 
guttellern (man kann auch emaillirte oder fupferne flache Gefäße anwenden) in 
wenig dichten Schichten ausgebreitet. Die Gefäße werben in einem mit feuchter 
Amofphäre gefüllten und auf 40 bis 70% erwärmten Heizlaften auf Fächern 
aufgeftellt und deren Inhalt von Zeit zu Zeit umgerlihrt. 

Man kann z. B. folgende Proportionen annehmen: 
100 Theile Dimethylanilin 
300 ,„ Sand 

* —e in möglichſt wenigem Waſſer gelöft. 

Das Kupferchlorid wirkt von allen Kupferſalzen am energiſchſten; wird Kali⸗ 
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chlorat angewendet, muß die Temperatur jo niedrig als möglich gehalten werden 
amd fol 509 nicht überfteigen. 

Nah und nach verliert ſich das ölige, von Dimethylanilin herrührende 
Anſehen der Mifchung und der Sand nimmt eine immer tiefere, bronzeäihnliche, 
wmetallifch glänzende Farbe an. 

Nach Beendigung der Operation wird der Sand 2 bi8 3 mal mit lauwarmem 
Waller ausgewafchen, um bie Lösfihen Salze zu entfernen. Durch Behandlung 
mit wäfjerigem Ammoniaf können die in Wafler unlöglichen Kupferverbindungen 
ausgezogen werden. Dan kann auch mit Schmwefelnatrium behandeln, wodurch 
die Kupferfalze zerfegt und in unlösliches Schwefelfupfer verwandelt werden.@ 

Um nun den Farbftoff vom Sande zu trennen, erfchöpft man diefen Tochend, 
entweder mit Salzjäure oder mit Weingeift. 

In diefem legtern Falle werden die alkoholiſchen Löſungen abdeftillirt, um den 
Weingeiſt wieder aufzufangen. Die ſalzſaure Löfung wird mit Tohlenfaurem Na- 
tron oder Natronhydrat gefättigt, wodurch der violette Farbſtoff gefällt und auf 
einem Filtrum gefammelt wird. Der altoholifche Ruückſtand oder der Inhalt ber 
Filtra werben jedenfalls mit Natronhydrat behandelt, um die farbige Baſe in 
Vreiheit zu fegen. Nachdem fie gut mit Waſſer ausgewafchen wurbe, behandelt 
man fie nım mit einer Säure (Chlorwaflerftofffäure, Eſſigſääure), um das Methyl- 
violett im Zuftande eines wafjerlöslichen Salzes zu erhalten. 

Das fo bereitete Methyl oder vielmehr Dimethyfviolett hat, ungeachtet feiner 
prachtvollen, reinen Nilance, file manche Anwendungen noch einen zu röthlichen 
Schein; es ift nicht bläulich genug. 

Trotz vieler Berfuche, die veilchenblaue Nüance durch Abänderungen in ben 
Drgdationsmethoden des Methyl und Dimethylanilins zu erhalten, gelangte man 
nit zum Ziele. 

Die gewünſchte blaue Schattirung konnte zwar leicht erhalten werden, indem 
man im Methylviolett 1 oder 2 Aeq. Waflerftoff durch alkoholiſche Radicale (Methyl, 
Aethyſ) erjegte, was durch Behandlung mit Methyl oder Aethyljodür gar nicht 
ſchwer zu bemerfftelligen war. Es war dies aber eine durchaus nicht wohlfeile 
Dperation, da das Jodmethyl in 1872 über 100 Frs. das Kilogramm Toftete. 

Die Herren Ch. Lauth und Grimauxr hatten im Jahre 1867 die Ein- 
wirkung des Chlorbenzyls auf das Rosanilin ftubirt und dabei gefunden, daß fich 
dafjelbe in ein in Alkohol Lösliches, aber in Waller ganz unlösliches Violett von 
Ichöner Nitance verwandelt. 

Sic, auf diefen Verſuch ftügend, hatte Hr. Bardy, Chemiker des Hauſes 
Poirrier in Paris, die Idee, das Chlorbenzyl auf das Methylanilinviolett einwir⸗ 
fen zu laſſen. 

Aber flatt wie mit dem Rosanilin ein in Waſſer unlösliches Violett zu 
erhalten, gelangt man auf biefe Weife zu einem Beilchenblau, welches nicht nur 
waſſerldslich ift, aber außerdem eine Pracht, Reinheit und Glanz befikt, die bie 
jest unübertroffen geblieben find. 

Diefe Benzyimethylanilinviolette find neue violette Farbftoffe, deren Schat- 
tirung auf der in ihnen enthaltenen Ouantität Benzyl beruht und welche die von 
den Färbern ſehr geſchätzte Eigenjchaft befigen, ſich bei Gegenwart einer gewiſſen 
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Menge Säure auf den animalifchen Faſern zu befeftigen, ohne daß ihr Glanz 
dadurch leidet. 

Beſonders bei dem Färben der Wolle ift diefer Umftand von großen: Bor- 
theil, weil der Zufag von Säure zum Färbebad der Wolle ein weicheres Anfühlen 
giebt und zu gleicher Zeit eine viel gleichförmigere Firation des Warbftoffes 
erlaubt. 

Da der Preis des Chlorbenzyls nur 4 Frs. per Kilogramm ift, bat feine 
Einführung in die Induftrie der fünftlichen Yarbftoffe e8 möglich gemacht, die 
veilchenblauen Farben zu verhältnigmäßig niederen Preifen zu erzeugen und in den 
Handel zu bringen. 

Die Befeitigung der Iodverbindungen in der Bereitung des Bioletts führte 
natürlich auf den Gedanken, denfelben Fortfchritt auf die Fabrikation des Grüns 
auszudehnen, um fo mehr, da dad Jodgrun eine beträchtlidie Quantität Jod 
verbraucht. Wie A. W. Hofmann. und Girard gezeigt, iſt das Jod ein confti- 
tuirender Beftandtheil des Farbftoffes und geht bei deſſen induftrieller Anwendung 
zum Färben beinahe gänzlich verloren. 

Der erſte Fortſchritt beftand darin, das Jodgrün durch Einwirfung des 
Jodmethyls auf das Methylanifinviolett und nicht auf das Rosanilin zu bereiten. 
In der That braucht das Rosanilin mehr Iod, um in Grün verwandelt zu werben 
als das Methylviolett, weil dieſes fchon eine gewiffe Quantität ber altoholifchen 
Radicale, die man durch bie Wirkung der Jodide einführen will, enthält. 

Dies erhellt aus folgenden Keactionsformeln: 
Das Jodgrim (Bolley, Bd. V, 2te Lieferung, ©. 339) ift: 62>H31N3J2, 
Es wird gebildet, indem man auf Rosanilin, 620H19N3, zuerft 3 Weg. 

Jodmethyl, EH3J, einwirken läßt, wodurch Hofmann’fches Violett eutſteht: 
6?°H19N3 + 36H2J = 6?°H!8 (6H2)?N? + 3HJ 
Rosaniim Jodmethyl Trimethylrosanilin Jodwaſſerſtoff⸗ 

(Hofmann'ſches Violett) fäure. 
Werden zu 62°H!8 (GH?) N? = 6?2H25 N? noch 2 Jobmethyl 6H?J 

verbunden, fo entfteht da8 Jodgrün, E2>HFIN2J?: 
6?26H 16 (56H)? N? + 2CH?J = 635H31N3J? 

Hofmann’s Violett Dodmethyl Jodgrün 
Zur Verwandlung von Rosanilin i in Yodgrün find alſo 5 Aeq. Jodmethyl, 

6H3J, erforderlich. 
Auf der andern Seite kann man ſich die Bildung von Methylanilinviolett 

fo vorftellen, daß aus einem Gemiſch von 1 Aeq. Monomethylanilin — 6°H® 
(EH°) N mit 2 Aeq. Dimethylanilin = 6°H5 (GH)? N durch orydirende oder 
Waflerftoff entziehende Reagentien 6 Waflerftoffatome entzogen werden und dadurch 
die Refte zu einem Atomcompler ſich vereinigen, welcher das Methylviolett iſt: 

6°H® (EH®) N + 2[6°H® (EH®)? N] — H° = 623H2>N? 
Monmethylanilin Dimetbylanilin Methylanilinviolett 

E’H®N + 2 (6SH!!N) — H® 623 I2.Ns. 
Das Methylanilinviolett ift alfo identiſch, ober wenigftens iſomer mit dem 
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Hofmann’schen Biolett. Werden nun zum Methylviolett, 622 H25N®, noch 2 Yen. 
Jodmethyl addirt, fo entſteht Jodgrüm: 

633H35N? + 92 (6H?J) — 635H31N3 J? 

Metbylviolett Jodmethyl Fodgrün 
Wie man fieht, erfordert die Darftellung von Jodgrum aus Methylanilin- 

violett ftatt 5 nur 2 Aeq. Jodmethyl. 

Nachdem das Chlorbenzyl, E7H7CI, in der Fabrifation der veildhenblauen 
Anilinviolette eine fo nüßliche und überrafchend jchöne Anwendung gefunden, 
wurden von verjchiedenen Seiten, befonders aber von Ch. Lauth, viele Verfuche 
gemacht, um daſſelbe ebenfalls in der Bereitung des Anilingrüns zu benugen. 

Es wurden durch die Einwirkung von Chlorbenzyl auf Anilin ſowohl 
Monobenzylanilin, 67?H13N — 6°H® (67H) N, al8 Dibenzylanilin, 620 Hio N — 
6°H> (67H)? N, dargeftellt. 

Auf ähnliche Art erhielt man aud) das Benzyltoluidin: GIHISN — 
67Hs (67H?) N, und das Dibenzyltoluibin, EUHAIN — 67H! (67H)? N. 

Inden man auf diefe Verbindungen oder deren Miſchungen, befonders 
aber auf Dibenzylanilin, orydirende oder Waflerftoff entziehende Körper, wie 3.2. 

verdünnte Salpeterſäure, Chlorjod, Kupferchlorid u. |. w., einwirken ließ, erhielten 
die Herren Poirrier, Bardy und Lauth unter gleichzeitiger Abſcheidung von 
Benzoyfhydritr (eigentliches Bittermandelöf) einen fchönen, grünen Yarbftoff, das 
von ihnen fo benannte „Parifer Grün“. Da diefes Grin aber nicht wafjerlöglich 
ift und zu feiner Löfung" behufs Anwendung in der Färberei eine bebeutende 
Menge Allohol erfordert, was feinen Gebrauch ſehr vertheuert, fo konnte e8 bie 
Concenrrenz mit den anderen Anilingrlinen nicht aushalten, und feine Fabrikation 
wurde wieder aufgegeben. 

Ganz anders verhielt e8 fich aber mit der Entdedung des W. Baubigny 
(Chemiler des Haufes Poirrier), daß man bei der Umwandlung bes Methylanifin- 
violett8 in Grün das fo koſtſpielige Jodmethyl durch das verhältnigmäßig wohl- 
feile Methylnitrat (Talpeterfauren Metbyläther), defien Preis nur 4 Frs. das 
Kilogramm ift, vortheilhaft erfegen Türme. 

In der That Liefert das Metbylnitrat bei feiner Reaction auf Methylanilin- 
violett eine fehr bedeutende Ausbeute an prachtvollem, waſſerlöslichem Methylanilin- 
grün (einfach als Methylgrün bezeichnet), während daſſelbe Methylnitrat, wenn 
man es auf Rosanilin einwirken läßt, wenig ober gar fein Grün erzeugt. 

Obgleich das Methylnitrat, der falpeterfaure Miethyläther, CHEN O2, durch- 
aus fein ungefährlicher Körper ift und mit großer Vorficht bereitet und gehandhabt 
fein will (er fiedet bei 66° und fein Dampf erplobirt fchon bei 150° mit ber 
größten Heftigfeit; man hat die furchtbare Explofton noch nicht vergeilen, deren 
Urfachen das Methylnitrat vor noch nicht langer Zeit in einer bedeutenden 
Deutichen chemifchen Fabrik gewefen ift) fo ift fein Verbrauch doch in Furzer 
Zeit ein fehr bedeutender geworden. 

In der Boirrier’fchen Fabrik allein hat ein Herr Morel feit Ende des 
Jahres 1871 mehr als 20 000 Kilogramm falpeterfauren Methyläther ohne irgend 
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einen Unglüdsfall producirt, und diefe ganze Duantität ift zur Bereitung von 
Melthylgrun verwendet worden. 

Bei der Einwirkung von Metbylnitrat auf Methylanilinviolett wird felten 
oder nie alles Biolett in Grin umgewandelt, und doc; fchadet die geringfte 
Beimengung von Violett außerordentlich der Reinheit und Schönheit des Metbyl- 
grüns. Um das Violett Vom Grün abzufondern, bedient man fid) eines Zinffalzes, 
beſonders des Chlorzinks. 

In die, beide Farbſtoffe in Löſung haltende Flüſſigkeit ſchuttet man die 
nöthige Quantität der Chlorzinklöſung und ſüttigt hierauf nad) und nad) durch 
Zugießen einer allalinifchen Flüſſigkeit, z. B. von Natronhydrat oder Tohlenfau- 
rem Natron. | 

Es fchlägt fich Hierbei Zinkorydhydrat nieder, welches aber ſich vorzugsweiſe 
mit dem Methylanilinviolett verbindet, einen unlbslichen violetten Lack bildend. 

Bon Zeit zu Zeit färbt man fleine Stücke Seide in der Fluſſigkeit. Iſt 
die Färbung der Seide noch nicht eine rein grüne, fo ſetzt man wieder ein wenig 
Altali hinzu, um eine neue Quantität Zinklack niederzufchlagen, macht dann 
wieder eine Probefärbung und führt jo fort, bis das Seidemufter rein grlin 
gefärbt erjcheint. 

Nun wird die Flüſſigkeit, welche nur noch das Methylgrün in Löfung Hält, 
abgegofien oder filtrirt umb nachher bei gelinder Wärme eingedampft. 

Wenn fie concentrirt genug ift, fo Liefert fie beim Erfalten eine prachtvolle 
Kryftellifation, welche ein Doppelſalz von Chlorzink mit chlorwaſſerſtoffſaurem 
Methylgrun iſt. 

Die Kryſtalle find goldgrüne Blättchen von außerordentlichem Glanze, 
welche ſich natürlich im Wafler mit der größten Leichtigkeit Löfen. Die Farbe der 
Löſung ift bläulichgrün. 

Um mehr gelbgrüne Nitancen zu erhalten, braucht man nur dem Babe mehr 
ober weniger Pikrinſäure zugufegen. 

Um Seide mit Methylgrlin zu färben, gebraucht man ein leichtes, lauwar⸗ 
mes Seifenbad, in welchem man den grünen Yarbftoff, mit oder ohne Zujag 
von Picrinfäure, auflöft. 

Um Wolle zu färben, verfährt man nad) Herrn Ch. Lauth auf folgende Art: 
Die Wolle wird in ein angefäuertes Bad von unterfchwefligfaurem Natron 

getränkt. Der Schwefel in Emulfion im Waffer wird von ber Faſer aufgenommen 
und giebt ihr die Eigenfchaft, das Methylgrün anzuziehen und zu firiren. Auf 
diefe Art kann man Nitancen von großer Intenfität und außerorbentlicher Schön- 
heit erzielen, welche diejelbe auch bei künſtlichem Lichte bewahren. Um mit Methyl: 
grün die Baummolle zu färben, muß biefelbe vorher gallirt und gebeizt werben. 

Es ift ſchon früher erwähnt worden, daß das phenylirte Antlin oder Diphenyl- 
amin, 6'?H!1N = 6°H® (6*H5) N, theils allein, theild mit Tolwidin oder 
mit Ditoluylamin vermifcht, umter dem Einfluß orhdirenber oder waflerftoffent- 
ziehender Reagentien, befonders von Kohlenftoffchlorid, ECIt, blaue Farbftoffe 
liefern Tann. Diele find aber meiftens nur weingeiftlöslich und jo ſchwierig und 
foftjpielig zu reinigen, daß beren Anwendung in der Färberei nie eine fehr bedeu⸗ 
tende geworben ift. 
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Die Ausbeute ließ ebenfalls zu wünſchen, was nicht auffallend erfcheinen 
wird, wenn man bedenkt, daß, um Fuchſin in das gewöhnliche Blau (Triphenyl- 
rosanilin) zu verwandeln, man 3 Atome Wafferftoff des Rosanilins durch) 3 Atome 
Phenyl, (E6H°), erfegen muß, während im Diphenylamin nur das eine Atom 
Waflerftoff des Anilins durch 1 Atom Phenyl erfegt ift. 

Es war zu erwarten, daß beflere Reſultate erzielt würden, wenn man im 
Diphenylamin ein weiteres Atom Wafferftoff dur) ein altoholifches oder 
aromatiſches Radical erjegte und alfo Methyl oder Aethyl oder Benzyldiphenyl- 
amin darftellte, auf welches man dann die orydirenden Reagentien einwirken 
ließe. 

Das Refultat hat den gehegten Erwartungen entſprochen. Bardy ftellte 
durch Einwirkung von Methylalkohol (Holzgeift) auf falzfaures Diphenylamin 
bei 250 bis 300°, aljo unter fehr ftarfem Drude, das Methyldiphenylamin, 
e!3H12N — 6%H° (EH?) (6°H®) N, dar. 

Das reine Methyldiphenylamin ift eine noch bei 0% ölige Flüſſigkeit, 
welche bei 310 bis 315° ftedet und mit Salpeterjäure ſich prachtvoll purpurroth 
(wie übermanganfaures Kalt) färbt, während, wie bekannt, das Diphenylamin 
mit Salpeterfäure eine tiefblaue Färbung annimmt. 

Aus Meltdyldiphenyfamin Hat nun Bardy durd) Orybation oder Wafler- 
ftoffentziefung blaue, violette und braune Farbtoffe dargeftellt. Ein nad) diefem 
Berfahren erzeugtes, prachtvolles Methyldiphenylaminblau war durch Geigy in 
Baſel ausgeftellt. Dieſes Blau, welches wirklich das Methylradical in feinen 
Molccülen enthält, zeichnet fic) durch feine Reinheit und feinen fchönen Glanz aus. 
Da feine ſalzſaure Verbindung in Alkohol ſehr löslich ift (was mit dem Diphenyl- 
rosanilinblau nicht in felbem Maße der Fall ift), fo können damit im Zeugdrud 
außerordentlich reiche blaue Mufter hervorgebracht werden. Durch Behandeln 
mit concentrirter Schwefelfäure erhält man mit dem Methyldiphenylaminblau 
verjchiedene Sulfofäuren, welche waſſerlöslich find und auch ohne Beizen die Seide 
und Wolle mit Leichtigkeit blau färben. Leider haben diefe waflerlöslichen Sulfo- 
verbindungen feine jo ſchöne Nitance, wie das urfprängliche, nur alkohollösliche 
Methyldiphenylaminblau. 

Da e8 flir den technifchen Chemiker oft von Wichtigkeit ift, die zur Erzeu⸗ 
gung von Anilinfarben benugten mehr oder weniger zufammengefegten Baſen 
harakterifiren zu können, geben wir noch hier eine Meberficht der von Ch. Lauth 
zu diefem Zwecke zufanmengeftellten Reactionen. Die benugten NReagentien find 
folgende: 

Eine noch Schwefeljäure enthaltende ziemlich concentrirte Löfung von Chrom: 
füure: Mean Löft in einem Uhrglafe die zu unterfuchende Bafe im einem Exceß 
von mit ihrem Bolumen Wafler verdünnter Schwefelfäure (diefe verdünnte Säure 
zeigt 50 bis 519 Beaums) und fegt nachher 1 oder 2 Tropfen Chromfäure- 
löfung Hinzu; nad) kurzer Zeit färbt fich die Miſchung; follte die Färbung nicht 
ſtark genug bervortreten, fo fegt man noch etwas Chromfäure hinzu. 

Eine wäfferige concentrirte Löfung von Jodſäure: bei Zuſatz der Baſe 
gefteht oft die Miſchung zu einer feiten Maffe, in Folge von Bildung einer 
unlöslichen oder ſchwerlöslichen Verbindung. 

Handbuch der chemilchen Tehnologie. BP. V. 
Chemifhe Technologie der Erinufaiern ıc. 34 
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Eine wäſſerige Löſung von Chlorkalk: der nachherige Zufag von 1 bis 
2 Tropfen Effigfäure bewirkt oft eine Veränderung der Yarbe. 

Rauchende Salpeterfäure: Die Bafe wird in ber verdlinnten Schwefeljäure 
von 51° Be. gelöft und hierauf 1 oder 2 Tropfen rauchende Salpeterjäure 
zugejeßt. 

Mit diefen Reagentien find die nachftehenden Baſen unterjucht worben: 
mit Chromfäure: Weines Blau. 
„Jodſäure: Blau, wird feft, die Farbe geht in Piolett, 

: dann in Braunſchwarz über. 
Anilin, GCH’N „Chlorkalk: Nach und nad) Gelb, Grün, Blau * (bei 

Zuſatz von Efjigfäure), Roth, dann Entfärbung. 
„ rauchende Salpeterfäure: Blau. 

mit Chromfänre: Fuchſinroth, ſpäter Violett. 
„ Bodfäure: Wird fell. Fuchſinrothfärbung. 
„ Chlorkalt: Wenig intenſives Orangerotb. 
„Chlorkalk und Effigfäure: Röthliche Färbung. 
„ Salpeterfäure: Fuchſinroth, dann Biolett, endlich 

mahagonifarbig. . 

Toluidin, 67H®N 

„Jodſäure: Wird feft, dann Blau, Grün, endlich ſchwar⸗ 
zer Niederichlag. 

„ Chlorfalt: Orangebraun. 
„Chlorkalk und Eifigfäure: Schönes Violett. 
„ Salpeterfäure: Succeffiv Orange, Braun, Violett, endlich) 

mahagonifarbig. 

Pfeudotoluidin, 
6’H®N 

mit Chromfäure: Gelbbraun. 
„Jodſäure: Bleibt flüffig, Violett in Mahagonibraun 

übergehend. 
„Chlorkalk: Gelb, Braun, Braungelb. 
„ Chlorfalf und Effigfäure: Reine Blau. 
n Salpeterfäure: Lebhaftes Orange. 

Methylanilin, 
65H (EHS)N 
— E’HY’N 

mit Chromfäure: Gelb, Grin, dann rein Blau. 
Aethylanilin, „Jodſäure: Wirdfeft, violette Färbung mit grünen Rändern. 

6°H® (6218) N | „ Chlorfall. Schmugig Violett. 
— eHUN „Chlorkalk und Effigfäure: Violett. 

mit Chromfäure: Zuerſt Braun, dann rein Blau. 

„ Salpeterfäure: Drange, ſchmutzig Grün, endlich Grün 
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| mit Chromfäure: Drangerotb, nad) und nad) ins Orange- 
braum libergehend. 

„Jodſäure: Schmugig Violett, ins Rothbraunviolett über⸗ 
gehend. 

Chlorkalk: Zuerſt keine Reaction, dann gelbliche Färbung. 
„Chlorkalk und Eſſigſäure: Schmutzig Orangegelb mit grün⸗ 

blauen Rändern. 
„Salpeterſäure: Fuchſinroth, ins Feurigorange ziehend. 

Dimethylanilin, 
6*H> (EH°)?N 
— 6°H!!N 

mit Chromfäure: Schmutzig grünlich. 
Diätdylanilin, | „ Todfäure: Blauviolett. 

6°H>(6?HP)?N | „ Chlorkalk: Schmutzig Violett. 
= 61°H!5N „Chlorkalk und Effigfäure: Blauviolett. 

Salpeterfäure: Lebhaftes Drange. 

mit Chronfäure. Keine Färbung. 

Amplanilin, „Jodſäure: Blaupiolett. 

GEH (BSH) Nf „ Chlorkalk: Keine Färbung. 

—gly"’N „Chlorkalk und Eifigfäure: eines Drange. 
„ Salpeterfäure: Lebhaftes Orange, dann Braun. 

mit Chromfäure. Keine Färbung. 
Methplätäplanitin, „Jodſäure: Schmutzig Violett, dann Braun. 
6 H (GE) „ Chlorkalt: Keine Färbung. . 
H)N | , Chlorlalt und Effigfäure: Lebhaftes Gelb. 
= eH"N „ Salpeterfäure: Yebhaftes Drange. 

mit Chromfäure: Mit Aceton um Löfung zu bewirken, leb⸗ 
haftes Roth. 

—— „Jodſäure: Schmutziges Grauviolett. 

—Gæniod „ Chlorkalt: Keine Färbung. 
Chlorkalk und Eifigfäure: Gelb. 

„ Salpeterfäure: Mit Aceton, gelb. 

mit Chromſäure: Blau mit leicht röthlihem Schein. 

Divhennlamin „Jodſäure: Schönes Dunkelgritn. 

core m, N ” hlortalt: Schwaches Orangebraun. 

— guyliN „Chlorkalk und Eſſigſäure: Lebhaftes Gelb. 

„ Salpeterfäure: Blau, welches fid) nach und nad) ent⸗ 

widelt. 
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Um in einer Miſchung von Anilin, Pfeudotoluidin und Toluidin (melde 
äußerft häufig im Handel vorkommt) die Gegenwart der einen oder andern diejer 
Baſen harakterifiren zu können, muß man meiſtentheils diefelben vorher einiger- 
maßen trennen. Dazu dient eine ätherifche Löfung von Dralfäure. Der Aether 
braucht nicht mwaflerfrei zu fein, darf aber feinen Alkohol enthalten. Man löft 
die Bafen in demfelben Aether auf und fegt nur wenig ätherifche Oralfänrelöfung 
zu; hierbei fchlägt ſich vorzugsweife oxalſaures Zoluidin nieder; fegt man nun 
einen Exceß von Oxalſäure hinzu, fo präcipitirt ſich oxalſaures Anilin; das oraljaure 
Pfeudotoluidin bleibt im Aether gelöft. 

Man fcheidet nım die Bafen mittelft Natronhydrat ab, verbunftet den 
Aether und prüft mit den angegebevuen Reagentien. 

Man kann auch den Umftand benugen, daß Waffer 3 Proc. Anilin und 
nur 1 Proc. Pfeundotoluidin auflöft. 

Das Pfeubotolwidin wird am leichteften durch Chlorkalflöfung, das Toluĩdin 
durch Salpeterfäure harakterifirt. 

B. Die Fabrikation des fünftlihen Alizarine, 

Zum erften Male im Jahre 1873 war das Fünftliche Alizarin in Wien auf 
einer Weltausftellung aufgetreten, aber in folcher Weife, daß die hohe Entwidlung 
diefes neueften Induftriegweiges daraus auf das Augenfälligfte hervorging. 

Die Hauptvertreter fiir Deutjchland waren die Gebrüder Geffert in 
Elberfeld und Meifter, Lucius und Brlining in Höchſt aAM. Die Schweiz 
war vertreten duch Geigy, und felbft Frankreich hatte fünftliches Alizarin aus⸗ 
geſtellt, merkwürdigerweiſe in Avignon fabricirt, da8 heißt in der Tocalität, welche 
bi8 jeßt der Centralpunft des Krappbaues und der Yabrikation feiner Derivate 
Garancine und Krappblume (feur de gerance) geweſen iſt. England war 
leider nicht vertreten. 

Richt nur waren Anthracen, Anthrachinon, Aizarinpafte, mit Gelb- und Blau- 
ſtich, prachtvoll fuhlimirtes Alizarin, Iſopurpurin, Purpurinpafte u. |. w. in 
zahlreichen durch Reinheit und Schönheit ausgezeichneten Eremplaren ausgeftellt, 
aber auch in den mannigfaltigften gefärbten (befonders türkiſchroth) und gebrudten 
Zeugen konnte man fid) von der Wichtigkeit der neueren Anwendungen dieſes 
fünftfichen Yarbftoffes auf den erften Blick überzeugen. 

Um einen Begriff von der außerorbentlicd) raſchen Steigerung der Production 
von Fünftlichen Alizarin zu geben, führen wir nur beifpielsweife an, daß eine 
einzige deutfche Fabrik, die von Meifter, Lucius und Brüning, im Jahre 1871 
9300 Kilogramm 10 proc. Pafte, im Jahre 1872 180 000 Kilogramm produ- 
cirte. In den erften flinf Monaten des Jahres 1873 ftieg die Menge des erzeugten 
und verfandten Alizarins auf 210000 Kilogramm 10 proc. PBafte, und es 
wurden die Einrichtungen der Fabrik der Art verbeflert und vergrößert, daß für 
die ferneren fieben Monate des Jahres 1873 eine Production von 500 000 Kilos 
gramm Alizarinpafte möglich) ift. 
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700 000 Kilogramm 10 proc. Bafte find das Aequivalent von 8 bis 9 Millio⸗ 
nen Kilogramm guten Krapps. 

In Elberfeld allein find neben Geffert (deſſen Alzarinfabrifation mit der 
vorhergehenden ungefähr gleichen Schritt gehalten hat) in Zeit von einigen Monaten 
nicht weniger als fünf andere Fabriken Fünftlichen Alizarins gebaut worden. 

Natürlich hat auch die Darftellung von Rohanthracen eben fo raſch und 
proportional zum Anthracenverbraud) zugenommen. 

Rohanthracen wird nun nicht allein aus ben ſchweren Delen, aus der Green 
grease, aber auch durch Die bis zur Verkohlung getriebene Deftillation des 
weichen oder harten Theerpechs erzeugt. 

Dadurch ift aber auch der Uebelftand eingetreten, auf den fchon früher 
aufmerkfam gemacht wurde, daß in dem Rohanthracen ſich num häufiger fehr Hoc) 
fiedende Kohlenwaflerftoffe, wie Chryſen, Poren, Benzerythren, Reten u. f. w., 
auch Carbazol fich befinden, welche fi) zu den leichten Petroleumölen oder Effenzen 
wie das Anthracen verhalten, und durch diefelben nicht vom Anthracen getrennt 
werden können. 

Genauere Unterſuchungen haben überdies gezeigt, daß im Nohanthracen- fich 
Hydrocarbüre befinden, welche dem Anthracen iſomer find (wie 3.8. das Phenan- 
tren, 614H!0), auch ein mehr ober weniger ähnliches chemifches Verhalten zeigen, 
und nichtödeftoweniger zur Alizarinbildung völlig untauglich find. 

Dadurch ift die Werthbeftimmung eines Rohanthracens viel ſchwieriger 
geworden, al frither und in vielen Fällen hat fid) das von Dr. Geſſert angegebene, 
fehr einfache Verfahren als ungenügend erwieſen. 

Heut zu Tage wird wohl das ficherfte, obgleich umftändlichere Verfahren, 
zur Werthbeftimmung eines Rohanthracens darin beftehen, aus demjelben Anthra- 
chinon zu bereiten, und aus der Menge des erhaltenen reinen Anthrachinons auf 
den Procentgehalt des unterfuchten Rohſtoffes an wirklichem Anthracen zu 
ſchließen. 

Von den verſchiedenen Methoden, Anthracen in Alizarin überzuführen, hat 
ſich die Praxis im Allgemeinen an dasjenige gehalten, welches in der Oxydation 
des Anthracens zu Anthradhinon, dem Behandeln des Anthrachinons mit concen- 
trirter am beften rauchender Schwefeljäure, um es in Bilulfanthrachinonfäure zu 
verwandeln, und im Schmelzen des bifulfanthrachinonfauren Natrons mit Natron- 
hydrat zur Alizarinbildung befteht. 

Das Verfahren, Anthracen durch Schwefelfäure in Bifulfanthracenfäure über- 
zuführen, diefes durch Braunftein in Bifulfanthrachinonfäure zu verwandeln u. |. w., 
ift wegen der Schwierigkeit der Ausführung, den Verluften und der geringeren 
Ausbeute an Mlizarin, beinahe überall aufgegeben worden. 

Die Orydation des Anthracend zu Anthrachinon wird in der Regel durch 
Einwirkung von doppelt hromfaurem Kali und Schwefelfäure bewirkt; einige 
Fabrikanten fcheinen hierbei auch etwas Salpeterſäure, befonder8 gegen das Ende 
der Operation, mit einwirken zu lafien. 

Hierbei werden als Nebenproduct große Ouantitäten von ichwefelfauren 
Chrom- und Kalifalzen erhalten, welche man entweder zur Darftellung von 
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kryſtalliſirten Chromalaun, ober zweckmäßiger noch, zur Regeneration von chrom⸗ 
ſaurem Kali nach bekannten Methoden benutzen kann. 

Das unreine Anthrachinon kann durch Auflöſen bei gelinder Wärme in 
Scwefelfäure und Niederſchlagen aus dieſer Löſung durch Zuſatz von Waſſer 
gereinigt werden. 

Bei der Behandlung des Anthrachinons mit concentrirter Schwefelſäure bei 
ziemlich hoher Temperatur, um es in Biſulfanthrachinonſäure zu verwandeln, 
muß man fich vor Verluſten durch Verflüichtigung eines Theiles des Anthradhinong, 
ehe. es mit der Schwefeljäure eine Verbindung eingegangen hat, fehr in Acht nehmen. 

Gerade zur Vermeidung einer zu hohen Temperatur hat fid) die Anwendung 
von ſtark rauchender Schwefelfäure (Nordhäufer Vitriolöl) fehr vortheilhaft her- 
ausgeftellt, weil eine folche Schwefelfäure die Bildung von Sulfojäure viel 
rafcher und leichter bewirkt. 

Durch Zuſatz von fehr wenig concentrirter Salpeterfäure, 1 bis 2 Proc., 
zur Schwefeljäure wird diefer Sublintation des Anthrachinons beinahe vollftändig 
vorgebeugt, aber das Alizarin, welches mit folher Bifulfanthradjinonfäure bereitet 
wird, fcheint nachher ſtets ein Alizarin mit ſtarkem gelben Stiche zu fein. 

Die Eigenfchaften des künſtlich dargeftellten Alizarins hängen übrigens ſehr 
bedeutend von folgenden Umftänden ab: 

Die mehr oder mindere Reinheit des in Arbeit genommenen Anthrachinons; 
die Quantität und Concentration der Schwefelfäure, welche man auf Anthradji- 

non einwirken läßt; . 

die Temperatur, auf welche dabei die Miſchung erhitt wird; 
die Ouantität und Concentration des Natronhydrats, welches man zur 

Alizarinſchmelze anwendet; 

die mehr oder weniger vafche Steigerung der Temperatur, bei welcher die 
Schmelzung ftattfindet, und die Zeit, während welcher die Schmelze einer 
höheren Temperatur ausgeſetzt bleibt. 
Es wäre übrigens nicht unmöglich, daß auch die Zerjegungsproducte von 

Mononitroanthradjinon oder einer TrifulfoantHrahhinonfäure auf die Natur des 

erzeugten Alizarins einigen Einfluß haben könnten. 
Daß im künſtlichen Alizarin eim® größere Anzahl von Verbindungen ſich 

befinden können als man früher anzunehmen geneigt war, beweiſt die Gegenwart 

des von Perkin darin aufgefundenen Anthrapırpurins, neben Oxyanthrachinon, 

Anthraflavin, Sfopurpurin u. |. w. 
Das Anthrapurpurin, E1H895, welches mit Sfopurpurin glei) zuſammen⸗ 

geſetzt iſt, iſt ein zweites Iſomer des eigentlichen Krapppurpurins. 

Um es darzuſtellen, löſt man die Alizarinpaſte in verdünntem kohlenſauren 

Natron, filtrirt und ſchüttelt die rothe Löſung mit friſch gefälltem, gut ausge— 

waſchenem Thonerdehydrat. Das Alizarin verbindet ſich mit demſelben zu einen 

unlöslichen Lacke, während das Anthrapurpurin in Löſung bleibt. 
Die Löſung wird abfiltrirt und mit Salzſäure überſättigt, wodurch ſehr 

unreines Anthrapurpurin in Flocken niederfällt, welche auf einem Filtrum geſam⸗ 
melt, gewaſchen und getrocknet werden. 
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Der fo erhaltene Tarbftoff wird von Anthraflavin und von einer andern 
Subftanz, welche Thonerdebeize orange färbt, durch Kochen mit Alkohol, in welchem 
das Anthrapurpurin nur ſchwer löslich ift, größtentheils befreit. 

Der Rüdftand wird nun mit einer. fochenden alloholiichen Löfung von 
Natronhydrat behandelt, wobei eine in ſolcher Löſung ſchwer Lösliche Verbindung 
von Anthrapurpurin mit Natron erzeugt wird. Diefe mit alkoholiſcher Sodalöfung 
einige mal gewajchen, wird nun in heißem Waſſer gelöft und mit Chlorbaryum 
niedergeichlagen. 

Die purpurrothe Barytverbindung abfiltrirt und mit kochendem Waſſer ausge⸗ 
waſchen wird durch kochende, wäflerige Löfung von Tohlenfaurem Natron zerjegt. 
Die wieder abfiltrirte rothe Natronlöfung mit Salzfäure überſättigt, läßt endlich) 
reines Anthrapurpurin niederfallen, welches abfiltrirt, gewaſchen und getrodnet, 
in Tochendem Eiseffig gelöft, durch Erkalten daraus in orangerothen Nädelchen 
kryſtalliſirt. 

Das ſo dargeſtellte reine Anthrapurpurin, in einem Tiegel erhitzt, ſchmilzt 
zuerſt, entwickelt dann orangerothe Dämpfe, die ſich zu gelbröthlichen Blättchen 
oder Nadeln ſublimiren, währenddem der größte Theil der Subſtanz verkohlt wird. 

Das Anthrapurpurin iſt in Alkohol und Aether ſehr ſchwer, in kochendem 
Eiseſſig leichter löslich; es kryſtalliſirt daraus in Warzen, welche unter dem 
Mikroſkop betrachtet als ein Aggregat von concentriſchen Nadeln erſcheinen. Es 
iſt ein wenig löslich in Waſſer und wird daraus durch Zuſatz von Aether nieder⸗ 
geſchlagen. 

Kauſtiſche Alkalien löſen es mit ſchön violetter Farbe, welche beim Erhitzen 
in Blau übergeht. Die Löfung in kohlenſauren Alkalien iſt aber purpurroth. 

Das Anthrapurpurin Töft fi) in kochender Alaun⸗ oder ſchwefelſaurer Thon- 
erdelöfung;; dieſe färben fich jchön voth, ohne aber wie die ähnlichen Purpurinlöfun- 
gen Fluorescenz zu zeigen. Mit Zinkftaub erhigt fublimirt in geringer Menge ein 
Kohlenwaflerftoff, welcher den Schmelzpunkt und die Eigenfchaften des Anthracens 
beſitzt. ⁊ 

Wird eine ammoniakaliſche Löſung von Anthrapurpurin einige Stunden im 
zugeſchmolzenen Rohre auf 1000 erhitzt, ſo verwandelt ſich die violette Färbung 
in Blau. Salzſäure bewirkt nun einen dunkelpurpurrothen Niederſchlag, welcher 
ſich purpurroth in Alkalien löſt, die Thonerdebeizen purpurfarbig, die ſchwachen 
Eiſenbeizen aber Indigoblau färbt. Dieſe Verbindung entſpricht vermuthlich dem 
Purpuramid. 

Das Anthrapurpurin färbt die verſchiedenen Beizen in denſelben Farben 
und eben jo leicht und ſeifenächt, wie das Alizarin. Die Nüancen ſind jedoch 
verſchieden, die Roth find feuriger und reiner, weniger ind Bläuliche ſpielend; bie 
Lilas find mehr blau, und die Schwarz viel tiefer und intenfiv. 

Auf zum Türkifchrothfärben präparirtem Zeuge Liefert das Anthrapurpımin 
ein prachtvolles, ſehr ſolides Scharlachroth. 

Mit Eſſigſäureanhydrit während 4 bis 5 Stunden auf 150 bis 160° erhigt, 
erhält man Zriacetylanthrapurpurin, 6*H° (G?H29)? 93, welches bei 220 bis 
2229 ſchmilzt, in hellgelben Blättchen Ergftallifirt und in Alkohol leicht löslich ift. 
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Mit Chlorbenzoylerhäft man Tribenzoylanthrapırpırin, 61H (67H 9)? 93, 
bei 183 bis 1850 fchmelzend. 

Die Bildung diefer zwei Verbindungen beweift, daß das Anthrapurpurin 
als ein Anthrachinon angefehen werden kann, in welchem 3 Aeq. H durch 3 Aeq. H® 
erſetzt find: 

H® 
€14H395 — 614459? \ 49 

H® 
Das Anthrapurpurin unterfcheidet ſich hauptjächlich vom Iſopurpurin durch 

die Eigenſchaft in Alkohol ſchwer löslich zu fein. 
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einen Unglücksfall producirt, und diefe ganze Quantität ift zur Bereitung von 
Melthylgrün verwendet worden. 

Bei der Einwirkung von Methylnitrat auf Methylanilinviolett wird felten 
oder nie alles Violett in Grün umgewandelt, und doch fchadet die geringfte 
Beimengung von Violett außerordentlich, der Heinheit und Schönheit des Methyl- 
grins. Um das Violett vom Grün abzufondern, bedient man fich eines Zinffalzes, 
befonders des Chlorzinks. 

In die, beide Farbftoffe in Löfung Haltende Flüſſigkeit ſchüttet man die 
nöthige Quantität der Chlorzinflöfung und fättigt hierauf nach und nad) durch 
Zugießen einer altalinifchen Flüſſigkeit, z. B. von Natronhydrat oder Tohlenfau- 
rem Natron. 

Es Schlägt ſich hierbei Zinkorydhydrat nieder, welches aber fich vorzugsweiſe 
mit dem Methylanilinviolett verbindet, einen unlbslichen violetten Lack bildend. 

Bon Zeit zu Zeit färbt man Feine Stitde Seide in der Tlüffigfeit. ft 
die Färbung der Seide noch nicht eine rein grüne, fo fegt man wieber ein wenig 
Afali Hinzu, um eine neue Duantität Zinklack niederzufchlagen, macht dann 
wieder eine Probefärbung und fährt fo fort, bis das Seidemuſter rein grün 
gefärbt erjcheint. 

Nun wird die Flüffigfeit, welche nur noch das Methylgrün in Löfung hält, 
abgegofien oder filtrirt und nachher bei gelinder Wärme eingedampft. 

Wenn fie concentrirt genug ift, fo Liefert fie beim Erfalten eine prachtvolle 
Kryftallifation, welche ein Doppelſalz von Chlorzint mit chlorwaſſerſtoffſaurem 
Methylgrän ift. 

Die Kryftalle find goldgrüne Blättchen von außerordentlichem Glanze, 
welche fich natürlich im Waſſer mit der größten Leichtigkeit Lifen. Die Farbe der 
Löſung ift bläulichgrün. 

Um mehr gelbgrüine Nitancen zu erhalten, braucht man nur dem Bade mehr 
ober weniger Pikrinſäure zuzufegen. 

Um Seide mit Methylgrlin zu färben, gebraucht man ein leichtes, lauwar⸗ 
nes Seifenbad, in welchem man den grünen Farbftoff, mit oder ohne Zuſatz 
von Pierinſäure, auflöft. 

Um Wolle zu färben, verführt man nach Herren Ch. Lauth auf folgende Art: 
Die Wolle wird in ein angefäuertes Bad von unterfchwefligjaurem Natron 

getränft. Der Schwefel in Emulfion im Waſſer wird von der Faſer aufgenommen 
und giebt ihr die Eigenschaft, das Methylgrün anzuziehen und zu firiren. Auf 
diefe Art kann man Nitancen von großer Intenfität und außerordentlicher Schön- 
heit erzielen, welche diejelbe auch bei künſtlichem Tichte bewahren. Um mit Methyl- 
grün die Baumwolle zu färben, muß diefelbe vorher gallirt und gebeizt werben. 

Es ift ſchon früher erwähnt worden, daß das phenylirte Anilin oder Diphenyl⸗ 
amin, 61H!IN = 6°H®8 (6*H>) N, theil® allein, theils mit Toluidin oder 
mit Ditoluylamin vermifcht, unter dem Einfluß orydirender oder waflerftoffent- 
ziehender Reagentien, befonders von Kohlenftoffchlorid, EC1*, blaue Farbftoffe 
liefern Tann. Diefe find aber meiftens nur weingeiſtldslich und ſo ſchwierig und 
koſtſpielig zu reinigen, daß deren Anwendung in der Färberei nie eine ſehr bedeu⸗ 
tende geworden iſt. 
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Die Ausbeute ließ ebenfalls zu wünſchen, was nicht auffallend erjcheinen 
wird, wenn man bedenkt, daß, um Fuchſin in das gewöhnliche Blau (Triphenyl- 
rosanilin) zu verwandeln, man 3 Atome Wafferftoff des Rosanilins durd) 3 Atome 
Phenyl, (GEH), erfegen muß, während im Diphenylamin nur das eine Atom 
Waflerftoff des Anilins durch 1 Atom Phenyl erfegt ift. 

Es war zu erwarten, daß beffere Refultate erzielt würden, wenn man im 
Diphenylamin ein weiteres Atom Waflerftoff durch ein alkoholiches oder 
aromatifches Radical erfegte und alfo Methyl oder Aethyl oder Benzyldiphenyl- 
amin darftellte, auf welches man dann die orpdirenden Reagentien einwirken 
ließe. 

Das Refultat hat den gehegten Erwartungen entiprohen. Bardy ftellte 
durch Einwirkung von Methylaltohol (Holzgeift) auf falzjaures Diphenylanıin 
bei 250 bis 300°, aljo unter fehr ſtarkem Drude, das Methyldiphenylamin, 
Gis HisNn —= 68H (6H?°) (6°HB) N, dar. 

Das reine Methyldiphenylamin ift eine nod) bei 0% ölige Trlüffigkeit, 
welche bei 310 bis 315° fiedet und mit Salpeterjäure ſich prachtvoll purpurroth 
(wie übermanganjaures Kalı) färbt, während, wie befannt, das Diphenylamin 
mit Salpeterfäure eine tiefblaue Färbung annimmt. 

Aus Meltäyldiphenyfamin hat nun Bardy durch Orydation oder Wafler- 
ftoffentziehung blaue, violette und braune Farbſtoffe dargeftellt. Ein nach dieſem 
Berfahren erzeugtes, prachtoolles Metbyldiphenylaminblau war durch Geigy in 
Baſel ausgeftellt. Dieſes Blau, welches wirklich das Methylradical in feinen 
Molceitlen enthält, zeichnet ſich durch feine Reinheit und feinen fchönen Glanz aus. 
Da feine falzjaure Verbindung in Alkohol jehr löslich ift (was mit dem ‘Diphenyl- 
rosanilinblau nicht in ſelbem Maße ber Fall ift), fo können damit im Zeugdrud 
außerordentlich reiche blaue Mufter hervorgebracht werden. Durch Behandeln 
mit concentrirter Schwefelfäure erhält man mit dem Methyldiphenylaminblau 
verfchiedene Sulfofäuren, welche waſſerlöslich find und auch ohne Beizen die Seide 
und Wolle mit Leichtigkeit blau färben. Leider haben diefe waflerlöslichen Sulfo- 
verbindungen Feine jo ſchöne Nitance, wie das urfprüngliche, nur altohollögliche 
Methyldiphenylaminblau. | 

Da e8 fir den technifchen Chemiker oft von Wichtigkeit ift, die zur Erzeu⸗ 
gung von Anilinfarben benugten mehr oder weniger zufammengefegten Bafen 
harafterifiren zu können, geben wir noch hier eine Weberficht der von Ch. Lauth 
zu diefem Zwecke zufammengeftellten Reactionen. Die benugten Reagentien find 
folgende: 

Eine noch Schwefelfäure enthaltende ziemlich concentrirte Löfung von Chrom: 
fünre: Man löft in einem Uhrglaſe bie zu unterfuchende Bafe in einem Exceß 
von mit ihrem Volumen Wafler verdlinnter Schwefelſciure (diefe verdiinnte Säure 
zeigt 50 bi 519 Beaumé) und fegt nachher 1 oder 2 Tropfen Chromſäure⸗ 
löfung hinzu; nad) kurzer Zeit färbt ſich die Mifchung; follte die Färbung nicht 
ſtark genug hervortreten, fo fegt man nod) etwas Chromfäure Hinzu. 

Eine wäfferige concentrirte Yöfung von Yobfäure: bei Zuſatz ber Baſe 
gefteht oft die Mifchung zu einer feften Mafle, in Folge von Bildung einer 
unlöglichen oder ſchwerlöslichen Verbindung. 

Handbuch der heniihen Technologie. Bd. V. 
Ghemifhe Technologie der Svinnfaiern zer. 34 
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Eine wäſſerige Löſung von Chlorfalf: der nachherige Zufag von 1 bie 
2 Tropfen Eſſigſäure bewirkt oft eine Veränderung der Yarbe. 

Rauchende Salpeterfäure: Die Bafe wird in der verdünnten Schwefeljäure 
von 519 Be. gelöft und hierauf 1 oder 2 Tropfen rauchende Salpeterfäure 
zugejeßt. - 

Mit diefen Reagentien find die nachſtehenden Baſen unterfucht worden: 
mit Chromfäure: Reines Blau. 
„Jodſäure: Blau, wird feft, die Farbe geht in Violett, 

272 dann in Braunfchwarz Über. 
Anilin, SCHTN „ Chlorfaft: Nach und na Gelb, Grün, Blau "(bei 

Zufag von Efjigfäure), Roth, dann Entfärbumg. 
„ rauchende Salpeterfäure: Blau. 

mit Chromfäure: Fuchſinroth, ſpüter Violett. 
„Jodſäure: Wird feſt. Fuchſinrothfärbung. 
„Chlorkalk: Wenig intenſives Orangeroth. 
„Chlorkalk und Eſſigſäure: Röthliche Färbung. 
„Salpeterſäure: Fuchſinroth, dann Violett, endlich 

mahagonifarbig. 

Tolumdin, €’H®N 

„ Bodfäure: Wird feit, dann Blau, Grün, endlich ſchwar⸗ 

„Chlorkalk und Effigfäure: Violett. 
n Salpeterfäure: Orange, ſchmutzig Grün, endlich Grün. 

mit Chromfäure: Zuerft Braun, dann rein Blau. 

zer Niederichlag. 
re in, „Chlorkalk: Orangebraun. | 

„Chlorkalk und Eſſigſäure: Schönes Violett. 
„Salpeterſäure: Succefjiv Orange, Braun, Violett, endlich 

mahagonifarbig. 

mit Chromſäure: Gelbbraun. 
iaure Bfei 

Methylanilin, „Jo ſunre Pers flüffig, Biolett in Mahagonibraun 

ESH® (SHE)N gehend. — „Chlorkalk: Gelb, Braun, Braungelb. 
„Chlorkalk und Eſſigſäure: Reines Blau. 
„Salpeterſäure: Lebhaftes Orange. 

mit Chromfäure: Gelb, Grin, dann rein Blau. 
Aethylanilin, „Jodſäure: Wirdfeſt, violette Färbung mit grünen Rändern. 

6°Hs (EHS)N | „ Chlorfalf. Schmugig Violett. 
— 68H!!N 
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mit Chromfäure: Orangeroth, nach und nad) ind Drange- 
braun übergehend. 

J „Jodſäure: Schmutzig Violett, ins Rothbraunviolett über⸗ 
Dimiethylanilin, gehend. 

6°H>(EH?)?N „Chlorkalk: Zuerft feine Reaction, dann gelbliche Färbung. 
— ESH!IN F 

„Chlorkallk und Eſſigſäure: Schmutzig Orangegelb mit grün 
blauen Rändern. 

„ Salpeterfäure: Fuchſinroth, ins Feurigorange ziehend. 

mit Chromſäure: Schmutzig grünlich. 
Diäthylanilin, „ Sodfänre: Blauwiolett. 

6°H5(6?HPJ?N | „ Chlorkalk: Schmutzig Violett. 
= 61PH15N „Chlorkalk und Eſſigſäure: Blauviolett. 

„Salpeterſäure: Lebhaftes Drange. 

mit Chromſäure. Keine Färbung. 
Amhylanilin, | „Jodſäure: Blauviolett. 

ESH° (6S171) NT „ Chlorfalf: Keine Färbung. 

—gUHYN „Chlorkalk und Ejfigfäure: eines Orange. 
„ Salpeterfäure: Yebhaftes Orange, dann Braun. 

* .. j mit Chromſäure. Keine Färbung. 
Deetbyläthglanilin, „Jodſäure: Schmutzig Violett, dann Braun. 
& H (GH ) „ Chlorkalf: Keine Färbung. » 
(© a IR „Chlorkalk und Eſſigſäure: Yebhaftes Gelb. 
= HN „ Salpeterfäure: Lebhaftes Orange. 

mit Chromfäure: Mit Aceton um Löſung zu bewirken, leb- 
haftes Roth. 

Dibenzylanilin, „Jodſäure: Schmusiges Grauviolett. 
65H (67H)? N Shlorkalt: Keine Färb 
— gxpioN „Chlorkalk: Keine ärbung. 

Chlorkalk und Eſſigſäure: Gelb. 
„Salpeterſäure: Mit Aceton, gelb. 

mit Chromfäure: Blau mit leicht röthlihem Schein. 
Diphennlanin „Jodſäure: Schönes Dunkelgritn. 

she aa N „Chlorkalk: Schwaches Drangebraun. 
— enyN „Chlorkalk und Efjigfäure: Lebhaftes Gelb. 

„ Salpeterfäure: Blau, welches fih nad) und nad) ent- 
widelt. 
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Um in einer Mifhung von Anilin, Pfeudotolusdin und Toluidin (welche 
äußerft häufig im Handel vorlommt) die Gegenwart der einen oder andern diefer 
Bafen dyarakterifiren zu können, muß man meiftentheild diejelben vorher einiger- 
maßen trennen. Dazu dient eine ätherifche Löfung von Dralfäure. Der Aether 
braucht nicht waflerfrei zu fein, darf aber feinen Alkohol enthalten. Man löft 
die Bafen in demſelben Aether auf und fegt nur wenig ätherifche Oralfänrelöfung 
zu; bierbei ſchlägt ſich vorzugsweife oralfaures Zolwidin nieder; jegt man nun 
einen Erceß von Oxalſäure hinzu, fo präcipitirt fi) oxalſaures Anilin; das oralfaure 
Pfendotoluidin bleibt im Aether gelöft. 

Man fcheidet nun die Bafen mittelft Natronhydrat ab, verdunftet den 
Aether und prüft mit den angegebeuen Reagentien. 

Man kann auch den Umftand beugen, daß Wafler 3 Proc. Anilin und 
nur 1 Proc. Pfeudotolwidin auflöft. 

Das Pfeubotoluidin wird am leichteften durch Chlorfalflöfung, das Toluĩdin 
durch Salpeterfäure charakterifirt. 

B. Die Fabrikation des künſtlichen Alizarins, 

Zum erften Dale im Jahre 1873 war das künftliche Alizarin in Wien auf 
einer Weltausftellung aufgetreten, aber in ſolcher Weife, daß die hohe Entwidlung 
diejes neueſten Induſtriezweiges daraus auf das Augenfälligfte hervorging. 

Die Hauptvertreter fiir Deutfchland waren die Gebrüder Geſſert in 
Elberfeld und Meifter, Lucius und Britning in Höhft aM. Die Schweiz 
war vertreten durch Geigy, und felbft Frankreich hatte Fünftliches Alizarin aus- 
geftellt, merfwätrdigerweife in Avignon fabricirt, da8 heißt in ber Localität, welche 
bis jegt der Centralpunft des Krappbaues und der Fabrikation feiner ‘Derivate 
Garancine und Krappblume (fleur de gerance) gewefen if. _ England war 
leider nicht vertreten. 

Nicht nur waren Anthracen, Anthrachinon, Aizarinpafte, mit Gelb- und Blau⸗ 
ſtich, prachtooll fuhlimirtes Alizarin, Iſopurpurin, Purpurinpafte u. f. w. m 
zahlreichen durch Reinheit und Schönheit ausgezeichneten Exemplaren ausgeſtellt, 
aber auch in den mannigfaltigften gefärbten (befonders türkifchroth) und gedrudten 
Zeugen konnte man fid) von der Wichtigkeit der neueren Anwendungen dieſes 
fünftlichen Farbſtoffes auf den erften Blick überzeugen. 

Um einen Begriff von der außerordentlich rafchen Steigerung der Production 
von Fünftlichem Alizarin zu geben, führen wir nur beifpielsweife an, daß eine 
einzige deutfche Fabrik, die von Meifter, Lucius und Brüning, im Jahre 1871 
9300 Kilogramm 10 proc. Pafte, im Jahre 1872 180 000 Kilogramm produ- 
cirte. In den erften flinf Monaten des Jahres 1873 ftieg die Menge bes erzeugten 
und verfandten Alizarins auf 210000 Kilogramm 10 proc. Bafte, und es 
wurden die Einrichtungen ber Fabrik der Art verbeflert und vergrößert, daß für 
die ferneren fieben Monate des Jahres 1873 eine Production von 500 000 Kilos 
gramm Alizarinpafte möglid) ift. 
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700 000 Kilogramm 10 proc. Pafte find das Yequivalent von 8 bis 9 Millio- 
nen Kilogramm guten Krapps. 

In Elberfeld allein find neben Geſſert (deffen Alizarinfabrikation mit der 
vorhergehenden ungefähr gleichen Schritt gehalten hat) in Zeit von einigen Monaten 
nicht weniger als fünf andere Fabriken künſtlichen Alizarins gebaut worben. 

Natürlich Hat auch die Darftellung von Rohanthracen eben fo raſch und 
proportional zum Anthracenverbraud) zugenommen. 

Hohanthracen wird nun nicht allein aus ben ſchweren Delen, aus der Green 
grease, aber auch durd) die bis zur Verkohlung getriebene Deftillation des 
weichen oder harten Theerpechs erzeugt. | 

Dadurch ift aber auch der Uebelſtand eingetreten, auf den ſchon früher 
aufmerffam gemacht wurde, daß in dem Rohanthracen ſich num häufiger fehr hoc) 
fiedende Kohlenwafjerftoffe, wie Chryſen, Pyren, Benzerythren, Reten u. ſ. w., 
auch Carbazol fich befinden, welche fich zu den leichten Petroleumölen oder Effenzen 
wie das Anthracen verhalten, und durch diefelben nicht vom Anthracen getrennt 
werden können. 

Genauere Unterfuchungen haben überdies gezeigt, daß im Rohanthracen ſich 
Hydrocarbüre befinden, welche dem Anthracen iſomer find (mie 3.9. das Phenan- 
tren, 61H 0), aud) ein mehr oder weniger ähnliches chemifches Verhalten zeigen, 
und nichtsbeftoweniger zur Alizarinbildung völlig untauglich find. 

Dadurch ift die Werthbeftimmung eines Rohanthracens viel ſchwieriger 
geworden, als früher und in vielen Fällen hat fic das von Dr. Geffert angegebene, 
fehr einfache Verfahren als ungenügend erwiefen. 

Heut zu Tage wird wohl das ficherfte, obgleich umftänblichere Verfahren, 
zur Werthbeftimmung eines Rohanthracens darin beftehen, aus demjelben Anthra- 
chinon zu bereiten, und aus der Menge des erhaltenen reinen Anthradjinons auf 
den Procentgehalt des unterfuchten Rohftoffes an wirklichen Anthracen zu 
ſchließen. 

Von den verſchiedenen Methoden, Anthracen in Alizarin überzuführen, hat 
ſich die Praxis im Allgemeinen an dasjenige gehalten, welches in der Oxydation 
des Anthracens zu Anthrachinon, dem Behandeln des Anthrachinons mit concen⸗ 
trirter am beſten rauchender Schwefelſäure, um es in Biſulfanthrachinonſäure zu 
verwandeln, und im Schmelzen des biſulfanthrachinonſauren Natrons mit Natron⸗ 
hydrat zur Alizarinbildung beſteht. 

Das Verfahren, Anthracen durch Schwefelſäure in Biſulfanthracenſäure über⸗ 
zuführen, dieſes durch Braunſtein in Biſulfanthrachinonſäure zu verwandeln u. ſ. w., 
iſt wegen der Schwierigkeit der Ausführung, den Verluſten und der geringeren 
Ausbeute an Alizarin, beinahe überall aufgegeben worden. 

Die Orydation des Anthracens zu Anthrachinon wird in der Regel durch 
Einwirkung von doppelt hromfaurem Kali und Schwefeljäure bewirkt; einige 
Fabrifanten ſcheinen hierbei aud) etwas Salpeterfäure, befonder8 gegen das Ende 
der Operation, mit einwirken zu lafien. 

Hierbei werden als Nebenproduct große Quantitäten von fchwefelfauren 

Chrom⸗ ımd Kalifalzen erhalten, welche man entweder zur Darftellung von 
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kryſtalliſirten Chromalaum, oder ziwedmäßiger noch, zur Regeneration von djrom- 
faurem Kalt nad) befannten Methoden benugen Tann. 

Das unreine Anthradhinon kann durch Auflöfen bei gelinder Wärme in 
Scwefelfäure und Niederfcjlagen aus biefer Töfung durch Zufag von Waſſer 
gereinigt werden. 

Bei der Behandlung des Anthradyinons mit concentrirter Schwefelfäure bei 
ziemlich hoher Temperatur, um es in Bilulfanthrachinonfäure zu verwandeln, 
muß man fid) vor Berluften durd) Verflüchtigung eines Theiles des Anthradjinong, 
ehe. es mit der Schwefeljäure eine Verbindung eingegangen hat, fehr in Acht nehmen. 

Gerade zur Vermeidung einer zu hohen Temperatur hat fid) die Anwendung 
von ſtark rauchender Scwefelfäure (Mordhänfer Bitriolöl) ſehr vortheilhaft Her: 
ausgeftellt, weil eine folche Schwefelfäure die Bildung von Sulfofäure viel 
rascher und leichter bewirkt. 

Durch Zufag von fehr wenig concentrirter Salpeterfänre, 1 bi8 2 Broc., 
zur Schwefelfäure wird diefer Sublimation des Anthrachinons beinahe vollftändig 
vorgebeugt, aber das Alizarin, welches mit ſolcher Biſulfanthrachinonſäure bereitet 
wird, ſcheint nachher ſtets ein Alizarin mit ſtarkem gelben Stiche zu fein. 

Die Eigenschaften des künſtlich dargeftellten Alizarins hängen übrigens ſehr 
bedeutend von folgenden Umftänden ab: 

Die mehr oder mindere Reinheit des in Arbeit genommenen Anthrachinons; 
die Quantität und Concentration der Schwefelfäure, welche man auf Anthrachi- 

non einwirken läßt; 

die Temperatur, auf welche dabei die Mifchung erhigt wird; 
die Quantität und Concentration des Natronhydrats, welches man zur 

Alizarinſchmelze anwendet; 

die mehr oder weniger raſche Steigerung der Temperatur, bei welcher die 
Schmelzung ftattfindet, und die Zeit? während welcher die Schmelze einer 
höheren Teuperatur ausgeſetzt bleibt. 
Es wäre übrigens nicht unmöglich, daß aud) Die Zerfegungsproducte von 

Mononitroanthrachinon oder einer TrifulfoantHradhinonfäure auf die Natur des 
erzeugten Alizarins einigen Einfluß haben fönnten. 

Daß im fünftlichen Alizarin eine größere Anzahl von Verbindungen jid) 
befinden können als man früher anzunehmen geneigt war, beweift die Gegenwart 
des von Berfin darin aufgefundenen Anthrapurpurins, neben Oxyanthradjinon, 
Anthraflavin, Iſopurpurin u. |. w. 

Das Anthrapurpurin, E1HE93, welches mit Iſopurpurin gleich zufammen- 
gejegt ift, ift ein zweites Ifomer des eigentlichen Krapppurpurins. 

Um es darzuftellen, löft man die Alizarinpafte in verdünntem kohlenſauren 
Natron, filtrirt und fehüttelt die rothe Löſung mit friſch gefällten, gut audge- 
waſchenem Thonerdehydrat. Das Alizarin verbindet ſich mit demfelben zu einem 
unlöslichen Lade, während das Anthrapurpurin in Löſung bleibt. 

Die Löfung wird abfiltrirt und mit Salzſäure Überjättigt, wodurch jehr 
unreines Anthrapurpurin in Yloden niederfällt, welche auf einem Filtrum gejam- 
melt, gewajchen und getrod'net werden. 
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Der fo erhaltene Farbſtoff wird von Anthraflavin und von einer andern 

Subftanz, welche Thonerdebeize orange färbt, durch Kochen mit Alkohol, in welchem 
das Anthrapurpurin nur ſchwer löslich ift, größtentheils befreit. 

Der Rüdftand wird nun mit einer. kochenden alkoholiſchen Löfung von 

Natrondydrat behandelt, wobei eine in folcher Löſung ſchwer lösliche Verbindung 

von Anthrapurpirin mit Natron erzeugt wird. Diefe mit alloholifcher Sodalöfung 
einige mal gewafchen, wird nun in heißem Wafler gelöft und mit Chlorbaryum 

niebergefchlagen. 
Die purpurrothe Barytverbindung abfiltrirt und mit fochendem Waſſer ausge- 

wachen wird durch kochende, wäſſerige Löfung von kohlenſaurem Natron zerjegt. 
Die wieder abfiltrirte rothe Natronlöfung mit Salzfäure überfättigt, läßt endlich) 
reines Anthrapurpurin niederfallen, welches abfiltrirt, gewafchen und getrocknet, 
in kochendem Eiseffig gelöft, durch Erkalten daraus in orangerothen Nädelchen 

kryſtalliſirt. 
Das fo dargeſtellte reine Anthrapurpurin, in einem Tiegel erhigt, ſchmilzt 

zuerft, entwidelt dann orangerothe Dämpfe, die ſich zu gelbröthlichen Blättchen 

oder Nadeln fublimivren, währenddem der größte Theil der Subftanz verlohlt wird. 

Das Anthrapurpurin ift in Alkohol und Aether fehr jchwer, in kochendem 
Eiseſſig leichter löslich; es Krnftallifirt daraus in Warzen, welche unter dem 
Mikroſkop betrachtet als ein Aggregat von concentrifchen Nadeln erjcheinen. Es 
ift ein wenig löslich in Waffer und wird daraus durch Zufag von Aether nieder- 
geichlagen. 

Kauſtiſche Alfalien löſen es mit ſchön violetter Farbe, welche beim Erhitzen 
in Blau übergeht. Die Löfung in kohlenſauren Alkalien ift aber purpurroth. 

Das Anthrapurpurin Löft ich in kochender Alaun- oder fchwefelfaurer Thon⸗ 
erdelöfung;; diefe färben ſich fchön roth, ohne aber wie die ähnlichen Purpurinlöfun- 
gen Wluorescenz zu zeigen. Mit Zinkftaub erhigt jublimirt in geringer Menge ein 
Kohlenwafjerftoff, welcher den Schmelzpunkt und die Eigenjchaften des Anthracens 
beſitzt. ⁊ 

Wird eine ammoniakaliſche Löſung von Anthrapurpurin einige Stunden im 
zugejchmolgenen Rohre auf 100° erhigt, fo verwandelt fich die violette Färbung 
in Blau. Salzjäure bewirkt nun einen dunkelpurpurrothen Niederichlag, welcher 
fid) purpurroth in Allalien löſt, die Thonerdebeizen purpurfarbig, bie ſchwachen 
Eifenbeizen aber Indigoblau färbt. Diefe Verbindung entſpricht vermuthlich dem 
Purpuramid. 

Das Anthrapurpurin färbt die verſchiedenen Beizen in denſelben Farben 
und eben ſo leicht und ſeifenächt, wie das Alizarin. Die Nüancen ſind jedoch 
verſchieden, die Roth ſind feuriger und reiner, weniger ins Bläuliche ſpielend; die 
Lilas ſind mehr blau, und die Schwarz viel tiefer und intenſiv. 

Auf zum Türkifchrothfärben präparirtem Zeuge liefert das Anthrapurpurin 
ein prachtvolles, ſehr ſolides Scharlachroth. 

Mit Eſſigſäureanhydrit während 4 bis 5 Stunden auf 150 bis 1600 erhitzt, 
erhält man Triacetylanthrapurpurin, 61*H® (6?H30)3 Os, welches bei 220 bis 
2220 fchmilgt, in hellgelben Blättchen Eryftallifirt und in Alkohol leicht Löstich iſt. 
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Mit Chlorbenzoylerhäft man Tribenzoylanthrapurpurin, 611H° (67H 9)? O, 
bei 183 bis 1850 fchmelzend. 

Die Bildung diefer zwei Verbindungen beweift, daß das Anthrapurpurin 
als ein Anthrachinon angejehen werden kann, in welchem 3 Aeq. H dur 3 Aeq. H® 
erjegt find: 

H® 
61448395 = €14H°92. Hg 

H® 
Das Anthrapurpurin unterfcheidet fich hauptſächlich vom Iſopurpurin durch 

die Eigenschaft in Alkohol ſchwer löslich zu fein. 

— — —— — — — ——- 
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Drud und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
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Bexvürfniß geworden,' basr zerſtreute reichhaltige Mater 

Ankündigung. 

Diefes Werk hat feit Sabrn bu Chaͤti igkeit bes Herrn Herausgebers, der Herren 
Mitarbeiter und des Verlegers lebhaft in Auſpruch genommen. Es darf dem techni⸗ 
ſchen Publikum nach Plan, Ausführung der Bearbeitung, Ausſtattung und Preis 
empfohlen werden. 

Es iſt bei dem raſchen Vorſchreiten ber hemighen, Tachnelodie ein entſchiedenes 
—** wacheß vie techniſche Li⸗ 

teratur in-ven letzteren "Jahren lieferte, zu fammeln, 3 And dad Brauchbare 
überfichtlich zu orbnen. Nur der geringere Theil der — *86 durch welche ſich ver 
Umſchwung in den Gewerben fund gieht, ündet ſich ohne Entſtellung in techniſchen 
Zeitſchriften, und was verſchwiegen, was zu wel geſagt iſt, läßt ſich nur durch 
eigene Beobachtung eher perfönidhe Begiehnrig zu Funvigen Braftifern 
herausfinden. 

Es ſtellt fih das vorfiegenbe Bert folgende "Aufgaben durch die angegebenen 
Mittel: 

1. Klare und volljtändige Darle gung ‚des heutigen Zuſtandes ſaämmtlicher auf 
Chemie gegründeten Gewerbe; —* 

2. Nur durch Theilung des umfangreichen Stoffes unter verfchiedene Bearbeiter 
fann mit Zuverfiht der Aufgabe genügt werben, fi der Praris fo nahe 
als möglich anzufhließen. Sämmtliche -Mitarbeifer .ehen der Materie 

“er... der von ihnen übernommenen Abtheilungen des Werkes entweder durch Praris 
oder fpecielle Beobachtung nahe; 

3. Das Werf wird in acht Bänden, von denen bie Nehrzaht in einzelne Gruppen 
.. zexföllt, erſcheinen; 

4. Dieſe Gruppen ſollen, minbeftens die ‚größeren, "für fich verfäuflich fein und fo 
dem technifchen " Bublifum” vas jede einzelne Induſtrie zunächſt intereſſirende 
Material thunlichſt leicht zugaͤngig gemacht werden; 

5. Der Preis wird, einſchließlich. der reichſten Illuſtration durch zahlreiche Ab⸗ 
bildungen, durchfchnittlich nicht über 21/, Sgr. pro Bogen in groß Octav⸗ 
Median betragen; 

6. Die rafhe Erſcheinung ift dur das Zuſammenwirken vieler und ausgezeichne: 
ter Kräfte gefichert. 

Erſchienen if: 
1. — Band L Gruppe 1. Die demifhe Technologie des Waſſers. Bom Herausgeber. Mit 80 in 

Fu 

.— Baıd I. 

ven Text eingedrudten Holzitihen. Preis 34 Egr 
— Bund 5 „Bruvos 2. Das Beleuhtungswefen. Sn zwei Abtbeilungen. Vom Herandgeber und 

. Wiedemann, Profeſſor am Polytehnicum zu Karlsruhe. Mit Kupfertafeln und 
2a * den Text eingedruckten Holzſtichen. Erſte Abtheilung. Preis 1 Thlr. 

— Zweiie Abtheilung. Vreis 1 Thlr. 
— Band IL Gruppe 1. Die Tehnologie der. demifhen Broducte, weldhe durch Großbetrieb 

aus unsrganifhen Materialien gewonnen werden. Bon Dr. Bhilipr Samarsen- 
ber $ Mit zahlreihen in den Zert eingedrudten Holzſtichen. Erſte Lieferung. Brei® 1 Thl 
— 2. Sie Fabrikation hemifher Broducte aus thieriſchen Abfällen. Bon 
Hugo led, Aſſiſtent an der Königl. polytechniſchen Schule, Lehrer der Phyſik und Che⸗ 

mie au der chirurgiſch⸗mediciniſchen Academie zu Dresden. Dit 46 in den Text eingedrudten 
HolzRihen. Preis 1 Thir 

.— Band IIL Gruppe 1. Die Slasfabritation. Bon W. Stein, Profeſſor der Chemie an der 
volytechniſchen Edyule zu Dresden. mit 233 in den Zert eingebrudten Holzſtichen. Preis 1 Zblr. 
10 &gr. 8 

— Rand iv. m Gruppe 1. ai Bierbrauerei Branntweinbrennerei und Liquenrfabrifation. 
Dr. $r. Jul. Otto, Medicinalrath und Profeffor der Chemie am —— Farolino zu 

Braunſchweig⸗ a .185 in.den. Zert eingedrndten Holgitichen. Breis 3 Thir. 10 € 
— Band IV. uppe 8. Her Weinbau und die Weinbereitungstunde fowie die Bereitung 

tweind und Krauts. Bon Dr. Er. Mohr, Königl. Preußifchem Medicinalratbe 
und pharmaceutiſchem Mitglicde des Medicinal⸗Collegiums zu Gublenz 2. Mir 39 in den Zert 
en Solzitihen. Preis 25 Egr. 

— Band Y Meigluuergte. Von DE CCKSIRJ sEl, Lehrer der Chemie imd Technolo ogie an ber 
KRönigl. Kreis⸗Gewerbeſchule zu Nürnberg. Mit sabireiden in den Text eingedrudten Solzſtichen. 
(Srite Lieferung: Allgemeiner Theil. Preis 1 Thir. 20 Sgr. 

— Zweite Lieferung: Specieller Theil der Metallgemindung. Moheifen und Stabeiien. 
Rreis 1 Thlr. 

. — Band V. Chemiſche Verarbeitung Der Pflanzen-und Thierfaſern. Erſte Lieferung: 
Die Spinnfaſern und die im Pflanzennund Thierkörper vorkommenden Fard— 
ſtoffe. Vom Heransgeber. Dit zahlreichen in ten Text eingedruckten Holzſtichen. Preis 1 Zhir. 

Braunſchweig, im Februar 1867. - 

Friedrich Vieweg und Sohn. 



Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

Lehrbuch der Farbenfabrikation. 
Anweisung 

zur Darstellung, Untersuchung und Verwendung aller im Handel vor- 

kommenden Malerfarben, 

zum Gebrauche für Farbenfabrikanten, Chemiker, Techniker, Kaufleute, 
Maler und Consumenten dieser Artikel. 

Von 

J. G. Gentele, 
Chemiker in Stockholm und Gustafsberg. 

Mit in den Text eingedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. Fein Velinpapier. geh. Preis 1 Thir. 185 Spgr. 

Das Werk zerfällt in vier Theile. Der erste Theil umfasst die Gewinnung und 
Eigensehaften der sogenannten Erdfarben. Der zweite Theil, der von den Mineral- 
farben handelt, zerfällt in zwei Unterabtheilungen. Die erstere derselben handelt 
von sämmtlichen Rohstoffen zur Darstellung der Mineralfarben und giebt das Allge- 
meing über ihre Darstellung, Eigenschaften ete. Die zweite Unterabtheilung lehrt 
die Darstellung der sämmtlichen Mineralfarben selbst, ihre Eigenschaften, Prüfung 
etc. Der dritte Theil "lehft die Bereitung und Eigenschaften der Lackfarben. Der 
vierte Theil endlich handelt von ‘den verschiedenen Arten, die Farben zu verwenden, 
als Oelfsrben, Wasserfarben ‘etc. sum Malen, Anstreichen, zur Herstellung von Tu- 
schen, Pastellfarben etc. Nerh allem‘ diesen :hat der. Verfasser mit Herausgabe die- 
ses Werkes einem: Angst gefüblten Bedürfnisse sbfeholfen, da ein ähnliches Werk 
noch nicht vorhänden sein möchte, und dasselbe "wird gewiss eine schätzbare Gabe 
für ein zahlreiches Publikum sein, «' 

w.. . e 

«Das -Bleichen -de der Le Leinwand 
hör. > 

leinenen Stoffe in den europäischen Ländern, 
. von dem 

Standpunkte der Wissenschaft und der praktischen 
Erfahrungen beleuchtet, 

in 

steter Hinweisung auf eigene Beobachtungen, Erfabrungen. und Ver- 
fahrungsarten, und deh verschiedenen Appreturen, mit’ einem Anhang 
über den gegeriwärtigen  Standpenkt und die neuesten Verfahrungs- 
arten in der Kunst, baumwollene Stoffe jeder Gattung auf die schnellste, 

sicherste 34 unschädlichste Art, sowohl für den. Druck, als für den 
weissen arf, vollkommen weiss. zu bleichen und zu appretiren 

yon. 
Wathelm Heinrich von Kurrer, 

Doctor der staatswirthschaftlichen Wissenschaften honoris causa, Ehrenmitglied des Vereins 
für Gewerbotleiss iu Preussen, Hannover; Cobleuz, Labr und des Apotheker-Vereins im nörd- 

lichen Deutschland, correspondirendem Mitglied der Societ$ industrielle de Miüllhouse, 
des Vereius zur Ermunterung des GeWerbegeistese in Böhmen Mitglied etc. 

Mit 5 Kupfertaefeln. 
‘gr. &_ Fein’ Velinpapier. geh. Preis 2 Thir. 

In dieser lehrreichen Schrift bietet der im höheren industriellen Gewerbsleben 
rühmlich bekannte Verfasser 'dem‘ deutschen Publikum einen umfassenden Abriss 
des gegenwärtigen Zustandes in der Kunst zu bleichen und dem Appretiren der 
Stoffe, wie dieses wichtige Geschäft sich seit einigen Decennien durch wissenschaft- 
liches Eingreifen zur jetzigen Höhe emporgehoben hat. 

Der reiche, werthvolle Inhalt der Schrift wird nicht blos den wissenschaft- 
lichen Techniker befriedigen, sondern auch in vielen Bleichanstalten unseres deut- 
schen Vaterlandes den wesentlichsten Nutzen stiften und in dieser für das Wohl 
des Vaterlandes so wichtigen Iudustrie Vorschub gewähren. 



Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

Lehrbuch der chemischen Technologie, 
zum Unterricht und Selbststudium 

von Dr. Friedrich Knapp, 
Professor der angewandten Chemie am Polytechnicum zu Braunschweig. 

Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 

In drei Bänden. \ 
Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstischen. 

Erschienen ist: Erster Band. Erste Abtheilung. Preis 8 Tbir. 

Zweite Abtheilung; erste Lieferung. Preis 1 Thlr. 

gr. 8. Fein Velinpapier. geh. 

Der von unserer Zeit vollständig gewürdigte unermessliche Einfluss der Che- 
mie auf die gesammte Gewerbsthätigkeit ist so durchgreifend, dass das Bedürfniss 
nach entsprechenden, rationell behandelten Lehrbüchern fortwährend ein sehr drin- 
gendes ist. Das vorliegende Werk ist kein Lehrbuch der Chemie im Allge- _ 
meinen, mit specieller Bezugnahme auf die Technologie, also keine technische 
Chemie; es stellt sich vielmehr die Aufgabe, als chemische Technologie, Ai e 
vorzugsweise auf chemischen Grundsätzen beruhenden Gewerba voll- 
ständig und anter Entwickelung der theoretischen Grundlagen, dar- 
zustellen, so dass es dem gebildeten Gewerbtreibenden als Rathgeber dienen, 
dem studirenden Chemiker, Pharmaceuten, Gewerbtreibenden, Agronomen und 
Cameralisten aber die Belege, d. i. die Anwendung der Chemie auf die 
Technik, für ihre Studien, und somit eine Ergänzung jedes Lehrbuches der . 
Chemie bieten könne. — Die Aufnahme, welcher sich die erste Auflage erfreute, 
bat zur Genüge dargethan, dass Plan, Auffassung und Behandlung dem vorhande- 
nen Bedürfniss entsprach, Eine grosse Zahl vortrefflich ausgeführter und sehr 
detaillirter Holzstiche erleichtern das Verständniss ungemein und ersetzen die kost- 
barsten Kupferwerke. Durch den möglichst wohlfeilen Preis, bei der zweckmäs- 
sigsten Ausstattung, hat der Verleger die Verbreitung nach Kräften erleichtert. | 

Das Werk wird in der neuen Auflage in drei Bänden erscheinen, von denen- 
jeder Band in zwei Abtheilungen ausgegeben werden wird. ff | 

Die zweite Lieferung der zweiten Abtheilung des ersten Bandes befindet sich 
unter der Presse. | 

* 

Die Zubereitung 
von 

Flachs, Flachsbaumwolle u. Flachswolle 
nach dem Claussen'schen Verfahren ; 

nebst 
einer Beschreibung der dabei angewendeten chemischen und mechanischen 

ülfsmittel, 
und 

Claussen’s Bleichmethode 
für vegetabilische Fasern, Garne und gewebte Stoffe 

von 

Dr. John Ryan, 
Doctor der Medicin, Mitglied des R. College of Surgenns zu Edinburg, früher Professor der Chemie am 

R. Naval College zu Portsmouth und an der R. Polytechnic Institution zu London, Docent der Materia merlica 
an der mediciaischen Schule Charlotte Street, Bioomsbury etc. 

Deutsch herausgegeben von 

Theodor Kell, ia 
praktischem Chemikef® 

Mit Holzstichen. gr. 8. Velinpap. geh. Preis 20 Sgr. 
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Acht Bände, die meisten in mehre Gruppen zerfallend. 

Fünfter Band: 

Chemiſche Verarbeitung der Pflanzen- und Thierfafern. 
Zweite Bieferung: 

Die künſtlich erzeugten organischen Farbſtoffe. 
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Bon Dr. P. A. Kolleg. 

Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holsstichen. 

Braunſchweig, 

Drud und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 

1870. 



Antfündigung 

Diefes Werk hat feit Jahren die Thätigleit des Herrn Herausgebers, der Herren 
Mitarbeiter und des Verlegers lebhaft in Anjprad genommen. Es datf dem tech: 
niſchen Publikum nad Plan, Ausführung der Bearbeitung, Ausftattung und Preis 
empfohlen werden. 

Es ift bei dem raſchen Berföreiten der cemiſchen Technokogie ein entſchiedenes 
Bedürfniß geworden, das zerſtreute reichhaltige Material, welches die techniſche 
Literatur in den letzteren Jahren lieferte, zu ſammeln, zu ſichten und das Brauch— 
bare liberfichtlich zu ordnen. Nur der geringere Theil ber Thatjahen, durch weiche 
fih der Umſchwung in den Gewerben fund giebt, findet fih ohne @atitellung in 
techniſchen Zeitſchriften, und was verſchwiegen, mas zu viel gejagt ift, Takt fi 
nur durd eigene Beobachtung oder perſönliche Beziehung zu fundigen 
Praltilern herausfinden. 

Es ftellt fih da3 vorliegende Werk folgende Aufgaben dur die angegebenen 
Mittel: 

1. Klare und vollffändige Darlegung des heutigen Zuftandes amewilicher 
auf Chemie gegründeten Gewerbe; 

2. Nur dur Theilung des umfangreichen Stoffes unter verſchiedene Bearbei— 
ter kann mit Zuverfiht der Aufgabe genligt werden, ji der Praris fo 
nahe als möglich anzuſchließen. Sämmtlide Mitarbeiter jtehen der 
Materie der von ihnen übernommenen Abtheilungen des Werkes entweder 
durch Praxis oder fpecielle Beobadhtung nahe; 

3. Das Werk wird in aht Bänden, von denen die Mehrzahl in einzelne Grup- 
pen zerfällt, erjcheinen; 

4. Dieje Gruppen follen, mindeftens die größeren, für. fi verfäuflidh fein und 
jo dem techniſchen Publitum das jede einzelne Induftrie zunächft interejjitende 
Material thunlichſt leicht zugängig gemacht werden; 

5. Der Preis wird, einfchließlih der reichften Alluftration durch zahlreiche Ab- 
bildungen, durchſchnittlich nicht über 21, Sgr. pro Bogen in groß Octav⸗ 
Median betragen; 

6. Die raſche Erſcheinung ift durch das Zuſammenwirken vieler und auegezeichne- 
ter Sträfte gefichert. 

In Bezug auf das bereits Erichienene verweilen wir auf die auf der vorlchten 

Seite des Umſchlags angekündigte Inhalts =Weberficht deſſelben. 

Friedrich Vieweg und Sohn. 



10. 

11. 

13. 

14. 

16. 

Inhalts-Ueberſicht des bereit3 Erfchienenen: 

Erſten Bandes erfte Gruppe: Die chemische Technologie des Was- 
sers. Bom Herausgeber. Mit 80 in den Tert eingedrudten Holzftichen. 
Preis 24 Sgr. 

Eriten Bandes zweite Gruppe: Das Beleuchtungswesen. In zivei 
Abtheilungen. Bom Herausgeber und Dr. &. Wiedemann, Profeffor am 
Polytechnikum zu Karlsruhe. Mit Hupfertafeln und 231 in den Text ein- 
gedrudten Holzftihen. Erfte Abtheilung Preis 1 Thlr. 

— Zweite Abtheilung Preis 1 Thlr. 
Zweiten Bandes erfte ®ruppe: Die Technologie der chemischen 
Producte, welche durch Grossbetrieb aus unorganischen 
Materialien gewonnen werden. Von Dr. Philipp Schwarzen: 
berg. Mit zahlreihen in den Terxt eingedrudten Holzftihen. Erſte Liefe⸗ 
rung. Preis 1 Thlr. 

Zweiten Bandes zweite Gruppe: Die Fabrikation chemischer Pro- 
ducte aus thierischen Abfällen. ®on Dr. Hugo Wled, Aſſiſtent 
an der Königl. polytechniſchen Schule, Lehrer der Phyſik und Chemie an 
der chirurgiſch-mediciniſchen Academie zu Dresden. Mit 46 in den Text 
eingedrudten Holzftihen. Preis 1 Thlr. 

Dritten Bandes erfte Gruppe: Die Glasfabrikation. Bon W. Stein, 
Profeſſor der Chemie an der polytechniichen Schule zu Dresden. Mit 233 
in den Text eingedrudten Holzftihen. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Bierten Bandes erfte Gruppe: Die Bierbrauerei, Branntweinbrenne- 
rei und Liqueurfabrikation. ®on Dr. fr. Jul. Otto, Medicinalrath 
und Profeſſor der Chemie am Eollegio Carolino zu Braunſchweig. Mit 135 
in den Text eingedrudten Holzftihen. Preis 3 Thlr. 10 Ser. 

Vierten Bandes dritte Gruppe: Der Weinbau und die Weinberei- 
tungskunde sowie die Bereitung des Obstweins und Krauts. 
Bon Dr. Fr. Mohr, Königl. Preußiſchem Medicinalrathe und pharmaceu: 
tiſchem Mitgliede des Medicinal- Collegiuma zu Coblenz ꝛc. Mit 39 in den 
Xext eingedrudten Holzftihen. Preis 25 Sgr. 

Siebenter Band: Die Metallurgie. Bon Dr. C. Stölzel, Lehrer der 
Chemie una Technologie an der Königl. Kreis: Gewerbeihule zu Nürnberg. 
Mit zahlreigen in den Text eingedrudten Holzſtichen. Erfte Lieferung: 
Allgemeiner Theil Preis 1 Thlr. 20 Ser. 

— Zweite Lieſerung: Specieller Theil der Metallgeminnung. Roh: 
eiſen und Stabeifen. Preis I Thlr. 

Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und Thier- 
fasern. Ürfte Xieferung: Die Spinnfasern und die im Pflanzen- 
und Thierkörper vorkommenden Farbstoffe. Vom Herausgeber. 
Mit zahlreichen in den Tert eingedrudten Holzftihen. Preis 1 Thlr. 

Bierten Bandes zweite Gruppe: Die Essig-, Zucker- und Stärke- 
Fabrikation, Fabrikation des Stärkegummis, Stärkesyrups 
und Stärkezuckers, sowie die Butter- und Käse - Bereitung. 
Bon Dr. Fr. Jul. Otto, Medicinalrath und Brofefior der Chemie am 

Collegio Sarolino zu Braunſchweig. Mit zahlreihen in den Text einge: 
drudten Holzftihen. Erfte Lieferung. Preis 1 Thlr. 

Sechſten Bandes zweite Gruppe: Die Darstellung der Seifen, Par- 
fümerien und Cosmetica. ®on Dr. C. Deite, Chemiker und Dirt: 
gent der Potsdamer Stearin-Fabrik. Mit zahlreihen in den Tert einge: 
drudten Holzftihen. Preis 1 Thlr. 

Vierten Bandes zweite Gruppe: Die Essig-, Zucker- und Stärke- 
Fabrikation, Fabrikation des Stärkegummis, Stärkesyrups 
und Stärkezuckers, sowie die Butter- und Käse - Bereitung. 
Bon Dr. Fr. Sul. Dito, Medicinaltatd und Profeſſor der Chemie am 
Gollegio Carolino zu Braunſchweig. Mit zahlreihen in den Text einge: 
drudien Bolsftigen. Zweite Lieferung. Preis 1 Thlr. 

Siebenter Band: Die Metallurgie. Bon Dr. E. Stölzel, Lehrer der 
Chemie und Technologie an der Königl. Kreis-Gewerbeſchule zu Nürnberg. 
Mit zahlreihen in den Tert eingedrudten Holzftihen. Dritte Lieferung: 
Specieller Theil der Metallgewinnung. Stahl. Preis 20 Sgr. 

Vierten Bandes zweite Gruppe: Die Essig-, Zucker- und Stärke- 
Fabrikation, Fabrikation des Stärkegummis, Stärkesyrups 
und Stärkezuckers, sowie die Butter- und Käse -Bereitung. 



Bon Dr. Fr. Yul. Otto, Medicinalratd und Brofeffor der Chemie am 
Collegio Karolino zu Braunſchweig. Mit zahlreihen in den Text einge: 
drudten Holzftihen. Dritte Lieferung (Schluß). Preis 1 Thle. 5 Ser. 

17. Zweiten Bandes. erfte Gruppe: Die Technologie der chemischen 
Producte, welche durch Grossbetrieb aus unorganischen 
Materialien gewonnen werden. ®on Dr. ahilipp Schwarzen: 
berg. Mit zahlreichen in den Text eingedrudten Holzitihen. Zweite Liefe— 
rung. Preis 2 Thlr. 

18. Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und Thier- 
fasern. Zweite Lieferung: Die künstlich erzeugten organischen 
Farbstoffe. Der Theer: die aus Phenol und Benzol hervor- 
gehenden Farbsubstanzen. Vom Herausgeber. Mit zahlreichen in 
den Tert eingedrudten Holzſtichen. 

Jede Gruppe ericheint Da und ift für fi käuflich. Ein einen der 
Öruppen in beftimmter Reihenfolge I nicht beabfichtigt. ſ Erſch 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

Lehrbuch der Farbenfabrikation. 
Anweisung 

zur Darstellung, Untersuchung und Verwendung aller im Handel vor- 

kommenden Malerfarben, 

zum Gebrauche für Farbenfabrikanten, Chemiker, Techniker, Kaufleute, 
Maler und Consumenten dieser Artikel. 

Von 

J. G. Gentele, 
Chemiker in Stockholm und Gustsfsberg. 

Mit in den Text eingedruckten Holzschnitten. 

gr. 8. Fein Welinpapier. geh. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Das Bleichen der Leinwand 
und der 

leinenen Stoffe in den europäischen Ländern, 
von dem 

Standpunkte der Wissenschaft und der praktischen . 
Erfahrungen beleuchtet, 

in 

steter Hinweisung auf eigene Beobachtungen, Erfahrungen und Ver- 
fahrungsarten, und den verschiedenen Appreturen, mit einem Anhang 
über den gegenwärtigen Standpunkt und die neuesten Verfahrungs- 
arten ın der Kunst, baumwollene Stoffe jeder Gattung auf die schnellste, 

sicherste und unschädlichste Art, sowohl für den Druck, als für den 
weissen Bedarf, vollkommen weiss zu bleichen und zu appretiren 

von 

Wilhelm Heinrich von Kurrer, 
Doctor der staatswirthschaftlichen Wissenschaften honoris causs, Ehrenmitglied des Vereins 
für (iewerbefleiss in Preussen, Hannover, Coblenz, Lahr und des Apotheker- Vereins im nörd- 

lichen Deutschland, correspondirendem Mitglied der Soci6t6 industrielle de Mulhouse, 
des Vereins zur Ermunterung des Gewerbegeistes in Böhmen Mitglied etc. 

Mit 5 Kupfertafeln. 
gr. 8. Fein Velinpapier. geh. Preis 2 Thlr. 



FEBZFISN. 2... Lelerı 

Bolley’s Technologie. 21. (Bd. V. 3). 

Saudbudh ?%7,5% 

chemiſchen Technologie. 
In Verbindung 

mit mehren Gelehrten und Technilern bearbeitet, und Herausgegeben von 

. 4. Sollen, 
weil, Brofeffor der tehniihen Chemie am Schweizeriſchen Polytehnitum in Zürich. 

Nach dem Tode des Herausgebers fortgefegt 
von 

Dr. 3. Birnbaum, 
Profeffor der techniſchen Chemie an der polytechnifhen Echufe zu Carlsruhe. 

Acht Bände, die meisten in mehre Gruppen zerfallend. 

Fünfter Band: 

Chemiſche Verarbeitung der Pflanzensund Thierfafern. 
Dritte Lieferung: 

Die künſtlich erzeugten organifchen Farbſtoffe. 
Der Theer: die aus Naphtalin und Anthracen hervorgehenden Farbjubftanzen. 

Berner Cyanin, Murerpd, AMozfarbfioffe, Rufigallusſäure und 
Phenolfarbſtoffe. 

Von Profeſſor Dr. E. Kopp. 

Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holsstichen. 

Braunſchweig, 
Drud und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 

1874. 



17. 

18. 

19, 

20. 

21. 

22. 

23. 

weiten Bandes erfte Gruppe: Die Technologie der chemischen 
Producte, welche durch Grossbetrieb aus unorganischen 
Materialien gewonnen werden. Von Dr. Philipp Schwar gen 
berg. Mit zahlreichen in ven Tert eingedrudten Solgichen. Zweite Liefe- 
rung. Preis 2 Thlr. 

Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflansen- und Thier- 
fasern. Zweite Lieferung: Die künstlich erzeugten organischen 
Farbstoffe. Der Theer: die au3 Phenol und Benzol hervor— 
gehenden Farbſubſtanzen. Vom Herausgeber. Mit zahlreihen in 
den Tert eingedruckten Holzitihen. Preis 1 Thlr. 

Sechsten Bandes dritte Gruppe: Das Schiesspulver, die Zündhütchen- 
und Zündwaaren - Fabrikation. Dritte Abtbeilung: Die Zünd- 
waaren-Fabrikation. Von Wladimir Settel. it in den Tert 
eingedruckten Holaftihen. Preis 20 Ser. 

Sehsten Bandes erfte Gruppe: Die chemische Technologie der Bau- 
materialien und Wohnungseinrichtungen. Erſte Abtheilung: 
Chemische Technologie des Holzes als Baumaterial. Bon 
Dr. Adolf Mayer, Privatdocent der Agriculturdemie an der Univerfität 
Heidelberg. Mit in den Tert eingenructen Holzitichen. Preis 1 Thlr. 6 Sgr. 

Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und Thier- 
fasern. Dritte Lieferung: Die künstlich erzeugten organischen 
Farbstoffe. Der Theer: die aus Naphtalin und Unthracen 
ervorgehenden Farbfubftanzgen. Werner Eyanin, Mureryd, 
losfarbitoffe, Rufigallusfäure und Phenolfarbftoffe. Bon 

Profeſſor Dr. €. Kopp. Mit zahlreihen in den Text eingedrudten 
Holzſtichen. 

Sechsten Bandes dritte Gruppe: Das Schiesspulver, die Zündhütchen- 
und Zündwaaren-Fabrikation. Erſte Abtheilung: Das Schiess- 
pulver, dessen Geschichte, Fabrikation, Eigenschaften und 
Proben. Bearbeitet von Dr. %. Upmann. Mit in den Zert einge: 
drudten Holzſtichen. 

Sechsten Bandes dritte Gruppe: Das Schiesspulver, die Zündhütchen- 
und Zündwaaren-Fabrikation. Zweite Abtheilung: Die Explo- 
sivkörper und die Feuerwerkerei. Bon Dr. ® von Meyer. 
Mit in den Tert eingedrudten Holzftichen. 

Jede Gruppe erjcheint felbitändig und it für fih käuflich. Gin Erſcheinen ver 
Gruppen in beſtimmter Reihenfolge ift nicht beabitchtigt.' 

Das Bleichen der Leinwand 
und der 

leinenen Stoffe in den europäischen Ländern, 
von dem 

Standpunkte der Wissenschaft und der praktischen 
Erfahrungen beleuchtet, 

in 

steter Hinweisung auf eigene Beobachtungen, Erfahrungen und Ver- 
fahrungsarten, und den verschiedenen Appreturen, mit einem Anhang 
über den gegenwärtigen Standpunkt und die neuesten Verfahrungs- 
arten in der Kunst, baumwollene Stoffe jeder Gattung auf die schnellste, 
sicherste und unschädlichste Art, sowohl für den Druck, als für den 

weissen Bedarf, vollkommen weiss zu bleichen und zu appretiren 
von 

Wilhelm Heinrich von Kurrer, 
Doctor der staatswirthschaftlichen Wissenschaften honoris causa, Ehrenmitglied des Vereins 
für Gewerbefleiss in Preussen, Hannover, Coblenz, Lahr und des Apotheker-Vereins im nörd- 

lichen Deutschland, correspondirendem Mitglied der Sociste industrielle de Mülhouse, 
des Vereins zur Ermunterung des Gewerbegeistes in Böhmen Mitglied eto. 

Mit 5 Kupfertafeln. 

gr. 8. Fein Velinpapier. geh. Preis 2 Thlr. 














